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Die nächſten fünfundswansis Sabre 


Bon John Fuhlberg-Horit 


Das erjte Viertel des 20. Jahrhunderts liegt 
hinter und. In ruhigem Gefchehen hatte das 
neue Säkulum begonnen, rafte dann in wilden 
Wogen der Ereignijje, die an uns allen blei— 
bende Merkzeichen zurücgelajfen haben, uno 
fand allmählich in ruhiges, aber ſchnellſtrömen— 
des und fraftgefättigtes Fluten zurüd. Das 
Werden neuer Dinge und da3 Reifen älterer 
Erfenntnijje gibt der Gegenwart Charakter und 
Gelicht. 

Prophezeien ijt eine gefährliche und undant: 
. bare Sade. Daß aber die nächſten 25 Jahre 
technische Erfüllungen größten Stiles und tech— 


nilches Neuland in faum geahnten Möglichkeiten 


bringen werden, ijt feine Brophezeiung, fondern 
ein bloße3 Ablefen aus dem Inhalte des offen 
daliegenden Buches, in dem vom Werden und 
Wollen gejchrieben fteht. 

Bir, Die wir im vollen Leben und in voller 
Kraft unferes Könnens find, wir willen, daf 
der Technik und ihrer Kulturfraft die Befreiung 
der Menfchheit beichieden fein fann. Denn die 
Technik ift greifbar, rechnet und ſchafft mit 
Wirflichkeiten, fpinnt fich nicht in Weltenferne 
überfjpringende Gedanfengänge ein, jondern 
bleibt ſtets tatſachentreu und erfahrungsgeredht. 
Und darum ijt ihr Weg ficher fundiert, darum 
it ihr Weg bleibend, darum ift ihr Weiterdrün: 
gen auf dem Wege Fortfchritt! — 

Wenn wir 25 Jahre älter geworden jein wer: 
den... . was aus unferem Träumen mag dann 
Wirflichfeit geworden fein? 

Da ijt als erftes das Problem der Verbilli— 
gung des Lichtes. Wenn es reftlos gelöft wäre, 
würden wir unjere Städte und Häuſer Tag und 
Naht beleuchten, denn e3 würde ſich nicht 
lohnen, das Licht am Tage auszujchalten. Auch 
einer Beleuchtung der Ogeanftraßen und der Wü— 
ſtenwege zum Zwecke des Flugverkehrs wird dann 
nichts mehr im Wege ſtehen. 

Zum zweiten das Fernſehen. Wir find ſchon 
mit guter Ausjiht dahin unterwegs. Drahtloje 
Bildübertragung ijt bereit3 gelungen, und 
warum follten die Zwijchenftationen der Photo— 
graphie und des reproduzierten Bildes nicht 
übergangen werden fünnen, um jo den Licht: 
wellenfomplexr eines Menſchen, einer Landfchaft 
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uſw. in einer unjerem Gejichtzfinne als fofort 
eriheinenden Weile zu vermitteln? 


Barum jollten wir nicht imftande fein, ma— 
gnetiiche Gewitter, Zufteleftrizität und andere 
Erſcheinungen der Atmofphäre in diefer oder 
jener Urt zu verwenden? Warum follten wir 
nicht das „Wettermachen“ Iernen, warım joll: 
ten wir uns nicht frei — oder wenigſtens freier, 
als wir e3 heute find — vom Klima, feinen 
Außerungen und Schwankungen machen können? 

Wir werden Motoren bauen, die bei einem 
Marimum von Leitung den Eeinften Raum— 
inhalt haben, wir werden lernen, Die „Atom— 
kraftmaſchinen“ in ſicherſter Uberwachung zu 
halten. 

Wir werden zu einer Veredelung unſerer 
Speiſen kommen, um frei zu werden von dem 
Schlackeninhalte, mit dem wir uns, um die auf— 
baufähigen Stoffe aus den Nahrungsmitteln zu 
gewinnen, neben dieſen füllen müſſen. Wir 
werden den Ausgleich zwiſchen Körper und Geiſt 
finden, um ſo dem wahren Menſchentum ent— 
gegenzuwachſen. — 

Wer aber glaubt, daß die ungeheuren Mög— 
lichkeiten, die ſich lockend dem Träumer dar— 
bieten, mit plötzlichem Schwunge und vielſtim— 
migem Akkorde jählings herxeinbrechen werden 
in die Wirklichkeit, der irrt. Aus vielen tauſend 
Heinen Erkenntniſſen ſchließt fich die Summe — 
das große Neue — zufammen und läßt ſich auch 
dann nur mit zähefter Geduld Fädchen für Fäd— 
hen in die Welt der Tatjachen herüberziehen. 
Dem Forſcher, der in ftiller Laboratoriumsar: 
beit irgend einer Feititellung nachhängt, fliegt 
ein flüchtiges Winfen eines Traumgebildes zu, 
faum greifdar und wieder weghufchend, wenn 
er es nit padt und feithält. So, aus däm— 
mernder Möglichkeit, wurden alle großen tech- 
niſchen Errungenschaften der Neuzeit geboren 
und dann durch Die vereinte Arbeit vieler ans 
Licht des Tages befördert. 

Bis hierher find wir gelangt: 1925. Nun 
weiter auf dem Pfade de3 20. Jahrhunderts, 
weiter in der Löſung gebundener Kräfte. Die 
Kräfte find da, es gilt nur, fie frei zu machen 
und zu beherrichen! 
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RKraft und Avbeit / Ingenieur 9. Heiden 


Bezeichnet man Technif aß die Kunſt, na» 
turwiffenfhaftlide Erfenntnifje 
aller Artinden DienftderMenihheit 
zu fteillen, fo deutet man damit auch gleich- 
zeitig jene Grenzen an, die dem technijchen 
Hortichritt jederzeit Durch den Stand der For⸗ 
ſchung gejeßt find. Wohl haben. verjchiedentlid) 
fühne Techniker Erjcheinungen ausgenußt, Des 
ren Örundlagen noch nicht vollfommen erforjcht 
waren. Immer mußten fie aber, um plan 
mäßig weiterbauen zu können, Urjachen ımd 
Wirkungen zu ergründen juchen und Damit die 
Wege wiſſenſchaftlicher Arbeit bejchreiten. So 
wurde denn auch technifches Schaffen im heu- 
tigen Sinne des Konftruierens auf Grund rec» 
nerifcher Unterlagen erjt möglich, al3 es gelun- 
gen war, eindeutig die Zufammenhänge zwi« 
Ihen Kraft und Arbeit fowie den verfchiedenen 
Energieformen, auf die fich legten Endes jede 
Sngenieurarbeit aufbaut, zu erfennen und zu 
erfallen. 

Was für den Ingenieur notwendig ift — über 
dieje Begriffe und ihren Zuſammenhang Klar- 
heit zu haben — ift auch für den Nichttechniter, 


der offenen Auges durch da3 Leben gehen will,’ 


fein müßiges Beginnen. Wohin man hört, wird 
gerade heute, im Seitalter de3 Motorfahrzeu— 
ges, von Pferdefraft, Leitung, Geſchwindigkeit 
und vielerlei anderen Dingen geſprochen — 
aber leider oft in der Zat nurgefproden —, 
denn fragt man den Sprecher einmal auf Ehre 
und Gewiſſen, was unter diefer oder jener Bes 
zeichnung zu verftehen jei, jo wird er gar oft 
die Antwort jchuldig bleiben, oder man wird, 
‚wenn es ſich um einen Kreis von Sprecdhenden 
handelt, eine ganze Reihe grundverfchiedener 
Anſichten über denjelben Ausdrud hören. 

Und doch jind, wenn irgendwo, fo auf diejem 
Gebiete, die Begriffe jo volllommen und ein- 
deutig feitgelegt, daß e3, da alle miteinander 
in Beziehung jtehen, heilloje Verwirrung gibt, 
wenn man nur einen faljch bezeichnet oder ar» 
wendet. ® 

So darf 3. B. der Begriff Kraft, auf dem 
ih das ganze Syitem aufbaut, nur im Zus 
jammenhang mit mechanischen Vorgängen be» 
nußt werden. Gemeſſen wird eine medjani- 
Ihe Kraft techniſch in Kllogramm-Gewicht. Da- 
bei ijt die Wirkung einer Kraft jedoch nicht etwa 
an das PVorhandenjein eines Gewichtes ge= 
nüpft, fondern kann auf die verjchiedenften 
Weiſen, etwa Durch Federn, durch Waſſer, Durch 
tieriide Muskeln oder durch Gaje ausgeübt 
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werden. Mathematiſch ift 
der Begriff „Kraft“, 
wenn man ihn ftreng faſſen will, zwar nicht 
jchwer zu erflären. Was das Verſtändnis anbe— 
trifft, bietet aber die mathematische Erklärung 
dem in dieſer Hinficht weniger Gejchulten nicht 
geringe Schwierigkeit. Es mag Daher genügen, 
an das rein gefühlsmäßige Verjtändni3 aus dem 
Muskelgefühl heraus zu erinnern. In mecha« 
niihdem Bujammenhang bezeichnet man als 
Kraft jede Urſache der Anderung eines Bewe— 
gungszuftandesg, jei es nach Größe, jei es nad) 
Richtung. Es iſt alſo ſowohl eine Kraft erfor« 
derlih, wenn man ein Auto anfahren lajjen, 
wenn man feine Gejchwindigfeit erhöhen, wenn 
man eine Steigung überwinden und wenn man 
e3 anhalten will. Da jeder Körper beitrebt ilt, 
feinen Bewegungszuſtand aufrecht zu erhalten, 
bedarf e3, um das fahrende Auto auf ebener 
Bahn mit gleichbleibender Geſchwindigkeit fort 
zubewegen — abgejehen von der zur Über 
windung der Reibung und des Ruftwideritans 
de3 erforderliden — feiner Kraft. Beſtimmt 


-ift eine Kraft, wenn ihre Größe und ihre Rich— 


tung befannt find. 

Eine jolde Kraft leijtet, wenn fie längs eines 
Weges einen Widerftand überwindet, eine Ar» 
beit, die glei) dem Broduft aus der Länge 
des Weges .und der in der Wegrichtung 
wirlenden Kraft ift. Hebe ich alſo ein Ge» 
wicht, fo Teilte id) eine Arbeit, die gleich dem 
überwmundenen Wiverftand der Schwerfraft mal 
Hubhöhe iſt. Da die tehnifhe Einheit 
der Kraft, wie erwähnt, das Kilogramm 
und die des Weges das Meter it, ergibt 
ih aß techniſche Einheit der Arbeit 
das Meterfilogramm. 

Eine einfache Überlegung zeigt nun, daß e3 
ſchwieriger ilt, 3. B. einen Sad Kohlen in fünf’ 
Minuten bis auf den Boden zu tragen als in 
zwanzig Minuten. In beiden Fällen wird die— 
jelbe Anzahl Meterkilogramm geleiftet, Die 
gleich dem Weg (angenommen 20 m) mal 
Gewicht des Sackes (angenonımen 50 kg) it. 
Will ih die Tätigkeit der beiden Sohlenträger 
wirtichaftlich vergleichen, jo fonıme ich zu der 
Erfenntni3, daß derjenige für mich am vorteil« 
haftejten arbeitet, der die geringite Zeit ge» 
braudt. Zmedmäßig muß id) die Arbeit beider . 
Leute auf die Zeiteinheit beziehen, die in 
der Technik Die Sekunde ilt. Jch teile aljo die 
Arbeit durch die Anzahl der Sekunden, die zu 
ihrer Verrichtung nötig war und bezeichne die— 
jen Quotienten als „Leiſtung“. Alſo: „Lei— 
ſtung iſt Arbeit in der Zeiteinheit” und wird 


ausgedrücdt durd) Meterkilogramnı/Sekunde. Im 

erwähnten Falle find die Leiftungen der beiden 

Leute wie folgt: | 
5 Minuten gleih 300 Sekunden 


1000 mjkg 3,3 m/kg 
 8300sek. ” sek. 
20 Minuten glei 1200 Sekunden 
1000 m/’kg 0,834 mıkg 
1200 sek. sek. 


Das gebräudlide Maß der Leiftung iſt 
die Pferdeftärfe (Ps) (1 PS —= 75 mkg/sek). 
An dieſer Stelle mag einmal darauf hingewie— 
fen werden, daß die vielfach übliche Weile, die 
Leiftung als Meterfiiogramm/Sefunde zu be- 
zeichnen, nicht eraft und daher irreführend ift. 
Es ijt aus diefem Grunde wünſchenswert, daß 
die Schreibweife, deren ſich alte, gute Fach— 
leute (3. B. Gramberg) bedienen, allgemein 
Einführung findet. Dieje Schreibmweije bildet 
nur bei Bezeichnungen, die durch Multiplifa- 
tion der Eingzelgrößen entftehen, den Namen 
durch Direkte Aneinanderreihung der Teilbenen- 
nungen und gibt Divijionen durch Hinzufügung 
bon „im“ oder „in der” vor dem Pivijor zu er« 
fennen. ©o heißt e3 alſo mit Recht „Meter: 
filogramm”, „Literatmofphäre”, „Pferdeſtär— 
kenſtunde“, „Kilowattſtunde“ und „Ampere— 
ſekunde“. Denn die vier erſtgenannten Arbeits— 
maße erhält man durch Multiplikation der Ein» 
zelwerte von Weg und Kraft, Volumen und 
Drud, Leiftung und Seit und den Wert der 
Eleftrizitätßmenge, im Falle der Ampere- 
jetunde ebenjo als Produft aus Stromftärfe und 
Zeit. Dagegen muß e3 heißen: eine Pferde- 
jtärfe ijt gleich 75 Meterfilogramm in der Se— 
funde, eine Gefchwindigfeit beträgt ſoundſo 
viel Meter in der Sekunde (nicht Meterſekun— 
den), denn die Gefchwindigfeit wird gemeſſen 
al3 Quotient des Weges, geteilt durch die Zeit. 
Ebenjo beträgt die Durchflußgeſchwindigkeit 
einer Flüſſigkeit durch einen Querfchnitt found» 
fo viel Liter in der Sekunde. 

Wie Da3 gehobene Gewicht Hat auch die 
in Bewegung befindlide Maffe die Fähig- 
feit, Arbeit zu leiten. Während das Gewicht 
beim Serabjinfen diefelbe Arbeit leiftet, die 
nötig war, es zu heben, iſt die Arbeitsfähig- 
feit der fi in Bewegung befindenden Maſſe 
gleich dem Produkt aus der halben Maffe und 
dem Quadrate ihrer Bewegungsgejchwindigfeit. 
Diefe Arbeitsfähigfeit nennt man Ener- 
gie und ſpricht nad) den verfchiedenen For— 
men, in der jie auftritt, von verjchiebenen 
Energieformen. Die erwähnten beiden mecha- 
niſchen Energieformen- finden wir in der Natur 


in Geſtalt de3 in einem Hochreſervoir gejtauten 
bzw. de3 fließenden Waſſers wieder. 

Ein Schwungrad kann nun ebenſowohl Durch 
ein fallendes Gewicht, das ein um die Welle 
gelegte3 Seil zieht, als auch durch die Kolben- 
ftange einer Dampfmaſchine bewegt. werden. 
Bon zwei Urfachen, die gleihe Wirkungen her- 
vorrufen, kann man jedoch annehmen, daß jie 
im wejentliden auch gleichartig jind. Die 
Dampfmafhine wird durch die bei der Ver—⸗ 
brennung der Kohle erzeugte Wärme, Die ihrer« 
jeit3 den Dampf bildet, in Bewegung gejeßt. Es 
itellen daher, ebenfo wie dag gehobene Gewicht, 
jowohl der Brennftoff als auch die Wärme und 
der geſpannte Dampf Energieformen dar. Die 
in dem Brennftoff enthaltene chemiſche Ener- 
gie wird durch Verbindung mit Sauerjtoff, aljo 
durch Verbrenniumg in Wärmeenergie umgejeßt. 
Ebenfo kann mechaniſche Arbeitin Wärme 
verwandelt werden (Reibung) und rüdmärts 
wieder Wärme in mechaniſche Arbeit. 
Die mit dem Thermometer zu mejjende Tem- 
peratur ilt der Grad des Wärmezuftandes eines 
Körpers. Sie würde alfo der Fallhöhe eines 
Gewichtes entjprechen, während die vom her- 
abfallenden Gewicht verlörperte Energie mit 
der Wärmemenge zu vergleichen wäre. Diefe 
wird in Kalorien gemefjen, und zwar in 


Gramm- oder in Rilogrammlalorien. 


Eine Kilogrammkalorie ift diejenige 
Wärmemenge, die nötig ift, um ein Kilogramm 
Waller um 1° C zu erwärmen. Da eine Kilo- 
grammlalorie der Arbeit von 427 mkg ent— 


‚[pricht, würde ein Gewicht von 1 kg, wenn e3 


427 m herunterfiele und wenn feine mechanifche 
Energie reſtlos in Wärme umgejegt würde, ein 
Kilogramm Waſſer um 1° C erwärmen. Umge— 
fehrt würde jede Kilogrammlalorie, die etwa 
in einem Brennitoff enthalten ift, bei rejtlojer 
Umjegung in einer idealen Dampfmaſchine 
einen mechanifchen Arbeitsbetrag von 427 mkg 
hervorrufen. Aus dem bisher Gefagten folgt 
ohne weiteres, Daß auch die Reiftung der Wärme 
ebenfalld durch Zurüdführung der Arbeit auf 
die Beiteinheit ermittelt wird. Die falorijdhe 
Reiftung muß aljo in Kalorien-Sefun- 
Den gemejjen werden. Bei faloriihen Rechnun- 
gen, jowohl Erhigung ala Abkühlung betreffend, 
bei denen die Zemperatur den Schmelzpunft 
oder den Dampfpunft Durdjichreitet, ift darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß an diefem Punkte die 
Temperatur in Abhängigkeit von der zugeführ- 
ten oder entzogenen Wärmemenge nicht gleid)- 
mäßig zu» oder abnimmt, fondern bejtehen 
bleibt, bi3 eine weitere gewijje Wärmemenge 
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zugeführt oder entzogen ilt. Die Hierzu erfor: 
derlide Wärmemenge, die man Schmelz» bzw. 
Verdampfwärme nennt, it von der Art Des 
Stoffes abhängig und für Schmelzpunft und 
Verdampfpunft verihieden. Für Waſſer ijt die 
VBerdampfivärne 537 Kal., während die 
Schmelzwärme 80 Kal. beträgt. Ein Beijpiel 
für die vorerwähnte Erſcheinung bietet das Eie 
auf Seen und Flüſſen, das man im Frühjahr 
oft noch beobachten fann, wenn die Temperatur 
der Luft ſchon über 0° geftiegen iſt. 

Auch die Elektrizität ftellt eine Ener— 
gieform dar, und zivar, wenn man den Maß: 
tab der Umformbarfeit und Transportfähigfeit 
“ anlegt, eine der edeljten. Sollen die Begriffe 
Stromftärfe und Spannung, die in Anı- 
pere und Volt gemefjen werden, wie e3 oft 
geihieht, am Beifpiel eines Waflerfalles erflärt 
werden, jo würde die Spannung dem 
Gefälle des Waſſers entjpreden. Um 
jedoch als Produkt aus Spannung und Strom: 
itärfe, da3 Watt, ein Leiſtungsmaß zu erhal: 
ten, darf nicht die Stromftärfe einfady mit der 
Waflermenge verglihen werden. Nah dem, 
was obeit über die Leiltung gejagt wurde, muß 
in einem der beiden Begriffe Volt und Ampere, 
wenn ihr Produft ein Leiftungsmaß fein joll, 
die Zurücdführung auf die Zeit enthalten fein. 
In der Fat erhält man da3 Ampere aus der 
in Eoulomb gemeſſenen Elektrizitätsmenge mit: 
tels Divifion Durch die Zeit. Ein Ampere 
würde aljo in obigem Beiſpiel der in einer 
Sekunde fließenden Waſſermenge entſprechen. 
Fließt Durch eine Leitung ein Strom von 9,1 
Ampere bei 110 Bolt Spannung, fo iſt die Leis 
tung 1000 Watt glei 1 Kilowatt. Wird Die 
Leiftung von einem Kilowatt eine Stunde auf: 
rechterhalten, fo wird die Arbeit von einer „Ki— 


Der Rundfunt Der Zukunft 


Es ijt ſchon geglüdt, im Bruchteil einer Setunde 
eine Mitteilung um die Erde zu jenden. Jetzt 
möchten wir aber aud die Perjon, mit der wir 
in Verbindung jtehen, ſehen, und darum bildet 
das Fernſehen eine der großen Aufgaben, deren 
Löſung die Technik anstrebt. Nachdem ſchon vor 
Jahren Verſuche mit gewöhnlichen Fernſprech— 
draht ein „Fernſehen“ ermöglichten, gelang dies 
unlängſt auch mittels Rundfunf (fiehe auch S. 31). 
Bald wird man wohl imſtande ſein, den Begeben— 
heiten, denen man beiwohnen möchte, von ſei— 
nem Haus aus zu folgen. Mit der „Fernſteue— 
rung“ find überall in der Welt von den Rund— 
funftechnifern Verſuche gemacht worden, wobei 
e3 gelungen it, mit Hilfe der Atherwellen große 
Schiffe ſowohl wie Flugzeuge zu jtenern. Zind 
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lowattjtunde” geliefert. Dieje Bezeichnung 
it von den Rechnungen der Eleftrizitäts- 
werfe her allgemein befannt. Wir bezahlen 
aljo „elektriihe Arbeit‘, die uns das Elektri— 
zitätswerk geliefert hat. Zwiſchen mechanijcher 
und elektriſcher Leiſtung befteht die Beziehung: 
1 PS ift gleich 736 Watt. 

Urquell und Urform aller heute für ung ver: 
fügbaren Energie iſt das Licht. Ohne Licht 
fein Qeben und feine Energie. Was find Torf 
und Kohle, die in unjeren Dampfmaſchinen ver- 
feuert werden, was ijt das Erdöl, das unjere 
Motoren treibt, was der Waſſerſtrom, der Zur: 
binen und eleftriihen Strom liefernde Dyna— 
momaſchinen dreht, anderes als aufgeftapelte 
Energie der Sonnenftrahlen, des Lichtes? Die 
Sonnenftrahlen, die heute wie vor Jahrtaujen- 
den Wälder entjtehen lafjen, wandeln wir durch 
Dampfmaſchinen und Motoren in mechanische 
Arbeit, duch Sfen in Wärme um. Sonnen: 
wärme, Die Waſſer verdunitet, da3 ſich in den 
Bergen niederjchlägt und dann wieder zu Tal 
fließt, verwandeln wir in Elektrizität. Alle In— 
genieurarbeit erſchöpft fich Teßten Endes Darin, 
vorhandene Energie unjeren Sweden entipre- 
hend umzuformen und dieje Vorgänge jo zu 
leiten, daß verfügbare Energie — neue zu ſchaf— 
fen, vermögen wir nicht — nur in foldye umge— 
wandelt wird, die Dem gerade verfolgten Ziel 
entſpricht. Alſo: Licht ohne Wärme, Wärme 
ohne Licht, mechaniſche Maſchinen ohne Ab: 
wärme und Neibungswärme und direkte Um: 
jegung von Kohle oder gar von Sonnenftrahlen 
in Elektrizität ohne Umweg über Dampfma— 
Ihinen und Dynamos. Daß wir diefem deal 
noch ungeheuer fernjtehen und cs vielleicht nic 
ganz erreichen werden, fteht auf einem anderen 
Blatt techniſchen Geſchehens. 


auch auf dieſem Gebiete die angewandten Ver— 
fahren ebenfalls noch nicht genügend brauch— 
bar, ſo ſteht doch in nicht zu ferner Zukunft eine 
Löſung zu erwarten. Flugzeuge ohne Führer, mit 
leichten Heinen Motoren verjehen, können zum 
Steigen in große Höhen gebracht werden, wo der 
Zuftwiderftand gering ijt, fo daß bedeutende Ge— 
fchwindigfeiten erreicht werden. Mit folden Flug: 
zeugen ließe jich nach allen Weltgegenden Hin eine 
Ichnelle Bojtbeförderung ermöglichen, und ein Flie— 
gen in der Nacht und in Ddichtejten Nebel würde 
ebenso ficher wie am helliten Tage fein. Aber 
wichtiger ijt das Ziel, da3 augenblidlich die Radio— 
technifer in hohem Grade bejchäftigt: die Kraft- 
überführung, nach deren Berwirklichung alle 
Häufer und Fabriken ufw. ihren Bedarf an Licht 
und Kraft auf dem Wege des Rundfunks erhalten 
würden. F.M. 
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Der Tank mit den beiden Schleppwagen 





Weit draußen in Hamburgs Vorſtadt Barm— 
bek liegt ein großes Gebäude, das, trotzdem es 
eine Fülle des Intereſſanten birgt, nur wenig 
Hamburgern bekannt iſt und von dem der Nicht— 
hamburger kaum etwas ahnt. Es iſt die Ham— 
burger Schiffbau-Verſuchs-Anſtalt, 
die wir etwas näher betrachten wollen! 

Im Jahre 1910, als die Entwickelung des 
deutſchen Schiffbaues zu den breiten und ſchnellen 
Linienſchiffen ſowie den großen Schiffstypen der 
Nord-Atlantiichen- und La-Plata-Linien einſetzte, 
trat der Gedanke auf, Deutſchland eine für lange 
Zukunft bemeſſene Schiffbau-Verſuchs-Anſtalt zu 
geben. Dieſer Gedanke wurde beſonders von dem 
bekannten Hamburger Konſul Otto Schlick ge— 
fördert. Im Herbſt 1910 ernannte dann die Han— 
delskammer zur Prüfung der zweckmäßigſten 
Maßnahmen eine techniiche Kommiſſion leitender 
Männer des Sciffbaues und der Schiffahrt, die 
dem Dr.-Ing. Förfter, dent damaligen Chef-Kon— 
jtrufteur der Neederei von Blohm und Voß, den 
Auftrag erteilte, eine Denkſchrift auszuarbeiten. 

Als 1913 die bisher größte deutſche Ber: 
ſuchsanſtalt in Bremerhaven, die dem Norddent: 


Die Sambursiihe Schiffbau⸗ 
Devinh8- Anttalt / on Alb. ©. Krüger 


ihen Lloyd gehörte, den 
Hafenerweiterungen zum 
Opfer fallen mußte, ent: 
ihloß fich der Hamburger 
Staat, geſtützt auf eim zu 
— Zweck gegebenes Legat des Nonjuls Schlid, 
die fragliche Verſuchsanſtalt in Barmbek auf ge— 
eignetem Staatsgrund auf Staatskoſten zu bauen 
und zuſammen mit 15 deutſchen Werften und 
Reedereien eine &. m. b. 9. zu bilden, die den 
Betrieb der Anjtalt garantieren jollte. Dieje tft 
dann in den Sahren 1913/15 nach den Vor— 
Ichlägen des Dr.- ng. Förjter unter Dinzuztehung 
des Oberingenieurs DO. Brunkhoff, des derzeitigen 
Leiters der Bremerhavener Verjuchsanitalt, unter 
großzügiger Förderung von Hermann Blohm ges 
plant und ausgeführt worden. Die Koſten jtellten 
ih auf rund 1,3 Millionen Goldmarf. 

Im Kriege hat die Berfuchsanstalt hauptſäch— 
lich Unterjeeboot-Modelle unterjucht, deren Form 
hier geprüft und entwidelt wurde. Ihre Arbeiten 
erjtreden jich aber nicht nur auf die Unterfuchung 
der günftigiten Shiffsfornt, wie ſie 3.9. für 
Handelsichiffe, Flußkähne und Schleppdampfer 
ausgeführt worden jind, jondern ebenjo wichtig 
ijt die Entwickelung richtiger und geeigneter 


Schraubenformen und vorallen Tingen die 


Unterſuchung, welche Schraubenfonjtruftion fir 
jedes beſtimmte Schiff die pajjendjte iſt, d. h. wie 
5 





Modellraum 


die an dem betreffenden Schiffe infolge jeiner 
bejonderen Form auftretende Strömung von der 
Schraube anı vorteilhafteiten ausgenußt wird. 
Sowohl bei der Ausbildung geeigneter Schiffs- 
formen, wie bei der Konjtruftion geeigneter 
Schrauben fonnten Reiftungserjparnijje von zehn 
Prozent und darüber erzielt werden, Erjparniije, 
die hernad) in der Praxis ihre volle Beſtäti— 
gung gefunden haben, jo daß die Reedereien 
immer deutlicher erfannten, welchen Vorteil e3 
für fie bietet, nicht nur ihre Neubauten in der 
Verſuchsanſtalt prüfen zu lafjen, um da3 wirt- 
ſchaftlichſte Schiff zu befommen, fondern aud) 
bereit3 fahrende Schiffe einer Nachprüfung zu 
unterziehen, ob nicht durch gewiſſe Änderungen, 


3. B. der Schraubenkonjtruftion, bejjere Wirt» 
Ichaftlichfeit zu erzielen jei. Gerade in diejer Hin— 
ſicht hat die Anftalt in der legten Zeit jtarfe 
Erfolge verzeichnen Fönnen, namentlich auch 
dank gewiſſer Neuerungen, wie der ‘Propeller- 
Reitvorrichtungen, die dazu dienen, die vom Pro— 
peller verarbeitete Strömung gleichzurichten und 
in günjtige Bahnen zu leiten. Auch bei der Ente 
mwicelung neuartiger NRuderfonftruftionen, mie 
3. B. des Flettner-Ruderd, hat die Anjtalt 
ſegensreich mitgewirkt. 

Ein weiteres Arbeitsgebiet der Anftalt ijt die 
Unterfudhung der Stabilität von 
Schiffsmodellen Was auf einer Werft 
wochenlange theoretiiche Rechnungen erfordert, 
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Mobdell-PBrobefahrt eines unter dem Schleppmagen durch eigenen Antrieb durch Doppeljchraube frei mit— 


fahrenden Rettungsbootes mit Tunnelſchrauben 





kann in der Verſuchsanſtalt mit Hilfe 
eine3 bejonderen Apparate3 in weni— 
gen Stunden fejtgeitellt werden. 

Augenblicklich ift die Anſtalt damit 
befchäf igt, den Strömungsverlauf bei 
verschiedenen Schiffsformen zu analy: 
fieren und die Einwirkung der Schrau— 
ben auf verſchiedene Sciffsformen 
allgemein zu unterfuchen. Es ijt das 
eine fehr langwierige und jchwierige 
Arbeit, die, nebenbei bemerft, auch 
größere Geldaufwendungen erfor- 
dert. 

Wie man fieht, ift die Tätigfeit der 
Anstalt eine ſehr umfangreiche. Aber 
fie ift dazu auch) mit den neueiten, 
praftiichften und beiten Meßappara- 
ten ausgerüftet. Das Gebäudegejamt- 
areal, einschließlich Tanfhalle, Werk— 
ftätten, Betriebsräume, Büros, beträgt 
10000 qm. 

Die Gejamtlänge des Verſuchstanks 
mißt 350 m, jeine größte Breite 16 m, 
feine größte Tiefe 7 m. Der Tant 
faßt 25000 cbm Wafjer. Der vordere 
feine Tanf ift 165 m lang, 8 m breit 
und 4,5 m tief; der hintere größere 
Tanf 185 m lang, 16 m breit und 
7 m tief. Dieje Tankgröße bedeutet 
für ein Schiff von 122 m Länge und 
fir da3 einem Maßjtabe 1:25 ent» 
fprechende Modell desjelben von 4,88 
Meter Länge eine Mepitrede von 
300 x 25 = 7500 m oder vier Seemei- 
len, eine Wajjerbreite von 16x25 = 
400 m oder 435 Yards und eine 
MWafjertiefe von 7X25= 175 m oder 
100 Faden. Mit diefer Anlage über: 
trifft Hamburg die 13 anderen in der 
Welt bejtehenden Berfuchsanftalten 
um falt da3 Doppelte, da die nächſt 
größeren in Wien und in Teddington 
bei London eine Tanflänge von nur 
etwa 180 m, eine Tanfbreite von 
10 m aufweijen. 

Die Schiffsmodelle werden aus Pa— 
raffin im Maßjtab 1:5 bis 1:30 her: 
geitellt, in Längen von bis zu 12 m 
gegojien ımd auf den Spezialfräs- 
majhinen nad) dem Linienriß des zu uns 
terjuchenden Schiffes ausgearbeitet. Die ferti- 
gen Modelle werden auf die jeweils beabjich- 
tigte Wajjerverdrängung geballajtet und durch 
Meſſungen mit feinen Nadeln bis auf !/, mm 
auf die richtige Schwimmlinie getrimmt. 





bildete Modell 


ferverdrängung hat das auf Vorfchlag der Verfuchsanftalt 
oben abge 


ren Widerjtand als das urjprüngliche, 


gleicher Wa 


leicher Gejchwindigkeit und 


Die Widerftandsunterfchiede verwandter Modelle 
eimas verlängerte, unten abgebildeie Modell eine ofel glattere Welle und geringe 


Sie kennzeichnen fich oft jchon in der Wellenbildbung. Bei 


Zwei Schleppwagen, von denen der eine mit 
16,6 m Spannbreite die gejamte Tanflänge von 
350 m beherricht, während der andere mit8,6m 
Spannbreite den vorderen Tank befährt, dienen 
Dazu, die 4 bis 12 m langen Schiffsmodelle oder 
andere zu unterjuchende Gegenftände, wie 3. B. 
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Unterwafjeraufnahme eines Mobdell-Hinterfchiffes mit Echrauben- 


propeller und kreuzförmigem Gegenpropeller 


Schrauben und Ruder, mit gleihmäßiger Ges 
Ihmwindigfeit durch das Waſſer zu jahren. Die 
Geſchwindigkeit der Schleppwagen kann in klein— 
ten Abjtufungen von ganz langjamer Fahrt bis 
zu ſehr großen Gejchwindigfeiten gejteigert 
werden. Bei 9 m/sek. betragen die größten 
Schwingungsdurchbiegungen des großen Wagens 
nur 0,8m. Die Wagen find mit den neuejten und 
beiten Präzifions-Meßinjtrumenten der Schiffs— 
bauverjuchstechnif ausgerüjtet, unter anderem 


mit verjchiedenen Widerjtands- und Propeller- - 


Dynanıometern, ſowie mit einer 
großen Dreifomponentemvage für 
Kräfte bis 300 kg. 

Für jelbjtfahrende Schiffsmo— 
delle ſtehen bewährte Meßein— 
richtungen zur Verfügung für Ei— 
genantrieb mit 1—6 Schrauben. 
Infolge des geringen Gewichtes 
und nur Heinen Platzbedarfs die— 
ſer Maſchinen können ſie in jedes 
Paraffinmodell eingeſetzt werden. 
Dieſe Meßeinrichtung hat ſich ſeit 
Jahren bewährt und iſt der An— 
ſtalt patentiert. 

Durch einen verſtellbaren Bo— 
den kann in dem vorderen Tank 
jede beliebige Waſſertiefe für 
Verſuche auf ſeichtem Waſſer und 
in Kanälen eingeſtellt werden. 
Zur Beobachtung der Strömungs— 
vorgänge, zum Beiſpiel beim Ar— 
beiten der Schrauben im Tunnel 
unter Schraubenſchirmen, dient 
ein am vorderen Tank ange— 
bauter ſchmaler Tank mit Glas— 
wänden und Glasboden, ſo daß 
man die Strömung von allen 
Seiten beobachten kann. Ein 
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ſchwimmender Beobachtungskaſten mit unter 
Waſſer angebrachten Fenſtern kann an jeder 
beliebigen Stelle im Tank aufgeſtellt wer— 
den und dient dazu, das fahrende Modell 
unter Waſſer aus größter Nähe zu beob— 
achten und zu photographieren, um feſtzu— 
ſtellen, ob z. B. Schlingerkiele, Wellenhoſen 
uſw. richtig in der Strömung liegen. 

Die Propellermodelle werden aus beſon— 

derem Propellerweißmetall oder aus Bronze 
in Größen von 60 mm bis zu 600 mm 
Durchmeſſer gegoſſen und auf einer eigen- 
artigen Präziſions-Fräsmaſchine in jeder ge— 
wiünjchten Form - bearbeitet und mit Fein— 
meßinjtrumenten auf ihre richtige Form 
geprüft. 
Dieje kurzen Ausführungen dürften zur Ge— 
nüge ein Bild geben von den Zielen und Ar— 
beitsmethoden des Hamburgiſchen Forſchungs— 
injtitutes, das, ohne bisher in die breitere 
Offentlichfeit getreten zu jein, im modernen 
Schiffbau eine ganz bedeutende Nolle jpielt. 

Koſtſpielige Fehlbauten laſſen Jich vermeiden, 
da die Einrichtungen der Verſuchs-Anſtalt ge— 
ſtatten, gleiche Verhältniſſe zu ſchaffen, wie ſie 
draußen in der Praxis herrſchen, um ſo die Be— 
dingungen rationellſten Verfahrens feſtzuſtellen. 
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Goethe und die zurttabet / Dr.-Ing. Roland Eifenlohr 


Wie ſtark Goethe jich mit Problemen der Luft- 
jahrt bejchäftigt hat, ijt mur wenig befannt. Und 
Doc) Hat er jich vielleicht mehr Gedanken darüber 
gemacht al3 die meijten Menjchen von heute es 
tun, denn es interejjierte ihn in dreifacher Hin— 
ht: phyſikaliſch — der Luftballon; 
techniſch — das Flugzeug; piydolo- 
giſch — der Genuß des Fluges beim 
Flieger und Zuſchauer. Er erlebte ja in 
Mannesjahren die Entdedung des Heißluft— 
ballons duch Montgolfier (1781) und des 
Wajjerjtoffgasballons durch Charlier 
(1783). Mit dem Weimarer Hofarzt Buchholz 
machte er ſchon 1783 Verjuche mit Montgolfieren 
(Heißluftballonen) und wohnte auch den in Kaſſel 
durch. den Naturforjcher Sömering gleichzeitig 
unternonmtenen VBerjuchen mit Wajjerjtoffgas 
bei. Am 27. Dezember 1783 jchreibt Soethe*) an 
Knebel: „Das neue Jahr bietet mir einen an- 
mutigeren Ausblick als noch feines. Buchholz 
peinigt vergebens die Lüfte, die Kugeln (Kugel— 
ballone) wollen nicht jteigen. Eine hat jich gleich- 
jam aus Bosheit (einmal) bis an die Decke ge- 
hoben und nun nicht wieder. Ich habe num jelbit 
ın meinem Herzenbeſchloſſen, ftille 
anzugehen, und hoffe auf die Montgolfier: 
Art eine ungeheure Kugel gewiß in die Luft zu 
jagen. Freilich jind viele Afzident3 zu befiicch- 
ten. Selbjt von den drei Verjuchen Montgol- 
jiers ıjt feine vollfommen reüſſiert.“ Tatjächlich 
ließ er im Juni 1784 einen Ballon von etiva 
12m Höhe und 7m Durchmeſſer heritellen und mit 
erwärmter Luft jteigen. Da mehrfach jolche aus 
Papier gefertigte Ballons verbrannt waren dur) 
das darunter gehängte Feuerbeden, wurde hier 
feines angehängt, weshalb der Ballon infolge 
der Abkühlung der Warmluft ſich nicht lange 
it der Luft hielt. Aber der Eindruck des 
Fluges war doch ein nachhaltiger. Daß gerade 


auch der Eindrucd auf den Zujchauer und der ge- 
dachte des Inſaſſen für Goethe von Bedeutung 
war, geht aus einen: Brief*) an Lavater vom 
31. Dezember 1783 hervor: „Ergößen Dich nicht 
auc) die Luftfahrer ? Jh mag den Menjchen gar 
zu gerne etwas gönnen, dem Erfinder und 
dem Zuſchauer.“ Und in jeinen naturwiljen- 
ichaftlichen Abhandlungen jchrieb er: „Die Luft- 
ballone werden entdedt. Wie nahe bin ich 
dDiejer Erfindung gewejen. Einiger 
Berdruß, es nicht jelbit entdecdt zu 
haben.“ Er hatte ji) alio jehr eingehend 
mit dem Problem bejchäftigt, che Montgolfiers 
Erfolge befannt wurden. - 
Daß ihn auch das Problem des freien Fluges 
in jeinen Bann 309 und ihn manche Stunde 
mit Erwägungen fellelte, Elingt aus Fauſts Wor— 
ten deutlich heraus: 
‚ch! zu des Geiſtes ‚Flügeln wird jo leicht 
Kein förperlidher Flügel ſich gejellen.‘ 
Iſt das „Ach“ nicht ein Seufzer nach langen 
qualvollen Stunden des Sinnierens, das ſchon 
begann, als er ſich auf dem Straßburger Mün— 
ſter als Student den Schwindel abgewöhnte, in— 
dem er immer und immer wieder den Turm bis 
oben hin erſtieg und endlich ſagte: „Es iſt völlig, 
als wenn man ſich von einer Montgolfiere in die 
Luft erhoben ſähe.“ Daß er aber bereits in der 
Vorſtellung ein mit Feuer getriebenes, mit Flü— 
geln ausgerüſtetes Luftfahrzeug ahnte, zeigen 
wiederum Fauſt: 
„Ein Feuerwagen ſchwebt auf leichten 
Schwingen 
Anmich heran! Ich fühle mich bereit 
Auf neuer Bahn den Ather zu durch— 
dringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit. 
Dies hohe Leben, dieſe Götterwonne!“ 








Marfstabler, Goethe und die Eroberung der 
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*) Nach 
Quit. 1913. 


und Mephiſtopheles: 

„Ein bißchen Feuerluft, die ich bereiten werde, 

Hebt uns behend von diejer Erbe. 

Und find wir leicht, jo geht es ſchnell hinauf, 

Ich gratuliere dir zum neuen Lebenslauf.’ 

Wie fehr ihn die Sehnſucht nach dem Fluge 
durchwehte, läßt er Yauft jagen: 

„Ja, wäre nur ein Zaubermantel mein, 

Und trüg’ er mich ın fremde Länder, 

Mir follt’ er um die Eöftlichjten Gewänder, 

Nicht feil um einen Königsmantel fein.‘ 
Und jeinen Werther läßt er in einem Briefe von 
jeinen Wanderungen aus der Schweiz jchreiben: 

„So wie mid ſonſt die Wolfen reizten, mit 
ihnen fort in fremde Länder zu ziehen, wenn fie 
hoch über meinem Haupte wegzogen, jo jtehe 
ich jett oft Gefahr, daß fie mic) von einer Yel- 
jenfpige mitnehmen, wenn fie an mir vorüber- 
ziehen. Welche Begierde fühle ich, mich in den 
unendlihen Luftraum zu jtürzen, über den 
Ichauerlihen Abgründen zu ſchweben und mid) 
auf einem Fels niederzulafjen.“ 


Wer Hat nicht im Freiballon, insbejondere 
beim Fluge durch Wolfen und über Wolfen dieſes 
Gefühl mächtig in jich gefühlt, fich hinabzuftür- 
zen, zu jchweben und ſanft gleitend ſich irgendivo 
niederzulajjen? Manchem, vor allem Neulinge, 
wird dieſes Gefühl zur Krankheit (jog. Flieger- 
franfheit) gefteigert, die unter Umftänden das 
Anbinden des Betreffenden oder rajche Landung 
erforderlid madt. Ich gedenke noch einer 
20-Stunden-Wettfahrt, die uns faft dauernd über 
eine Wolkendecke führte, bei der von 10 Ballonen 
orei nachts in unbefanntem Gelände landen 
mußten, weil jeweils ein Mitfahrer luftfranf ge- 
worden war. ImFlugzeug kommt dieſe Erſcheinung 
heute wohl 

überhaupt 
nicht mehr zur 
Wirkung. 

Und heute, 
im Zeitalter 
des motorloſen 
Segelfluges, 
iſt uns Jün— 
gern dieſes 
Flugproblems 
eine andere 

Stelle aus 
Goethes Fauſt 

zum vielge— 

brauchten, 
geläufigen 
Zitat ge— 
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Erſter Aufſtieg einer Montgolfiere mit einem lebenden Weſen an Bord (1732) 


worden, das auch Dtto Lilienthal als Motto 
über ſein „Buch des Fluges‘ gejeßt hat: 

„Doch ijt e8 jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über ung, im ew’gen Raum verloren 

yo" jchmetternd Lied die Lerche fingt, 

enn über jchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet jchwebt, 
Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nad) der Heimat ftrebt.‘ 

Es würde zu weit führen, näher zu unter» 
juchen, wie er hier Wort für Wort „aktuell“ im 
Sinne der heutigen Bejtrebungen auf dem Ge— 
biete des Segelfluges ſpricht. 

Und nod feiner hat wie er die Wonne des 
Ruftfahrers beim Fluge verherrlicht, obwohl er 
fie gar nicht kannte, fondern fie ſich nur voritellte, 
— in PBroja hat Heer in feinem „Wetterwart“ 
aus eigener Anjchauung wohl die erhabeniten 
Schilderungen vom Fluge geformt —, und mit 
den Worten, die Fauſt jeinem Famulus an- 
gejicht3 der untergehenden Sonne jagt, wollen 
wir jchließen, Worte, die allerdings nur der 
ganz erfaljen kann, der diejes Naturwunder 
im Fluge jelbjt erlebt hat: 

„DO! daß fein Flügel mid) vom Boden hebt, 
3% nad) und immer nach zu jtreben! 
ch jäh’ im ewigen Abendſtrahl 
Die jtille Welt zu meinen Füßen, 
Entzündet alle Höh’n, beruhigt jedes Tal, 
Den Silberbad) in goldne Ströme fließen. 
Nicht Hemmte dann den göttergleihen Lauf 
Der wilde Berg mit allen jeinen Schluchten; 
Schon tut das Meer ſich mit erwärmten Buchten 
Vor den erjtaunten Augen auf; 
Doch jcheint die Göttin wegzuſinken; 
Allein der neue Trieb erwacht, 
Sc eile fort, ihr ew'ges Licht zu trinken. 
Vor mir der Tag und Hinter mir die Nacht, 
Den Himmel über mir und unter mir die Wellen.‘ 

Seien uns 
die legten Zei— 
len ein zu— 








— kunftsfrohes 
F Motto für die 
no deutſche Yuft- 

fahrt über: 


haupt und ins— 
bejondere für 
die Weltfahr: 
ten mit unfe- 
renLuftſchiffen 
u. für Amund— 
jens Nordpol: 
überquerung 
auf deut— 
ſchen Flug— 
zeugen! 





Die Napisieruns des Zchpelin- 
Luftſchiffes über den Atlantik 





Mit Recht Hat man den für Amerifa gebauten 
ZR3 al3 einen Höhepunkt menschlicher Leitung 
auf dem Gebiete der Technik bezeichnet. 

Für die Ausrüftung diejes Luftfchiffes, an der 
neben der Werft in Friedrichshafen rund 80 
deutjche Firmen beteiligt waren, ſind bejonders 
die Navigationsinjtrumente von Bedeuturig. Denn 
hier find zum erjtenmal Mittel gejchaffen wor— 
den, die ed der Führung des Luftjchiffes ermög- 
lichen, herannahende Sturmzeichen auch bei Nacht 
zu erkennen und die Manöver danach einzurichten. 
E3 Handelt ſich um folgende von der optijchen 
Anjtalt von C. PB. Goerz fonjtruierte Navigationg- 
injtrumente: 

1. Orundgeichwindigfeit3- und Luvwinkelmeſſer, 

2. Kurs- und Geichwindigfeitsfucher, 

3. Beilicheinwerfer zur außerbaremetrifchen Er- 

mittlung der Höhe, 

4. Entfernungsmejjer. 





Abb. 1. Grundgefchwindigkeits-e und Quvmwinkelmeffer 


Alle diefe Inſtrumente dienen Dazu, Die zwei 
wichtigften Aufgaben der Luftichiffnavigierung v 


löjen, einmal die Windftrömung na 
Richtung und Stärle genau er- 
fafien und das andere Mal die Höhe 


unabhängig vom Höhenmeſſer mefjen 
zu fünnen. Die Kenntnis der augenblidlichen 
Winditrömung nah Richtung und Stärke ijt an 
ſich ſchon wichtig, um den richtigen Kurs fahren 
zu fönnen. Ein Seeſchiff hat ja bi3 zu einem 
gewijfen Grade auch mit Ddiefem Problem zu 
rechnen, aber lange nicht in dem Maße, wie das 
Ruftichiff. Das Seejchiff hat im allgemeinen be- 
reit3 in der arte einen Anhaltspunkt für Größe 
und Richtung der herrjchenden Meeresjtrömungen, 
ganz abgejehen davon, daß die Geſchwindigkeit Der 


Meeresftrömungen ver— 
hältnismäßig klein iſt. 
Wo dies nicht der Fall 
ſein mag, etwa in Ge— 
genden mit ſtarken Ge— 
zeitenſtrömungen, wird auch die Seeſchiffsnavi— 
gation recht ſchwierig. Für das Luftſchiff lie— 
gen hier die Verhältniſſe noch weit ungünſtiger. 
Einmal ſind die Windſtrömungen ganz uns 
regelmäßig, ändern ſich raſch und können daher 
in keiner Karte von vornherein ungefähr feſtge— 
legt werden, und zum andern können ſie ſo ſtark 
werden, daß ſie bis zur Schiffsgeſchwindigkeit, ja 
noch darüber hinaus wachſen. Die Kenntnis von 
Richtung und Stärke des Windes über dem Ozean 
iſt daher eine Grundbedingung für eine geord— 
nete Kursnavigation. 

Zur Löſung dieſer Aufgabe dienen die beiden 
in erſter Linie genannten Inſtrumente, nämlich 
der Grundgeſchwindigkeits- und Luv— 
winkelmeſſer und der Kurs- und Ge— 
ſchwindigkeitsſucher, wie ſie in den Abbil— 
dungen 1 und 2 ſowie 3 dargeſtellt find. Der 
Srundgeichhwindigfeit3- und Luvwinkelmeſſer dient 
dazu, über See nad) einer abgeworfenen Peil- 
bombe bie tatjächliche Gejchwindigfeit gegenüber 
biejer Bombe zu mejjen und gleichzeitig den Wintel 
zu bejtimmen, den die Kiellinie des Schiffes mit 
der wahren Fahrtrichtung des Schiffes einjchließt, 





Abb. 2. Kurs- nnd Geichwindigkeitsfucher 


den Sog. Luvwinkel. Damit bat der Napi- 
gator die Bewegungsridtung des Scifje3 und 
die Gejchwindigfeit, mit der es jich gegenüber dem 
Erdboden in diejer Richtung fortbemwegt. 

Das ijt aber noch nicht eigentlich), was Der 
Navigator zu wiſſen mwünjcht. Was er tijjen 
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Abb. 3. Die Scheibe des Kurs: und Gefchwindigkeitsjuchers. 


will, jind folgende zwei Daten: einmal will 
er den-Wind nach Richtung und Gejchwindigfeit 
fennen, und zum zweiten muß er fejtitellen, wel— 
chen Kurs er nach Kompaf; zu jteuern habe, damit 
das Schiff über Grund einen gewiljen Kurs fährt, 
und mit welcher Gejchwindigfeit über Grund ſich 
dann das Schiff auf diefer Linie bewegt. Die Ant— 
wort auf dieſe beiden Grundfragen gibt der jog. 
Kurs- und Gejchwindi ae wie er in Abb. 2 
und 3 dargeftellt iſt. Das Inſtrument bejteht aus 
einer Nahmenplatte, in der eine freisfürmige, um 
den Mittelpunft Drehbare Scheibe gelagert iſt. Dieje 
Scheibe trägt eine Nadialteilung nad) Graden 
von O bis 3609 und außerdem fonzentrijche Ge— 
ichwindigfeitsfreife. Über der Scheibe ijt parallel 
zu ſich jelbjt nach zwei Nichtungen ein ebenfalls 
in Gejchmwindigfeiten geteilte Lineal verjchiebbar, 
jo da mit diefem Inſtrument jede Dreiedslöjung 
durch einen einfachen Handgriff möglich ijt. Es 
joll 3. B. auf Grund der Meßergebnijje mit dem 
Grundgejchwindigfeits- und Luvwinkelmeſſer Rich— 
tung und Stärke de3 Windes fejtgeitellt werden. 
Dann dreht man die Scheibe und verjchtebt das 
Lineal jo, dad; die zwei Punkte auf der Scheibe, 
von denen der eine gegeben iſt (Kurs und Ge— 
Ihwindigfeit durch Luft; Kurs und Gejchwin- 
digkeit über Grund), in die Kante des Lineals 
fallen, und liejt ohne weiteres Nichtung und Ge— 
ichwindigfeit des Windes ab. Die zweite Auf— 
gabe wird in ähnlich einfacher Weije gelöit. 
Die Kenntnis der Windgejchwindigfeit ijt aber 
nicht nu wichtig für die Kursnavigation, jondern 
mindejtens ebenjo für die Navigierung des Luft— 
ichiffes in erweitertem Sinne unter Dinzuziehung 
meteorologiicher Gefahrenmomente. Um meteoro- 
logische Hindernifje und jchwierige Wetterverhält- 
nilje nadı Möglichkeit auszuschalten, ijt neben der 
fortlaufenden Kenntnis von Windrichtung und 
Stärke auch noch die Kenntnis der abjoluten Höhe 
iiber dem Meeresjpiegel notwendig. Hier ijt Das 
Luftſchiff wegen jeiner höheren Gejchwindigfeit 
dem Seejchiff gegenüber jtark im Vorteil. Das See— 
ichiff lennt jederzeit, da es jidy nur im Meeres» 
niveau bewegt, den herrichenden Barometerjtand. 
Diejer zufammen mit jtändiger Beobachtung des 
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Windes nach Richtung und Stärfe ermöglicht es 
dem Seeſchiff, unter Umjtänden gefährlichen 
barometrifchen Deprejjionen auszumeichen bzw. 
deren linfe, minder gefährliche Seite zu erreichen, 
wenn die dem Seejchiff zur Verfügung jtehende 
Sejchwindigfeit ausreicht. Die Beobachtung des 
Windes und namentlich feine Richtungsänderung 
gemeinfam mit der Beobadhtung des Barometer- 
ſtandes und feiner Anderung gejtatten, recht gute 
Näherungsjchlüffe auf den Standort und die Be- 
twegungsrichtung der herannahenden barometri- 
ichen Döprefjion zu machen und fein Manöver 
entfprechend einzurichten. — Das Luftſchiff it 
zwar imjtande, auf Grund der vorerwähnten In— 
jtrumente den Wind nach Nichtung und Stärke 
zu beobachten, es fehlt ihm aber zunächſt Die 
Möglichkeit, beim Barometerjtande dasjelbe zu 
tun, da der Barometer an Bord des Luftſchiffes 
jeiner eigentlichen Mufgabe entzogen ilt und als 
Höhenmeſſer verwendet wird. Es iſt aljo not- 
wendig, an Bord des Luftjchiffes die Höhe un— 
abhängig vom Luftdrucd mejjen zu Fünnen, um 
dann auf Grund Diefer objektiv gemejjenen 
Höhe den Barometerjtand auf Meeresniveau redu— 
zieren zu können und jeine Änderungen zu beob- 
achten. Mit anderen Worten, es ijt notwendig, 
den als Höhenmefjer benugten Luftdrucdmefjer 
im Quftichiff wieder zum meteorologiichen Inſtru— 
ment zu machen. 

Dieje Aufgabe kann mit den dem Luftjchiff ge- 
gebenen Inſtrumenten auf ziveierlei Art gelöjt wer- 
den, einmal mit dem Peilſcheinwerfer, wie 
er in Übb.4 dargeitellt ijt, und zweitens mit dem 
Entfernungsmejsfer in Kombination mit dent 
Srundgejchwindigfeits- und Luvwinkelmeſſer, jo 
daß man mit eiger Mejjung alle gewiünjchten 
Daten erhalten kann. Der Beiljcheiniwerfer be- 
findet jich im Wchterteil der Vordergondel und 
wird jo jujtiert, daß er fenfrecht zur Kiellinie des 
Schiffes nach unten leuchtet. Im Brennpunkt 
eines Baraboljpiegel3 von 40 cm Offnung befindet 
Jich eine Hundertferzige Glühlampe, die nur einen 
Faden bejigt, der quer zur Sliellinie des Schiffes 
jtehbt. Diejer Faden wird von dem Scheinwerfer 
als ſchmaler Querjtrich auf dem Waſſer abgebil- 
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Abb, 4. 


Beilfcheinmwerfer 


det. Die Lichtjtärte des Geräted reicht gut für 
1000 Meter Höhe und darüber aus. Über dem 
Scheinwerfer im Laufgang befindet ſich eine Di- 
reltionslampe und etwa 80 Meter davon entfernt 
im Laufgang ein Beobachtungsſtand, mo der Be- 
obadhter mit einem Sertanten den Winkel zwi— 
ichen der Direktionslampe, feinem Standort und 
der Abbildung des Glühfadens auf dem Waffer 
mißt. Mit Hilfe des jo erhaltenen Winkels ent- 
nimmt er einer einfachen Qabelle ohne weiteres 
die Höhe über dem Meeresjpiegel. — Die andere 
Methode befteht darin, daß eine Beilbombe 
abgeworfen und Die Entfernung diefer Peilbombe 
mit dem Entfernungsmeſſer gemejjen wird, wäh— 
rend man gleichzeitig auf Zuruf mit dem Grund— 
geickwindigfeits- und Luvwinkelmeſſer dem Wintel 
gegen die Bertifale mißt, unter dem in dieſem 
Augenblid die Beilbombe erjcheint. Dann find in 
dem fo entjtehenden recdhtwinfligen Dreied ein 
Winkel und die Hypothenuſe gegeben, und die Höhe 
fann gleichfalls einer einfachen Tabelle direft ent- 
nommen erden. 

Es gibt natürlich noch andere Methoden, die Höhe 
außerbarometrifch zu meſſen, ‚jo etwa durch das 
Echolot, doch ergibt dieſes, wie eingehende 
Berjuche gezeigt Haben, nur für verhältnismäßig 
geringe Höhen günftige Reſultate, da die Verhält- 
niffe für da3 Echolot auf dem Quftjchiffe weitaus 
jchwieriger find als auf dem Seeſchiff. 

Bon welch großer Wichtigkeit die richtige Kennt— 
nis der meteorologiichhen Lage fein fann, geht aus 
der Abb.5 hervor. Dort ift eine Bjerfnesjche Nor- 
malzyflone größerer Fortpflanzungsgejichwindig- 
feit dargeftellt und die ungefähre Lage der Iſo— 
baren eingezeichnet. Ebenjo ijt ein angenommener 
Schiffsort und die Kursrichtung des Schiffes ver- 
merkt. Kümmert ſich Die Navigation des Schiffes 
nicht um Die meteorologijchen VBerhältniffe, jo gerät 
das Schiff unweigerlich in die TZurbulenzzone auf 
der rechten Seite der Deprefjion, d. h. es muß 
die fog. Böenlinie pajjieren. Dieje ijt für ein 
Ruftichiff befonder3 unangenehm, weil dort warme 
und kalte Luftſtrömungen durcdheinanderwirbeln. 
Außerdem hätte das Schiff nad) Paffierung dieſer 
Zone auf jehr heftige direkte Gegenmwinde zu rech— 


Aubise Sahrt der „Deutichland“ bei 


ibwerem Weiter / Su. in 
bei ſchwerem Wetter ift für einen Baffagierdampfer 
des Ozeanverkehrs die bejte Empfehlung. Was er 
auch jonft an hervorragenden Eigenjchaften aufzu- 
weifen hat, feine andere wird ihm in gleichem Grade 
die Gunſt de3 reifenden Publikums zu gewinnen ver— 
mögen. Größte Fahrtſtetigkeit iſt deshalb auch eines 
der Ziele, denen die moderne Schiffbautechnif mit 
befonderem Eifer zujtrebt. Zu den erfolgreichen 
Neuerungen, Die diefes Streben gezeitigt hat, ge— 
hören die „formjtabilen Ansbuchtungen‘ des 
Schiffskörpers, wie fie die beiden größten Damp— 
fer der Hamburg-Anerita-Linie, der „Albert Bal- 
lin‘ und die „Deutſchland“, aufiveifen. 
den beiden Schiffen bei dem amerifanijchen Reife» 
publitum den Beinamen „anti-seasickship‘ erivor- 
ben. Daß fie dDiefen Beinamen nicht mit Unrecht 
tragen, bewies die „Deutſchland“ bei ihrer legten 







Zie haben 


nen. Erkennt e3 aber mit Hilfe der im Vorher— 
gehenden bejchriebenen Beobadytungen dieſe meteo- 
rologifhe Lage, und ändert es feinen Kurs 
entjprechend ber geitricdhelten Linie, dann geht es 
der Turbulenzzone aus dem Wege und kann aufer- 





— ann e\ 
a 


Bl 





ER 






Abb. 5. Bjerknesiche Normalzyklone 


dem in feinem neuen Kurſe auf einen Träftigen 
Schiebewind rechnen. Die fcheinbare Vergröße— 
rung des Weges erweift jich in Diefem Falle Dem- 
nad als eine tatfächliche Verkürzung. Diejes Bei- 
ipiel, das keineswegs beſonders konſtruiert iſt und 
das jederzeit auf der Fahrt Wirklichkeit werden 
fann, beweijt zur Genüge, twie wichtig es ift, nicht 
nur Kursnavigation zu treiben, fondern auch Na: 
bigation im meteorologiichen Sinne zu machen. — 
MWettermeldungen wie von Küjtenjtationen, Damp- 
fern uſw. können bier auch nicht viel helfen, dba 
e3 ſich bei diefen Zyklonen größerer Fortpflan— 
zungsgejchwindigfeiten meiſtens nur um eine evtl. 
Stursverlegung von 20 oder 30 km handelt, die 
enticheidend find, ob man auf Die günftige oder un- 
günjtige Seite fommt. 

Das Luftfchiff ijt Hier dem Seefchiff gegenüber 
vermöge feiner Bejchwindigfeit weitaus im Vorteil, 
und es hätte eine Nachläjfigfeit bedeutet, wenn 
diefer Vorteil nicht voll ausgenußt worden wäre. 

F.H. 


Heimreife durch ein interefjlan> 
tes GErperiment. Das Schiff 
geriet auf Diefer Reiſe in einen jtarfen Nord— 
weitfturm mit Windſtärke 10, der eine hohe 
See aufwühlte und Wellen über Der und Luken 
trieb. Als vorübergehend die in den formftabilen 
Ausbuchtungen enthaltenen Schlingerdämpfungs: 
tanks abgeitellt wurden, jeßte eine Schlingerbewe— 
gung des Schiffes ein, die auf dem Kreijelpendel 
bis zı 160 nad) jeder Seite verzeichnet wurde. So 

bald man jedod) die Zchlingerdämpfungstanfs 
wieder anjtellte, trat fofort eine fo jtarfe Ab— 
nahme der chlingerbeivegung ei, daB das Pen— 
del nach jeder Seite nur bis zu 69 ausschwang. 
Das Schiff zeigte alfo bei angejtelltem Schlinger- 
tanf eine Fahrt, Die in Anbetracht des jchweren 
Wetters und der herrjchenden hoben Windſtärle 
als außergewöhnlich ruhig und ftetig anzufprechen 
ijt und den Borzug der technijchen Neuerung der 
„jormjtabilen Ausbuchtungen“ im hellſten Licht 
erſcheinen läßt. 
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Die „Hackenfack“, 2—A-Lokomotive. Gebaut 1860 von Rogers für die Hackenfack- und 
Newyork-Eiſenbahn, jegt der Erie-Bahn ängeſchloſſen 
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Die „Kitty Did“, erſte Lokomotive der Cumberland -Valley-Railroad. Fuhr 80 Kilometer 
die Stunde und tat Dienſt, bis 1900 zwiſchen Carlisle und Chambersburg, Pennfylvanien. 
Einmännige Bedienung, Holzfeuerung 


Aus: „Die Eifenbahn im Bild“, II. Folge, herausgegeben von Sohn Fuhlberg-Horft, Berlag Dich u. Co, Stuttgart 
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2—8—2-Lokomotive der Chicago-, Burlington- und Quincy-Eijenbahn. Mikado-Typ 
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1923. Der Wabaſh „Banner Limited“ zwijchen St. Louis und Chikago 
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interiuchung von Aetallen mit 
Köntsenitrablen / Don Iohannes Becker 


Bon den uns befaunten Arten der ftrahlenden 
Energie haben die Röntgenitrahlen in den gut 
25 Jahren, die ſeit ihrer Entdedung verflofjen 
Jind, die vielfeitigite techniiche Anwendung ge- 
funden. Schon frühzeitig begann man, fie in der 
Medizin zur Diagnoftil und Therapie zu 
verwenden. Seitdem man duch v. Yaues geniale 
Entdeckung ihr Wejen erfannt Hatte, liefern jie 
uns fortgejeßt über den Bau der Materie 
wertvolle Aufſchlüſſe. Da ijt nun in leßter Zeit 
noch eine rein praftiiche Anwendung gekommen, 
die allerdings für die Eifen- und Stahlindujtrie 
von der größten Bedeutung ift, die Unter- 
ſuchung von Eifen- und Stahldrähten, 
platten und «blöden auf ihre Struf- 
tur, chemiſche Zuſammenſetzung und 
etwaige Einſchlüſſe wie Luftſchichten, Riſſe, 
Sprünge uſw. Während man früher manche 
dieſer Unterſuchungen gar nicht oder nur unvoll— 
kommen oder aber nur auf chemiſchem Wege 


vornehmen konnte, richtet man nunmehr auf 


die zu unterſuchende Platte ein Röntgenſtrah— 
lenbündel und lieſt von der photographiſchen 
Platte das Ergebnis ab. 

Die neue Methode der Stahl- und Eiſenunter— 
ſuchung wurde ermöglicht durch die Fortſchritte 
in der Röntgenſtrahlenerzeugung, wie ſie das 
letzte Jahrzehnt brachte. Röntgenſtrahlen ent— 
ſtehen, wenn Elektronen in hochevafuierten 
Röhren mit großer Wucht auf Metall prallen. 
Nun zeigt es fi) erperimentell, und Einſtein hat 
es theoretijch abgeleitet, daß die Wellenlänge um 
jo kürzer und die Strahlung um fo durchdringen 
der wird, je höher die an der Röhre liegende elek— 
triihe Spannung anfteigt. In den modernen 
gasfreien Nöntgenröhren entnimmt man die für 
den Stromtransport durch die Nöhre notiven- 
digen Elektronen einem glühenden Draht. Die 
an der Röhre liegende Spannung und Damit Die 
Wellenlänge der Röntgenftrahlen läßt ſich in 
weiten Grenzen ändern Die höchiten gegen— 
wärtig in der Röntgentechnif verivendeten Span— 
mungen bewegen ji) um 250000 Bolt. Früher 
war man zumeist gezwungen, Wechſelſtrom auf 
dieje hohen Spannungen zu transformmeren und 
ihn dann mit umlaufenden Gleihrichtern als 
ſtoßweiſe fließenden Gleichitrom durch die Nöhre 
zu ſchicken. Seit etwa zwei Jahren verfteht man es 
indeflen, durch Verwendung von Kondenjatoren 
einen praktiſch konſtant fließendenGleichſtrom von 
den erforderlich hohen Spannungen zu erzeugen. 
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Die Optif dev Röntgen: 
Itrahlen gleicht natur— 
gemäß in allen Zügen 
der des ſichtbaren Yichtes. 
Läßt man das Licht einer Bogenlampe von einer 
mit vielen dicht nebeneinander liegenden Strichen 
bedeckten Glasſcheibe, einem ſogenannten Gitter, 
reflektieren, dann erhält man, wenn die Appa— 
ratur entſprechend eingeſtellt iſt, zunächſt von 
der glühenden Kohle ein von Rot bis Violett 
reichendes Farbenband, das kontinuierliche 
Spektrum, das aber überall durch einzelne 
ſcharfe Linien, die von den glühenden Gaſen im 
Bogen herrühren, unterbrochen iſt. Ein ähn— 
liches Spektrum ergibt ſich, wenn ein Röntgen— 
ſtrahlenbündel von einem Kriſtall reflektiert wird. 
Die auf das Metall der Antikathode aufprallen— 
den Elektronen erzeugen zunächſt Röntgenſtrah— 
len aller Wellenlängen. Daneben aber zeigt ſich, 
daß jedes Element eine bejtimmte Eigenftrahlung 
bejigt, mehrere Serien ſcharfer Linien, Die von 
um jo fürzerer Wellenlänge find, je größer das 
Atomgewicht des betreffenden Elementes tt. W. 
H. Bragg hat e3 num verftanden, das fontinnier:- 
lihe Spektrum zurüdzudrängen, fo daß im we: 
jentliden ein Linienjpeftrum ausgejendet wird. 
Bevorzugt man von diejem die ſtärkſte Linie und 
jucht die anderen auszujcheiden, jo erhält man 
Röhren faft monodyromatiicher Strahlung. 


Die auffallendfte Eigenſchaft der Röntgen— 
jtrahlen, die diefer Erjcheinung das große Inter— 
eſſe gefichert Hat, ift ihre Durchdringungsfähig— 
feit. Röntgenjtrahlen durchdringen, wenn fie nur 
genügend kurzwellig jind und das Objekt eine 
gewiſſe Stärke nicht überjchreitet, alle Gegen— 
ſtände aus beliebigem Material. Bringt man 
in den Weg eines Höntgenftrahlenbündels 
eine Metallplatte und mißt die Energie des Bün- 
dels vor umd Hinter der Platte, jo ergibt die 
zweite Meſſung eine weit geringere Energie als 
die erfte. Der fehlende Teil ift in dem Metall 
zurücgeblieben, ift abjorbiert worden. Die Ab- 
jorption der Röntgenftrahlen in den verjchiedenen 
Metallen ift nun durchaus verjchteden, und zwar 
abjorbieren die Metalle mit hohem Atomge— 
wicht weit ftärfer alö die mit niedrigem. 
Zudem hängt die Abjorption ſtark von der 
Wellenlänge der Nöntgenftrahlung ab: ſie 
wächſt mit nahezu der dritten Potenz der Wellen- 
länge. Lange Röntgenwellen werden alſo weit 
jtärfer abjorbiert als furze. Die Funktion der 
Abhängigkeit der Abjorption von der Wellen: 
länge erleidet jedoch eine einjchneidende und 
harafteriftiiche Korrektur an der Stelle, wo die 
Wellenlänge der Eigenftrahlung des durchſtrahl— 








ten Elements liegt. Hier |pringt der Abſorptions— 
koeffizient plößlich auf höhere Werte: Die aufe 
fallenden Röntgenftrahlen, die in der Wellen- 
länge etwa3 fürzer find al3 die Eigenftrahlung 
des betreffenden Elemente3, werden ſtark abjor: 
biert. Die Reftitrahlung, die man hinter der 
Platte erhält, hängt ab von der Stärfe der 
durchſtrahlten Schicht. Damit find alle für unjer 
Thema in Betradht fommenden phyſikaliſchen 
Tatſachen und techniſchen Vorausſetzungen be- 
ſprochen. — 

In der Unterſuchung von Metallblechen und 
-drähten mit Röntgenſtrahlen Hat man zunächſt 
die Erfenntnijje der Metallographie hin- 


Abb. 1 


Abb. 3 


fichtli” der Struftur der Metalle bejtätigen 


fönnen. Metalle fehen bei oberflächlicher Betrach— 
tung durchaus einheitlich aus. Erſt die Methoden 
der Metallographie (Abfchleifen, Ätzen, mikroſko— 
pifche Betrachtungen) zeigen, daß jie au3 lauter 
fleinen Kriftällchen beftehen. Die Einzelheiten 
diefer Struftur haben auf Feitigfeit und Elaiti- 
zität Einfluß. An Hand der Röntgeno-» 
gramme fann man die inneren Vorgänge in 
Metallen bei den technijchen Berfahren ver- 
folgen. So findet man, daß beim Kaltreden, 
beim Walzen von Blechen, beim Ziehen 
von Drähten die Mifrofrijtalle jo lange ge— 
dreht werden, bis fie die Richtungen des ge— 
ringften Widerftandes, eben die Richtung der 
mechanischen Beanſpruchung eingenommen haben. 
Sn Drähten und Blechen bildet jich eine Friftallo- 
graphiſche Richtung aus, die der Bieh- bzw. 
Walzrichtung parallel liegt. Dur das „An— 
laſſen“, da3 Erhitzen auf eine bejtimmte Tem— 
T.f.A.1925/26 u.J. XII. 1 


peratur, entjteht wieder ein einheitliche Metall- 
forn. Diefe Vorgänge der Refriftalli- 
jation, de3 allmählichen Verſchwindens der 
Faſerſtruktur, Taffen die Röntgenogramme, zu 
den entjprechenden Zeiten aufgenommen, in allen 
Phajen erkennen. Eine jchöne Entdeckung Hat 
dDieje Methode der Metallunterfuchung in jüngjter 
Beit geliefert. Gloder und Kaupp in Stuttgart 
fonnten zeigen, daß, auch auf elektrolytiſchem 
Wege abgeichiedene Metalle die Fajerjtruftur 
zeigen, eine Tatjache, die neues Licht auf Die 
Vorgänge bei der eleftiolytiihen Abjcheidung 
wirft. 

Kann man fo aus dem Bau eines Röntgeno— 








Abb. 2 





Ein fehr anfchauliches Beifpiel 
einer Röntgenſtrahlen unterfuchung 
an einem Hartgußftück. Die Unter- 
fuchungen find von bebeutenber- 
Wichtigkeit, um Unfälle, veran= 
laßt durch Mängel im Material, 
zu vermeiden 
Abb. 1. Ein Hartgufftück, das 
äußerlich keinerlei Materialfehler 
erkennen läßt. — Abb. 2. Das 
Röntgenbild zeigt, daß das Stück 
porös und daher unbrauchbar ift. 
— 4bb.3. Eine Röntgenaufnahme 
desfelben Stückes, die in einer 
anderen, zu der erjten jenkrechten 
QDurchftrahlungsrichtung aufgenom:> 
men if. Man kann auf dieje 
Weife die ungefähre Lage ber Feh- 
ler im Innern des Stückes er— 
mitteln. — Abb. 4. Die poröjen 
Bruchftücke erweifen bie Richtig- 
keit des Röntgenbildes 


gramme3 auf die Struftur des durdhitrahlten 
Metalles jchließen, fo laſſen die Helligkeitäunter- 
ichiede des Bildes die hemifche Zufammenjegung 
und etwaige Fehlitellen erfennen. Röntgeno— 
gramme werden wie Photographien auf einer 
Bromfilberplatte aufgenommen, doch ſind Die 
Vorgänge bei der Umfegung von Röntgen— 
ftrahlenenergie in chemijche Energie dort längit 
nicht fo einfach) wie hier. Zudem ſendet jeder 
von Nöntgenftrahlen getroffene Körper jeiner- 
feit3 neue, fogenannte fefundäre Röntgen- 
ftrahlen aus, und diefe Strahlung ift unter 
Umftänden geeignet, das Bild auf der Platte zu 
verwiſchen und zu fäljchen. Hier liegt eine 
Schwierigkeit der Methode, die jich beſonders bei 
den hochprozentigen Sonderjtählen, bei Molyb- 
dän- und Wolframftahl, bemerfbar macht. Zum 
Glück gibt e3 für jede Plattenftärfe eine beftimmte 
Wellenlänge, für die der Reſtſtrahlungs-, alſo 
der Schwärzungsunterfchied, ein Marimum wird. 
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Benugt man eine geeignete Strahlung und eine 
photographijche Platte genügender Empfindlich- 

| feit, ſo liefert die 
Methode der rönt— 
genographilchen 
Metallunterju: 
hung ganz er: 
ſtaunliche Reſul— 
tate. Bei kleine— 


a Te u an 3, > J * 
—X = 4 > u »* 








Abb. 5.,Ein Kupferkloß, wie er als Antikathode in einer Röntgenröhre 

vermwenbet wird. — Abb.6. Das Röntgenbild der in Abb. 5 dargeftellten 

Es zeigt, wie die äußeren Zeile des 3ylinders noch viel 

KRöntgenlicht durchgelaffen haben, daher die Schwärzung. Der weiße Fleck 

in der Mitte rührt von der bort befindlichen Wolframronde her. 

hleine fchwarze Fleck am Rande der weißen Stelle bemweift, daß bort 
ein Loch und daher die Antikathode unbrauchbar ift ı 


Antikathode. 


Gteinerne Schiffe / 


So paradox es auch klingen mag, es gibt 
„ſteinerne Schiffe“, denn als ſolche kann 
man wohl mit Recht die Schiffe aus Eiſenbeton 
bezeichnen. Die Verſuche, Schiffe aus Eiſenbeton 
herzuſtellen, gehen bis etwa auf die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zurück, und zwar ſtammt 
die Idee aus Italien; von hier aus fand ſie ihren 
> in die ganze Welt. 

ie Borzüge de3 Eijenbeton für 
Schiffsbauten find in furzen Umriſſen fol- 
gende: Sand und Kies find meijt überall vorhan- 
den, der Zement ift leicht zu bejchaffen und das als 
Eifeneinlagen notwendige Eijenguantum gering; 
die Herjtellung der Schiffe aus Eijenbeton ijt ein- 
fat), da die Teile des Schiffskörpers meijt aus 
demfelben Betonmaterial gejtampft bzw. gegojjen 
und bei der Fertigjtellung nur wenige hochbezahlte 
Spezialfacharbeiter benötigt werden, während Die 
meijte Arbeit von ungelernten Arbeitern ausge 
führt wird. Die Bauzeit ijt erheblich Fürzer 
al3 die der Schiffe aus Eijen und Holz, da bejon- 
dere Nacharbeiten (Dichten und Anftreichen) fort- 
fallen. 

Während die erjten aus Eijenbeton hergeitell- 
ten Sciffe nur kleine Hilfsfahrzeuge (Ruderboote 
und dergl.) waren, um die Wirkung der im See— 
mwajjer enthaltenen Salze auf Beton zu erproben, 
ging man, da da3 Rejultat günftig war, zum Bau 
größerer Schiffe über. Das erjte größere Eijen- 
betonfhiff war das von der ©abellini-Gejell- 
ihaft in Rom erbaute Kohlenichiff „Liguria“ 
bon 17 m Länge und 51/5 m Breite. 

Anfang 1900 wurden auf einer normwegijchen 
MWerft Leichterfchiffe aus Eijenbeton mit 100 bis 
300 Tonnen und jpäter ein ſolches von 3000 Ton— 
nen Tragfähigleit hergejtellt. In Dänemark find 


18 





ren Qufteinihlüffen in Eijen- und Stahlblods 
fann man aus dem Rejtitrahlungsunterfchiede 
nicht nur das Borhandenjein des Einſchluſſes, 
jondern auch jeine ungefähre Stärke angeben. In 
der Unterſuchung von Eijenbeton, auf die jich Die 
Methode gleichfall3 anwenden läßt, erfennt man 
aus dem Nöntgenogramm den Zementgehalt 
des Betons, etwaige Berbiegungen der Eijen- 
einlagen, ihren Rojtgrad und etiva vorhandene 
Riſſe. Die zu unterjuchenden Blöde kön— 
nen bei den jeßt zur Verfügung ſtehenden 
Durchöringenden Wöntgenjtrahlen eine, 

verglichen mit den früheren Verhältniſſen, 

ganz bedeutende Stärfe haben. Al Maß— 

tab möge dienen: Mit einer intenjiven 

Strahlung von 8 Milli-Ampere Röhren- 

tromftärfe und einer Grenzwellenlänge 

von 6 Zehnmilliardftel Zentimeter laſſen 

ih) bei 60 Minuten Belichtung Eine 

ichlüffe von 0,2 mm Stärfe indem undvon 

de 0,3 mm in 6 cm ſtarken Flußeifenplatten 

ſicher feititellen ! 


ähnliche Werften zur Herjtellung von Eifenbeton- 
Ihiffen gegründet worden. Im Jahre 1919 Tief 
in den Bereinigten Staaten ein Eijenbetonjciff 
bon 7900 Bruttoregiftertonnen vom Stapel, das 
eine Länge von 97 m und eine Gefchwindigfeit 
bon etwa 11 Knoten befißt und nur eine Bauzeit 
bon 90 Tagen beanjpruchte. 

Gleichfall3 in Amerifa, und zwar in Arkanſas, 
wurde ein Eijenbetonjhiff von befonderer Kon— 
truftion für Olbeförderung gebaut. Die- 
ſes Schiff beiteht aus zwei ſich einander zum 
Zeil durchbringenden Eifenbetonröhren von 6,5 m 
Durchmeſſer. Dadurch entitehen verjchiedene 
Näume, deren mitteljter den VBerbindungsgang 
enthält, während die beiden jeitlichen Haupträunte 
als Dlbehälter dienen. Das Schiff befigt eine 
Länge von etwa 90 m, eine Breite von Il m und 
eine Raumtiefe von 6,65 m. Es faßt etwa 21000 
Heltoliter DI. 

Da u. a. aud) viele Binnenjchiffe an die En— 
tente ausgeliefert werden mußten, ijt e3 von hohem 
Wert, daß auch in Deutjchland auf dem Gebiet 
des Eijenbetonjchiffbaues gute Erfolge erzielt wor— 
den find. 

So Hat 3.8. eine deutfche Eifenbetonwerft 
einen Dreimajter-Gaffelfchoner aus Eijenbeton 
hergejtellt, der eine Länge von 33,5 m, eine Breite 
bon 8m und eine Tragfähigkeit von 220 Tonnen 
befißt. Die Außenhaut des Sciffes iſt 4,5 bis 
6 cm ſtark und wird durch ein vielfaches Net von 
Eifeneinlagen verftärft. Der Schiffskörper iſt 
außerden noch durch ein Syitem von Eifenbeton- 
läng3- und »querjpanten verjteift. 

Auf einer anderen beutjchen Werft für Eifen- 
betonjchiffbau wurden nicht nur Rhein- und 
Kanaljchiffe aus Eifenbeton hergeitellt, fondern 
auch ein Eifenbetonihwimmdod, das eine Länge 
bon 80 m, eine Breite von 10 m und eine 
Höhe von 3,5 m hat. Bw. 


| Slansmeilunsen / X. Hans Schulz 


Man unterſchied bisher, ohne beſtimmte Grenzen 
angeben zu können, verſchiedene Arten des Glanzes, 
wie Metallglanz, Seidenglanz, ®la3- 
glanz, und die verſchiedenen Stufen wurden 
durch J— wie rauh, matt, glänzend be- 
ſtimmt, wie dies 3.8. bei photographiſchen Pa— 
pieren allgemein üblich war. Bei dieſer Art der 
rein ſubjektiven Schätzung fonnte es naturgemäß 
nicht ausbleiben, daß ſich Widerſprüche zeigten, 
zumal der Glanzeindruck, über deſſen Entſtehen 
die Meinungen noch nicht vollkommen geklärt ſind, 
durch die Art der Beleuchtung beeinflußt wird. 
So zeigen glatte Metallflächen bei allſeitig gleich— 
mäßiger Beleuchtung kaum Glanz, während bei 
gerichtetem Licht die mehr oder weniger verzerr- 
ten Spiegelbilder ber Lichtquellen die Flächen jtart 
glänzend erjcheinen laffen. Uber felbjt bei gleicher 
Beleuchtung ift der Eindbrud noch von ber Eigen- 
farbe der Körper und den Beobadhtungsbedingun- 
gen abhängig, fo daß ein unmittelbarer Vergleich 
unſicher wird. Herner ift zu bedenken, daß ba3 
Auge wohl ein Urteil über gleich) oder ungleich ab- 
geben Fann, nicht aber über den Glanzgrab felbft. 

Eine Oberflächenſchicht ift al3 glänzend im 
— Sinne zu bezeichnen, wenn das auf⸗ 
fallende Licht teil3 regelmäßig, teils diffus zu— 
tüdgemworfen, db. h. nad) allen Richtungen Hin 
zerjtreut wird. Als Grenzfälle ergeben fi bem- 
gemäß einerjeit3 Flächen, die alles auffallende 
Licht gleihmäßig nad allen Seiten zerftreuen, 
andererieit3 ſolche, die alles auffallende Licht 
regelmäßig, alfo unter bemjelben Wintel, unter 
dem das Licht auffällt, reflektieren. 

Praktiſch fann man ideal diffus refleftierende 
Flächen durch Gipsflächen verwirklichen, die man 
bei höheren Anfprüchen noch mit einer bünnen 
Schidht von Magnefiumornb überziehen fann, mo- 
u man die Fläche über ein brennendes Magne- 
fiumbanb hält. Immerhin ift das Arbeiten mit 
folhen Brobeflädyen umſtändlich, da fie ſich im 
Zaufe der Zeit teils durch Ablagerung von Staub, 
teil3 durch mechanifche Einflüffe verändern, meld) 
legtere meift zu einer Glättung ber Oberfläche 
und damit zum Auftreten von regelmäßig reflek— 
tiertem Licht führen. Als ideal regelmäßig re- 
fleftierende Flächen Iaffen fich pollerte Metall- 
platten, polierte Glasplatten oder mit Metall hin- 
terlegte Scheiben (Spiegel) betrachten. Hieraus 
geht bereit3 hervor, daß die fpiegelnde Reflerion 
in verfchiedenen Graben ftattfinden kann. Glas— 
flächen werfen unter Einfallswinkeln, die weſent— 
lich Heiner find als 90°, nur einen geringen Teil 
des auffallenden Lichtes zurüd (je nad) Glasart 
und Einfallwintel von 4 % an), die meiften Me- 
talle reflektieren bei allen Einfallswinkeln gleich» 
mäßig zmwifchen 50 % und nahezu 100 %. Als 
Merkmal des Metallglanzes wird man fomit Die 
Unabhängigkeit der zurüdgemworfenen Lichtmenge 
vom Einfallswintel und das hohe Reflerionsver- 
mögen bezeichnen können, wobei noch ald Beweis 
ber Richtigkeit diejer Anfchauung die Tatfache be- 
tradjtet werden kann, daß 3. B. Gasbläschen in 
Waſſer bei geeigneter Beleuchtung einen metalli- 
hen Glanz annehmen können, nämlich banı, 
A das Licht nahezu ftreifend auf bie Bläschen 

t. 


Solange nun die Flächen keine 
ausgeſprochene Struktur zeigen, 
wird die vom Einfallspunkt eines 
Lichtitrahles zurüdgemorfene Lichtmenge in allen 
Richtungen nahezu gleich fein, nur in der Re 
flerionsrichtung wird ſich eine gewiſſe Menge regel- 
mäßig refleftierten Lichte3 überlagern. Da nun 
biefer Überjchuß des refleftierten Lichte in ber 
angegebenen Richtung bie Stärke des Glanzes be- 
dingt, fo ift für eine aablenmäbige Beitimmung 
des Glanzes erforderlih, die ntenfitäten in 
ber Refleriongrichtung und einer beliebig von ihr 
geneigten zı vergleichen. Eine derartige Beltim- 
mung ift möglich mit der in Abb. 1 angedeuteten 
Unordnung. Ein von der Lichtquelle L ausgehen- 
bes divergentes Strahlenbündel wird durch eine 
Linſe C parallel gemacht und fällt auf die zu un- 
terfuchende Fläche F, auf die der Apparat aufge- 
jeßt wird, der alfo bei der Unterfuchung von Pa— 
pieren und Gemeben durch fein Eigengewicht gleich“ 
zeitig bie notwendige Ausbreitung der Probe in 
einer Ebene bejorgt. 

Das in Nihtung bes regelmäßig zurüdgemor- 
enen Strahles verlaufende Licht gelangt auf ein 
risma P,, welches das Bünbel auf bie eine Ber- 

gleichsflädhe eine8 Photometerwürfel3 P, Ientt. 
Die unter einem bejtimmten Winkel von der zu 
unterjuchenden Fläche ausgehenden biffus zerjtreu- 
ten Strahlen durchjegen da3 Prisma P, und ge- 
langen zur zweiten Fläche des Photometerwürfels 
P,, auf deffen Trennungslinie dad Okular einge- 
ftellt wird. Die Helligteitägleichheit beider Photo- 
meterfelber wird eingejtellt durch einen Graukeil 
Km, ber durch den Knopf E gedreht werben 
kann. Mit einem Umfchalter U können meitere 
Abſorptionskeile eingeschaltet werden, wodurch eine 
Erweiterung bed Meßbereiches erzielt wird. Die 
Übforptionsplatte A dient zum Ausgleich der Keil- 
abforption in der Ausgangsftellung. Der nad 
biefem Prinzip gebaute Glanzmeſſer der Firma 


C. B. Goerz U. 8. ift in Abb. 2 dargeftellt. 





Abb. 1. Anordnung zur Beftimmung bes Glanzgrades 


Wie bereit angedeutet, ift ber Glanz eines Kör— 
per3 don der Eigenfarbe abhängig. Man Tann 
leicht beobachten, daß das eigentliche Blanzlicht, 
aljo der regelmäßig refleftierte Teil, im mwejent- 
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fihen bie gleiche jpeftrale Zufammenfeßung Hat, 
wie da3 auffallende Licht. Dagegen ift das zer- 
ftreute Licht auch bei einfallendem weißen Licht 


bei farbigen Körpern ftet3 gefärbt, weil ein Teil. 


der im weißen Licht enthaltenen Farben vom Kör— 





Abb. 2. Glanzmeffer 


per jelbjt verjchludt wird. Die im Gefichtsfeld 
erjcheinenden Felder werden alſo häufig in ver- 
ſchiedener Farbe erjcheinen, was einen Bergleich 
außerordentlich erjchwert, teilweiſe ſogar unmög— 
lich macht. Es ergibt ſich alſo die zwingende Not— 
wendigkeit, das einfallende Licht zu filtrieren, alſo 
möglichſt Licht zu verwenden, das der Eigen— 
farbe des Körpers, wie ſie im weißen Lichte er— 
ſcheint, entſpricht. Zu dieſem Zwecke können mit 
dem Trieb T in das parallel einfallende Bündel 
Sarbfilter eingeichaltet werden, die in den Farben 
Rot, Gelb, Grün und Blau gehalten jind und Die 
gleichzeitig gejtatten, die Abhängigkeit des Glanzes 
von der Farbe des Lichtes zu bejtimmen. 
Während aber bei Papieren und ähnlichen Stof- 
fen die Borausjeßung der gleichmäßigen Vertei— 
fung de3 zerjtreuten Lichtes nach allen Richtungen 
mit einer für die Praxis meijt ausreichenden Ge— 
nauigfeit erfüllt ijt, wenn auch gewiſſe Unter- 
ihiede bei Beobachtung ſenkrecht und parallel zur 
Walzrichtung ſich bemerfbar machen, jo gilt dieſe 
Annahme für Gewebe nicht mehr. Bei ihnen 
hängt der Glanz ſehr ſtark von der Richtung der 
Einfallsebene zur Fadenlage ab, und man Tann 
mit Sicherheit den Glanzcharalter einer Fläche 
beurteilen, wenn man für eine Reihe von Einfall3- 
richtungen, mindejten3 aber zwei pafjend gewählte, 
den Glanzgrad bejtimmt. Als Kennzeichen des 
Geidenglanze3 3. B. kann man das Borhandenjein 
zweier, in bezug auf die Fadenlage wejentlich ver- 
jcyiedener Glanzrichtungen betrachten, wobei noch 
der Unterjchied der in dieſen Richtungen gemejje- 
nen Glanzgrade und ber dazwiſchen liegenden 
Slanzminima zu berücdjichtigen tft. 
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Uber auch bei dieſen Stoffen laſſen ſich ein- 
wandfreie, zahlenmäßige Vergleiche mit dem be— 
jchriebenen Apparate ausführen, wenn man für 
Gleichheit der Beobadhtungsbedingungen forgt. So 
läßt ji 3. B. der Einfluß der Farbftoffe beim 
Färben die Wirkung der Bleichmittel feitlegen. 

Die Anordnung der optifchen Teile ift ungefähr 
den -Berhältnijfen angepaßt, wie fie bei ſubjek— 
tiven Vergleichen benußt werden. Das einfallende, 
durch den Kollimator parallel gemachte Licht bildet 
einen Winkel von 60° mit der Normalen auf der 
zu unterjuchenden Fläche; dieſe Größe des Winkels 
iſt gewählt worden, weil fie einen gut meßbaren 
Kontrait zwiſchen dem diffus refleftierten und dem 
jpiegelnd refleftierten Licht ergibt und für das 
diffus refleftierte Licht ein ebenfalls einfacher 
Wert des Ausftrahlungswinfels, nämlich) 30°, be— 
nußt werden Tann. 

In einer willfürlichen Stala, nämlich einer ein- 
fachen Gradteilung, erhält man für Schreibpapiere, 
wenn man dem Wert Null die nahezu vollkom— 
men diffuſe Strahlung zuordnet, wie fie durch 
eine Gipsfläche gegeben tft, Werte zwijchen 150 
und 250, für photographiiche Bapiere Werte zwi— 
ihen 50 und 500 etwa, für Seidenftoffe Werte 
zwilchen O und 400, die natürlich den oben 
bereit3 angedeuteten Schwankungen unterliegen. 
Da nun die Einjtellung auf etwa 1—2° genau 
iſt, kann man mithin für Schreibpapiere über 50, 
Ku photographiiche Papiere über 200 Glanz- 
tufen einwandfrei unterscheiden! 

Die Beobachtungsweife, die zunächſt nur für 
relative Vergleiche verwertbar find, laſſen fich aber 
leicht in eine allgemein gültige Stala umrechnen. 
Eine folche erhält man, wenn man als Glanzzahl 
das Verhältnis der regelmäßig refleftierten zur 
jenfreht dazu diffus ausgejtrahlten Energie be- 
nußt, die in folgender Weiſe mit der erwähnten 
mwillfürlichen Stala verfnüpft ift: 


Willkürliche Sntenjitätsverhältnis 
Stafa (Slanzgrad) 
0 
100 0,55 
200 1,41 
300 2,74 
400 4,81 
500 8,02 


Der Glanzgrad Null würde aljo in diefem Falle 
einer Fläche zugeordnet fein, die feinerlei regel- 
mäßige Nüdjtrahlung ergibt, der Glanzgrad Un- 
endlich entjpricht der ideal fpiegelnden Fläche. 
(Bemerft werden mag, daß jelbjt rauhe fchwarze 
Stoffe noc einen endlichen Glanzgrad aufweifen.) 


Die Meffung des Glanzes, deren Anwendung 
auf Papiere und Gewebe jchon bejprochen ijt, kann 
auch für Anſtriche verjchiedener Art von Bedeu- 
tung jein, injofern, al3 durch den Apparat ein 
Mittel gegeben it, die Veränderungen der Ober- 
fläche unter dem Einfluß des Lichtes beijpiels- 
weije fejtzujtellen, ebenfo aber die Wirkung ver- 
jhiedener Zuſätze und Trodenmittel. Weiterhin 
fommt als Anwendungsgebiet die für die Be- 
feuchtungsinduftrie wichtige Prüfung von Matt» 
und Milchglas auf Durchläffigkeit für gerichtete 
Strahlung in Frage, die nach derjelben Methode 
erfolgen fann und nur eine andere Einftellung ber 
Lichtquelle erfordert. 


Dom Koblenbersbpan auf 
GSpitzbergen / ZIng. Heinzih Müller 


Im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts war 
die Inſelgruppe Spitzbergen noch unbewohnt. 
Später wurde an der Adventbai ein Touriſtenhotel 
erbaut, das im Sommer ſeine Pforten öffnet. 

eute fällt der Blick des Reiſenden von der Green 

arbour-Bucht aus auf eine Bergarbeiter— 
fiedlung, die mit ihren improviſierten Wohn- 
ftätten. wie ein kaliforniſches Goldgräberdorf an— 
mutet. Die blau, grün und gelb angeitrichenen 
Holzhäufer der Kolonie fehen im allgemeinen recht 
ſchmuck aus. Sie find in ihrer Buntheit mit einer 
urſprünglichen Gegenfätlichleit in die weiße Land⸗ 
haft Hineingefeßt. Aller Firnis täufcht jedoch 
nicht über ben eigentlichen Charafter des Dorfes 
hinweg. Die Abflußrohre, die auf den primitiven 
Wegen ofjen baliegen, weiſen deutlich darauf Hin, 
baß die Bergarbeiterjiedlung auf Spißbergen vor- 
läufig noch ein Feldlager in ber Arktis ift. 
nmittelbar neben ber Kolonie liegt das Berg- 
wert. Sein Betrieb ift überaus einfach und an- 
ſpruchslos. Die Kohlenſchichten im Geftein Tann 
man im Sommer ſchon vom Meere aus fehen. 
Um bie Kohle abzubauen, hat man zunächſt einen 
tiefen Einjchnitt in einen vorhandenen natürlichen 
gang gemacht. Anfangs erfolgte der Abbau der 
ohle auf dem Wege de3 primitivften Tagebaues. 
Nicht einmal Etagen haben fich als notwendig er- 
wiefen. Nachdem der Einfchnitt tief genug in das 
Gebirge Hineingeführt war, legte man einen 
Schadt an, ber im Laufe ber Yale wagerecht 
ins Geſtein vorgetrieben wurde. Links und rechts 
davon iſt die Kohle gleich zur — Der Stollen» 
bau ijt noch recht wenig ausgebildet. Die Be 
förderung der Kohle erfolgt mittels Heiner Wagen, 
fog. Hunde, die auf einem Feldbahngleis laufen. 
Die Beleuchtung des Schadht3 entfpricht der gan— 
zen primitiven Art des SKohlenbergbaue3 auf 
Spigbergen. Sie tft in jeder Beziehung unge- 
nügend. Dann und wanır eine Slühlampe. Die 
Heine eleftrtjche Zentrale ift nicht leijtungsfähig 
genug. Die Bergleute felbjt arbeiten bei offenen 
Lampen. Erplojible Grubengafe haben ſich bis 
jeßt nicht gezeigt. Ebenfo haben ſich Entlüftungs- 
vorrichtungen big heute noch nicht al3 erforderlich 
erwiejen. Die Temperatur vor Ort ift faft nie 
höher als 49 GC unter Null. Während der Winter- 
monate berrihen vor Ort Temperaturen bis zu 
149 C unter Null. Zeitweiſe ift die Temperatur 
bor Ort fogar noch niedriger. Da die Außentent- 
peratur während der meijten Zeit des Jahres 
mwejentlih niedriger iſt, entiteft im Schadjt 
eine natürliche Ventilation, die bi3 zu einem ge- 
wiffen Grade für den Abzug des Kohlenjtaubes 
forgt und auch einen genügenden Ausgleich des 
Sauerftoffgehalts der Luft in: Innern des Berg- 
werks herbeiführt. Die gefundbeitlichen Berhält- 
niffe unter Tage find zwar, wie das Geſagte er- 
fennen läßt, äußerft primitiv, aber jie haben bis— 
her noch feinen Unlaß zu Bedenken gegeben. Der 
Grubenbetrieb auf Spitbergen ift eben ein ganz 
anderer als bei und. Der Schadhteingang befindet 
fi) während des Sommers vielfady in einem Zu— 
itande, der feinesfalls die Bezeichnung „gut unter» 
halten‘ verdient. Überall ijt die Erbe aufgemweidt 


und ftehen Pfüßen. Ob die Möglidh- 
keit bejteht, in der Grube ſpäter zum 
Etagenbau überzugehen, kann heute 
noch nicht gejagt werden. An einen Tief- 
bau ijt jedenfallg auf Spigbergen in ab⸗ 
fehbarer Zeit nicht zu benten. Ganz abgejehen ba- 
bon weiß man nod) nicht, ob die Tiefe überhaupt 
abbautwürdige Kohlenflöze birgt. Nicht unerwähnt 
möge im Zufammenhange damit bleiben, daß das 
Geftein im allgemeinen ziemlich hart ift, jo daß 
die Berzimmerung des Schadht3 nur wenig Arbeit 
derurjacht, wodurch die Förderung ſich Außerft 
billig geftaltet. Größere Gefteinsbemwegungen haben 
bisher nicht ftattgefunden. Die Kohle ſelbſt fann 
als verhältnismäßig gut bezeichnet werden. 
Eigentümerin der Grube ijt eine hollänbijche 
Gefellfchaft. Die Zahl der Bergleute beträgt ge- 
genmwärtig etwa 300. Unter ihnen befinden fi 
mehr als 100 Deutjdhe. Die Mehrzahl ver 
Deutfchen ijt im Jahre 1920 nad) Spißbergen = 
fommen. Der andere Teil der Belegjchaft be— 
fteht vorzugsweiſe aus Normegern, Lappen und 
Estimod. Auch einige Schweden und Finnen 
haben fi anmwerben lafjen. Der leitende Inge— 
nieur ift ein Deutfcher, wie fich überhaupt die 
Deutfchen al3 die tüchtigſten Arbeiter der 
erjten arktifchen Kohlengrube erwiefen haben. Die 
Zahl der Frauen, die ihren Männern nad) Spib- 
bergen gefolgt find, ift gering. Nur die wenigen 
Beamten haben ihre rauen bei fi. Außerdem 
find zwei Krankenſchweſtern am Blaße, die ihres 
Amtes in einen geräumigen hölzernen Spitalbau 
walten. Da Spißbergen in politifcher Beziehung 
Niemandsland ijt, fehlt natürlich jede Behörde. Es 
gibt dort Feine Poſt, fein Zollamt, feine Polizei 
und fein Gericht. Streitigkeiten unter ben Kolo- 
nijten werden buch einen Ausſchuß beigelegt, 
in den alle Berufsklaſſen vertreten find und ber 
dad Recht Hat, entiveder Belditrafen zu verhängen 
oder aber die Landesverweifung auszuſprechen. 
Sm letzteren Falle wirb der davon Betroffene 
mit dem nächſten Schiff fortgefchafft. Die Krimi- 
nalität ijt verjchwindend gering. Aud der Ge 
fundheit3zuftand der Koloniften ijt faft durchweg 
befriedigend. | 
Die Lohnzahlung erfolgt derart, daß die 
Arbeiter nur ein Drittel ihres Lohnes in Die 
Hand befommen. Damit fönnen fie fid) beföftigen 
und Heiden. Mehr als zwei Flaſchen Bier und 
zwei Gläſer Schnaps täglich dürfen an den Ein- 
zelnen nicht ausgegeben werden. Auch der Zigar- 
ren», Bigaretten- und Tabaklonjum ift bejtimmten 
Befchränfungen unterworfen. Die übrigen zivei 
Drittel des Lohnes werden von der Gejellichaft 
entweder unmittelbar an die rauen ber Kolo- 
nijten au&gezahlt oder aber gutgejchrieben 
und verzinft. Auf diefe Weife iſt Borforge ge» 
troffen, daß die Koloniften feine Möglichkeit haben, 
ihren Verdienſt finnlos zu vergeuden. Die Mehr- 
zahl der Deutfchen ift organifiert. Die Organi— 
fation, der fie angehören, ift der Deutſche 
Bergarbeiterverband, ber auf diefe Weife 
auf Spigbergen feine nördlichſte Ortsgruppe be— 
figt. Während des Winters, der act Monate 
dauert und während dejjen fajt ununterbrocdhene 
Finſternis herrjcht, gibt e3 feine Sonntagsruhe. 
Ju arktiſchen Sommer geht die Verfchiffung der 
ohle vor fih. Ein Kino und ein Klavierfpieler 
helfen den Koloniften über bie Langeweile hinweg. 
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Die neuen Bauten auf der Leinziser Zeib- 


| ch M Die Techni— 
| en EWE / io: Meise 

wurde i. Jahre 
1920 au3 der Innenſtadt auf das Ausftellungsge- 
lände am Bölferfchlachtdenfmal verlegt, wo jchon 
eine Anzahl Bauten von den früheren Welt- 
ausjtellungen her jtanden, die ihr nußbar ge— 
macht werden fonnten. Es find dies die jeßige 
Halle 1 (Baumefje), die jeßige Halle 6, die 
zur erbitmefje 1924 der Deutſchen Schuh— 
und Ledermeſſe 


als Ausjtellungshaus diente, 





Halle 9 der Leipziger Technifchen Meſſe 


und die Halle 12 — in der jetzt 
der Eijen- und Stahlwaren-Induſtriebund Elber— 
feld ausſtellt. 

‚Scritthaltend mit der Entwidlung der Tech- 
niſchen Mejje find nun ftändig neue große Hallen- 
bauten auf dem Augjtellungsgelände errichtet wor- 
den. Nachdem im Jahre 1921 die Hallen 3, 4, 5 
und 11 erbaut bzw. umgebaut waren, erjtanden 
im Jahre 1922 die Hallen 2, 10 (Haug der Elek 
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Als die großartigite Bauanlage auf der Tech- 
nischen Meſſe ift jegt wohl die legtgenannte Halle 9 
anzujehen, die in ihren Ausmaßen alle bisherigen 
Baumerfe — und mit einer Ausſtellungs— 
und Verkehrsfläche von 21000 qm zurzeit die 
größte Ausſtellungshalle Deutſchlands iſt. Sie 
wird dem Verein Deutſcher Werkzeugmaſchinen— 
fabriken, der jetzigen Majchinenjchau-&.m.b.9., 
als Heim dienen und iſt an der Straße des 
18. Oktober gelegen, gegenüber dem bekannten 
„Haus der Elektrotechnik“. Der Urentwurf der 
geſamten Halle ſtammt von dem Archi— 
tekten Karl Crämer, dem Leiter des 
Baubureaus der Leipziger Meife- und 
Ausjtellung3-U.-©., die die Bauherrin 
ift. Der Entwurf und die Ausgejtal- 
tung des Kopfbaues ijt von Baurat 
Puſch-Dresden. Die örtliche Baulei- 
tung liegt in den Händen de Bau- 
rates Architekt Käppler. Die gewal- 
tige Außenfront de3 von Säulen um- 
rahmten Kopfbaues wurde in Mujchel- 
falf-Runftjtein hergeſtellt. Die ge 
jamte Bauanlage hat eine Länge von 
195 m und eine Breite von 83 m. Die 
Ausjtellungshalle jelbjt iſt 173 m lang 
und beſteht aus drei Mitteljchiffen in 
Linfe-Hofmann-Lauhhammer-Hochbauftahl, denen 
ſich Seitenjhiffe mit Galerien in Eijenbeton an— 
ſchließen. Der dreijchiffige Stahlbau hat eine Breite 
von 59 m. Die Binder find als Blechbinder aus» 
gebildet. Die Mittelhalle hat eine Höhe von 19 m, 
während die Seitenjchiffe 13 m hoch jind. Die 
drei Mittelihiffe haben Lauffrananlagen für 
20 Tonnen Nußlaft. Die gefamte Eifentonjtruf- 
tion wurde von den Linfe-Hofmann-Lauhham- 
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Blick ins Innere der Halle 9 auf der Leipziger Technifchen Meſſe 


trotechnif) und 13. Die größte bauliche Ermeite- 
rung der Technifchen Mefje vollzog ſich im Jahre 
1924. In diefem Jahre wurden die drei gemal- 
tigen Hallenbauten 7, 8 und 9 vollendet. — 
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mer-Werfen hergeftellt. Für die Berforgung mit 
eleftrijchem Strom wurde eine bejondere Umfor- 
merjtation mit Gleichrichteranlage gejchaffen, bie 
imjtande ijt, etwa 3000 kVA in da& meitverzmweigte 


Sabelneß der Halle zu verfenden. Die Heizung der 
Halle gejchieht Hauptjählich Durch Luftheizung. 
Oſtlich neben der Halle 9 liegt die Halle 8, mit 
der Hauptfront ebenfall$ an der Straße Des 
18. Oktober gelegen. Sie hat eine Ausjtellung3- 
und Verkehrsfläche von etwa 10000 qm. Die wat 
ift nach einem bei einem Wettbewerb preisgekrön— 
ten Entwurf des bereit3 genannten 
Arcitelten Crämer ausgeführt. Der 
etma 200 m lange und 44 m breite Bau 
fieht feine Auf» und Anbauten vor und 
foll allein durch jeine großzügige An— 
ordnung der hohen Fenſter und Des 
ftufenförmig ausgebildeten Daches wir— 
ten. Zur Ausjhmüdung der äußeren 
Wandflächen wurden für den Sodel und 
die Fenjterumrahmungen jomwie für Die 
hervorragenden Wandflächen der Haupt- 
eingänge Dldenburger Klinfermaterial 
verwendet und da3 Hauptgefims in Vel— 
tener Keramik ausgeführt. Die beiden 
Enden der Halle wurden bejonderen 
Verwendungen zugeführt. So befinden 
fi) in dem an der Straße des 18. Ok— 
tober gelegenen Teiles einer Seite die 
Räume der Poſt, andererjeit3 die aufs 
mobdernfte eingerichtete Prefjezimmer 
und verfchiedene andere Bureaus. Am 
andern Hallenende find Feuerwehr—-, 
Polizei und Sanitätswache untergebracht. Die 
Ausftellung3halle jelbjt, Die One ihre große 
Binderentfernung von 15 m außerordentlich 
überfichtlich wirft, bejteht aus einem Haupt— 
Ihiff von etwa 22 m und zwei Seitenjchiffen von 
je 11 m Breite. Die Höhe der Haupthalle 
beträgt 15,6 m. — Die Halle 8 wird Groß» 
firmen und Konzerne der Schwerinduftrie aufneh- 
men. Ferner wird fie al3 Propiforium die Braun- 
fohlenfachmefje, Die 
fih nad) der Früh— 
jahrsmeſſe ein eige- 
ne3 Hein errichten 
will, beherbergen. 
itlih don der 
Halle 8 befindet fich 
die neue Halle 7. 
Diefe Halle it, um 
die gejamten Aus— 
ſtellungen der Deut: 
hen Schuh- und 
Ledermeſſe aufmeb- 
men zu fönnen, durch 
einen gleihgroßen 
Anbau verdoppelt 
worden, 5 dat fie 
jetzt nach ihrer Fertig— 
er ca. 20 000 qm 
usitellung3= 
Berfehrsflähe um— 
faßt. Auch bei diefer 
neuen Halle handelt 
es um ein Bau— 
werk, dem durch einen 
der geſamten Vorder⸗ 
front vorgelagerten Arkadenbau ein monumen— 
taler Eindruck — wird. Bei Ar Bau ijt 
in reihem Maße Mujchelkaltjtein zur Verwendung 
gelangt; die dazmwifchenliegenden Mauerflächen 
tragen grünen Edelpuß, daher: „Grüne Halle‘. 


Leipziger Technifche Meffe. 


Auch die neue Halle 7 ift nad) einem bei einem 
Mettbeiverb preisgekrönten Entwurf des Arditel- 
ten Crämer von der Mejje- und Ausſtellungs— 
A.“G. errihtet. Zum Unterjdhiede von den bei- 
den vorgenannten Hallen 8 und 9 wurde dieſe 
Halle, da der Anjchluß an den bereit3 bejtehen- 
den Teil gejchaffen werden mußte, in freitragen- 





Haus der Elektrotechnik, Leipziger Technifche Meile 


der Holzfonjtruftion ausgeführt. 
Eine proviforifche, dabei aber doch jtabile Rie- 


ſenzelthalle wurde fodann für die zum erjtenmal 


auf der Frühjahrsmeſſe auftretende Wärmemeſſe 
geichaffen. Diefe „Wärmezelthalle“ Tiegt längs der 
Straße bes 18. Ditober und hat eine Länge von 
200 m bei einer Breite von 44 m. Ihre Ausftel- 
lungs- und Berfehrsfläcdhe beträgt etwa 9000 qm. 

Eine bedeutende Erweiterung hat jodann das 





Betonhalle der Eifen- und Stahlmwareninduftrie 


„Haus ber Elektrotechnik” dadurch erfahren, daß zu 
beiden Seiten der Hauptaugftellungshalle umfang- 
reiche zweigeſchoſſige Flügelbauten errichtet wur— 
den, die zur diesjährigen Frühjahrsmeſſe erjtmalig 
ihrer Beftimmung zugeführt werden. 

23 


UT yerg 1 
+ "FT. 
* > - 


Da Nachrichtenweſen Der Kriessflotten im 


Als der Weltkrieg 
chteriese / ass, ianen vi 
| Engländer ein, daß 
bie Funlentelegraphie ein Hilfsmittel mar, dag 
für den Gegner, aber unter Umftänden aud für 
fie felbjt gefährlich werben konnte. Auf Diefe 
Gefihtspuntte weiſt ein ſchwediſcher Marine» 
offizier, N. v. Roc, der hierüber eingehende 
Studien aufgejtellt Hat, in der ſchwediſchen „‚Zid- 
Jar Sijöväjendet” Hin. 
ber die Organifierung des Hördienſtes fchreibt 
er, baß von Kriegsbeginn an das von den Englän— 
dern ſchon im voraus organifierte Laufchen nad 
dem Funkenverkehr des Gegners begann. ‘Damit 
feine Nachricht verloren ging, welche Wellenlänge 
auch zur Berwendung kommen modte, benugte man 
eine Anzahl Empfänger, deren jeder auf feinen be- 
grenzten Wellenbereich zu achten hatte. Alles, was 
empfangen wurde, fandte man fogleich an die Ad— 
miralität, wo ein bejonderes Entzifferung3burean 
für die Entente errichtet war. Durch da3 Einjam- 
meln aller aufgefangener Nachrichten erhielt man 
ein umfajfendes Material, und e3 dauerte daher 
nicht lange, bis bie Entente die Chiffern der Deut- 
[hen ungejähr ebenfo gut wie die Deutfchen felbft 
beherrfchte. Zum großen Teil wurde aber diefe 
Kenntnis wahrjcheinlicdh durch zufällig erlangte ge- 
heime deutfche Schriftftüde ermeitert. So follen 
die Ruffen nad) der Strandung des leichten deut- 
Shen Sreuzer3 ‚Magdeburg‘ bei Odensholm eine 
eiferne Fifte gefunden Haben, bie in der Nähe 
bes Schiffes verſenkt war und worin fich geheine 
Schriftjtüde und Bücher befanden, darunter Ge- 
heimjchrifttabellen, Signalbücher und ein Linien- 
net. Ergänzt wurden die Sammlungen noch u. a. 
duch Minenfarten über die Nordfee und bie eng- 
liſche Küſte, als U 31, wahrjcheinlih im Januar 
1915, in der Nähe von Yarmouth völlig unbefchä- 


digt, aber mit toter Befagung, an Land trieb. " 


Neben den Horchſtationen glüdte e8 den 
Engländern fchon im Herbjt 1914, Funkenpeil— 
ftationen anzulegen, die mit den Horchſtationen 

ufammenarbeiten follten. Die Beiljtationen wur— 
en an dazu geeigneten Stellen der englijchen 
Küfte errichtet, und ihre Aufgabe bejtand darin. 
jeden deutfchen Sender gleichzeitig zu peilen. 
Diefe Peilungen wurden jofort der Admiralität 
gefandt, die teil3 den Plat des Senders und teils 
durch Vergleichung der Beilungen mit den Mel- 
dungen der Hordjftationen im allgemeinen auch 
die Identität des Senders beſtimmen Fonnte. 
Durch energifche und zielbemußte Arbeit wurden 
die Peiljtationen allmählich) ganz zuverläffig, und 
Sellicoe jagt darüber u.a., daß er Die Rekogno— 
fzierungaftärfen, die die Große Flotte in See hal- 
ten mußte, bedeutend verringern fonnte. Die deut- 


[hen Flottenabteilungen oder Yahrzeuge machten 


fih dem Gegner immer dur ihr Yunlenjigna- 
lifieren bemerkbar. Alle größeren deutjchen Un— 
ternehmen zur See murben mit lebhaften Fun— 
fenverfehr eingeleitet, da die Deutjchen viele 
ihrer vorbereitenden Maßregeln mitteld Funken— 
telegraphie gaben, und infolgedeljen mußten die 
Engländer meijtens, wo fid) die deutjchen Stärken 
befanden und was jie vorbereiteten. 

Die Telegraphijten der englifchen Horch- und 
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BVeilftationen wurden allmählid mit dem Zon 
uf. der verfchiedenen deutſchen Fahrzeuge fo ver- 
traut, daß fie häufig, fobald fie eine deutſche 
Funkmeldung hörten, die Klaſſe und oft aud 
den Namen be3 fignalifierenden Fahrzeugs erken— 
nen fonnten. Die Engländer waren mit ihrem 
FSunfentelegraphieren zurüdhaltend, und je mehr 
deutfhe Meldungen jie aufnahmen, bejto klarer 
wurde ihnen, wie nötig es fei, die Funkentelegra— 
phie zur Überführung von Befehlen und Mittei- 
lungen zu vermeiden. 

Im Hafen oder vor Anker hatten die höheren 
Befehlshaber jederzeit Verbindung mit dem Xele- 
graphenneß auf dem Lande. In Stapa Flow war 
3.2. eine volljtändige Telegraphenjtation auf einem 
ftationierten Schiff eingerichtet worden, und das 
Schiff Hatte Kabelverbindung mit allen größeren 
Fahrzeugen, die dort lagen. Man konzentrierte 
jich auf da3 optiſche Signalifieren, wozu am Tage 
bejonder3 Signalfcheinmwerfer benugt wurden. Auf 


- Abftänden von 1—2 naut. Meilen wandte man im 


allgemeinen fefte Semaphoren an, und innerhalb 
der eigenen Divifion kamen häufig Signalflaggen 
zur Anwendung. In der Dunkelheit fignalifier- 
ten Die Engländer mit lichtichwachen Blinklater- 
nen bon fehr Heinem Lichtjeftor und etiva 500 m 
Leuchtweite. Da diefe Laternen direkt nur zwi- 
jchen zwei Fahrzeugen gebraucht werden Tonnten, 
war man bisweilen, befonder3 in ben erften 
Kriegsjahren, auf drahtlofe Telegraphie angemie- 
fen, um eine Verbindung aufrecht zu erhalten. Ein 
Studium ber Auszüge aus den Funken- und Si—⸗ 
gnaljournalen der Skagerrakſchlacht zeigt, wie ge- 
wandt da3 optifche Signalifieren in der Großen 
Flotte durchgeführt war. Alle Berichte über be— 
obadhtete Minen, vifierte Handelsfchiffe und dergl., 
fowie alle Befehle über Veränderung von Kurs 
und Geſchwindigkeit, Bewegungen ujw. wurden 
optifch und oft in mehreren Wiederholungen figna- 
lifiert. Zwifchen den beiden Kreuzern, auf je ihrem 
Flügel der vorgejchobenen Bewachung, wurden 
3. B. optische Signale gewechſelt, obgleich ſie etwa 
40 naut. Meilen voneinander lagen. War opti» 
Ihe Signalverbindung unmöglid, ſandte man 
lieber einen Nager, als daß man Funkentelegra— 
phie anwandte. Bejonders bemerkenswert ift aud), 
daß das optifche Signalifieren zuverläffiger als 
Sunfenfignalifieren gemefen zu fein fcheint. Der 
Marineoffizier v. Koch fand troß eifrigen Suchens 
in dem oben erwähnten Auszug von Signal- und 
Radiojournalen der Skagerrakſchlacht nicht ein 
einziges optijches Signal, da3 fehlerhaft aufge- 
nommen oder nicht an feinen richtigen Empfänger 
gelangt war, wa3 ſich aber nicht von den Funken— 
mitteilungen jagen läßt. Ein fo wichtiges Signal 
wie Beatty3 Bericht an Jellicoe, daß bie deutfche 
Schlachtſchifflotte in Sicht fei, ijt in Iron Dukes 
Radiojournal fo gut wie nicht wiederzuerfennen, 
wa3 miöglicherweife Sellicoe im Anfang irrege- 
führt Hat. Aus allem dürfte folgen, daß die An- 
wendung der Funkentelegraphie ein zmeifchneidi- 
ges Schwert fein. kann, und daß in den Jahren 
1914—18, al3 der Funkverkehr nad) nur kurzer 
Praris plöglich in verantivortungsreiche Anwen— 
dung gebracht wurde, er teilmeije denen, die ihn 
benugten, mehr Schaden ald Nutzen ————— 


Roftichub 


Bon Regierungsbaumeifter Hanns Gnant 


Alle unedlen Metalle überziehen fi an der 
Zuft durch die in ihr enthaltene Feuchtigkeit und 
durch Beimengungen ber Luft, wie Rauchgafe, mit 
einer Oxydſchicht. Frißt diefe Schicht weiter, fo 
werden die Metalle zerftört. Solide Metalle 
müffen alfo vor den Atmojphärilien gefhüßt wer— 
den. Manche dieſer Schichten bilden aber aud) 
einen äußerft metterbeftändigen Überzug, 3. B. auf 

int, Kupfer, Aluminium, auf deren Bronzen, 
erner bei -Blei, Zinn und Nidel. Diefe Metalle 
brauchen daher feinen bejonderen lie Aud) 
auf Eifen und Stahl läßt fich eine Fünjtliche Roſt— 
ſchutzſchicht durch Schwarzbrennen und Brünieren 
erzeugen. Außer diefem natürlichen Roftichuß- 
mittel ift nocd) eine Reihe fünftlier im Ge— 
brauh. Am Häufigften findet man ben Olfarb- 
anftric für Gegenjtände im Freien. Sehr haltbar 
auf blankem Eiſen ift ein Bortlandzement- 
aufftrid. Maſchinenteile erhalten zum Ver— 
fand Hettüberzüge. Gußeiferne Rohre und 
derbe Schmiedearbeiten werden heiß mit 
Teer, Afphalt oder Pech überzogen. Sehr feit- 
haltende Anftriche, befonders für blante Ober- 
flächen, find Harzölanftrihe und Zelluloid— 
lade. Außer dieſen fommen noh Metall- 
überzüge und Emaillieren zur Verwen— 
dung. — 

Das Schwarzbrennen, für Kleinere Gegen- 
ftände geeignet, erfolgt auf Holzlohlen oder gut 
abgebrannten Schmiedelohlen bei abgejtelltem 


Wind. Die Gegenftände müffen von Schmuß und: 


Roſt fauber gereinigt und katzgrau gefcheuert wer- 
ben. Je glatter fie find, deſto jchöner wird der 
Glanz bes Überzugd. Sie werben mit heißem 
Zeinölfirnis, Wachs oder Talg geträntt und auf 
bem Schmiebefeuer langfam abgebrannt. Nach 
dem Verrauchen haben ſich die Rückſtände ber Fette 
in die Oberflächenſchicht unlösbar eingebrannt. 
Wenn die Oberfläche nicht gleichmäßig gemor- 
ben tft, jo werden die mangelhaften Stellen mit 
einem leinölgeträntten Lappen überwijcht, Ajchen- 
teile entfernt und das Berfahren wiederholt, big 
eine gleichmäßige Tönung erzielt ift. Runftgegen- 
ftände werden zum Schluß jauber troden abge- 
wifcht, ſchwach wieder erwärmt unb mit einem 
leinölfirnisgeträntten Lappen gleichmäßig beftri- 


en. 

Das Brünieren eignet fich für Teile, bie 
fein blank bearbeitet oder poliert find, fowie für 
geftanzte Naht- oder Eifenteile. Zunächſt find fie 
von Fett und Roft gründlich zu reinigen und zu 
trodnen. Das Fett entfernt man durch Auftra- 
gen eines Teiges von Soda und Schlämmtlreibe, 
der nach dem Antrodnen mit einem reinen Lappen 
oder weichen Pinſel wieder entfernt wird. 


Zum Shwarz-unbBraunfärben gibt e3 
eine große Menge von Rezepten, die aber alle in 
ihrer Anmendung ber Erfahrung bedürfen, menn 
fie volllommen befriedigende Ergebniffe zeitigen 
jollen. Das einfachfte befteht aus einem Babe 
von gejchmolzenen Salpeter mit einem Zuſatz von 
Manganfuperoryb; in Diefen -Bade werden bie 
zu färbenden Teile fo lange Hin und her bemegt, 
bis der gewünſchte Farbton erreicht ft. 


Die Olfarbanftriche zerfallen in Grundan- 
ftrihe und Dedanftriche. Sehr haltbare Grund- 
anftriche auf Eifen erhält man mit Braunftein. 
Bielfach verwendet, aber nicht ganz fo haltbar find 
Bleimennige und Eifenmennige in Leindl. 

Alle Srundanftridhe auf Eifen müffen mager 
fein, d. h, die jtrichfertige Maſſe ſoll wenig fettes 
DL, dagegen viel Farbe und zur Verdünnung 
Terpentinöl enthalten. Der Anftrich wird auf das 
metallifch reine Eijfen aufgetragen und hat bie 
feinften Poren auszufüllen; er joll, bejonders im 
Freien, Schnell trodnen. Man nehme wenig Farbe 
in ben Binfel, drücke aber feſt auf. Die Dedan- 
jtriche werden nad dem Verwendungszweck und 
nad) dem Ausſehen gewählt. Bleiweiß ijt fehr 
wetterbeftändig, erträgt aber feine Säuredämpfe. 
Die grauen OÖlfarbanftriche find meijt eine Ver- 
rührung von dunklem Oder, Berliner Blau und 
Kienruß. 

Für derbere Eiſengegenſtände iſt die Eifen- 
farbe ſehr geeignet. Es find feinſte Eiſenfeil⸗ 
ſpäne in Leinöllack. Roſt frißt unter dieſem An⸗ 
ſtrich nicht weiter. Für große Eiſenkonſtruktio— 
nen werden heute die Schuppenfarben vielfach 
verwendet: Schuppenfarbe und rote Eiſenmennige 
in Leinölfirnis und in Pulverform. 

Die Schuppenfarben zeigen gegen mechaniſche, 
chemiſche und thermiſche (Wärme-)Einflüffe große 
Widerſtandsfähigkeit und find in ihrer Anwendung 
praktiſch und billig. 


PBortlandzementanftrid wird auf das 
metallifchreine Eifen in ber Weife aufgetragen, 
daß reiner Zement dünn mit Waffer verrührt 
und mit dem Pinfel aufgeftrirhen wird. Der An- 
ſtrich muß trodnen und wird vier- bis fünfmal 
wiederholt. Er trodnet ziemlich Hell auf, ijt aber 
dort, wo die Konftruftion fomwiefo verftaubt, ganz 
geeignet. 

Die Hilfsanftridhe der zu verjenbenben 
blanfen Maſchinenteile find Auflöfungen von Pa- 
raffin in Teichtflüffigen Petroleumbeftillaten und 


meiſt gefärbt. Sie dürfen weder von der Sonne 


abgefchmolzen, noch vom Regen meggejpillt wer- 
den fönnen. 

Teer, Afphalt und Pech für gußeiferne 
Rohre, derbe Schmiedearbeiten, Majchinengejtelle 
uſw. werden auf da3 heiße Eifen in heißem Zu- 
ftande aufgebrannt. Die Anjtrichmittel können 
entweder rein oder auch gemijcht aufgetragen wer— 
den. Man fchmilzt 3.8. 5 Gewichtsteile Aſphalt 
oder Pech mit etwas gelbem Wachs und verrührt 
dies in eine heiße Löſung von 1 Gewichtsteil 
Schwefel mit 2 Gewichtsteilen ſchwerem Teeröl. 

D1l-Harzöl-Zelluloidlade eignen fi 
für blanfe Metallteile und für Kunſtſchmiedearbei— 
ten. Die Herftellung folder „Lacke“ erfordert 
äußerjte Erfahrung und Vorſicht. Man lauft am 
beften feinen Bedarf in guten Firmen unter An- 
gabe des Verwendungszweckes und unter Beach» 
tung der Verwendungs- und Aufberwmahrungsvor- 
Schrift. 

Lacküberzüge können durch Eintauchen, durch 
Pinſelanſtrich oder mit dem Farbzerſtäuber auf— 
getragen werden. Eine Erwärmung der Gegen— 
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Metallifatorpiftole 


ftände auf 750 C erhöht die Haltbarkeit des Über- 
zug⸗ und Flüſſigkeit des Lackes. Dieſer kann je— 

ch auch im Farbzerſtäuber erwärmt und mit 
Preßluft aufgetragen werden. 

Für kleinere Arbeiten wird der Borftenpin- 
ſel ftet8 Berwendung finden. Gute Borftenpinfel 
> aus fräftigen Schweinshaaren und meid. 

enn Pflanzenhaar Fiber beigemifcht ijt, jo find 
die Binjel hart und fteif. 

Am häufigsten verwendet man den Ringpin- 
jel. Hier find die Borjten in einen Eijenring 
gefüllt, der sugelpipte Stiel tit — 
Ste ſind der Größe nad) in den Nummern 0—20 
im Handel. Eine andere Sorte find die Klup-»- 
penpinjel. Der Borjtenbündel ift hier in den 
ausgedehnten Holzjtiel eingefügt. Der Binjeljtiel 
verjüngt ji nach Hinten. Große Pinſel dieſer 
Art haben den Nachteil, daß fie infolge der ge- 
Ipreizten FFingerhaltung jehr ermüdend wirken. 
Man befommt fie in den Größennummern 0—24. 
Bei den Batentpinfeln find die Stiele ſchwä— 
cher und die Borften in einer Blechlapjel zuſam— 
mengepreßt. Zu Diejen Binjeln werden die fein 
ften Borjten verwandt. 

NeueundunbenugtePinjeljindgegen 
Mottenfraß zu ſchützen! Sind bei neuen 
Binjeln die Borjten zu lang, jo wird beim Anjtrei- 
chen zu viel Farbe aufgetragen. Dem läßt ſich da— 
durch abhelfen, daß man bie Borjten mittels eines 
Vorbindfadend — beim Bund beginnend — bis 
zur Mitte der Borjten Hin dicht ummidelt. Un- 
benußte, gebrauchte Binjel hängt man mit dem 
Borjtenende ins Wajjer, damit fie nicht eintrodnen 


Aus „Der Baus und Mafchinenjchlofier“. 





und hart werden. Will man einen benußten, far« 
bigen Pinfel reinigen, fo jeift man die Borjten 
mit warmem Wafjer und Kernjeife auf der Hand» 
fläche fo lange aus, bis der Seifenjchaum unge- 
färbt bleibt. Beim Bund und Stiel fann Sand 
mit Seife zufammen verwendet werden. Sorg— 
jame Behandlung der Pinſel erfpart Koften und 
Ürger! 

Für größere oder häufigere Farbanſtriche jind 
die mit Preßluft getriebenen Spritladier- 
apparate bezüglich der rajchen Fortführung der 
Arbeit und des Farbverbrauches unübertrefflich. 
Die Arbeit geht dreimal jo rajch. Die Färbe läßt 
jich gleihmäßig auftragen. Für zähe Ladfarben 
it ein Vorwärmer vorhanden, jo daß fie leicht- 
flüfjig und dadurch jehr gleihmäßig auftragbar 
werden und troßdem deden. Für Anjtricharbeiten 
an keinen Gegenjtänden ijt die Möglichkeit einer 
Farbjtaub-Abjaugeanlage vorhanden, wobei Der 
fehlgegangene Farbſtaub aufgefangen und von 
neuem jeinem Verwendungszweck zugeführt wer— 
den fann. Bei Arbeiten im Freien empfiehlt jich 
die Verwendung eines Reſpirators gegen Cinat- 
mungen von Farbdunſt. 

Metallüberzüge al NRoftihugmittel jind 
das befannte Berzinnen, Verzinten und 
VBerbleien. Solide BE borausgejeßt, 
find fie jehr haltbar. ie Gegenftände müſſen 
gründli „defapiert“ werden, d. bh. Roſt, 
Grünſpan oder Walzhaut find in einer Beize von 
1 Teil Salzjäure in 10 Teilen Regenwafjer (Stein- 
gutbehältern) zu entfernen. Mit heißem Waſſer 
wird nadhgejpült und getrodnet. Dann bringt 
man die Gegenjtände in ein Metallbad, in dem jie 
fo lange bleiben, bis fie deſſen Temperatur an— 
genommen haben. Soll der Metallglanz erhalten 
bleiben, fo legt man fie noch warm in Talg oder 
Palmöl. Die Metallbäder werden in jchmiede- 
eifernen Pfannen gejhmolzen und mit Salmiaf- 
pulver überjtreut, um die Orydhautbildung zu ver- 
hindern. Die galvanijierten Eijenblehe und 
Drähte haben einen auf elektrolytiſchem Wege auf- 
getragenen, jehr haltbaren Zinküberzug, können 
aber nur von bejonder3 eingerichteten Fabriken 
bergejtellt werden. 

Ganz anders und ven jedermann anmendbar 
it das Schoopjhe Metalliprigverjah- 
ren, das jich bejonder3 für Eifenfonjtruftionen im 
Freien, aber auch für Kochkeffel, Autobetrieb und 
dergl. eignet. Drei verjchiedene Typen von Ap— 
paraten jind im Handel: die Metallijator- 
pijtole (Gaspijtole, Drahtiprikapparat), die 
Eleftropiftole und der Metallpulverap- 
parat, wobei je nach den örtlichen Berhältnijjen 
als Heizquelle eleftrijcher Strom, Leuchtgas oder 
Azetylengas oder hocherhigte Luft dienen. Die 
Piſtole jchleudert die im Brenner verflüfjigten 
Metalle mit einem Preßluftjtrahl jo rajch und ſtark 
auf bie zu überziehenden Gegenjtände, daß ſie 
einen eleganten, unlösbaren, hämmer-, bieg- und 
drehbaren, 0,03—0,06 mm ſtarken Schußbelag bil» 
den. Als Schußmetalle können Zink, Aluminium, 
Blei in Draht-, Röhren- und Staubforn vermen- 
det werden. Mit Glas-, Emaille- und Quarzpul- 
ver erzielt man mit der ECmallierpijtole eben- 
jo fejthaftende Emailleüberzüge. 


Ein Buch für Baufchloffer, Mafchinenfchloffer. Anſchläger Schmiede, Mechaniker, 
Schweißer, Monteure, für Werkmeifter, Betriebsleiter und namentlich folche, 
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Radio im Dienite Des 
Werkſchutzeßs a. Eharl, France 


Eine ber ſchlimmſten Folgeerjcheinungen Des 
Krieges und der Inflationszeit ijt dad Überhand- 
nehmen von Diebjtählen. Bejonders jchwer wer- 
den davon Fabriken betroffen, in denen Metalle 
zur Berarbeitung gelangen. Rohmaterial, Maſchi— 
nenteile und Werkzeuge werden mit Vorliebe ent- 
wendet. Die Fabriken konnten jich bisher gegen 
* Derartige Schäden nur in jehr geringem Untfange 
ſchützen. Die meijten Betriebe haben ein Son» 
trolligjtem in der Weife eingeführt, Daß Beamte 
am Schluß der Arbeitszeit einige Leute beim Ver— 
lajfen der Wrbeitsjtätte genau unterfuhen. Auf 
dieſe Weije fann aber nur verhältnismäßig wenig 
Diebesgut gefunden werden, denn erjtens ijt e3 
jehr fraglich, ob bei diejen Stichproben gerade 
diejenigen gefaßt mwerden, die etwas entwendet 
haben, und zweitens werden die Metalljtüde oft 
o raffiniert verftedt, daß fie auch durch einen ge- 
übten und gemwijjenhaften Beamten nicht aufge- 
funden werben können. Ein anderer Nachteil 
diefer Art Kontrolle liegt darin, daß die Durch— 
ſuchung der Taſchen gerade beim anjtändigen 
jtet3 ein peinliche8 Gefühl auslöjen 
muß. 
Allen diejen Übeljtänden könnte durch einen 
Apparat abgeholfen werden, der, am Fabriktor 
angebracht, jofort ein Signal auslöjt, wenn 
jemand Metall — das Tor trägt. Es ſind des— 
halb in den letzten Jahren von verſchiedenen Sei— 
ten aus Verſuche angeſtellt worden, um eine der— 
artige Vorrichtung zu konſtruieren. Von vorn— 
herein war klar, daß die Aufgabe nur durch eine 
elektriſche Anordnung gelöſt werden konnte. Man 
hat ſich 3.8. im SiemensKonzern bemüht, auf 
dieſem Wege eine geeignete Kontrollvorrichtung zu 
ichaffen, 3 daß jedoch bisher ein Gerät in den 
Handel gelommen wäre. Dagegen ijt es 
in leßter Zeit den beiden Phyjifern Dr. 
Geffcken und Dr. Richter in Zuſammen— 
arbeit mit der Firma Gebrüder Wepel 
in Leipzig-Plagwig gelungen, einen 
brauchbaren Apparat zu entwideln. Er 
joll im folgenden bejchrieben werden: 

Rein äußerlich betrachtet bejteht die 
Anlage aus zwei Teilen: 1. einem Tor, 
da3 die Arbeiter pajjieren müjjen, und 
2. einem Kaſten, in dem die eleftri- 
jchen Geräte montiert find und mit dem 
ein Telephon verbunden ijt. Beim Ein- 
jchalten der Apparatur hört der Kon— 
trollbeamte im Telephon einen ganz un» 
veränderlihen Ton. Diejer Ton bleibt 
auch bderjelbe, wenn das Tor durch— 
Ichritten wird. Nur menn irgendein 
Metallgegenftand mit durch da3 Tor ge- 
nommen wird, ändert jich die Höhe des 
Tone, und zwar [prunghaft. 


daß die Wellen möglichjt weit in den Raum 
binausgejtraht werden. Hier mill man 
gerade das Gegenteil; man arbeitet mit 
einem „geſchloſſenen“ Schwingungsfreis, 
der bewirkt, daß die Wellen an ihrem 
Entjtehungsort fejtgehalten werden und ſich 
nicht ausbreiten. Nur an einer einzigen Stelle 
ift ihnen die Möglichkeit gegeben, in die Um- 
gebung zu gelangen, und zwar ijt die Vorrich- 
tung fo getroffen, daß fich die Wirkung der Wel- 
len gerade auf da3 Tor fonzentriert. Dieſes Tor 
ijt natürlich auch Fein ganz beliebiges Tor, jondern 
jo ausgeftaltet, daß e3 die elektrijchen Wellen auf- 
nehmen fann. Das Wejentliche daran ijt ein Holz- 
gerüft, da3 mit Draht ummidelt und in eine Holz- 
verfleidung eingebaut ijt. Die eleftrijchen Schwin- 
gungen werden mittels eines jog. Überlagerers, 
der mit in den Kaſten eingebaut wird, im Tele— 
phon hörbar gemacht. Durch die Anweſenheit 
eines Metalles im Tor werden die Wellen ge- 
ftört, wodurch die fprunghafte Tonänderung her- 
vorgerufen wird. 

Die Bedienung des Gerätes ijt jehr einfach. 
Der Kontrollbeantte braucht nur durch einen Hebel 
den Apparat einzufchalten.. Dann hört er jofort 
im Telephon einen Ton, den er durch Drehen eines 
Knopfes zunächſt auf eine beliebige Höhe ein- 
jtellen fann. Wenn er da3 getan hat, braucht er 
nur noch aufzupajjen, ob der Ton umſpringt, wenn 
ein Arbeiter die Fabrik verläßt. Die in Frage 
fommenden Tonänderungen find jo auffallend, daß 
jie auch von einem ungeübten Beamten unmöglid) 
überhört werden fünnen. 

Se nad) den Anforderungen, die an den Ap— 
parat gejtellt werden, läßt jich dejjen Empfindlid- 
feit verjchieden einjtellen, d. 5. man fann ihn jtets 
jo regulieren, daß von einer ganz beliebig vorge— 
gebenen Größe des Metalljtüdes ab der Apparat 
anjpricht. Das iſt injofern wichtig, als in der 
Praris eine übertriebene Empfindlichkeit feinen 
Zweck Hat, denn man fann den Mrbeitern ja 








Wie kommt diefe Tonänderung zu— 
jtande? In den Raten ijt ein ſoge— 
nannter Röhrengenerator ein- 
gebaut, da3 Heißt, eine Vorrichtung zur Erzeu— 
gung eleltriicher Schwingungen, wie fie in der 
Radiotechnif verwendet werden. Bei den draht- 
Iojen Sendejtationen fommt e3 nun darauf an, 


Radiokontrolle von etwaigen Metalldiebftählen 


ichließlich nicht verbieten, Metallgeld, Brillen uſw. 
mit fich zu führen. Die Betrieb3erfahrungen haben 
gezeigt, daß es zwedmäßig ift, neben das Tor 
einen Tifch zu ftellen, auf dem die Arbeiter vor 
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Durchſchreiten des Tores größere Metallgegen- 
ftände, wie 3.3. Eßgeſchirre und dergl., abjtellen 
fönnen. — 

Der Tor-Kontrollapparat Tann als eine hervor- 
ragenbe Leiftung. deutjcher Technik angefehen mwer- 
den, denn man muß ſich vergegenwärtigen, daß 
bie Anderung, die von den Eleinften, nach der Me- 
thode von Geffden und Richter nachweisbaren Me- 
tallftüden nn wird, nur etwa 1/goo 000 
der Wellenlänge ber eleftrifchen Schwingungen be- 
trägt. Wollte man eine derartig genaue Längen— 


mejfung vornehmen, fo würde das bedeuten, daß 
man eine Strede von 1000 km, ba3 ift 3.8. bie 
Entfernung zwiſchen Königsberg und Köln, auf 
5 m genau mejjen müßte. 

Die Vorteile des Gerätes find klar. E3 genügt 
ein einziger Pförtner für jedes Tor, um fämtliche 
Arbeiter, die dieſes Tor paflieren, zu Tontrok 
lieren. Dabei werden auch alle Metalle gefunden, 
die fo forgfältig verborgen find, daß man fie 
felbft bei einer Leibespifitation nicht leicht ent- 
deden würde. 


Nene Sormen des Baliiihfanses sic zin 


Dffenbar ijt die Elektrizität — auch im 
Walfiſchfang eine Rolle zu ſpielen. Bei den 
alten Methoden der Wurf- und der Granathar⸗ 
punen gehen eine bedeutende Anzahl der ange- 
Ichofjenen Meeresungetünte verloren, da der har- 
punierte Walfifh in feiner Todesangjt oft in Die 
Tiefe taucht und nicht wieder zum Vorſchein 
fommt. Wäre der Walfifch fofort tot, würden 
die meiften Verlufte vermieden werden. 

Diefe Möglichkeit bietet die Anwendung bes 
elettriijhen Stromes. Bon der einen Hochſpan— 
nung3flemmjchraube geht eine Leitung nad) 
der Seite de3 Eifenfcdiffes. Die andere Klemm- 
fhraube fteht durd eine Stahlleitung mit ber 
Harpune in Berbindung, und die Leitung dient 
gleichzeitig al3 Fangleine. Die Harpune kann, mie 
oben angeführt, entweder mit der Hand geworfen 
oder mit der Kanone abgefchoffen werden. Der 
Strom wirkt in dem Augenblid, wo bie Harpune 
den Walfiſch trifft, und dauert fo lange, bi3 
da3 Tier tot ift. Der Strom zurüd zur Sciffs- 
fette wird Durch das Seewaſſer gefchlofjen, das ein 
ausgezeichneter Xeiter ift. Auf der anderen Seite 
ftedt die Harpune im beften Leiter, nämlich dem 
Körpergewebe des Tieres, und der Tod wird in 
der Regel fofort eintreten. 

Bon dem immer noch riefigen Walfifchbeftand 
in den Jagdgründen de ſüdl. Eismeeres zeugt 
am bejten der Umjtand, daß dauernd neue Walfifch- 
—— erſtehen, um, angeſpornt durch 

ie geſtiegenen Olpreiſe, an der Ausbeutung des 
Reichtums an Walfiſchen teilzunehmen. So na— 
mentlich in Norwegen, das ja, wie bekannt, am 
Walfiſchfang der ganzen Welt und insbejondere 
im füdlichen Eismeer den Hauptanteil hat, wie 
auch überhaupt ein Norweger, der unlängft vec- 
ftorbene PBolarforfher Kapitän C. U. Barfen, 
den heutigen Walfifchfang im füdlichen Eismeer in 
Fluß bradte. Nachdem er al Sciffsführer 
der jchwedischen Südpolerpedition von 1901 bis 
1904 in der Antarktis, ſüdlich von Amerila, den 
großen Walfifchreichtum entdedt, gründete er eine 
Geſellſchaft für Walfifchfang, worauf dann in Nor- 
wegen eine Janggefellfchaft nach der anderen er- 
ftand, von denen alljährlich große Erpebitionen 
ausgerüftet werden, Walfiſchfangdampfer, Trans- 
portjchiffe und, foweit nicht von feſten Landita- 
tionen aus gearbeitet wird, ſchwimmende Tran» 
fochereien umfaljend, die mit allen Einrichtungen 
zur Verarbeitung der Walfifche verfehen find. Die 
ſchwimmenden Rochereien liegen gewöhnlich) Die 
ganze Saifon Hindurd), die im.füblidhen Eismeer 
von Ende Dezember bi8 März dauert, in einem 
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gien, Südfhetland ufw., während ihnen die Fang— 
dampfer die mit der Harpunfanone erlegten Wal- 
fifche zuführen. — Jetzt ſcheint im Walfifchfange eine 
große Ummälzung ſich vorzubereiten. Beranlaßt 
durch den Umijtand, daß es neuen Gejellfchaften 
beinahe nicht mehr möglich wird, in der Ant- 
arktis die Genehmigung zur Ausübung des Wals- 
fifchfangs in der Nähe von Land zu erhalten, jehen 
fie fi) genötigt, zu neuen Yangmethoden über- 
zugehen. Faſt alle Sinfelgruppen im füdlichen Eid- 
meer, mit denen al3 Stüßpunft der Walfifchfang 
vor jich geht, befinden ji) in Händen der Englän- 
der, und dieſe jehen die Ausbeutung des Walfijch- 
reichtum8 durch Fremde nur mit fcheelen Augen, 
da ſich neuerdings auch englifche Gejelljichaften in 
jteigendem Grade dem Walfiſchfang zumenden. Als 
neuejte Methode fchreiten Daher bie Norweger zum 
Walfifhfang ohne Verbindung mit Land, 
indem jie ſchwimmende Kochereien ausrüften, bie 
den SONGRLINDIEEN aufs offene Meer folgen und 
hier die erlegten Walfifche verarbeiten. Da diefe 
Schiffe außerhalb der Territorialgrenze tätig find, 
Tparen fie die Lizenz» und Erportabgaben, die 
fih auf hohe Summen belaufen. 

Um Balfiihfang ohne Verbindung mit Land 
zu betreiben, müjfen die ſchwimmenden Sochereien, 
die gewöhnlich gewaltige Fahrzeuge von 10000 
Tonnen und meit darüber find, bejondere Ein- 
richtungen erhalten. Eine neugegründete nor— 
wegiſche Fanggeſellſchaft, deren Erpedition im 
Mai nad) den afrikaniſchen Gewäſſern und bar- 
nad zur Antarktis geht, benugt eine von ihrem 
Direktor erfundene Methode, nach der die ſchwim— 
mende ocherei im Achterteil eine fchräge Fläche be— 
jigt, eine Art Helling, aufder der Walfifch aufs Ded 
gezogen wird, wo bie Abtrennung der Spedjchidt, 
das Trlenfen, erfolgt. Sodann wird der Kadaver 
nad) einer anderen Stelle des Schiffsdecks beför— 
dert, um weiter verarbeitet zu werben. Mit die— 
fer Methode kann eine Walfischfangerpedition 
überall auf dem Meere, wo Walfiſche vorkommen, 
ohne meitere® den Betrieb beginnen. Auch bie 
große normwegifche Walfifchfangerpedition, die ges 
gen Ende 1924 zum Roßmeer ging, mo deren be- 
rühmter Leiter U. C. Larjen ftarb, Hat eine 
ſchwimmende Kocherei von 18000 Tonnen, bie mit 
befonderer Einrichtung ara ift. In den betei- 
ligten reifen fieht man den Ergebniffen ber 
neuen Methoden mit größten Intereſſe entgegen. 
Denn fortgejegt find auf dem Meer große Werte 
zu gewinnen. Namentlic) da3 Jahr 1923 bedeu- 
tete einen Höhepunkt: 847752 Faß Ol, wovon 
446 241 oder 53 % auf Norwegen entfallen. F.M. 


Steine Mitteilungen 


Neues Sandfchleuberverfahren zum Formen 
mittlerer und großer Gußftüde der Serien und 
Maifenfertigung. Aus dem Mufterland der Orga- 
nijation, Amerika, mwird zurzeit ein neue 
Formverfahren bekannt, daS bei mittleren 
und großen Gußftüden die Yormerarbeit, die ja 
bei uns noch beinahe ausjchließlich von Hand er- 
folgt, wejentlich erleichtert. — Die Maſchine ar- 
beitet jo, daß jie nicht nur den Sand zu der Ar— 
beitsjtätte befürdert und jo den Arbeitsgang be» 
ichleunigt, jondern der von der Förderjchnede 
Ichon etwas vorgepreßte Sand wird durch Die 
Schleudervorrichtung mit beliebig zu regelnder 
Gemalt in die Form gejchleudert. Die Schleuder- 
vorridhtung wirkt derart, daß der Sand auf eine 
Weije in die Form fommt, als ob man ihn mit 
der hohlen Hand Hineinwerfen würde, natürlich 
alles in einer ®ejchwindigfeit, daß die Mafchine 
zu einer Wrbeit, die jonjt 2 Stunden erfordern 
würde, nur fünf Minuten benötigt. Die Ma- 
jhineleiftetaljo das 24fache der bei und 
allgemein noch üblichen Urbeitsmweije. 
Um einen Fleinen Begriff von der bedeutenden 
Zeijtung zu befommen, jei angeführt, daß vier 
Leute angejtrengt zu arbeiten Hätten, wollten fie 
mit der Schaufel den Sand in die arbeitende Ma— 


ſchine ſchaffen. 


Tr - 
. i Bw 
— m”. 
Ju 
* 
7 J 
* 4 — 


E 


J 


DM 
ER 
Hr | k: 


zeugmafchinen eingetreten. In den leßten Jahren 
nad) dem Srieg find große Turbinendrehbänke, 
Zylinderbohrwerke ujw. in Abmefjungen, mwie fie 
für den Bau der großen Ozeandampfer benötigt 
werden, aus diefem Grunde nicht mehr nötig ge— 
wejen. Nur felten wird jet noch einmal in ir» 
gend einer Fabrilation ein folder Werkzeugma- 
ſchinenrieſe benötigt. 

Sp 3. B. beim Bau von Diejelmafchinen, wo - 
man zur Bearbeitung der Gejtelle wegen der im- 
mer größer werdenden Einheiten allmählich auch 
zu großen AUbmeljungen der Bearbeitungs- 
mafchinen fommt. Unjer Bild (fiehe unten!) 
gibt einen Blid in die Montagemerfjtätten für 
Sroßmerkfzeugmafhinen der Mafchinenfabrif 
Schieß, Aktiengejellfchaft, Düffeldorf, und zeigt 
ein großes Portalfräsmwerf, auf dem vor- 
nehmlich Diejelmajchinengeftelle bearbeitet wer— 
den follen. Die Majchine trägt auf dem Quer— 
balfen zwei Fräsſupporte, deren Spindeln 
ihräg einjtellbar find. Außerdem find zwei be- 
jondere een aaa links und recht® 
auf den Betten angeordnet, deren Bohrjpindeln 
in allen in der Bearbeitung praftifch vorkommen— 
den Richtungen einjtellbar find. Auf der Tinten 
Seite iſt da3 Bohrwerk nod) nicht aufgebaut. Die 
Maſchine hat eine Rauhöhe von 9,5 m. eine 
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Henry Ford, der bekannte amerikaniſche Auto— 


mobilkönig hat in ſeiner Formerei 14 ſolcher 


EN jtehen und jtellt damit bei nur 
feiner Belegſchaft täglich etwa 17000 Automobil- 
zylinder her, eine Xeijtung, die bi jeßt feine 
deutjche Gießerei bewältigen könnte. Th. 
Das größte Fräswerk der Welt. Mit dem Rück— 
gang in der Größe der Sciffseinheiten ijt auch 
ein Einhalt in der Entwidlung der Großwerk— 





Das größte Fräsmwerk der Welt 


— ar 


Bettlänge von 24 m und Miegt insgeſamt 
300 000 Kilo. Für den Antrieb der einzelnen 
Spindeln und für die Senfredht- und Längdver- 
ftellung des Bortals find beſonders eleftrijche An- 
triebe zur Bedienung mit Drudfnopfftererung 
borgejehben. Das Fräswerk Hat inzmwijchen in den 
Nürnberger Werkjtätten für Diefelmajchinenbau 
der Majchinenfabrit Augsburg-Nürnberg Aufitel- 
fung gefunden. H. 
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Einfade Art, alte, ftumpf gewordene Feilen 
nachzuſchärfen, ohne fie auszuglühen und nachzu⸗ 
bauen. Dieſes einfache, in der Praris leider noch 
viel zu wenig angewandte Verfahren, benubt das 
aus der Phyſik belannte Prinzip der galva- 
nifhen Elemente. Dan ftellt fich ein gemöhn- 
liches Element auf folgende, I unferen Fall 
allerdings etwas abweichende, Art her: Sn ein 
Gefäß mit ſtark angejfäuertem Waffer bringt man 
als pojitiven Pol zwei gewöhnliche Kohlen, ala 
negativen Bol zwiſchen die Kohlen die gut ge- 
reinigte Feile. Dann verbindet man Kohle und 
Teile je mit einem Draht und leitet den elef- 
trifhen Strom durch. Beim Stromdurchgang er- 
folgt eine Zerſetzung des Elektrolyten; der dabei 
gebildete Waſſerſtoff ſetzt ſich an den Spiben ber 

eilenzähnchen fejt und bildet dort einen natür« 
ihen Schuß gegen die ätzende Wirkung der Säure, 
während im übrigen bie Feile an allen ungefchüß- 
ten Punkten angegrijfen wird. Zu bemerfen ift 
bierbei, daß die Zähnchen nicht nur gefchärft, fon- 
dern tatfächlich gleichmäßig nadhgebildet werben. Th. 

Notors und Segelihiff. Mit derjelben Kraft, 
wie das Auftreffen des Windes auf eine Gefamt- 
fegelflähe von 800 qm fie erzielen würde, wirb 





vorwärts getrieben. Das Bild gibt höchſt anjchau- 
lid) den Vergleich zwiſchen der vollgetafelten 
„Buckau“ vor: dem Umbau und bem nur mit 
den zwei Rotoren außgejtatteten Schiff. F. 

Bautehnifhde Beitimmungen Hammurabis. 
Hammurabi, der bedeutendite König der baby- 
loniſchen Frühzeit, lebte nach den neueften For— 
fhungsergebnijjen etwa um 2250 v. Chr. Er war 
ein Zeitgenofje Abraham. Die am Schluſſe des 
vorigen Kahrhundert3 zu Suſa gefundene Stele 
(Smichriftenfäule), die feine Geſetze enthält, ift als 
die ältefte bis jet befannte Urkunde diefer Art in 
der Entwidlung der Menfchheit zu bewerten. Auf 
der Borderjeite der Stele ift Hammurabi barge- 
ftellt, wie er vom Sonnengotte von Sippar, dem 
Stammfit feiner Macht und Dynaſtie, die Be- 
lehrung empfängt, die er in ber dann folgenden 
Inſchrift auf der Vorder- und der Rückſeite ber 
Stele mitteilt. 

Auf da3 Bauweſen haben folgende Beltim- 
mungen Bezug: 

228. Wenn ein Baumeifter für jemand ein Haus 
baut und es vollendet, fo foll er für das Sar bebauter 
Fläche 2 Sefel Silber zum Gefchenfe erhalten. 

229. Wenn ein Baumeijter für jemand ein Haus 
baut und es nicht feſt ausführt und das Haug, 
da3 er baut, ftürzt ein und erjchlägt ben Eigen- 
tümer, fo foll jener Baumeifter getötet werben. 
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230. Wenn es den Sohn des Eigentümer er- 
ihhlägt, fo foll ber Sohn jenes Baumeiſters ge- 
tötet werden. 

231. Wenn e3 einen Stlaven des Eigentü- 
mer3 erjchlägt, fo foll er Sklaven für Sklaven 
dem Eigentümer des Hauſes geben. 

232. Wenn es Gut vernichtet, foll er alles, 
was e3 vernichtet hat, erfeßen; und meil er ba3 
von ihm erbaute Haus nicht feſt ausgeführt Hat, 
jo daß e3 einftürzte, foll er aus eigenem Beſitze 
da3 eingeftürzte Haus aufführen. 

233. Wenn ein Baumeijter für jemand ein Haus 
baut und Die Mauer wird baufällig, fo foll der Bau- 
meifter von eigenem Geld die Dauer feſt machen. — 

Die Strafe der Vergeltung galt alfo audy ſchon 
fange vor Moje3 im Orient. Ra. 


Der Einfluß des elektriſchen Lichtes auf das 
Wachstum der Bflanzen. Über ben Einfluß elel- 
trifher Entladungen auf da3 Wachstum ber 
Pflanzen find in den legten Jahren fchon mannig- 
fache Unterſuchungen angejtellt worden, aber bis- 
ber ift noch wenig gejchehen, um bie Wirkung bes 
elettrifhen Lichtes auf den Pflanzenwuds 
zu unterfuchen. Wo ſolche Berfuche angeftellt wuxe 


den, hat man den Fehler begangen, zu Kleine 


Lichtquellen zu benugen, denn man muß berückſich⸗ 
tigen, daß die Tageslichtbeleuchtung im Sommer 
bi3 zu 10000 Kerzen beträgt. Die Pflanzen wür- 
ben zwar auf die Dauer eine foldhe ſtarke Be« 
leuchtung nicht vertragen, aber mehrere Hundert 
Kerzenftärten find doch erforderlich, um merkliche 
Wirkungen zu erzielen. - 

In Amerika find Verſuche mit gasgefüllten 
Glühlampen von 300 bis 1500 


Licht FTonzentrierten, um mit dem geringften 
Stromverbraud auszulommen. Dabei find beach⸗ 
tenswerte Refultate erzielt worden; bie Pflanzen 
entwidelten jich fchneller, waren ftärfer und neig⸗ 
ten weniger zu Srankheiten. Im Durchſchnitt 
blühten fie ungefähr acht Tage früher als andere, 
die nicht dem Fünftlichen Licht ausgefeßt waren, 
Erdbeeren famen jchneller zur Reife. Für bie Ge- 
müſezucht im allgemeinen dürfte ſich allerbings 
diefe Methode nicht empfehlen, da die Koften zu 
body wären, aber bei foldhen Blumen, Frühge- 
müſen und erften Früchten, bei benen es darauf 
ankommt, fie recht früh auf den Markt zu brin- 
gen, würde jich das Verfahren bezahlt machen. 
Eine weitere Möglichkeit bejteht für Stadtbezirke 
darin, Früchte und Blumen gänzlich bei Tünft- 
lihem Licht in Kellerräumen zu ziehen, bie aller. 
dings gut ventiliert fein müfjen. In einem Falle 
wurden die Verſuche gemadjt, um die Wirkung des 
elektrischen Lichtes auf da8 Wachstum von Gras 
feltzuftellen. Dazu wurden 24 Rampen von 1000 
Watt benußt. Das Wachstum wurde dadurch 
außerordentlich befchleunigt; nach brei Wochen war 
das unter bem Einfluß des eleftrifchen Lichtes 
ftehende Gras viermal fo hoch als anderes Gras, 
das zur berfelben Zeit gejät, aber nicht Fünftlich 
beleuchtet war. E83 können Fälle vortommen, wie 
bei Ausjtellungen in ungünftiger Jahreszeit, mo 
ein fol fchnelle Wachstum von Rafen fehr er- 
wünfcht ijt. (Aus Siemen3-Mitteilungen.) 

Boldfund in Sibirien. Bei Aldana (Sibi- 
rien), an einem Nebenfluß der Qena, ift ein Gold⸗ 
feld entbedt worden, das fich angeblich über einen. 


Kerzen angeſtellt 
worden in Berbindung mit Refleltoren, die bad 


— ö— — rr A SHE Ziel nn nn A 





= Sa — — 


Umfrei3 von über 500 Quadratfilometern er» 
ftreden joll. Die goldführende Schicht liegt zwei 
Meter unter der Erdoberflähe. Große Menſchen— 
majjen haben ſich nad) dem neuen Goldland auf- 

gemadt. Es ſollen jhon 7000 Menjchen a — 
——— beſchäftigt ſein. 
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Drahtlos übermittelte Photographie. Dbiges 
Bild, eine Brüde in Cleveland (Ohio) am Erie- 
jee darftellend, ift Drahtlos die 700 km nad Neu— 
york übermittelt, wobei beachtet jein mag, daß 
vor ber Reproduftion feine Retufche vorgenom- 
men worden it. 


Aundtelephonie vom — Ein Tau— 
cher aus Philadelphia, C. O. Johnſen, hatte 
an der Meeresküſte vor Atlantic Gity den 
Grund zu unterjuchen, und ed waren Vorrichtun— 
gen getroffen, daß der Taucher jeine Entdedungen 


und Wahrnehmungen auf dem Meeresboden den‘ 


Rundfunfhörern mitteilen fonnte. Zu Diejem 
Zwed hatte der Taucher einen Fernjprechapparat 
bei ſich, durch den er ſprach. Eine Fernſprech— 
leitung überführte das Gejprocdhene zur Rund» 
funfftation, von wo die Verbreitung nach den Hö— 
rern erfolgte. Zuerjt, nachmittagg um 3 Uhr, 
örten Ddieje ein Braujen wie von Strandiwogen. 

3 waren die Quftwellen im Helm des Tauchers. 
Nun hörte man jeine Stimme. „Links von mir 
liegt da3 Wrad eines alten Sciffes. E3 gleicht 
dem Sfelett eines Riejenjchiffes, und im Innern, 
im Schimmer der Sonnenjtrahlen, die in dieſer 
Tiefe grün ausjehen, tummeln fich die Fiſche.“ 
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Der Taucher befand jich in 50 Fuß Tiefe. ER 
jagte er: „Die Branntweinſchmuggler von Atlan- 
tic City waren an dieſer Stelle. Ich jehe die ver⸗ 
ſenkten Flaſchen.“ Nach einer Weile rief er: „So 
eine Gemeinheit; die Halunken haben ur bie 
leeren Flaſchen verfentt 1 ' F.M 
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Eine Sendeitation in Norwegen. Den Rund- 
funfliebhabern Mitteleuropas erjteht nunmehr 
auch in Norwegen, nämlich in O3 1o (Kriftiania), 
eine Sendejtation, die mit Unterhaltungspro- 
grammen aufwarten wird. Die Eröffnung ber 
neuen Station ijt im Februar erfolgt. Der Be- 
trieb der neuen Station wird von einer Aktien— 
gejellichaft ausgeübt, die niht über 7% Divi- 
dende verteilen darf. Schwarzhörer werden in 
Norwegen fein günjtiges Feld haben, denn Die 
Radiogejchäfte dürfen nur gejtempeltes Material 
verfaufen. Für ein Land mie Norwegen bildet 
die Rundtelephonie mit ihren mannigfaltigen Dar- 
bietungen eine bejfonders große Wohltat. Die Ent- 
fernungen find groß, und die Einwohner leben 
teilmeije in völliger Abgejdiedenheit boneinander, 
namentlich in den langen, dunklen Wintern. Hier 
fommt nun als mwillfoinmener Freund bie neue 
Sendejtation, Die nordwärt3 bis Hammerfeft, der 
nördlichiten Stadt der Welt, und ſüdwärts, wie 
erwähnt, bi8 Mitteleuropa zu hören Im, Be 


Elektrolytiſche Ausbeſſerungen. Auf einem Ei- 
jenbahnfran machte dauernder Gebraud ein Rad 
loder. Die Aufgabe war, es wieder genau auf 
die alte Achſe aufzupajjen. Zu dieſem Zweck 
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brachte man die Achſe in ein eleftrolytiiches Bad 
von Ammoniumferrojulfat und verjfah es jo mit 
einem GEijenniederfchlag von 21, mm Dide. Nun 
fonnte man die Achfe abdrehen, jo daß das Rad 
wieder genau paßte. Ähnliche Ausbejjerungen auf 
eleftrolytifchem Wege, ſei e8 durch Eiſen-, Nidel- 
oder Nupferniederjchläge, find ſchon vielfach ausge» 
führt worden; eigentlich aber wohl ald mehr aus- 
nahmsweiſe und zu Verſuchszwecken, denn die Ver— 
. fahren bedürfen noch der Vervolllommnung. Es 
ift aber zu mwünjchen, daß es gelingt, jie allge» 
mein technijch verwendbar zu machen, benn elef- 
trolytifhe WAusbejjerungen bedeuten 
auf alle Fälle wejentlihe Erjparnifjje an 
Material und Arbeit3ftraft. Us. 


Ein neues Mittel gegen den Bandwurm. m 
Bureau of Science in Manila (Bhilippi- 
nen) hat man die WVirfung de8 Tetrachlorkoh— 
lenjtoffs, der in der chemijchen Großinduftrie 
als Löfungsmittel viel gebraucht wird, auf Die 
Möglichkeit feiner Verwendung für die Vertrei- 
bung von Bandiwürmern unterfucht. E3 wurde 
feftgeftellt, daß bei Verwendung von etwa 15 ccm 
Tetrachlorfohlenftoff für einen erwachjenen Men- 
ichen der Bandwurm ficher vernichtet wurde, wäh- 
rend bie Darmprotozoen, die zum regelmäßigen 
Vorgange des Verdauungsprozeſſes unbedingt 
nötig ſind, erhalten blieben. Herz- oder Nieren— 
leidende ſowie Leberkranke dürfen allerdings Te— 
trachlorfohlenjtoff nicht nehmen. Auch darf nicht 
überjehen werden, daß die Flüffigfeit, in Be 
Menge genojjen, giftig wirkt. 


Der Schmelzpuntt der Kohle. U. Hag — ach 
und W. P. Lüthy in Baſel gingen von dem 
Gedanken aus, daß, wenn im elektriſchen Licht— 
bogen nicht flüſſige, ſondern feſte Kohle verdampft, 
es auch gelingen muß, ein feſtes Stück Kohle auf 
andere Weiſe bis zur Temperatur der Anode im 
elektriſchen Lichtbogen zu erhitzen. Zu dieſem 
Zwecke müßte ſich elektriſche Widerſtandserhitzung 
am beſten eignen, da in dieſem Falle es niemals 
gelingen kann, bis zur Siedetemperatur zu kom— 
men, weil vorher — dann nämlich, wenn der 
Schmelzpunkt erreicht iſt — der Strom unterbro— 
chen oder ein Lichtbogen entſtehen muß. Als Ma— 
terial benutzen die beiden Forſcher Kohleſtäbchen von 
3 mm Durchmeſſer und Öraphitftäbchen. Bur Er- 
mittelung der Reinheit der Kohle wurde 1 Gramm 
des Material3 in Sauerjtoffftrom verbrannt und 
ein Aſchengehalt bei Kohlejtäbchen von 0,13 bis 
0,15 % fejtgeftellt, bei Graphit dagegen von rund 
1,72 0%. Je ein Verſuch mährte etwa 2 Minuten, 
während derer der Strom langfanı gejteigert 
wurde. Länger aß 3 Minuten durfte ein Ber- 
juch der ftarfen Erhikung der Apparate wegen 
nicht dauern. AB Schmelzpunft murde 
37870 C und al Siedepunkt 40720 C be- 
ftimmt. Der Unterjchied zwiſchen Schmelz- und 
Siedepunkt beträgt aljo 285%. Zwar ijt bei der 
Stromunterbrechung fein Abtropfen gejchmolzener 
Kohle beobachtet worden, aber es würde jchwer 
fallen, eine andere Erklärung als das Schmelzen 
des Leiter3 für das Ausſetzen des Stromes zu 
geben. Sofort, wenn der Lichtbogen erjcheint, geht 
die Temperatur in die Höhe. Bemerft fei noch, 
daß e3 gelang, Kohleftäbchen in Se yorm zu 
drücden und ein Stäbchen an eine Kohle anzu- 
ſchweißen. P. 
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Kohlenſäureſchnee ſtatt Eis. Die „Preſſed— 
Air Corporation in Montreal hat nad 
eigenem Berfahren Kohlenjäurejchnee (alfo feite 
Kohlenfäure) durch großen Drud in Blodform 
gebracht und jo ein Kühlmittel hergeitellt, da3 
feiner Eritifchen Temperatur von — 80° C und 
feiner langjamen Berdunftung megen gegenüber 
dem gewöhnlichen Eiſe zehnmal ftärter fühlt. 
Die Temperatur in einem mit Blöden fefter Koh— 
lenfäure ausgejtatteten Verſuchs-Kühlwagens blieb 
jech® Tage lang unter Null. Während diejer Zeit 
wurden von den acht, je zwei Zentner jchweren 
Blöden der Kohlenjäure 4/, des Gewichtes ver- 
braucht; e3 blieben aljo 150 Pfund Kohlenjäure- 
eis übrig. Der Kühlwagen war mit Filchen be- 
laden, die ſich tadellos frifch erhielten. Im legten 
Jahre wurden zum Zwecke der Kühltransporte in 
den Vereinigten Staaten und Kanada 15 Millio— 
nen Tonnen Eis im Werte von 60 Millionen Dol— 
lars verwendet, die Vorteile des Kohlenſäureeiſes 
dürften alſo ganz bedeutende ſein. Dazu kommen 
Verkürzung der Transportdauer, da das häufige 
Nachfüllen friſchen Eiſes wegfällt. Ferner wirkt 
die verdunſtende Kohlenſäure, die den leeren 
Waggonraum ausfüllt, antiſeptiſch, verhindert die 
Entwicklung von Bakterien und fördert die Kon— 
ſervierung der Ladung. F. 


u Mm I 
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„Salon⸗-Auto“ für Rennpferde. Statt in Eiſen— 
bahnwagen pflegt man jetzt in Amerika die wert— 
vollſten Rennpferde in zu dieſem Zwecke eigens zu— 
gerichteten Autos zu befördern, um das Riſiko, 
das mit längerem Transporte ſo koſtbarer Ob— 
jekte ſtets verbunden iſt, möglichſt zu mildern. 

F 


Die Brechung der Nöntgenitrahlen. Schon 
Röntgen hat den Verſuch gemacht, feine von 
ihm als X-Strahlen bezeichneten Strahlen durd 
das Hindurchführen durch einen prißmatijchen 
Körper zu brechen. Die Verſuche aber bradı- 
ten feinen Erfolg, ebenjowenig wie die von 
PBerrin Walter, Chapman u.a. Das 
gegen ift Totalreflerion bei Röntgenjtrahlen 
für amorphe und Frijtalline Körper feſtgeſtellt wor— 
den. Auch laſſen jich die Abweichungen vom jog. 
Braggſchen Geſetz der Spiegelung bei Kriſtall— 
flächen al3 eine Art Brechung deuten. Sekt 
aber haben U. Larjjon, M. Sieabahn und 
J. Waller aus Upjala, wie die „Naturwiſſen— 
ſchaften“ mitteilen, reguläre Brechung der Rönt— 
genjtrahlen in einem Prisma, das aus amorphen 
oder kriſtallinem Material bejteht, erperimentell 
nachgewiefen. Die Unterjuchungen find noch im 
—— Seinerzeit wird näheres berichtet Br 

en. 

















Nevvolität uud Zehnit 








Bon Sohn Fuhlberg-Horft 


Wie war e3 doch anno dazumal? 

Still und befchaulich ſaß oder ftand der Mei- 
jter, allein oder mit Gefellen und Lehrjungen, 
in der Werfitatt, Elopfte, Hämmerte, feilte, ho» 
belte, wie e3 gerade feines Handwerks war, 
horchte nebenbei auf den Gejang des gelben 
Kanarienvogels, deflen Bauer nahe dem geöff- 
neten Fenſter hing, ſchaute aud) einmal hinaus, 
wenn draußen auf der Gaſſe ein paar Frauen 
allzu laut fi über die Preiſe des Tuches, oder 
was e3 fonft fein mochte, unterhielten. In ruhi- 
gem und befinnlihem Schaffen verfloß der Tag, 
und des Abends ſaß der Meijter bei ſeinesglei— 
hen am Meiftertifhe und trank in mwürdiger 
Unterhaltung feinen Schoppen, die Gejellen 
fanden ſich zu Tauterem Beieinander mit ande- 
ren Vögeln ihres Gefieders zujfammen, Die 
Rehrbuben aber taten, was von je der Lehr- 
buben verbriefte8 Recht war: fie gingen auf 
Abenteuer aus, ftellten Vogelſchlingen, fingen 
Aale und madhten allerlei Harmlofen Schabernad. 


War das begonnene Werk vollendet, jo Elei- 
dete ſich der Meifter in feine Feiertagstracht 
und lieferte mit Stolz auf fein Können die fer- 
tige Arbeit ab. Ein Stüd feiner felbft ftedte 
Darin, ein Stüd feines Lebens, ein Stück fei- 
nes Ih! — 

Und wie ift’3 heute? 

Saufende Schhwungriemen, fchrillende Bohrer, 
freilhende Sägen, donnernde Hämmer, grüner 
Kupferfunfen knatterndes Spraßen, Yabrifbe- 
trieb, Maffenherftellung, Akkordſyſtem, Streif, 
Ausfperrung, Kampf! 

Bellen und Krächzen von Autohupen, Bim- 
meln der eleftriihen Bahnen, eilende und ge- 
hegte Menfchen auf den Straßen, die den Tag 
in eilender, geheßter Arbeit verbringen und am 
Abend im Anſchauen anderer eilender, gehebter 
Menfhen Erholung fuchen. Die Ruhe ift geitor- 
ben, jtatt ihrer lebt nur das Wühlen und Raſen 
entfefjelter Majchinen, die ihre Diener, die 
Menſchen, zwingen, mit ihnen zu wühlen und zu 
rafen. In den rajenden, wühlenden Majchinen 
aber lauert der Tod. Den Bruchteil einer Se- 
funde dauernde Schwäche deſſen, Der die Hebel 
der Mafchine bedient — und fchon kann ein nie 
wieder gutzumachendes Unheil frei geworden 
fein. Einmalige, ganz furze Unaufmerfjamfeit 
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des durch die Straßen oder die Maſchinenſäle 
Schreitenden — und ſchon iſt ſein lebensſtraffer 
Körper zum zuckenden Menſchenwrack geworden. 

Ja, ja, die Technik hat die Menſchheit ner— 
vös gemacht, hat ihr Nervenſyſtem zerrüttet! — 

So? frage ich, tat fie das? Nein, ſage ich wei— 
ter, nicht die Technik iſt der Schuldige. Wir ſel— 
ber find e3, weil wir uns von der Technik haben 
unterfriegen lajjen. Weil wir nicht Gebieter 
wurden, jondern Knechte. Weil wir, ftatt fie uns - 
gehorfam zu machen und fie zu zähmen, unjer 
Gelbit ihr anzupafjen verfuchten und uns von 
ihr ummodeln laſſen wollen. 

Nicht der Technik Dürfen wir unjere Nervo- 
ſität aufs Schuldfonto fchreiben, jondern unferer 
eigenen — ſchroff ausgedrüdt — Unreifheit. 
Wir müffen lernen, ung jeeliih über die Auße- 
rungen der Technik zu ftellen, und werden dann 
nervenstarf fein. — 

Uber wir fünnen fie nicht von heute auf mor- 
gen lernen, dieje Überlegenheit. Es fehlt auch 
noch jo manches, noch fo vieles, da3 ung in den 


Stand ſetzen würde, mit geringjtem eigenem 


Kraftverbraud die höchſtmögliche Wirkung zu 
erzielen. Solange unfere Maſchinen undfonomijch 
arbeiten, jolange find fie noch nicht Die gehor- 
famen Werkzeuge des Menjchen, wie fie e3 der— 
einjt fein werden. Bis dahin wird der Menſch 
ihnen gegenüber auch nicht die ſichere Ruhe des 
Bezwinger3 empfinden. Die Zeit der Ernte ift 
nod nicht erreicht, die in der Technif nußbar 
gemacdhten Kräfte find noch zu kurze Zeit ihrer 
einftigen Freiheit beraubt, als daß die ihnen an- 
gelegten Yejleln bereit3 unfprengbar und un— 
bedingt ſicher jein können. 

Es wird aber nicht mehr allzu lange dauern, 
dann dürfte die Menjchheit die Kinderfranfheit 
der Nervofität überwunden haben.Üiberallaufder 
Welt, wo die Technik gedeiht und Blüten bringt, 
it man bei der Arbeit, ihr feelifch zuvorzufom- 
men und fie zu dem zu maden, was fie fein ſoll: 
Dienerin der Menſchen auf dem großen Wege 
dem Menfchheit3ziele entgegen. Der Menſch ijt 
der Herr, und ihm ſeien untertan alle Kräfte 
und Gewalten unjerer Erde. Der technijch vergei- 
ftigte Menfch wird die nächſte Entwidlungsjtufe 
unſeres Geſchlechtes ſein, der Menſch, von dem 
nicht mehr gelten wird, er ſei durch die Tech— 
nit nervös gervorden. 
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Glas / Cine Umſchau von Dr. Werner Bloch 


Das Glas hat zwei Vorzüge, die feine 
außerordentlich) vieljeitige Verwendbarkeit Des 
Dingen. E3 ijt erſtens durchſichtig und zweitens 
gegen chemiſche Einwirkungen ziemlich wider: 
jtandsfähig. Es hat andererjeit3 zwei Nach— 
teile, die feine Verwendbarkeit einjchränfen: 
e3 ijt jehr empfindlich gegen Schlag und gegen 
plöglidhe Zemperaturänderungen. Durd) Jahr: 
taufende nahmen die Menjchen dieje Eigenjchaf- 
ten des Glajes Hin, und noch fein Jahrhundert 
reihen die Bemühungen zurüd, die Vorzüge 
des Glaſes auszugejtalten und jeine Fehler zu 
verringern. Das Verdienſt, die Glasheritellung 
unter ſyſtematiſche mwijjenschaftliche Kontrolle 
gebradht zu haben, gebührt in erjter Linie dem 
Jenaer Glaswerf Schott und Genoſ— 
ſen, daS auch Heute noch unbejtritten Die 
Führung in der SHeritellung von optiſchen 
Gläſern und Gerätegla3 hat. Bis in die Kriegs- 
zeit hinein war dieſes Glaswerk die einzige 
Hütte in Deutichland, und auch außerhalb 
Deutichlands gab es nur noch zwei Hütten, die 
optiiches Glas herftellten, nämlid Chance» 
Brother3 in Birmingham und Barra- 
Mantois in Paris, die fi) aber beide mit 
Schott nicht mejjen fonnten. Während des Krie— 
ge3 entitand in Deutſchland noch eine ziveite 
Hütte, Die Sendfinger optifhen Glas— 
werfe, die jegt in Zehlendorf bei Berlin 
jid) eine neue Stätte gefchaffen haben. 

Bereit3 vor der willenichaftlichen Arbeit der 
Jenaer Glashütte unterichied man zwei Glas— 
arten, Die in optijcher Hinſicht voneinander 
abwihen und ſich in gewiller Weile er- 
gänzten. Gläſer von fleinem Brechungsver— 
mögen nannte man Krongläſer, jolde von 
Hoher Brechkraft Flintgläſer. Sand und 
Alkali waren Bejtandteile beider Glasarten; da— 
zu kam bei den SKrongläjern nod) Kalk, wäh» 
rend bei den Flintgläſern Bleioryd den Dritten 
Beltandteil bildete. Unter optifchem Geficht3- 
punkte interejliert aber außer Der Brechfraft der 
Gläſer auch nod) ihr Farbenzerſtreuungs— 
vermögen, und da galt nun die Regel, daß 
mit hoher Brechkraft aud) eine jtarfe Karben: 
zerftreuung verbunden war, mit niedriger 
Bredhfraft aber eine geringe. Dem Optifer 
waren Durch dieſen Zuſammenhang die Hände 
gebunden, und unſere ganze modern rechnende 
Optik iſt erſt dadurch möglich geworden, daß 
es Schott gelang, den Zwang dieſer Regel zu 
durchbrechen und durch Verwendung der ver— 
ſchiedenſten Oxyde als Glasbeſtandteile Gläſer 
34 





herzuſtellen, in denen dieſe beiden 
wichtigſten optiſchen Eigenſchaften 
auf die verſchiedenſte Weiſe miteinander verbun— 
den ſind. Das geht ſo weit, daß man imſtande iſt, 
anzugeben, welche Beſtandteile man miteinan— 
der miſchen und welches Mengenverhältnis 
man dabei innehalten muß, wenn man ein Glas 
von vorgeſchriebenen optiſchen Eigenſchaften er— 
halten will. Freilich iſt das mit einer gewiſſen 
Einſchränkung zu verſtehen! Auf den erſten An— 
hieb wird man das verlangte Glas nicht her— 
ſtellen können. Aber immerhin: die Richtung 
iſt vorgezeichnet, in der man arbeiten muß. 
Gegenwärtig umfaßt aber der Katalog der opti— 
ihen Gläſer des Jenaer Wertes jchon über 100 
verjhiedene, in ihren optilchen und jonitigen 
phyſikaliſchen Eigenschaften genau beſtimmte 
Gläſer, jo daß die Auswahl für den rechnen: 
den und fonjtruierenden Optiker bereits jehr 
groß it. Die Gläſer führen den Hauptnamen 
Kron oder Flint mit bezeichnenden Zufägen. Da- 
zu fommen dann noch eine Anzahl von Son— 
dergläjern und die Uviolgläſer, die eine ftärfere 
Durchläſſigkeit für ultraviolettes Licht Haben als 
die gewöhnlichen optiſchen Gläjer. Im allge: 
meinen werden dieje Gläjer in Platten von ge— 
ringer Höhe und quadratiihdem Querſchnitt ge— 
liefert. Für die Objektive ajtronomijcher Fern— 
rohre dagegen müſſen Streisplatten von bedeus 
tender Größe hergeitellt werden, die eine be= 
jonders vorjichtige Behandlung bei der Her: 
ftellung erfordern. 

Für die optiihen Gläfer ſpielen Die beiden 
zu Anfang erwähnten Nachteile des Glaſes Feine 
allzu große Rolle. Sie ſind im allgemeinen 
weder fchroffem Tentperaturivechjel noch grober 
Behandlung ausgejeßt. Höchſtens an die Linjen 
der Projeftionslanıpen werden erhöhte Anfor- 
derungen in bezug auf Zemperaturbejtändigfeit 
gejtellt. Hierfür eignet jich bejonders das jog. 
Zempargla3. PWefentlih höhere Anforde: 
rungen werden an das Glas der Glaszylinder 
geitellt. Da3 Suprarglas geitattet e3, den 
Slaszylinder von außen mit falten Waſſer zu 
beiprigen, während der Auerjtrumpf in Der 
heißen Bunjenflanıme glüht, ohne daß der Zy— 
linder jpringt. Au) da3 Robar- und Du— 
raxglas zeichnet ſich durch große Unempfind— 
lihfeit gegen Temperaturwechſel aus und findet 
Verwendung bei Teegläjern, Iſoliergefäſſen, 
Milhflajchen, Brate und Badgefäßen. Am un— 
empfindlichſten in dieſer Hinficht iſt freilich das 
jog. Duarzglas, das man rotglühend in fals 
tc3 Waſſer tauchen kann, ohne daß es jpringt. 
Nur it dieſes Glas jehr teuer und kann aud) 














nur in geringer Menge und in Heinen Stüden 
hergeitellt werden. 

Waſſerſtandgläſer müjjen ſich durch bejondere 
Seltigfeit auszeichnen. Diejer Anforderung ent— 
ſpricht das Felſen- und Durobargla:. 
Aus Amerika kam vor einiger Zeit die Nachricht 
von angeblich hämmerbarem Glaſe. Dieſe Nach— 
richt darf man wohl nur mit einigem Mißtrauen 
aufnehmen. Nach allem, was wir über die 
Grundeigenſchaften des Glaſes wiſſen, die 
man ihm nicht nehmen kann, ohne es 
auch ſeiner Vorzüge zu berauben, 
dürfte es kaum möglich ſein, ein Glas herzu— 
ſtellen, das ſich mit dem Hammer bearbeiten 
läßt. — 

Zahlreiche der wichtigſten Inſtrumente des 
Chemikers und Phyſikers ſind aus Glas. Hier 
ſpielt die Durchſichtigkeit eine ebenſo große 
Rolle als die chemiſche Unangreifbarkeit, und 
für feinere chemiſche Arbeiten iſt ſogar der letzte 
Umſtand der weit wichtigere. Als beſonders zu— 
verläſſig in dieſer Hinſicht gilt das ſog. Jenaer 
Geräteglas. 

Auch Thermometer werden aus Glas herge— 
ſtellt, und hier hat es nun eine beſonders 
üble Eigenſchaft gezeigt. Erhitzt man nämlich 
ein Thermometer auf 1000 und kühlt es dann 
wieder bis auf den Nullpunkt der Temperatur 


ab, ſo zeigt es nicht Null, ſondern eine tiefere 


Temperatur, und dieſer Fehler konnte bei den 


früher benutzten einfachen Thüringer Gläſern 
bis zu 10 betragen. Außerdem zeigt das Ther— 
mometerglas Alterserſcheinungen, durch die 
der Nullpunkt ſich auch allmählich verſchiebt. 
Dieſe beiden Beeinträchtigungen der Thermo— 
metergenauigkeit vermeidet das Normalglas 
16 II in einem ſolchen Maße, daß man die ch: 
ler für praktiſche Zwecke außer Betracht Tajjen 
kann. Diejes Glas Hat ſich geradezu die Welt 
erobert. Für bejjere Thermometer verlangt 
man überall das an einem lilafarbenen Streifen 
fenntlihe Jenaer Normalglas. Für Thermo» 
meter, die eine höhere Temperatur aushalten 
jollen, gibt es Gläſer mit bejonder3 Hohen 
Schmelzpunkt. Supremarglas geitattet Mej- 
jungen bis zu 675°, 

Das Glas Spielt aber aud) eine Nolle ala 
Dielektritum. Zum Bau vort Hochfrequenzfon 
denjatoren in Blatten oder Flaſchenform eignet 
ji bejonder3 das Minosglas3 wegen jeiner 
hohen Diölektrizitätskonſtante und feiner gerin- 
gen dieleftrifchen Hyiterelis. 

Bedenft man diefe außerordentlide Manıtig» 
faltigfeit von Anmwendungsarten des Glajes, jo 
jagt man wohl nicht zu viel, wenn man behaups 
tet, Daß die Herrihaft über die Me— 
talle faum in Höherem Maße zur ma— 
teriellen Grundlage unjerer Bivili- 
jation gehört als die Beherrſchung 
des Glaſes. 


Steues vom Dampfer Vaterland / ic ‚unseren‘ un 


Der Hapandampfer „Vaterland“, ein Wunder 
der deutſchen Schiffsbautechnif, lag bei Kriegsaus— 
bruch in einem amerifanifchen Hafen und wurde 
dort nach Eintritt Amerifas in den Krieg befchlag> 
nahmt. Intereſſant iſt nun eine Veröffentlichung 
von Dr. Waterhouje in der ‘ron Trade Raview 
vom ‘fahre 1924, aus der einwandfrei hervor— 
geht, daß die Qualität unferer Hüttenprodufte, 
ipeziell unferer Schiffsbleche, bei weitem beſſer iſt 
al3 Die der englijchen. 

Der Dampfer ‚„Baterland’ oder „Leviathan‘, 
wie er von den Amerikanern umgetauft ift, wurde 
nad) Beichlagnahme als Transporter verwendet. 
Im Jahre 1918 kam er nach Liverpool ins 
Zrodendodf, wo er mit Schußvorrichtungen gegen 
Minen verfehen wurde, wozu englifches Material 
verwendet wurde. Bon 1919 ab lag das Schiff 
im amerifanifchen Hafen Hobofen und wurde am 
16. Mai 1923 nad) Bojton gebracht, um dort in3 
Trodendof zu kommen. Hier wurden bejonders 
die Rumpfbleche der „Vaterland“ einer genauen 
Unterfuhhung unterzogen. 

Es stellte ſich nun dabei heraus, daß die erft 
5 Jahre vorher im englifchen Dod zu Liverpool 
angebrachten Bleche der Minenjchußvorrichtungen 


forrodiert waren. Sie 
befaßen Aushöhlungen und Bertiefungen 
waren auch Fe jtark mitgenommen. — Die al- 
ten, feit Erbauung der „Baterland” 
nidt ausgewechſelten deutfhen Rumpf- 
blehe dagegen waren völlig gut erhal» 
ten. — Dr. Waterhouje glaubt, daß die guten 
Eigenschaften der deutfchen Stahlbleche in einem 
höheren Kupfergehalt 0,134 0u gegenüber 0,099 0/0 
der englifchen Bleche beruhen. Auch jollen Die 
leß!eren Höheren Phosphorgehalt haben (0,057 9), 
wa3 auf jauren Martinitahl Hindeutet, während 
die deutſchen Bleche baſiſche Eigenfchaften zeigen. 
Dr. Waterhouſe weiſt ferner auf die Zeilenftruf- 
tur der deutfchen Bleche bin und meint, daß fich 
wach anfangs ſchwacher Korroſion der äußeren 
fohlenftoffreichen Schichten die Bejtändigfeit des 
Materials gegen Seewaſſer erhöht. — 

Mag dem nun fein, wieihm will, all diefe Gründe 
ändern nicht3 an der bei weiten: bejjeren Qualität 
der deutjchen Bleche. Dieje Tatſache aus dem 
Munde eines Angehörigen einer uns ehemals 
feindlichen Macht zu Hören, ijt beſonders wertvoll. 
Sie zeigt, daß auch unjere Gegner ben Hochitand 
unjerer Technif öffentlich anerkennen müfjen. 

J. Fr. 


39 


und 





Ein Gies der deutſchen Zugenieurkunſt 
im Auslande - Die Zidinsd-Brürke 


Was bisher von den Fachleuten für unmöglid) 
gehalten wurde, ijt jeßt gelungen: die Überjpan- 
nung eine8 Meeresarmes von 750 m Breite 
zwijchen der Stadt Stodholm und der Inſel 
Lidingd. Bisher wurde der Verkehr zwijchen 
der Inſel und Stodholm durch zwei Dampffähren 
und einer alten hölzernen Floßbrüde aufrecht» 
erhalten. Der Bau einer feſten Brüde war Daher 
immer mehr dringendes Bedürfnis; die Möglich- 
feit wurde aber von Fachleuten in Zweifel ge- 
zogen, Da der tragfähige Baugrund 30 
bi360 m unterdem MWafferjpiegelliegt 
bei einer Wajfertiefe von 20 m. Troß- 
dem wurde 1917 von einer däniſchen Baufirma 
der Bau einer fejten Brüde verſucht. Nac ihrem 
Projelt follten Gifenbetonpfähle auf den trag- 
fähigen Baugrund — Granitfelfen — hinabge- 
trieben werden. Da ihr dies nicht gelang, wurden 
die Urbeiten eingejtellt, der Bertrag gelöjt und 
nun der Bau einer jchwimmenden Brüde bejchloj- 
fen. Im Frühjahr 1921 wurde unter einer An— 
zahl von Spezialfirmen des In- und Auslandes 
ein Wettbewerb veranjtaltet. Unter den Ein- 


gängen waren zwölf Projekte für ſchwimmende 


Brüden und eines (ein Deutjches) für eine fejte 
Brüde. 

Obwohl die Dänen nit zum Biele geflommen 
waren, entjchieden ficd die Gemeinden Stodholm 
und Lidingö noch einmal für eine fejte Brüde und 
gaben dem Ddeutjchen Entwurf den Borzug. 


Nach diefem follte die Pfeilergründung derart 
vorgenommen werden, daß durch eine Rieſenramme 
mit einem Bargemicht von 10000 kg eijerne Röh- 
ren von 1 m Durchmeſſer und bis zu 45 m Länge 
auf den Granitfelfen hinabgetrieben wurden. Mit 
Quftitrahlpumpen jollte dann der Lehm aus den 
Röhren herausgejchafft und der jo entjtandene 
Hohlraum mit Beton ausgefüllt werden. Der 
Plan war jo verlodend, daß den beiden deutjchen 
Firmen, die den Entwurf gemacht hatten, der Auf- 
trag erteilt wurde und Grün und Bilfinger im 
Frühjahr 1922 mit den Gründungsarbeiten be- 
ginnen konnten. 

Das Berfahbren bewährte jih glän- 
zend. Bald wurden die Rohre nicht mehr aus 
Eijen, jondern aus Eijenbeton hergejtellt, was den 
Vorzug größerer Sparjamfeit, aber den Nachteil 
jchtwierigeren Transportes an Ort und Stelle 
hatte. Die Eijenbetonrohre wurden an Land lie- 
gend betoniert und nad) 6—8 Wochen ſchwim— 
mend an ihre Bermwendungsitelle bugliert. Zu 
diejem Zweck verſchloß man die beiden Enden mit 
Gummidichtungen und Holzdedeln, rollte Die 
Eijenbetonrohre in3 Waſſer, jchleppte fie mit 
einem Schlepper an ihren Verwendungsort, rich» 
tete jie dort mit Spezialvorridhtungen auf und 
rammte fie mit der großen Ramme ein. m 
ganzen wurden jo 14 Pfeiler hergejtellt. Unter 
jedem Pfeiler ſitzen 10—20 Rohre, zujammen 
etwa 6000 laufende Meter. Oben wurden die 
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Rohre mit Hilfe von Beton zu einem maſſiven 
Pfeilerfopf ausgebildet. Damit mar die jchiwie- 
rigjte Arbeit vollzogen. Es ging verhältnismäßig 
ſchnell, denn ſchon 1923 waren die Gründungs- 
arbeiten fajt beendigt. 


Nun konnte mit den eijernen Oberbauten be- 
gonnen werden. An diejer waren außer der Firma 
Louis Eilers auch noch die Gute-Hoffnungs-Hütte 
und die Majchinenfabrif Augsburg-Nürnberg be— 
teiligt. Im allgemeinen betrugen die Spann- 
weiten der einzelnen Bögen 50 m. An einer 
Stelle ijt dieſes Maß zwar bedeutend überjchrit- 
ten; bier beträgt fie 140 m, da die tragfähige 
Schicht in 60 m Tiefe liegt und die Gründungs- 
arbeiten in dieſer Tiefe zu jchiwierig gemejen 
wären. Die Montage der eijernen Oberbauten 
madte verhältnismäßig wenig Schwierigfeiten. 
Die einzelnen Bögen wurden zum Teil an Land 
oder in der Nähe der Ufer, unter Zuhilfenahme 
von großen Kähnen, montiert, auf diefen Kähnen 
zwiſchen die Pfeiler gebracht und dann dort ab- 
gejeßt. Auf die Anbringung des großen Bogen 
von 140 m HDffnung, der ein Gewicht von etiva 
1 Million Kilogramm Hatte, war man bejonders 
gefpannt. Doch auch diejes Ereignis verlief glatt 
und ohne Schwierigfeiten. 


Der Bau der Brüde ijt im großen ganzen be- 
endet, wie unjere Bilder es zeigen. Die Baukoſten 
betragen etwa 5 Millionen ſchwediſche Kronen. 
Shre Erftellung durch deutjche Firmen, nament- 
lich nach dem vorangegangenen mißlungenen Ber- 
ſuch einer dänifchen Firma, hat das Anſehen der 
deutſchen Technifer ganz bedeutend gehoben. 


— Kv. — 


Der Aundfunt in Rußland 


Auch in Rußland nimmt da3 Rundfunkweſen 
guten FKortichritt. In Moskau und Umgegend gibt 
e3 drei Groß-Rundfunfftationen, die mit Dem Aus» 
lande verfehren und bei denen man brei Syſteme 
benußt: den Bouljenbogen, die Hochjrequenz- 
majchine und den Röhrenfender. Mit Tebterem 
arbeitet man viel in Rußland, und er gilt hier 
als das bejte Syſtem. Die Ruffen haben eine große 
Fabrik für Nöhrenfabrifation angelegt, wo man 
gegenwärtig an der Herjtellung von Röhren für 
Entwidlung jehr großer Energiemengen arbeitet. 
Der jetzige Röhrenſender ijt von 24 kW, und feine 
Sendungen werden jelbjt in Wladimojtof ausge- 
eichnet vernommen. Nunmehr ijt ein NRöhren> 
Be von 200 kW im Bau. Die rujjifchen Groß» 
rundfunfjtationen find modern eingerichtet und 
mit dem Neuejten auf dem Gebiete der Rund— 
funftechnif verjfehen. In Petersburg hat die Sow— 
jetregierung ihre eigene Nadivfabrif gebaut, bie 
die jtaatlihe NRundfunfftation mit im eigenen 
Nadivlaboratorium des Staates geprüften Appa- 
raten verjieht. 

Die Rundfunfliebhaberbewegung ift in Ruß— 
fand verhältnismäßig neuen Datums. Erft vor 
etlichen Monaten wurde der Rundfunfempfang 
freigegeben. Jetzt ijt e8 erlaubt, Radivempfänger 
anzubringen, nachdem die rein formelle Genehmi- 
gung de3 Radiokommiſſariats der Somjetregie- 
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rung eingeholt worden ijt. Detek— 
torapparate jeder Konjtruftion find 
zugelafjen, während betreff3 der 
Zampenapparate ſolche Typen jtreng verboten find, 
bie von der Antenne Energie ausftrahlen. Für 
jeden Empfänger ijt eine Abgabe zu zahlen der— 
gejtalt, daß die Größe der Radiojteuer von der 
Höhe der Steuer abhängt, die der Betreffende 
an die Somwjetregierung zu zahlen hat. Darnad) 
entrichtet ein Arbeiter jährlid 2 Rubel Radio» 
teuer, während ein gutgejtellter Kaufmann jähr- 
fih 10 Rubel zahlt. Jeden Abend werden Kon— 
zerte und Vorträge ausgefandt, und für dieſen 
Zweck kommen tmechjelweije Die verjchiedenen 
Sendeftationen zur Verwendung, bie alle in Mos— 
fau und Umgegend liegen. Für ausjchließlichen 
Rundtelephoniegebraudh jteht nur ein NRöhrenjen- 
der von 2 kW zu Gebote, der eine Wellenlänge 
von etwa 1100 m benußt. Der große 24-kW- 
Röhrenſender fommt für bejondere Ausjendungen 
zur Bermwendung und ijt gut über ganz Rußland zu 
hören. Außerdem gibt es drei FHeinere Rund» 
telephoniejender von 700, 600 und 500 Watt, die 
auf der Wellenlänge von etwa 1000 m arbeiten. 
Die eine gehört dem Heere, die andere der Uni» 
verfität und die dritte einer privaten Firma. Auf 
Grund der großen Entfernungen hat die Rundtele- 
phonie in Rußland befonders große fulturelle Bes 
deutung, und bei dem geijtigen Standpunft der 
ruſſiſchen Bauern fann er bejonders unter dieſen 
viel zur geijtigen Entwidlung beitragen. F.M. 
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Moderne Motorboote / Hart Zapken 


Bisher fehlte e3 an einer zujammenfafjenden 
Darftellung, die es dem Außenſtehenden er: 
möglicht, jich rajch ein überjichtliches Bild vom 
modernen Motorboot und ſeinem Verwen— 
dDungsbereich zu machen. Es joll darum im fol: 
genden ein Überblid über diejes Gebiet ge— 
geben werden, und zivar jei die technijche Seite 
des Problems erörtert. 

Da eine Einteilung nad) der Zweckbeſtim— 
mung für dieſe Betrachtung ungeeignet er: 
icheint, wollen wir eine Unterteilung mad 
der äußeren Form des Bootsrumpfes 
vornehmen. Allerdings iſt Dadurch bedingt, daß 
Nennboote und Luftichraubenboote am Schlufje 
in einem bejonderen Abjchnitt behandelt wer— 
den, weil ihre Konftruftionsbedingungen grund- 
legend von denen der üblichen Boote abweichen. 

Jedes Motorboot, genau von vorne betrad): 
tet, zeigt Umrijje, d.h. „Spantformen‘, die 





Abb. 1. Die verfchiedenen Spantformen, gezeichnet auf '/; der Bootslänge 


von vorne gemeſſen 


einer der fünf in Abb. 1 gezeigten grundſätz— 
lich gleichen müſſen, da e3 andere zurzeit nicht 
gibt. Die mit W.L. bezeichnete Linie ijt Die 
Schwimmmwafjerlinie, die ſchwarz gezeichneten 
Teile liegen aljo unter Wajjer und find beim 
ſchwimmenden Boote nicht jichtbar. Die Form 
a der Abbildung ijt die gewöhnliche „Schar: 
pie”. Sie hat vor allen anderen Booten den 
BorzugderPBilligfeit; infolge des flachen 
Bodens und der geraden Seitenwände, die meijt 
jenfrecht oder nur wenig gemeigt zum Boden 
jtehen, bietet ihr Ban die geringiten Schwierig: 
feiten. Die Linienführung kann natürlich in— 
folge des jcharfen Knickes in 
der „Kimm“ (= der Teil der 


Beplanfung, wo Der Boden 
in die Seitenwände übergeht) 
nicht Schön genannt werden 


und it auch zum Durchſchnei— 
den des Wajjers nicht bejon- 
ders günjtig. Immerhin kann 


ein geſchickter Konſtrukteur 
beide Fehler dieſer Boots— 


form bedeutend mildern und 
ein Boot ſchaffen, dem man 
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erſt auf geringe Ent— 
fernung ſeine Eckigkeit 
anſieht und das, was ſeine Eigenſchaften an— 
betrifft, einem weit teueren kaum nachſtehen 
wird. 

Einen bedeutend gefälligeren Eindruck macht 
ſchon das Boot b, bei dem der Boden nad) außen 
gefnickt ift, nach vorn zu jchärfer, nach hinten 
zu weniger jcharf. Im Gegenja zur gewöhn— 
lihen Scharpie hat dieſe „Spitzbodenſchar— 
pie” einen Kiel, aljo einen jtarfen, von vorn 
bis hinten durchlaufenden Längsverband, der 
dem Boote große Feitigfeit verleiht. Natürlich 
wird die Baumeije diejes Bootes ſchon beden— 
tend jchwieriger fein, als die der gewöhnlichen 
Scharpie, wodurch ſich felbjtverjtändlich ein 
höherer Anjchaffungspreis des Bootes ergibt, 
wenn er auch geringer tjt als der eines rund— 
ipantigen Bootes (ce). &3 liegt in der Natur 
der Sache, daß die Baumeife a und b nur für 
fleinere Boote in Frage kommt. Wer genug 
Geld hat, ſich eine Scharpie von 
20 m Länge bauen zu lajjen, 
wird es vorziehen, Feiner und 
dafür eleganter zu bauen, da 
eine Scharpie diejer Dimenjio- 
nen plump wirken würde. Boote 
mit einer Länge von über 6 m 
werden darum nur ausnahms- 
weile als Scharpie gebaut. 

Am weitejten verbreitet jind auf unjeren Ge— 
wäljern Boote mit einer Spantform nach Ab: 
bildung e; jie wird in allen Größen und für 
jeden Zweck verwandt. Obwohl im Laufe der 
legten 10 Jahre andere und für viele Zwede 
bejjere Bootsformen in Aufnahme gefommen 
jind, wird fie doch ſobald nicht ausiterben, 
denn Die, man möchte jagen, beliebig=elegante 
Linienführung wird jtets jedes Auge entzücen 
(Abb. 2). Beim Entwurf kann dem künſtleri— 
ihen Empfinden freier Lauf gelajjen werden, 
und darum wird man jtet3 dieſe Bootsform 
wählen, wenn nicht durch bejondere Umstände 








Abb. 2. Schneller Kreuzer. 600 PS — 40 km/st 











eine andere 
jollte. 

Dem rundjpantigen Boot wird jeit einigen 
Sahren vom „Wellenbinder‘, dejjen Spant— 
form Abb. 1d zeigt, heftig Konkurrenz gemad)t. 
Der Wellenbinder wurde vor etwa 15 Jahren 
von einem bekannten amerifaniichen Konjtruf: 
teur eingeführt und anfangs nur von ihm ver: 
wandt, bis er ſich jchließlich während und nad) 
dem Kriege außerordentliche Verbreitung er: 
rang und jet von allen Konjtrufteuren des 
In- und Auslandes mit großem Erfolge weiter- 
entwidelt wird. Man kann wohl behaupten, 
daß zurzeit etwa die Hälfte aller amerifani: 
hen Neubauten Wellenbinder jind, und auch 
bei ung gewinnen dieje Boote langjam, aber 
jtetig, Anhänger. Dieje Bootsform ähnelt bei 
oberflähliher Betrachtung der Spißbodenjchar: 
pie, Doch unterscheidet jie ſich von dieſer durch 
die im Vorſchiff jtarf hohle Spantform ſowohl 
über als auch unter Wajjer (Abb. 3). Durch 
dieſe Spantform wird erreicht, daß das Boot auf 
jeiner eigenen Bugwelle dahinfährt, und damit 
dieje nicht zur Seite geworfen wird, jondern 
recht dicht am Fahrzeug entlang läuft, it das 
Borihiff unter Waller jehr jcharf ausgebil- 
det (Abb. 4), über Wafjer dagegen ziemlic) 
breit, damit die Bugmwelle nicht wirkungslos zur 


gebieteriſch gefordert erden 





Abb. 3. Wellenbinder bei Seegang. 800 PS — 56 km/st 


Seite entweichen fan. Da die Bugwelle ge— 
zwungen wird, unter dem Boden des Fahr: 
zeuges entlang zu laufen, hebt jie das ganze 
Boot aus dem Wajjer heraus, trägt aljo dazu 
bei, den Wajjerwiderjtand des Bootes zu ver— 
mindern. Durch die Eigenschaft des Vorſchiffs, 
die Bugwelle zujammtenzubhalten — zu bin- 
den — erklärt ſich auch der eigentümliche Name 
„Wellenbinder“. Der Hauptvorzug diejer 


Fahrzeuge gegenüber den Nundjpantbooten ijt 
der geringere Wajjerwiderjtand bei hoher Ge: 
Ihwindigfeit. Ein weiterer Vorzug ijt Die 
bejjere Seefähigfeit infolge der jtarf ausfallen- 
den Spanten und des großen Rejerveauftriebes 
im Vorſchiff. Als 
Nachteil wird 
jeine häßliche Form 
angeführt, Doc iſt 
hierauf zu entgeg- 
nen, daß die jcharfe 
Kimm dem fah- 
renden Boot etivas 
„Raſſiges“ gibt, 
das dem rumdipan- 
tigen Fahrzeug 
durchaus fehlt (Ab— 
bildung 4). In i 
Amerifa werden dieje Boote mit einer Länge 
bis zu 25 m gebaut und erzielen Gejchwindig: 
feiten von 80 Kilometer die Stunde. Bejonderer 
Beliebtheit erfreut jich dieje Bootsform bei klei— 
nen Schnellbooten mit etwa 50 bis 100 PS. 
Ihre Siganordnnung, die Bedienung des Motors 
und des Steuers ähnelt der eines Automobils, 
weshalb jich in Deutjchland für derartige Boote 
mit 4—8 Sitplägen die Bezeihnung „Auto: 
boot” eingeführt Hat (Abb. 5). Sobald der 
| ziemlich konſervative Deutjche 
ſich an dieje eigenartige Boots— 
forn gewöhnt haben wird, wer— 
den wir ſie auf unjeren Seen 
und Flüſſen und auch an der 
Küſte jicherlich häufig antreffen. 
Auf der Berliner Autoausitel- 
lung im Dezember 1924 waren 
unter vier ausgejtellten Motor- 
booten bereits zwei Wellenbine 
der zu finden, von denen beſon— 
ders einer den Vergleich — in 
bezug auf äußere Schönheit — 
mit rundjpantigen Booten nicht 
zu ſcheuen brauchte. — 
Nundipantige Boote und auch 
Wellenbinder haben die mans 
genehme Eigenjchaft, bei großer 
Geſchwindigkeit einen feinen Sprühregen in 
hohem Bogen nad beiden Seiten zu werfen. Bei 
jeitlihem Wind werden dieje Spriger ins Boot 
geweht und machen das Fahren darin zu einem 
ziemlich najjen Vergnügen. Dieje Eigenjchaft 
hängt grumdjäßlich jeder der bisher beſproche— 
nen Bootsformen an. Um diejen Fehler zu ver: 
meiden, mußte man ganz neue Wege gehen und 
neue Bootsformen erjinnen. Der Amerifaner 
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Abb. 4. Wellenbinder 


Hickman verjuchte bereit3 vor über 10 Jahren 
die Bugmwelle und das Spritzwaſſer unjchädlich 
zu machen, indem er beide nad) innen zu unter 
dem Boden des Boote ſammelte und das Boot 
gemwijjermaßen „im Herrenſitz“ auf jeiner Bug» 
welle reiten ließ. Er gab feinem Boote eine 
rechtedige Form (von oben gejehen) und fnidte 
den Boden nach innen, jo daß aljo der fiel 
höher Tiegt al3 die Kimm (Abb. le). Nach 
vorne zu iſt der Boden ſtark Hochgezogen, nad) 
hinten zu verflacht er ſich mehr und mehr, bil» 
det aber am hinteren Ende immer noch einen, 


wenn auch ſehr flachen Knid. Die beiden Sei: . 


tenmwände laufen genau parallel zur Kielrich- 
tung, jind ganz eben und jtehen ſenkrecht zur 
Wafjeroberflähe (Abb. 6). Hierdurch wird er= 
reicht, daß das Boot nad) außen zu feine Wel- 
len aufwirft, fondern die Bugmwelle ſich nur 
unter dem gefnicdten Boden bildet. Die Seiten 
ähneln Schlittenfufen (daher der Name See— 
Ihlitten), der Kiel hat eine ganz ähnliche 
Form, doc) fteigt er nad) vorne zu jtärfer ar, 
wodurch fich die eigenartige, gefnidte Spant- 
form ergibt. Wellen und Spriger, vereint mit 
Luft (Fahrwind), werden unter den Boden des 
Boote gedrücdt und bewirken bei hoher Ge— 
ihrindigfeit ein Herausheben des ganzen Boo— 


Wenenbinder. 





ii ii 





Abb. 6. Seejchlitten, fchräg von vorne unten 


tes aus dem Wajjer (Abb. 7), wie wir es 
Ihon beim Wellenbinder ſahen. Da der See— 
Ihlitten auf einem Luftfijfen fährt, vermag er 
eine beträchtlich höhere Gejchwindigfeit zu er- 
reihen al3 gleichitarfe andere Boote; bei See- 
gang bewirkt das Luftpoliter weiche Bewegun— 
gen des Bootes, wogegen andere jchnellfah- 
rende Boote hart aufzujchlagen pflegen. — Der 
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Abb. 7. Seefchlitten in Fahrt 
Man beachte das Herausheben bes Bootes aus dem Waſſer! 


Seejdhlitten hat aber außer feiner Yorm noch 
eine weitere Eigentümlichfeit, nämlich jeine An= 
trieb3weife durch fog. „Oberflähenpro- 
peller“. Hidman fand durch Verfuche, daß 
bei fchnellfahrenden Booten die jchrägjtehende 
Schraubenmwelle und der Wellenbod, in dem die 
Schraube unmittelbar vor dem Propeller noch 
einmal gelagert wird, einen beträchtlichen An— 
teil am Gejamtwiderjtand des fahrenden Boo- 
te3 haben. Da der Propeller nur vermittelit 
jeiner Flügel Vortrieb erzeugt, alle übrigen 
Teile, wie Wellenbod, Welle und Nabe, nur 
ein notmwendiges Übel darjtellen, legt Hickman 
die Welle ganz in3 Boot und läßt nur Die 
Flügel der Schraube ins Waſſer tauchen; dabei 
liegt die Schraubenwelle in Höhe des Wajjer- 
ipiegels (Abb. Sc). Da die Schraube bei jeder 
Umdrehung Halb in der Luft und nur zur 
Hälfte im Wafjer arbeitet, muß ihr Durchmejfer 
natürlich) bedeutend vergrößert werden, damit 
jie die gleiche Wirfung erzielt wie eine gewöhn— 
liche, ganz im Waſſer arbeitende Schraube. In— 
folge des Fortfall3 widerftandbildender Zeile 
wird bedeutende Geſchwindigkeitserhöhung be= 
wirft, wie Verjuche mit gewöhnlichen Booten, 
die nachträglich einen Oberflächenantrieb er= 
hielten, gezeigt haben. 

Doch auch die ganze Anordnung der Ma— 
Ihinenanlagen des Seejchlittens weicht von der 
üblichen ab. Normalerweije liegt bei jtarfen 
Autobooten der Motor in der Mitte des Boo— 
tes; davor und dahinter befindet ſich je ein 
Sigraum für Fahrer und Gäjte (Abb. 8a u. b). 
Die in der hinteren „Plicht“ figenden Per— 
jonen werden durch die Hitze und die Gerüde 
des Motor3 natürlich mehr beläjtigt al3 die 
in der vorderen. Der Motor treibt die Schrau= 





benwelle entweder ummittelbar an (a) oder ver: 
mittel3 eines vorn liegenden Zahnradgetriebes 
(b),- wodurch es möglich gemacht wird, den Mo— 
tor weiter nach hinten zu jeßen und ihn ziem— 
[ih genau wagrecht zu lagern, was für Die 
Dlung vorteilhaft ift. Beim Seeſchlitten wird 
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“See schliften Propellereilette Lager 


Abb. 8. Berfchiedene Anorbnungen des Motors 


der Motor meijt ganz im Hinterſchiff unter: 
gebracht, von wo aus er dvermittelft einer Fur: 
zen, überall zugänglichen Welle die Schraube 
antreibt (Abb. Sc). Bor dem Motor befindet 
ji) der Sigraum für alle Fahrgäjte, jo daß jie 
vom Motor nicht mehr beläjtigt werden. 

Seeidhlitten bi etwa 150 PS erhalten nor= 
malermweije nur ein eSchraube, jolche bi3 400 PS 
meiſt zwei und die darüber (bi3 2000 PS) 
vier Schrauben. — Ein bejonders für Rennen 
gebauter Seejchlitten mit 600 PS erreichte auf 
einer Rundſtrecke eine Gejchtwindigfeit von 100 
km die Stunde, in der Geraden noch etwas mehr 
— eine Leiftung, wie fie von den jpäter zu be— 
iprechenden ®leitbooten bei gleicher Kraft nur 
unter günjtigjten Bedingun— 
gen erreicht worden iſt. 

Der Seeſchlitten Hat jich im 
Laufe der lebten Jahre in 
Amerika gut eingeführt, be— 
jonder3 als ſchnelles Auto— 
boot und auch al3 ſeegehen— 
der Kreuzer. Es dürfte Feine 
andere Boot3art geben, die in 
allgemeiner Verwendbarkeit 
an den Seeſchlitten heran— 
reicht, denn er eignet ſich in— 
folge jeine3 geringen Tief- 
ganges vorzüglich Für flache 
Binnengewäſſer und infolge 
jeiner außerordentlihen Sta— 
bilität und jonjtigen guten 
Eigenſchaften ebenjogut als 
Seefreuzer. Gerade in diejer 
Beziehung wird er von feinem 
anderen Fahrzeug annähernd erreicht; jein Be— 
nehmen. bei Seegang wird allgemein als „ver— 
blüffend” bezeichnet. — Eine Berliner Werft 
hat das Ausführungsrecht diejer Bootsart für 
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Deutſchland übernommen, ſo daß wir ſchon in 
dieſem Jahre eine Reihe verſchiedenartiger 
Boote dieſes Typs fahren ſehen werden. — 
Welches der genannten Fahrzeuge iſt nur für 
einen beſtimmten Zweck das geeignetſte? — 
Wer ein Boot nur für kürzere Fahrten mit 
Frau und Kind und meiſt nur Sonntags 
benutzen will, dabei auf ſchnelles Vor— 
wärtskommen keinen großen Wert legt, 
auch nicht mit Glücksgütern beſonders ge— 
ſegnet iſt, wird aus Gründen der billigen 
Anſchaffung eine ſolid gebaute, gewöhn— 
liche Scharpie wählen, die im Betriebe nicht 
ſo empfindlich iſt wie ein zartgebautes, 
hochwertiges Erzeugnis der Bootsbaukunſt. 
Grundfalſch wäre es, am Motor 
ſparenund z. B.einen ausgemuſterten 
Automobilmotor verwenden zu wol— 
len! Man nehme grundſätzlich nur einen wirk— 
lichen Bootsmotor, da man ſonſt an ſeinem Boot 
mehr Ärger als Freude haben wird. Lieber 
ein derbes Boot aus billigem Holz mit einem 
guten, wenn auch ſchwachen Motor, als ein rail» 
ſiges Mahagoniboot mit einem billigen, unzu— 
verläjligen Automobilmotor, der ji im Boot 
nicht bewähren wird. — Eine richtig entivor- 
fene Scharpie mit ftarfem Motor wäre 3. B. 
auch als ſchnelles Autoboot gar nicht zu ver» 
achten, bejonder3 wenn jie nur in Gemwäljern 
mit ruhiger Oberfläche benußgt werden joll. Ein 
in früheren Jahren in Amerifa weit verbreis 





Abb. 9. Seefchlitten bei Eeegang 200 PS — 60 km/st 


teter Typ erreichte mit einem 30-PS-Motor bis 
zu 38 Kilometer Stundengejchwindigfeit. — 
Wer über größere Mittel verfügt, wird ein 
rundjpantiges Fahrzeug wählen, wie es von 
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einigen deutjchen Firmen ſerienweiſe von 5 m 
Länge ab hergejtellt wird. Boote diejer Art 
eignen ſich jchon bejjer für bewegtes Wajler, 
jehen auch jchöner aus als edig gebaute Fahr— 
zeuge. Wird auf große Gejchiwindigfeit Wert 
gelegt, jo fommt ein Wellenbinder oder ein See— 
jchlitten in Betracht. Der Anblid eines See- 
ichlittens (Abb. 9) dürfte in Deutjchland aller- 
dings zumindeſt ungewohnt jein, doch wird das 
wohl niemanden davon abhalten, ein Boot zu 
wählen, das derart viele gute Eigenjchaften in 
jic) vereint. Wirklich zur Geltung fommen dieje 
jedoch erjt bei hoher Gejchwindigfeit und beweg— 
tem Wajjer oder bei jchlechten Fahrwaljerver- 
hältnijjen, wo der Oberflächhenantrieb Gelegen- 
heit hat, feine Vorzüge ins rechte Licht zu 
rüden. Bei wenig bewegtem Waſſer von genü— 
gender Tiefe und einer Geſchwindigkeit von 25 
bis 45 km die Stunde, wird wohl der Wellen- 
binder das geeignete Fahrzeug jet. 

Bei größeren Fahrzeugen, aljo bejonders Ka— 
jütbooten von etiva 10m Länge an, muß man jich 
entjicheiden, ob Binnen=, ob Seefreuzer. Man fin- 
det meijtens darauf die Antwort :,,Büurnenfreuzer, 
mit der Möglichkeit, ihn auf See zu benußen“, 
oder „Seefreuzer, auch für Bin- 
nengemäjjer brauchbar‘. Beides be— 
deutet aber, anders ausgedrückt: 
„Ich ſuche einen Tennisanzug, mit 
dem ic) auch) Bergtouren ma- 
hen kann“. Seefreuzer und 
Binnenfreuzer ſtehen ſich 
mit ihren Eigenjidhaften 
ziemlih genau cutgegen- 
gejegt gegenüber! Ein See— 
freuzer bedingt ſchwere Bauaus— 
führung, daher große Breite md 
großen Tiefgang ſowie einen un— 
bedingt zuverläljigen, langſam lau— 
fenden Motor und eine kleine 
Hilfsbejegelung, um das Fahrzeug 
bei Seegang zu ftüßen. Für Bin— 
nenfreuzer wird meilt eine 
ziemlihe Schnelligfeit gefordert, 
weshalb die Bauausführung leicht 
gewählt werden muß und Die 
Breite jo gering wie möglich. Der 
Tiefgang ijt meist ziemlich bejchränft. Eine Be- 
jegelung fommt nicht in Frage, da ſie überflüſſig 
und beim häufigen Paſſieren von Brücken nur 
hinderlich jet würde. Als Maſchine wird jtets ein 
leichter, Jchnellaufender Motor genommen, der 
zwar nicht jo zuverläſſig it, Jich aber dem Verwen— 
dungszweck im jchnellfahrenden Boote bejjer an— 
paßt als ei langlam laufender Motor. 
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tur Der möge ji) einen jog. „Binnen: und 
Seekreuzer“ faufen, der ſich der Nachteile diejes 
Ausgleihstyps voll bewußt it. Die Vorteile, 
die fraglos vorhanden ſind, dürfen nicht den 
Ausſchlag geben. — Vielleicht wird ſich hier 
der Scejchlitten gut einführen, da er bei großer 
Verdrängung nur wenig Tiefgang hat und troß 
jeiner Breite infolge der eigentümlihen Form 
große Schnelligfeit zu entwideln vermag. Sein 
Antrieb durch Oberflächenpropeller jpricht für 
jeine Verwendung auf Seen und Flüfjen. — 

Ein bejonders interejjantes Kapitel im mo- 
dernen Motorbootjport jind die Gleitboote 
— ausgejprochene Rennboote — und die Luft— 
Ihraubenboote, die darum noch etwas aus— 
führlicher behandelt werden jollen. 

Es ijt jeßt etwa zwanzig Jahre her, dar 
die erjten praftiichen Verſuche mit Gleitbooten 
gemacht wurden. Dieje Fahrzeuge hatten, im 
Gegenjaß zu den damals üblichen langen und 
ichlanfen Nennbooten, kurze gedrungene Form 
mit flahem Boden, der nad) vorn mehr oder 
minder jtarf anitieg. Beim fahrenden Boot 
drüct das Wajjer jchräg von unten gegen den 
Boden und bewirft ein Herausheben des gan: 





Abb. 10. Gleitboot mit einer Gefchwindigkeit von 60 km/st 


zen Bootes aus dem Wajjer (Abb. 10). Hier: 
Durch wird der Widerjtand des Bootes jehr ſtark 
vermindert, jo daß es eine viel höhere Ge: 
ſchwindigkeit erreicht als ein gleich ſtarkes 
Rennboot der üblichen jchlanfen Form. Man 
fand bald heraus, daß nur der vordere Teil 
der ſchrägen Bodenfläche Auftrieb erzeugte, und 
gung Dazu liber, die eine, jchrägitehende Fläche 





de3 Bodens durch mehrere kurz hintereinan— 
derliegende geneigte Flächen zu erjeßen, 109: 
Dur) man tatjächlich eine bejjere Wirkung er: 
ztelte. Bald jah man Boote mit jech3 oder gar 
acht jolchen hintereinanderliegenden Gleitflä— 





Abb. 11. Gleitboot mit einer Stufe 


chen, doch ergaben praftiihe VBerjuche im Laufe 
der Jahre, dat die Anordnung von nur zwei 
Flächen hintereinander die vorteilhaftejte iſt. 
Heute beherricht dieje Bootsart mit zwei Gleit- 
flächen oder, wie man allgemein jagt, „mit 


einer Stufe”, die Negattabahnen des In—— 


und Muslandes. Dur) den Sprachgebraucd, hat 
ji) herausgebildet, daß man unter „Gleitboot“ 
ein Boot mit einer oder mehreren Stufen ver- 
jteht, wohingegen vom Standpunkt der Wirkung 
aus ſowohl „Wellenbinder‘ wie auch „See- 
ſchlitten“ Gleitboote darjtellen. 

Wie aus der Abb. 11 zu erjehen iſt, hat das 
moderne Gleitboot, abgejehen von jeiner Stufe, 
noch eine Neihe weiterer Eigen- 
tümlichfeiten. Nein äußerlich be— 
tradhtet fällt jchon die gedrungene 
Form auf (Abb. 12). Weiterhin 
it für diefe Boote die Anordnung 
des vorne liegenden Nuders charaf- 
teriſtiſch. Das Nuder verurjacht in 
dieſem Hall einen geringeren 
Wallerwiderjtand als hinten, mo es 
von dem von der Schraube zu— 
rüdfgeworfenen Wajjer getroffen 
würde; außerdem wirft es au 
einem längeren Hebelarm, und 
darum bejier. — Der Propeller 
ltegt häufig nicht unter dem Boots— 
rumpf, jondern weit hinter dem 
Sahrzeug. Der Motor iſt entweder 
mit der Schraube unmittelbar ver- 
bunden oder vermitteljt eines Getriebes. Die 
legtere Anordnung iſt heute die verbreitetite 
und ergibt günjtige Gewichtsverteilung. 

Es jind Gleitboote gebaut worden mit Mo— 
toren von 20 bis zu 1800 PS. Ein amerifani- 
ches Sleirboot von ungefähr 12 m Länge umd 
vier Motoren von je 450 PS erreichte Geſchwin— 


digfeiten von 128 km die Stunde, aljo etwa 
die dreifache Gejchwindigfeit eines modernen 
Schnelldampfers. Das Gleitboot legt in 
einer Sefunde ungefähr einen Weg 
gleich jeiner dDreifahen Länge zurüd, 
Der Ozeandampfer nut den zwanzig: 
ten Teil jeiner eigenen Länge! 

Faſt gleichzeitig mit den erſten Gleitbooten 
tauchte ein ganz anderes Fahrzeug — das 
Luftihraubenboot — auf. Einige Jahre 
vorher hatte zwar jhon Graf Zeppelin Ver: 
juche unternommen, ein Motorboot durch Luft— 
ihrauben anzutreiben, Doch wollte er damit nur 
die verjchtedenartigen Luftſchrauben für jein 
Luftſchiff erproben und beabjichtigte nicht cine 
Dauernde gemeinjame Berwendung von Boot 
und Luftichraube. Zurzeit werden die meijten 
Verjuche mit diejer Antriebsart in Frankreich 
und England gemacht und hin und wieder geht 
die Nachricht von einem bejonders jchnellen Der: 
artigen Fahrzeug Durch die Tageszeitung. In 
ganz glattem Waſſer und bei Windftille ſind 
allerdings verblüffende Stundengejchwindigfei- 
ten erzielt worden — man ſpricht von 140 Ki— 
lometern mit nur 30 PS — Die ſich 
zum Teil vielleicht durch die leichte Bauart von 
Boot und Motor erflären lajjen. Daß eine Luft: 
Ihraubenanlage einen bejjeren Wirkungsgrad 
zu erzielen vermag als eine Waſſerſchraube mit 
ihren vielen Hinderniljen (Welle, Nabe, Wel: 





Abb. 12. Gleitboot in der Kurve. 400 PS — über 100 km/st 


lenbock ufw.), muß zugegeben werden, weshalb 
man die angegebene Gejchwindigfeit nicht un— 
bedingt ins Neich der Phantaſie zu verwerten 
braucht. I 

Der Motor ijt entweder im Bootsrumpf ſelbſt 
untergebracht und treibt dann die Luftichraube 
vermitteljt einer Nette an, oder er iſt in ein 
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hohes Geſtell eingebaut und trägt die Luft- 
ihraube unmittelbar auf jeiner Welle. Im 
erfteren Fall ijt Die Schraube meijt hinten, im 
fegteren Fall ist jie entweder am vorderen 
oder hinteren (Ende der Kurbelwelle des Mo- 
tor3, jo daß man von einer Zug« bzw. Trud- 
ihraube jpriht. Als Steuer wird meijt ein 
Luftruder verwandt, jo daß feine Teile des 
Bootes, abgejehen vom Rumpf, ins Waſſer hin- 
eintragen und Widerjtand verurjahen. Der 
Bootsrumpf wird metit als Gleitboot mit einer 
oder mehreren Stufen ausgebildet. 

Obwohl auch bei uns von verjdhiedenen Fir- 
men Berjude mit Quftichraubenbooten unter: 
nommen worden Jind, haben ſie jich nicht ein— 
geführt, trogdem fie — bei glattem Waſſer — 
fiderlich brauchbar jein dürften. Abgejehen von 
außergewöhnlich geringem Tiefgang haben diefe 
Boote auch den Vorteil eines geringen Preiſes. 
Eine in Amerifa gebaute, lange, jchlanfe Schar- 
pie mit. einer Stufe und feitliden Hilfs— 
ſchwimmern zur Erhöhung der Stabilität ſoll mit 





einem Iuftgefühlten 80-PS-Motor etwa 100 km 
je Stunde erreihht Haben, würde allo ein aus- 
gezeichnetes und verhältnismäßig billiges Sport— 
fahrzeug abgeben. Ein luftgefühlter Motor iit 
leiter und billiger als ein gleidjitarfer, wafjer- 
gefühlter Motor; durch den Fortfall der langen 
Schraubenmwelle und ihrer Lager und der Stopj- 
büchje ulm. ijt die Heritellung eines folcdhen 
Bootes natürlich viel einfacher und billiger als 
die eines Gleitbootes mit Waſſerſchraube. — 
Es ijt zu hoffen, daß dieje Boot3art ſich bei uns 
allmählich einbürgern wird, denn die im Aus: 
lande gemadten Berjuche haben gezeigt, Dat 
jie es wohl wert iſt, etwas mehr Mühe daran zu 
wenden, als es bisher geſchehen iſt. — 

Hiermit dürfte die Reihe der Bootstypen er— 
Ihöpft jein. Augenblidli wird mit verſchie— 
denen Antrieb3arten hHerumerperimentiert, doch 
hat bisher feine irgendwelche größere prak— 
tiihe Bedeutung erlangen können, jo daß e3 
fi) erübrigt, darauf jet irgendwie ausführ- 
lich einzugehen. 


Ein Zeppelinſchiff Für Nordpolforſchuns / 


Die großen Fortichritte im Luftfchiffbau, nament- 
lich in deutfchen, haben die Blide der an geogra- 
phifchen Forſchungen intereffierten Kreife auf das 

eppelinfchiff al3 dasjenige Mittel der Neuzeit ge» 
entt, mit dem eine wirffame Erforſchung der 
Nordpolarmwelt ermöglicht werden Tann. Hier gibt 
es nicht nur ein riejiges unerforjchtes Gebiet, 
fondern aucd eine Menge wiſſenſchaftlicher Fra— 
gen, deren Löſung Aufklärung über viele Natur- 
verhältnifje Europas, 3. B. im Gebiet der Meteo» 
rologie, des Erdmagnetismus ufw.,bringen kann. 
Wie muß nun ein Luftfchiff, das Forfchungen im 
arktifchen Gebiet ausführen foll, beichaffen fein? 
Aus dem Plan der u Ron den ber 
beutjche ehemalige Luftſchiffkommandaut Haupt- 
mann Walter Bruns jüngjt in der Norwegi— 
ſchen geographifchen Geſellſchaft in Kriftiania ent- 
widelte und der durch die Unterjtüßung Fridtjof 
Nanfens eine ganz befondere Bedeutung erlangt, 
geht hervor, daß für die Forſchung in der Eis» 
region ein ganz bejonders ſtarkes und leis 
ftungsfähiges Luftſchiff gebaut werden muß, 
da im mördlichen Gismeer feine Scdiffe zur 
Unterjtüßung Herbeieilen können. Das Luftfchiff 
muß alfo in fich felbft in Lonftruftiver Beziehung 
alle mögliche Sicherheit bieten, ferner für ben 
Fall der Strandung 
rüftung haben, damit die große Befakung das 
nächſte Land erreichen kann. Die Notausrüftung 
für 50 Mann wiegt 7000 kg, die 50 Mann mit 
ihrer Ausrüſtung 5000 kg. Die eigene Geſchwin— 
digfeit des Luftſchiffes muß 120 Kilometer be» 
tragen. Wind oder Kälte, Eiß oder Schnee behin» 
dern das Luftfchiff in der in Frage fommenden 
Jahreszeit faum. Dagegen fteht die Führung des 
vuftfchiffes in den hohen Breitegraden vor neuen 
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eine volljtändige Notaus> 


Berhältniffen, denn in der Nähe de3 magnetijhen 
und de3 geographiichen Norbpol3 verlieren Der 
gewöhnliche Magnetfompaß und der Gyroſkopkom— 
paß ihre Wirkſamkeit. Zum Navigieren bleibt nur 
die Sonne — wenn fie fichtbar it. Das einzige 
techniſche Mittel, die Schwierigkeiten zu überwin- 
den, befteht augenblidlih in Sunfentelegraphie, 
aber diefe erfordert eine ſtarke, alfo ſchwere Sende» 
ftation an Bord des Luftfchiffes und das Bor- 
bandenfein großer Funkenſtationen am Rande der 
Arktis. Solche Stationen gibt es in Spigbergen, 
im Didjonhafen an der Küjte Sibiriend und in 
Nome (Alaska). Wiſſenſchaftliche Forderungen ver» 


- langen ebenfall$ neue Einridhtungen und Ge— 


widhtsvermehrung. Es find die Meerestiefen zu 
meffen, zu welchem Zwecke das Luftſchiff auf of- 
fene Waſſer gehen und ein fräftig gebautes Boot 
ausfeßen muß. Neu entdedtes Land muß mit 
der Stereophotographie gemeſſen werden. 

ie man fieht, kann für Zwecke der Polarfor- 
hung von einem Quftjchiff allgemeiner Art nicht 
die Rede fein. Ein Polarlufſchiff muß nad An— 
jicht deutjcher Fachkreiſe 150000 Kubikmeter Gas 
enthalten, 120 Kilometer in der Stunde fahren 
und Brennitoff für alle Motoren für 100 Stunden 
mit fi) führen fönnen. Als Pla der Erbauung 
ist Murmansk an der Murmantüjte, der 
Endpunft der nad) Petersburg führenden Mur. 
manbahn beabfichtigt, wo auch eine Luftichiffhalle 
zu erbauen wäre Bon Murmansk beginnt die 
Polarfahrt über da3 Franz-Joſef Land und den 
Nordpol zum Kap Barrom (Alaska) und Nome, 
wo das Auftichiff an einem zu erbauenden Moo- 
ringmajt drei Tage weilt, um dann bie Rüdfahrt 
anzutreten. 





DINORM A406 — Bl .1 / Fid ard Löwer Wieder andere Werke haben 


Der Normenausfhuß der deutſchen Induſtrie 
hat unter obiger Bezeichnung ein Normenblatt 
herausgegeben, da3 Richtlinien für die Bearbei- 
tungszugaben enthält. 

Abb. 1 ohne Beiden bedeutet: rohbleibende 
Oberfläche, wie Gußhaut, Walzhaut, ge- 
ſchmiedete und gezogene Flächen, aljo freie 
Flächen an Mafchinenteilen. 

sg Er mit a on 
glatte Oberfläche, möglichit 
arbeit, fauber gegojlen, ——— — 
falls erforderlich, durch Meißeln, Feilen, Schlei— 
Ten nachgeglättet (gekratzt), keine Bearbeitungs— 
zugabe. Anwendungsbeiſpiele: 

Auflageflächen bei Schraubenaugen, Ver— 
ſchlußkappen, Blechabdeckungen und Blechver— 
kleidungen, Bedienungshebel, Kränze rohblei— 
bender Handräder, Preßteile und Stanzteile. 

Abb. 3. Ein Dreieck bedeutet: Schruppfläche, 
wie ſie durch Schruppen oder Grobſchlichten ent» 
ſteht; gefeilt, gehobelt, gefräſt, gedreht als: 
vorbearbeitete Teile, Sohlflächen von Lagern, 
Oberflächen von glattem Grund, Stirnflächen 
von Naben, Schraubenſchäfte, die nicht einge— 
paßt werden. 

Abb. 4. Zwei Dreiecke bedeutet: S“chlicht⸗ 
fläche, wie ſie durch Schlichten oder Feinſchlich— 
ten entſteht, als gefeilt, gehobelt, gefräſt, ge— 
dreht, geſchliffen, gerieben. Anwendungsbei— 
ſpiele: Zuſammenpaſſende Flächen und Bohrun- 
gen, die ſich infolge von Anſätzen nicht ſchlei— 
fen laſſen. 

Bisweilen findet man noch den üblichen roten 
Strich auf den Werkſtattzeichnungen. Dieſer rote 
Strich iſt auch heute noch allgemeinverbindlich. 
Jeder Modellſchreiner, Former, Schloſſer, 
Dreher, Fräſer oder Hobler weiß: die rot be— 
zeichnete Stelle wird bearbeitet. Es gibt auch 
heute noch Werke, die zu bearbeitende Teile 
durch einen zweiten, auf dem Original einge— 
zeichneten Strich kennzeichnen. Dieſer zweite 
Strich iſt alfo auf der Blaupauſe erſichtlich (Ab— 
bildung 7). 


Dee Widerſtand des Waſßſßers 


Der Widerſtand des Waſſers gegen den elek— 
triſchen Strom iſt um ſo größer, je reiner das 
Waſſer iſt. Abfolutskeines Waſſer iſt aber nicht 
etwa ein vollkommener Iſolator, denn vollkom— 
mene Iſolatoren gibt es überhaupt 
nicht, da jeder Körper, ſei es nun Kupfer (oder 
ein anderer Leiter) oder Porzellan (ober jonft ein 
og. Richtleiter) eine gewiſſe Leitfähigkeit hat. Man 


Ungeftellten. 


eigene Bearbeitungszugabe- 
zeichen innerhalb ihres Betriebes eingeführt. 
E3 war daher nur zu begrüßen, wenn der 
Normenausfhuß der deutſchen Induſtrie ein- 
heitliche Zeichen feitlegte. Aber wie bei allen 
Neuerungen, jo geht e3 auch hier. Theoretiſch 
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Abb. 1 bis 7. (Näheres fiehe Text!) 


Jind fie jehr gut, über das Braftiiche aber gehen 
die Meinungen noch) weit außeinander. Grund 
zu dieſen Meinungsperfchiedenheiten ift in Den 
meiften Fällen jedoch nur die nicht genaue Be- 
achtung der Vorſchrift ſeitens der technifchen 
Die Zeihen werden vielfach auf 
den DOriginalzeihnungen zu Hein eingezeichnet. 

Es ift unbedingt erforderlich, die Zeichen für 
Bearbeitungdzugabe Far und ſichtlich anzubrin- 
gen, etwa wie auf Abb. 5. Noch bejjer märe 
es wohl, die Dreiede auf dem Original ſchwarz 
zu machen (Abb. 6 rechts), fie würden aljo auf 
der Blaupaufe weiß erjcheinen und wären folg— 
lich fichtbarer. 

Aber leider läßt jich dieſer gute Rat nicht jo 
leicht durchführen, und es gibt heute noch ge- 
nug Werte, bei denen jelbjt in der Modellſchrei— 
nerei und Formerei noch nad) Zufammenftel- 
lung3zeichnungen gearbeitet wird. 

Zufanmmenftellungen gehören in die Mon 
fage, aber nicht in die Modellichreinerei, For— 
merei oder mechanische Werfitätte. Hierher ge- 
hören vielmehr Detailzeichnungen. 


ſtellte durch Meſſungen und Berechnungen feit, 
daß reines Waffer dem eleftrifchen Strom einen 
Widerftand entgegenfeßt, der etwa 45 billio- 
nenmaljo groß ijt wie Der des Kupfer. 
Ein Waſſerfaden von I mm Länge und 1 qmm 
Duerjchnitt hat dehfelben Widerjtand mie ein 
Kupferdraht von 1 qmm QDuerjdnitt und 45 
Millionen km Länge. Diejer Draht wäre 
Hundertmal fo lang wie bie Entfer- 
nung der Erde vom Mond! Us. 
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Eine neue ameritaniiche Propellerbauart 


Bekanntlich wurde bisher die Mehrzahl der 
Flugzeugpropeller aus Holz ausgeführt. Erſt in 
neuerer Zeit beginnt man mit Metall-Luft— 
ſchrauben gute Erfahrungen zu machen. Der ameri— 
fanische Reed-Eurtiß- Propeller ftellt eine derartige 
Metallbauart dar, die noch dadurch bejonder3 in— 
terejjant ift, daß ihre Umlaufgeſchwindigkeit weit 
über der bisher normalen Drehgeſchwindigkeit 
eines Flugzeugpropellers liegt. Bekanntlich war 
auf Grund theoretiſcher Erwägungen, die durch 
den praktiſchen Verſuch beſtätigt ſchienen, die An— 
ſicht faſt allgemein verbreitet, daß langſam lau— 
fende Propeller wegen der geringeren mechaniſchen 
Verluſte (z. B. Erzeugung von Luftwirbeln uſw.) 
und weil ſie infolge ihrer geringeren Drehzahl zur 
Aufnahme der Motorleiſtung größeren Durch— 
meſſer bejigen, einen echeblich bejjeren Wirtungs- 
grad aufweiſen würden als fchnellaufende. 1400 
Umdrehungen je Minute wurden bereit al3 ſehr 
body angejehen und dur) Einbau von Unter- 
jeßungsgetrieben tunlichjt vermindert. Die ameri- 
fanifbe Need-Luftfchraube, von der Eurtiß 
Aeroplane und Motor Co. gebaut, hat da— 
gegen noch bei 2300 minutlichen Umdrehungen und 
darüber gute Ergebnifje gezeigt. 

Es Handelt fih um eine zweiflügelige Luft— 
jchraube, die in allereinfachfter Weije, ähnlich wie 
ein Spielzeugpropeller, hHergeitellt wird. Eine 
Duraluminiumblechjcheibe wird in entjprechender 

Weiſe verdreht. 

— N ———— Das Blech wird 

oo außen profiliert. 
Für einen 400-PS-Motor ijt die Blechſtärke innen 
an der Nabe 12 mm. Das Bledy wird ausge» 
ſchmiedet und in die richtige Umriß- und Profil- 
form gebradt. Später wird die Schraube durch 
Slühen vergütet, abgejchredt und muß dann fünf 
Tage lagern. Das Duraluminium wird nad) dem 
Abſchrecken nachgerichtet, da die Schraube fich beim 
Glühen verzieht. Erjt nach fünf Tagen wird volle 
Feſtigkeit erreicht. 

Das Gewicht der Reedichraube gleicht etiva dem 
einer gewöhnlichen Holzſchraube. Ein mohl zu 
beacdhtender Vorteil liegt in der Ganzmetall- 
ausjührung, da befanntlich Holzfchrauben nur in 
dem Klima zuverläjjig verwendbar find, in dem 
jie hergejtellt werden, und da diejelben außerdem 
witterungsempfindlich find. Weiter ift aber auch 
wefentlich, daß bei der Reedſchraube bedeutend 
geringere Blattdiden verwendet werden Tönnen als 
bei gleichwertigen Holzfchrauben. Bei ber Reed— 
ichraube it da3 Blatt außen nur 2,5 mm did. 
Ähnlich dünne Blätter können in Holz nicht ge- 
nügend fejt gebaut werden. Amerifanifche Ber- 
ſuche haben gezeigt, daß bei ſehr hohen Geſchwin— 
digfeiten von etwa 200 m/sek bünne Profile we— 
jentlich günjtiger jind als dide Profile. Die Reed- 
ſchraube bejigt nun das dünnſte mögliche Pro— 
Tl ſo daß ein geringeres Drehmoment bei 
gle.chbleibender Blattgröße erzielt wird. Nach 
Mitteilungen de3 Erfinder? S. Albert Weed be- 
trägt der Vorteil im Wirfungsgrad 605. Hinzu 
fommt nod), daß die Metallichraube mit etwas 
größerem Durchmeſſer gebaut werden fann al3 eine 
Holzſchraube für gleichen Motor und gleiche Dreh- 
zahl bei gleichbleibendem Verhältnis von Durd)- 


46 





mefjer zur Steigung. Die Folge hiervon find 
befjerer Wirkungsgrad und geringere Geſchwindig— 
teitserhöhung im Schraubenjtrahl. Diejer legte 
Buntlt ijt heute in der Periode des verſpannungs— 
loſen Flugzeuges von noch höherer Bedeutung als 
früher bei verfpannten Flugzeugen, obwohl auch 
ſchon damal3 die meiften jchädlichen Widerftände 
im Schraubenftrahl lagen. Die bei der Reed— 
ſchraube erzielte geringere Geſchwindigkeitser— 
höhung im Schraubenſtrahl ijt für Die Leijtungs- 
fähigfeit der neuen Schraube von ausfchlaggeben- 
der Bedeutung. 

Die Möglichkeit, die Luftichraube mit Hoher 
Drehgeichwindigfeit laufen zu laffen, ift aus ver- 
Ihiedenen Gründen ermwünfcht. Befonders ange— 
nehm ijt e3, daß auf dieſe Weife auch bei hoch— 
tourigen Motoren ein Unterfehungsgetriebe ge- 
jpart wird. Bei der Wahl der Umfangsgeſchwin— 
dDigfeit der Luftichraube muß allerdings die Flug— 
geichwindigfeit und damit der Verwendungszweck 
des Flugzeuges berüdjichtigt werden. Die ame- 
rifanijchen Flugzeuge mit Reedſchrauben dienten 
meift Rennzwecken. Ihre ſtündliche Geſchwindig— 
keiten lagen über 300 km. Der Rumpfquerſchnitt 
war jeweilig auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Nicht 
immer wird aber hohe Umfangsgeſchwindigkeit 
vorteilhaft ſein. Da z. B. bei wachſender Stei— 
gung der Wirkungsgrad des Propellers zunimmt, 
ſo daß ſein Durchmeſſer, alſo auch der Durchmeſſer 
des Schraubenſtrahles vermindert wird, ſo wird 
die Geſchwindigkeit des Schraubenſtrahles unter 
Umſtänden nicht unerheblich geſteigert. Dies hat 
eine entſprechende Erhöhung des Widerſtandes der 
Teile des Flugzeuges zur Folge, welche im 
Schraubenftrahl liegen. Es iſt alfo ein Fall mög— 
li, bei dem zwar der Wirkungsgrad der Luft- 
ſchraube erheblich geiteigert, der Geſamtwirkungs— 
grad des Flugzeuges aber vermindert wird. Es 
fann unter Umjtänden daher ziwedmäßig fein, auf 
Hoctreiben de8 Schraubenmwirfungsgrades be- 
mußt zu verzichten, wenn fo die Geſchwindigkeits— 
erhöhung im Schraubenjtrahl erheblich Kleiner ge- 
halten werden fann. Dieje VBerhältnijfe ändern 
lid aber jemweilig mit der baulichen Ausführung 
de3 Flugzeuges. Hinzu fommt noch, daß Durch 
Erhöhung der Drehzahl der Motor Heiner und 
leichter werden kann. 


Die Erfahrungen mit der amerifanifchen Reed- 
luftſchraube find jedenfall von nicht zu unter» 
Ichägender Bedeutung. Sie widerlegen 3. T. an- 
dere bisherige Erfahrungen, die 3. B. in Eng- 
land gemacht worden find. Man hatte dort durch 
Verjuche fejtgeftellt, daß der Schub vollfommen 
verjchmwindet, wenn bei einer normalen Auft- 
Ihraube die Umfangsgejchwindigfeit über Die 
Schallgejchwindigfeit gejteigert wird (330 m/sek). 
Die Luft wird dann ftatt nad) Hinten tangential 
nad) den Seiten gejchleudert. Troßdem find aber 
mit NReedjichrauben bei Umfangsgeſchwindigkeiten 
von 332 m/sek gute Flugergebniſſe erzielt wor- 
den. Es jind jogar Schrauben von mehr als 
420 m/sek für fehr fchnelle Flugzeuge verſucht 
worden. Verſchiedentlich Haben amerifanifche 
Kennflugzeuge, die mit Needfchrauben ausge- 
rüjtet waren, überlegen andere Rennflugzeuge ge- 
Ihlagen. Die Gefchwindigfeitsreforde von 1923 


de 





auf 1924 find niit jchnellaufenden Reedjchrauben 
aufgeitellt worden. Aber auch in anderen Flug— 
zeugen, 3. B. Leichtflugzeugen, hat man derartige 
Bropeller mit viel Erfolg verwendet. 

Erwähnt fei noch, daß infolge der hohen Um— 
fangsgeichwinbigfeit die Schleuderfraft des Blat- 
tes derart den Schraubenjchub übertrifft, daß Die 
jonjt unumgängliche biegungsiteife Ausbildung des 
Blattes entbehrt werden kann. So genügt es, 
den Mittelteil der Schraube ſtarr augzubilden, um 


Weilcher Ko88 ift leichtverbrennlich? / 


Die Wirtſchaftlichkeit unſerer großen induſtriel— 
len Unternehmen fußt mehr denn je auf der 
möglichſt vollkommenen Ausnutzung des Brenn— 
ſtoffes. Es iſt ganz klar, daß die Beherrſchung des 
Verbrauchs an Brennſtoff den Wert einer Ware 
maßgebend beeinflußt. Um ein Beiſpiel zu nen— 
nen — eine ſolche Brennſtoffbeherrſchung finden 
wir noch nicht vor im Eiſenbahnbetrieb. Jede ein— 
zelne Lokomotivfeuerung verſchluckt die koſtbarſten 
Nebenerzeugniſſe der Steinkohle, zu jedem Loko— 
motivſchornſtein jagen die 20Markſtücke nur ſo 
hinaus und zerrinnen zu Rauch und Ruß. Um ein 
Begenbeijpiel zu nennen: bie Eifenhütte. Dort 
finden wir faum noch eine gemöhnfiche, offene 
Feuerung. Wo e3 nur irgend möglich ift, wird der 
Steinftohle zunädjt ein Schab an chemifchen Pro— 
duften entzogen, erjt die eigentliche Brennfubjtanz 
wird dem Feuerungszweck zugeführt und das ent— 
itandene Gas auch nach der eigentlichen Arbeit 
nicht in die Luft entlafien, fondern aufgefangen 
und zur Wiedererzeugung von Energien jeder Urt 
verwendet. Hier ſchließt ſich Kreisprozeß in Kreis- 
prozeß, und man kann ſich vorjtellen, wie wichtig 
e3 iſt, Die Schmelzvorgänge in einem derartigen 
Kreisvorgang mit dem ſpezifiſch geeigneten Brenn— 
jtoff durchzuführen. So iſt es ein Irrtum, zu 
glauben, Koks ſei Koks und pajfe ebeufogut für 
den Hochofen- wie meinetwegen für den Kuppel- 


ofenprozeß. Der Hochofenkot3 ſoll leicht verbren- 


nen, vor den Windformen foll Kohlenjfäure ent- 
jtehen, die ſich raſch in Kohlenoryd überführen 
läßt, das die Eifenerze reduziert. Im Gegenfaß 
dazu ſoll der Gießereikoks ſchwer verbrennlich ſein 
und ſeinen Geſamtenergiegehalt zum Schmelzen 
des Roheiſens im Kuppelofen aufſchließen. Bisher 
unterſchied man dieſe beiden Koksſorten nach che— 
miſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften; neuere 
Forſchungen, die der Leiter des Kaiſer-Wilhelm— 
— für Eiſenforſchung, Geheimrat Wüſt, 
ausführte und über die er in „Stahl und Eiſen“ 
berichtet, ermöglichen die ſcharfe Begriffsbeſtim— 
mung eines Kokſes für ſeinen Verwendungs— 
zweck. 

Man greift dabei auf die Fähigkeit des Kokſes 
zurück, die letzten Endes ſeine Verbrennlichkeit be— 
ſtimmt: ſein Vermögen, Kohlenſäure zu Kohlen— 
oxyd zu reduzieren. Ein Koks, der raſch und bei 
tiefe Temperatur Stohlenfäure reduziert, wird 
leicht verbrennlich jein. Dieje3 Reaktionsvermögen 
auf Kohlenjäure fanıı man durch Verſuch feftjtel- 
len, indem man über dem in einem Porzellanrohr 
befindlichen, fein gepulverten Koks einen luftfreien 
Kohlenjäureftrom von fonftanter Geſchwindigkeit 


jtreichen läßt, den man in der Slalilauge eincs Azo= 


die Steigung zu gewährleijten. Die Schrauben- 
enden dagegen können jo Dünn gehalten fein, daß 
der Winfel mit der Hand verändert werden kann. 
Eine derart biegfame Bauart ift auch infofern 
zwedmäßig, al3 3. B. bei leichten Kopfftänden des 
Flugzeuges, die bei Verwendung eines ftarren 
Bropellers notwendig eine SZertrümmerung der 
Schraube zur Folge hätten, in diefem Falle ledig- 
lich die Flügel verbogen werden und nad) entipre- 
chendem Richten wieder verwendbar find. 


tonteters 
auffängt. 
Das Porzellanrohr jelbjt mit feinem Koks— 
pulverinhalt jtedt in einem Marsofen (elef- 


trifch geheizten Laboratoriumsofen), deſſen Tem- 
peratur man ſo lange jteigert, bis das erite, 
durch die Kalilauge nicht mehr abjorbierbare Koh— 
fenorydgas entiteht. Die dann abgelefene Tem— 
peratur ijt die „Temperatur der beginnenden Ver— 
brennlichkeit“ eines Kokſes. E3 wurde feitgeitellt, 
dab nıan auch durch nachträgliche Hohe Erhiguug 
einen Kol nicht mehr totbrennen kann. Der Ge- 
halt an flüchtigen Beftandteilen ift für den Grad 
der Verbrennlichkeit aljo nicht ausfchlaggebend, da 
dieſe durch ein nachträgliches Glühen ja gänzlich 
ausgetrieben werden. Es ijt ferner Tatſache, Daß 
3. 3. bei 900° bdargeitellter Anthrazittol3 und 
bei 500° gemonnener Halbkoks diejelbe Verbrenn— 
lichfeit bejigen. Daraus muß man fchließen, 
daß die Verbrennlichleit des Kokſes nicht abhängt 
von der Darjtellungstemperatur, jondern von der 
Art der Verkokung. Wüſt Spricht daher die Kokſe 
al3 leichtverbrennlich und für den Hochofenbetrieb 
al3 geeignet an, „die bei gegebener Kohlenjäure- 
Strömungsgeicdhwindigleit, beſtimmtem Nohrquer- 
ſchnitt und gegebener Koksoberfläche unterhalb 
einer gewiſſen Temperatur Kohlenoryd bilden‘. 
Man fanı fi von diefen Erfenntniffen rüd- 
ichließend auch ein gutes Bild von den Borgängen 
bei der Verkokung machen: von der Steinkohle 
wird mit jteigender Erwärmung Teer abgegeben. 
Der. Teerdampf entweicht aus den Eleinjten Stohle- 
teilen, Ichlägt ſich auf den fälteren nieder und 


‚dejtilliert weiter, da die Erwärmung ja dauernd 


fortgejeßt wird, durchwandert allmählich den ge— 
ſamten Ktohlefuchen in der Berfofungsfammer und 
entweicht. Die zurücdbleibenden SKofsteilchen und 
pechartigen Reſte verfleben und verjtopfen die offe- 
nen Zellen der Kofsoberfläce, verkleinern jie aljo. 
Sit der Ofen fo heiß, daß die Steinfohle, während 
der Teer nod) aus ihrem Innern herausdejtilliert, 
über die Zerfegungstemperatur -der Teerdämpfe 
hinaus erhist wird, jo muß die Zerjegung und 
Pechabſcheidung innerhalb der fleinjten Kobleteil- 
chen jehr rajch_erfolgen und der entjtehende Koks 
ſchwer verbrennlich werden. Bringt man Dagegen 
die Steinfohle fo langfanı auf die gleiche Tempera- 
tur, daß aller Teer aus den Teilchen Herausdeftil- 
liert iſt, ehe die Zerſetzungstemperatur erreicht 


wurde, dann erhält man einen leicht verbrenn— 


lichen Koks. Hochofenkoks muß alſo durch eine lang» 
ſame Verſchwelung der Steinkohle nach Art der 
Tieftemperaturrerkokung hergeſtellt werden, wäh— 
rend die Schwerverbrennlichkeit des Gießereikoks 
ſich durch eine trockene Deſtillation bei Hohen u 
peraturen erreichen läßt. 
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Die Quecklberdampfefeffffobine / von ©. Comment 


Schon al3 die Entwidlung der Dampfmafchine 
noch in den Kinderſchuhen ftedte und Die 
wärmetechnijche Theorie der Erzeugung von 
Dampfkraft noch die erjten Grundbegriffe feit- 
legte, war man ich darüber Har, daß die Aus— 
nußbung des Brennjtoffes wejentlid 
davon abhängig jei, innerhalb wel- 
her TZemperaturgrenzen man den 
Dampfarbeiten ließ. AufGrund diejer Er- 
fenntnis juchte man Dampf immer höherer Tem— 
peratur zu erzeugen, was aber nur unter Anwen— 
dung höheren Drudes möglich war; andererjeits 
gelang es duch Anwendung der Kondenfation 
die untere Temperaturgrenze, die bei der Aus— 
puffmaſchine auf etwas über 100° C gelegen 
hatte, auf etwa 40° CG, und bei dem jpäter an— 
gewendeten höherem Vakuum auf 35% und 
30° C herabzujegen. Aber die hohen Drüde 
ſetzten der techniſchen Ausbeutung hoher Tem— 
peraturen eine Grenze, um ſo mehr als auch die 
Feſtigkeitseigenſchaften der üblichen Keſſelbau— 
materialien bei höheren Temperaturen ſchlech— 
ter werden. Es lag daher nahe — und ſchon 
1850 hat Du Tremblay den Gedanken ausge— 
ſprochen — zur Ausnutzung der höheren Dampf— 
temperaturen eine Flüſſigkeit zu verwenden, die 
ſchwerer ſiedet als Waſſer, und alſo auch bei 
großer Hitze nur geringe Drücke hergibt. Man 
kam dann, da die niederen Temperaturen durch 
den Waſſerdampf aus— 
genutzt werden, zu ſog. 
Zweiſtoffmaſchinen, die 
ſeither immer wieder 
theoretiſch vorgeſchla— 
gen, aber noch nie zu 
praktiſcher Anwendung 
gekommen ſind, weil die 
lonſtruktiven Schwierig— 
keiten ſich als zu bedeu— 
tend erwieſen. Mit Ein— 
führung der Verbren— 

nungskraftmaſchinen 
wurden aber in konſtruk— 
tiver Hinjiht und vor 
allem auch in der Ma— 
terialfunde weſentliche 
Fortſchritte gemadıt. 
Gleichzeitig erwuchs der 
Dampfmajchine im mo— 
dernen Olmotor ein 
überlegener Konkur— 
rent, der Die im Brenne 
jtoff enthaltene Wärme 
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Abb. 1. Quedfilberbampfturbine in Hartford 


um etwa 50 % bejjer ausnußt, weil fein Ar- 
beitsprozeß ji) in weiteren Temperaturgrenzen 
abjpielt. Dieje Entwidlung hat dazu geführt, 
daß man in Amerifa den Gedanken der Zwei 
jtoffmajchine wieder aufnahm, und vor einigen 
Monaten ift die erjte für praktiſchen Betrreb 
bejtimmte Majchine, eine Quedjilber- 
dDampfturbine, im Kraftwerk Duth Point 
zu Hartford in Betrieb genommen worden (Ab- 
bildung 1). 

Die phyſikaliſchen Dampfbildungseigenjchaf- 
ten des Quedjilbers jind von denen de3 Waj- 
jer3 denfbar verjchieden. Es fiedet erjt bei 
330° C, aljo bei einer Temperatur, wie fie bei 
Waſſerdampf höchſtens für den überhigten Zu— 
ftand, nicht aber bei der Dampferzeugung in 
Frage fommt. Bei 375° C, der kritiſchen Tem- 
peratur des Wafjerdampfes, bei welcher der 
Unterfchied zwiſchen Wajjerflüffigfeit und 


-Wafjerdampf bei dem-enormen Druck von 224 


Atmojphären verjchwindet, hat der Quedjilber- 
dampf erft einen Drud von 1,4 Atinojphären. 
Bei der Maſchine in Hartford, die von dem 
Ingenieur William Emmet entworfen wurde, iſt 
man auf 2,45 Atmoſphären Quedjilberdampf- 
Drud gegangen; vom wärmetechniſchen Stand» 
punft aus wäre ein höherer Druck natürlich 
vorteilhafter gemwejen, aber e3 erſchien richtig, 
die bei dem genannten Drud auftretende Tem— 
peratur von 433° nicht 
oder nur zur Erzielung | 
einer geringen Über— 
higung um etwa 30° 
zu überjchreiten, um 
Das Material des Keſ— 
jel3 nit zu überan- 
ſtrengen. 

Die Anlage in Hart— 
ford, die in den beige— 
fügten Abbildungen ge— 
zeigt wird, iſt im Queck— 
jilberdampfteil al3 Tur- 
bine ausgebildet und 
treibt einen elektriſchen 
Generator von 1500 
kW Reijtung; im praf- 
tiihen Betriebe wird 
die Leitung aus Vor— 
jihtsgründen zunädjit 

- auf 1200 kW gehalten. 
Das Schema ift aus der 
Abb. 2 erfichtlih. Der 
Keſſel A wird Durd 








Abb. 2. Queckfilberdampfturbine, Echema der Wirkungsweife 


Ol geheizt. In jeinem NRöhrenteil a befindet 
jih in einer kleinen Anzahl von Röhren, Die 
unten geſchloſſen jind, dag Duedjilber. ‘Jedes 
Rohr ift an allen Seiten von Heizgaſen um— 
ſpült. Auf diefe Weije wird eine große be- 
heizte Oberfläche erzielt und außerdem Die 
Menge des erforderlichen Quedjilbers auf ein 
Minimum begrenzt. Das obere Drittel der 
Quedfilberröhren ijt rund gehalten und bleibt 
leer; in ihm werden die Quedfilbergafe, wie 
bereit3 erwähnt, auf 463° C überhiät, was 
erforderfih it, damit die Schaufeln der Tur— 
bine nicht von fondenjierendem Quedfilber an— 
gefrejjen werden. Der Queckſilberdampf wird 
dann aus dem Dampfjammler b der einicheibi- 
gen Afrionsturbine C zugeführt und jtrömt 
dann in den QDuedjilberfondenjator D, der 
gleichzeitig Kejjel für den Wajjerdampf ift. In 
ihm ſchlägt ſich das Queckſilber nieder und Die 
Kondenſationswärme führt das Waſſer in 
Dampf von 14 Atmoſphären Druck und 19800 
über. Das Vakuum inı Quedfilberteil des Kon- 
denjatorfejjel3 beträgt 96 %. Aus dem Kon— 
denfator fließt das Queckſilber durch einen nicht 
dargeitellten VBorwärmer dem Quedjilberfejjel 
wieder zu. Einen langen Weg machen die Feue- 
rungsgaje durch; in der Feuerkammer des Keſ— 
jel3 haben jie eine Temperatur von etwa 
1650° C, und werden beim Durchgang durd) 
die Heizrohre auf 620° C erniedrigt; im 
Qued}ilbervorwärmer, durch den fie dann jtrö- 
men, ſinkt ihre Temperatur auf 371° C, dann 
im Wafjerdampfüberhiter auf 315° C und 
Ihlieglih” im Speijewajjervorwärmer auf 
218° C. In der an fich jehr einfach gebauten 
einiheibigen Turbine werden nur 60 9% der im 
T.f.A. 1925/26 u.J.XI. 4 


Quedjilberdampf enthaltenen Arbeit ausge— 
nußt; bei weiteren Ausführungen hofft man 
mit Mehrjcheibenturbinen auf 70—75 % Aus⸗ 
nußung zu fommen. Beim Bau der ganzen An— 
lage hat man auf reichlihe Strömungsquer— 
Ihnitte Wert gelegt, Damit das Duedjilber ſtö— 
rung3frei umläuft und fih die Dämpfe im 
Kefjel von der Oberfläche der Flüfjigfeit leicht 
ablöjen, ohne daß ein Kochen durch die ganze 
Maſſe erfolgt; das fpezififche Gewicht des Ducd- 
jilber3 kommt dieſem Beltreben entgegen, da 
Ihon dicht unter feiner Oberfläche ein höherer 
Drud herrſcht al3 auf ihr. Der im Konden- 
jatorfejjel erzeugte Dampf wird der Haupt- 
dampfleitung des Eleftrizitätswerfes zugeführt 
und mit dem in Wafjerdampffeffeln erzeugten 
Dampf zufammen verbraudt; durch Mefjungen 


‚wurde fejtgeftellt, daß er etwa 2000 Kilowatt 


erzeugt. 

Bejondere Schwierigfeiten bot die Auswahl 
geeigneten Materiales; die Röhren des Queck— 
jilberfejjel3 jind durchweg gefchmweißt und be- 
tehen aus FTalorifiertem Flußeiſen. Für Die 
Turbinenſchaufeln ift normaler guter Stahl ver- 
wendet worden. Für die Gußteile Hat man 
ein bejondere3 Material nehmen müſſen, da 
Duedfilber ſchon unter geringem Drud leid)- 
ter al3 andere Flüfjigfeiten durch poröſes Ma- 
terial tritt. Alle Rohrleitungen find gejchweißt, 
um das lebensgefährliche Durchtreten von Qued- 
jilberdämpfen auszufchließen. Säntlidye Queck— 
jilber führenden Teile ftehen mit dem Schorn— 
jtein in Verbindung, damit bei Undichtigfeiten 
die Dämpfe abgejogen 


werden. Zur Berhinde- li 4 
rung des Oxydierens 94-4 
Des Quedjilbers, was 


für den Betrieb jchäd- | | | 


ih it, werden Keſſel 
und Rohrleitungen mit 4 | 
Leuchtgas gefüllt, wenn ' 
die Anlage außer Be— | 
trieb ift. NRaumbedarf 
und Gewicht der Anlage | 
ſind jehr Flein und infol- 
gedeſſen jtellen jich die | 
Koſten troß der ihwie- A oı 
rigen Herftellung nidt _ 
höher als bei entipre- 
hend großen Dampf- 
fraftanlagen,jelbit wenn 
man den Preis Des 
Queckſilbers, wovon 
rund 31/, kg pro Pferde⸗ 
jtärfe erforderlich find, 


Abb.3. Anordnung der 
Quedfilberröhren 
a) Queckfilberftand 
b) Quediilberdampfraum 
c) Heizgasdurchgang 
d) Schmweißftelle 
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einbezieht. Man rechnet in Amerika mit einer 
guten Entiwidlung derartiger Anlagen, da fie 
ſich vorzüglich zur Ergänzung und zur Ber- 
befferung bejtehender Dampffraftanlagen eig- 
nen; es braudht nur an Stelle der Wafler- 
dampffeffel eine Duedjilberturbine zu treten, 
denn die Dampfturbine mit ihren Kondenja- 
tionsanlagen, Pumpen und Generatoren kann 
- beibehalten werden. Angeblich foll die Beichaf- 
fung ſelbſt größerer Quedjilbermengen Teine 
Schwierigkeiten bieten. Der Hauptvorteil Der 


Das Nickel und feine 


& 1 Das Nidel gehört 
ew unung zu den lange ver— 

fannten Metallen 
wie dies fchon fein Name bejagt. Er wurde 
ibm von den Bergleuten beigelegt, bie das 
reinem le ähnliche, aber Fein Kup— 
fer liefernde Qupfernidelerz als nidelig, 
d. 5. zu nichts nmüßlich, mit dem Namen Nidel 
belegten, mweldhen Namen dann das erft jpäter 
befannte Metall erhielt. Es bat einen jchönen, 
dauernden GSilberglanz; fein fpezififches Gewicht 
beträgt 8,5, ift alſo dem des Eiſens ziemlich gleich. 
Das Nidel fteht ihm auch in Härte und anderen 
Eigenfchaften nahe. Es läßt ſich wie Diefes kalt 
und glühend jtreden und zu Draht ausziehen, wo— 
bei e3 ein jehniges Gefüge erhält. Ebenfo wird 
ed don Magneten angezogen und felbjt dabei 
magnetijd). 

Gediegenes Nidel findet fi) nur in den 
Meteorfteinen mit Schwefel, Arfen, Antimon 
und dergl. verbunden. Auch aß Sulfat over 
Silikat fommt e3 in vielen Mineralien vor, 
jedod) felten in folcher Menge, daß eine Gewin— 
nung lohnend ijt. Für leßtere kommt hauptſächlich 
dad Garnierit, ein aus mafjerfreiem kohlen— 
faurem Nidel beftehendes Sililat, in Betracht, 
von dem reichhaltige Lager in Neufaledonien be- 
fannt find. Andere verwendbare Nidelerze find 
Scmwefel-Antimon ınd Arjfennidel- 
tiefe, Nidelfpießglanz und die durch die 
Verwitterung der genannten Erze entftehende 
Nickelblüte, aud Nideloder genannt. Die 
wichtigſten befannten Nicelerzvorlommen finben 
ih in Deutſchland (Sachſen, Thüringen, Heffen- 
Naffau, Weitfalen, Rheinland), Ofterreih, Un— 
garn, Italien, Frankreich, England und vor allenı 
in Amerifa, welch leßteres allein jegt nahezu Die 
Hälfte der Gejamtprobduftion liefert. 


‚Die Gewinnung des Nidel3 aus feinen Erzen 
fällt nun in ihrem erften Teil dem eigentlichen 
Hüttenmanne zu, während bie meitere Behanb- 


lung mehr Laboratoriumsarbeit ift. Reiche, 
ihmwefelreine Garnierite werden mit Sohlen 


oder Kols und jchladenbildenden Zufchlägen in 
niedrigen Hocöfen verhüttet. Die hierbei er- 
haltenen Eifenmetallegierungen iverden durch wie— 
berholtes Einjchmelzen mit pafjenden Zufchlägen 
zu Rohnickel verarbeitet. Geringhaltige Nidelerze 
jowie alle arfen- und fchmefelhaltigen Erze werden 
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Anlagen, die gute Ausnußung des Brenit- 
jtoffes, ftellt ich zahlenmäßig jo, Daß über 32 00 
der im Brennftoff enthaltenen Wärme in elel- 
trifhe Kraft übergeführt werden, während Dies 
bei den hochwertigiten Dampffraftanlagen nur 
mit 19 % der Fall it. Mit diefer Aus— 
nugung wird die Wirtſchaftlichkeit 
der Diejelmajdhine, die etwa 34» 
der Brennftoffwärme nutzbar made, 
nahezu erreicht. Daraus erhellt die große 
Bedeutung der Duedlilberdampfturbine. 





zuerft einem Röſtverfahren unterworfen, un: 

Schwefel, Arfen und Waſſer augzutreiben, und 
dann unter Zuſchlag von Kalk, Quarz oder ande- 
ren pafjenden Flußmitteln gefchmolzen. Hierbei 
geht das in den Erzen enthaltene Eiſen zum größ- 
ten Teile in die Schlade iiber, während der Reft in - 
dem ſog. Nidellonzentrationgftein ver- 
bleibt. Die legtere enthält neben 60—65 % Nidel 
in der Regel noch größere Mengen Schwefel und 
Eifen, die durch wiederholtes PVerarbeiten im 
Flammenofen und im Konverter abgetrieben mer- 
den. Die fchließlich verbleibende Nideljauerftoff- 
verbindung Nickeloxyd wird pulverijiert uno 
mit Mehlteig zu Heinen Würfeln geformt. Dieje 
werden mit Kohlenpulver im Schmelztiegel ſtar— 
ter Weißglühhige ausgejeßt, bei der das Mehl 
und die Kohlen verbrennen und das Metall zufam- 
menbadt. Letzteres bildet kleine Würfel mit 95 
bis 99 90 Nidelgehalt. Beim Verarbeiten Tupfer- 
haltiger Metallerze enthält der Konzentrations— 
jtein auch Kupfer, deſſen Abfcheidung oft nicht 
geringe Schwierigkeiten verurfadt. Man fudht 
deshalb Kupfer und Nidel zufanımen in einer 
Legierung abzutrennen, um dieſe zur Neu— 
jilberdarftellung zu benußen. Das iſt aber 
nur dann angängig, wenn da3 Material ziemlich 
arjen- und eijenfrei ijt. Diefes Verfahren findet 
im Naffauifchen Anwendung, mwofelbft ein dazu 
geeignetes Erz zur Verfügung jteht, das aus 
Duarz, Schwefel, Eifen, Kupfer, Nickel und Ko— 
balt befteht. Durdy Röft-, Schmelz- und Reduk— 
tionsarbeit wird eine Miſchung von etwa 35 Tei— 
len Nidel und 65 Teilen Kupfer erhalten, Die 
ohne weiteres zur Neufilberbereitung benußt wer— 
den kann. Enthalten die Nidelerze auch noch Ko— 
balt, der zur Yarbendarjtellung ausgenubßt werden 
joll, fo wird zuerjt diejes Metall ausgezogen. Den 
Dabei verbleibenden Nüdjtand bezeichnet man als 
Speije, die dann die Beichaffenheit eines natür- 
lichen Nidelerzes Hat und wie ein ſolches weiter 
verarbeitet wird. 

Bielfache Verſuche, auf eleftrolytifchen Wege 
reines Nirelmetall herzuftellen, haben bis jeßt 
noch feine befriedigende Refultate geliefert. Beſ— 
jere Ergebnijje jind mit einem Berfahren er— 
ztelt worden, bei dem das Rohnidel mit etwa 
0,10 06 Magneſium vermengt und in mit Scha= 
motte ausgelegten Braphittiegeln eingejchmolzen 
und dadurch von allen fchädlichen Beimengungen 
befreit wird. Das fo gewonnene Nidel enthält 
nur noch etwa 1/5 00 Kobalt, was jeiner technischen 
Verwertung nicht Hinderlich ift. Lgr. 








Das Seben seiunkenen Schiffe / Son %. Bine: 


über die Möglichkeiten, gejunfene Schiffe zu 
heben und über die Art, wie eine ſolche Bergung 
vor ſich geht, ift in der Offentlichkeit noch wenig 
befannt. Die fortichreitende Vervollkommnung 
der Tauchereinrichtungen, die den Laien natur» 
gemäß am meijten interejjiert, ift zwar für wich— 
tige Unterfuchungen und für die Bergung von 
Wertgegenjtänden Fleineren Umfangs von großer 
Bedeutung, fie ift aber bei der Beurteilung der 
Ausjihten für die Hebung geſunkener Fahrzeuge 
nur von untergeordnieter Bedeutung. Die Zus 
ſammenſetzung des umfangreichen Apparates, der 
für jede Hebung aufgeboten und in Tätigfeit ge— 
jest werden muß — Nebenſchiffe, Hebeprähme, 
Leichter, Pumpen, Bagger, Kräne, Anker, Ketten, 
Troſſen, Tauchergerät uſw. —, ift von außer- 
ordentlicher Berfchiedenheit. Die Lage des 
Schiffes, die Art feiner Beſchädigungen, die Tiefe 
des Waſſers, die Strömungsverhältnifje, die Be- 
Ichaffenheit des Grund und Bodens und die Wit- 
terung jpielen. bei der Beurteilung der technijchen 
Möglichkeiten eine große Rolle. Jede Hebung 
bildet jo eine in fich abgeſchloſſene Arbeit, denn 
jeder Fall einer ſolchen Bergung ftellt die aus— 
rührenden Unternehmer vor neue Aufgaben. Den 
unberechenbaren Tüden des Meeres gegenüber 
haben die Technik und die praftiiche Erfahrung 
der erprobtejten Bergungsmannſchaften einen 
Ihmweren Stand. Troßdem wäre die moderne 
Wiſſenſchaft vielleiht in der Lage, über die 
augenblidlihen Hebungsmöglichkeiten weit hin— 
aus zu gehen, jomohl was die Größe der zu 
hebenden Schiffe, mie wa3 die Tiefe des Waſ— 
jer3 anbelangt. Doch e3 kommt noch etwas hin= 
zu, wa3 heute mehr denn je die Hauptbedin- 
gung jeder Hebung ijt: die Nentabilität. Das 
heißt für die Brivatwirtfhaft — für Ree— 
der, Ladungsintereſſenten, Verſicherer, Ber- 


gungögefellfchaften — die Erzielung eines Ge- 


winnes Durch die Hebung; für die Volks— 
wirtſchaft, aljo für den Staat, die unbe 
dingte Pflicht, ein Wrad aus einem für den See— 
verfehr wichtigen Fahrwaſſer zu befeitigen, ſei e3 
durch Hebung im ganzen, durch Hebung einzel» 
ner Zeile oder durch Sprengung. 

Während die Erfindung von Taucjergloden, 
Panzertaudderausrüjtungen uſw. ein Tauchen bis 
zu einer Tiefe von weit über 100 Metern ge> 
ftattet, ift die Hebung ganzer Fahrzeuge infolge 
der ſich in tieferem Waſſer außerordentlich ver- 
ringernden Bemwegungsfreiheit der Taucher mit 
den augenblidlic) zur Berfügung ftehenden Hilfs» 
mitteln nur big zu einer Tiefe von etwa 50 Meter 


möglich. Bei größeren Schiffen nimmt die Mög- 
lichkeit infolge der enormen Gewichtsbelaſtung ab. 
Bei dem augenblidlihen Stande der Technik iſt 
die Grenze der Hebemöglichfeit bei 
Schiffen mit 4—5000 Tonnen Ladefähigkeit etiva 
bei einer Tiefe von 35 Meter erreidt. — 

In folgenden: joll in furzen Umtrifjen der Ver⸗ 


lauf einer normalen Hebung eines gejunfenen 


Schiffes durch Hebefahrzeuge gezeigt werden. 
Den eigentlichen Bergungsarbeiten muß eine 
gründlide Unterfudung der Unfall- 
ftelle vorausgehen. Nachdem an Hand von Kar- 
ten und durch Lotungen die Tiefen-, Boden- und 
Strömungsperhältnifje feitgejtellt morden ſind, 
wird durch Taucher die Yage des Schiffes genau 
erfundet und unter Zuhilfenahme etwa vorhande- 
ner Schiffspläne die Möglichkeit der Abdichtin- 
gen und der Entlöſchung erwogen und dad Ge- 
wicht berechnet. Dann erjt beginnen dieBorar- 
beiten unter Einfa von umfangreiderem Ma⸗ 
terial und zahlteicherer Mannſchaft. Zunächſt 
müſſen alle Hinderniffe befeitigt wer- 
den, die ein Arbeiten an dem Wrad erjchweren. 
Bein: Verfinfen eines Schiffes wird durch Lade— 
bäume, Anfer, Rettungsboote, Ketten, loje Auf—⸗ 
bauten, abgeiplitterte Teile uſw. meift große 
Verwirrung an Ded angerichtet. Alles dad muß 
durch Taucher in oft tagelanger Arbeit, unter 
Verwendung befonders Fonftruierter Unterwaſſer⸗ 
Ichneideapparate mweggeräumt und durch Winden 
und andere Hebezeuge geborgen werden. Häufig 
bejchränfen jich diefe Aufräumungsarbeiten aber 
nicht nur auf das Wrad jelbit, ſondern eg müfjen 
in unmittelbarer Nähe des Schiffes befindliche 
Pfähle oder kleine Felsblöde fortgefchafft oder 
weggejprengt oder gar Baggerungen vorgenom— 
men werden. Iſt das Schiff mit der Ladung ge- 
junfen, jo wird daran gegangen, die Qufen frei= 
zulegen, um zur Erleichterung des Gewichtes die 
im NRaunt befindliche Ladung zu löjchen. Die 
Deckladung wird in den meijten Fällen beim 
Untergange de3 Fahrzeuges durch Die Strömung 
entweder hochgetrieben vder fortgeſchwemmt mor- 
den fein. Das Löfchen der Ladung eines in einer 
Tiefe von vielen Metern befindlichen Schiffes 
bietet naturgemäß große Schwierigkeiten. Bei 
Stüdgütern wird dieſe Arbeit außerordentlich er- 
ſchwert, wenn nicht unmöglich gemadht, weil jedes 
einzelne Stüd von Tauchern an den Hebemwerf- 
zeugen befeftigt werden muß. Bei Erz-, Ge— 
treide-, Kohlen- und anderen Ladungen geftaltet 
ſich diefer Vorgang bedeutend leichter, da ohne 
dauernde Hilfe von Tauchern ein Löſchen durd) 
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Greifer oder Saugbagger möglich ift. Trotzdem 
bietet diefer Vorgang der Entlöſchung de3 unter 
Waſſer befindlichen Schiffes bejonders bei jtarfer 
Strömung oder bei beiwegter See außerordent- 
liche Schwierigfeiten, die den Erfolg einer Ber- 
gung nicht ſelten überhaupt in Frage jtellen. 
An die Bejagungen der an den Hebungdarbeiten 
beteiligten Fahrzeuge werden dabei außerordent- 
fie Anforderungen geftellt, da alles darauf an— 
fommt, Die iiber dein Wrad mit ſchwerſten Anker— 
geſchirren verankerten ſchwimmenden Kräne, 
Bagger oder Leichter ſo feſt zu halten, daß die 
Aufräumungs- und Löſcharbeiten ungeſtört wei— 
tergehen können oder die Taucher nicht gefährdet 
werden. 


Sind alle dieſe Vorarbeiten glücklich beendet, 


ſo beginnt der wichtigſte und ſchwierigſte Abſchnitt 
der Hebungsarbeiten: Die Unterbringung 
bon jhweren Troſſen, d. h. etwa arm— 
ſtarker Drahtſeile unter den Rumpf des Wracks. 
Je nach deſſen Größe und Gewicht müſſen 15 
bis 30 ſolcher Hebetroſſen unter dem geſunkenen 
Schiff durchgeführt werden. Bei kleineren Scdif- 
fen genügen zwei Hebefahrzeuge, bei größeren 
müſſen 4, je 2 auf beiden Seiten über dem Wrad 
veranfert werden. Bei Jandigem oder ſchlammi— 
gem Untergrund werden die Troſſen in der 
Hauptjache untergefägt werden können, bei har- 
tem Boden unter Zuhilfenahme von ſtarken 
Drudpumpen, die Kanäle unter das Wrad 
durchſpülen. Daneben finden natürlich) Unter- 
waſſerwerkzeuge modernſter Konftruftion Ver— 
wendung. Die Hebeſeile werden dann auf den 
hierfür mit beſonderen Einrichtungen verſehenen 
Hebefahrzeugen befeſtigt. Es bedarf keiner beſon— 
deren Erwähnung, daß ein plötzlich eintretender 
höherer Seegang für die mit dem Wrack ver— 
bundenen Hebeſchiffe infolge der Möglichkeit eines 
Kenterns eine noch viel größere Gefährdung be— 
deutet, als für die bei den Vorarbeiten verivende- 
ten Hilfsfahrzeuge. Häufig Ichon haben plöß- 
licher Witterungsumſchlag, auch Froſt und Eis— 
gang Bergungsarbeiten für längere Zeit unter— 
brochen oder ein Sturm den Erfolg tage- oder 
wochenlanger Mühe in wenigen Minuten vernich- 
tet. Deshalb wird, wenn alle Vorbereitungen 
beendet ind, auf ſchnellſtem Wege verjucht, das 
Wrack anzuheben und an eine geichüßtere Stelle 
zu trandportieren. Das. Anheben des ge— 
ſunkenen Schiffes geſchieht unter gleid)- 
zeitiger Ausnutzung des Unterſchiedes von Ebbe 
und Flut in der Weiſe, daß die bis zur Decklinie 
im Waſſer verſenkten Hebefahrzeuge durch ſtarke 
eingebaute Kreiſelpumpen das in ihren Baſſins 
befindliche Waſſer in kürzeſter Zeit ausſtoßen, 
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dadurch aus dem Waſſer emporſteigen und das 
Wrack mit hochheben. Durch einen Hub werden ſo 
bis zu 3 Meter gewonnen. Dieſer Vorgang wie— 
derholt ſich mehrmals derart, daß das zu hebende 
Schiff immer näher an Land gebracht, im flache⸗ 
ren Waſſer abgeſetzt wird und dann die Hebe— 
drähte wieder nachgefaßt werden, bis das Fahr- 
zeug nur bis zur Decklinie im Waſſer liegt. Hat 
das Schiff ſo ſchwere Beſchädigungen erlitten, 
daß ein Abdichten unter Waſſer zu ſchwierig iſt 
oder nicht ratſam erſcheint, ſo muß das Wrack, in 
den Hebetroſſen zwiſchen den Hebefahrzeugen 
hängend, zum nächſten Hafen gebracht und in ein 
Schwimmdock geſetzt werden. 

Kann man mit der Möglichkeit rechnen, das 
Fahrzeug ſelbſt abzudichten und durch Leer— 
pumpen zum Schwimmen zu bringen, ſo wird auf 
dieſen außerordentlich ſchwierigen und gefährli— 
chen Transport verzichtet, und es beginnen die 
Abdichtungsarbeiten, für die zunächſt die 
ſorgfältigſte Unterſuchung der beſchädigten Stel— 
len des Schiffskörpers durch Taucher nötig wird. 
Dieſe Unterſuchungen unter Waſſer ſind des— 
halb oft eine langwierige und mühſelige Arbeit, 
weil der Taucher in der Hauptſache darauf ange— 
wieſen iſt, den Rumpf des Wracks abzutaſten, 
denn ſelbſt die neueſten Erfindungen an Taucher- 
lampen uf. find infolge ihrer ganz geringen Be— 
leuchtungsreichweite in Flüſſen, wo das Waljer 
ſchlammig und trübe tt, in der Praxis faft un— 
brauchbar. Sit e3 dann endlid) gelungen, die 
größeren Ledagen proviſoriſch abzudichten, fo 
wird verjucht, daS Wrad durch die zahlreichen, 
auf den Hebefahrzeugen und Bergungsdanpfern 
eingebauten Motor- und eleftriihen Pumpen zu 
lenzen, d. h. da3 Waſſer aus den Räumen zu 
entfernen und da3 Schiff zum Schwimmen zu 
bringen. Unterſtützt wird dieſe Arbeit durch 
transportable, waſſerdicht abgejchloflene elektri- 
ſche Kreifelpumpen, die in den noch unter Wafler 
ftehenden Räumen des Schiffes in Tätigfeit tre- 
ten. Iſt das Fahrzeug dann jelbit zum Schwim— 
men gebracht und find die Pumpen in der Lage, 
da3 durch Feine Umdichtigfeiten immer noch ein- 
trömende Waſſer zu bewältigen, fo wird das 
Wrack unter dauernden Arbeiten aller Pumpen 
zum nächlten Hafen transportiert und einer 
Werft zur Wiederherftellung übergeben. 

Damit ift ein Rettungswerk beendet, von dem 
der Außenftehende meift nur eine unflare 
Borftellung interejlanter Taucherepijoden hat, 
das Jih für den Fachmann aber aß eiıe 
Reihemühevollſter, gefährlidfterund 
härtejter Arbeiten daritellt. 


DaB Maybach⸗Getriebe / 


Die Vorausſetzung für ein Getriebe, 
wie wir es bein Maybachwagen vor und haben, 
it en Motor von möglidit großem 
gleihbleibendem Drehmoment, da 
man nur Dadurch eine allzu umfangreiche An— 
ordnung von Zahnrädern und damit ein Schal- 
ten verſchiedener Überjegungsitufen vermeiden 
fann. Eine ſolche Bauart ermöglicht e3 dem Wa- 
genführer, das Steuerrad ftändig in den 
Händen behalten zu fönnen. Die Hand- 
ihaltung beim Wechjelgetriebe fällt fort; es 
wird fait ausjchlieglich mit dem großen Gang 
gefahren, alfo jo, daß der Motor direkt mit der 
Kardanwelle gefuppelt ift. 
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Stern des Gehäuses 


Das Drehmoment des Motors genügt bei allen 
Drehzahlen zur Überwindung des Yahrwider- 
ftande3, der biß zu 10 vom Hundert wachlen 
fann. Zwiſchen Schwungrad und Kardangelent 
befindet ſich eine Wechlelfupplung, die den 
Stern eines Umlaufgetriebes entweder mit. dem 
Schmwungrad oder mit dem Gehäufe verbindet. 


Eine KBoltentraber-Siniveriität 


in Bittsburs / Zu Miverfität 

Pittsburg 
wird das merkwürdigſte Univerſitätsgebäude der 
Welt zu eigen fein — ein Haus mit 52Stockwerken 
für 12000 Studenten. Der Bau, der 10 Milliv- 
nen Dollar Foftet, wird im gotifchen Stil gehalten, 
feine Länge foll 360 Fuß, feine Breite 260 Fuß 
und jeine Höhe 680 Fuß betragen. Er foll vier 


Normalerweiſe ijt der Motor mit 
dem Hinterachſenantrieb unmit— 
telbar im Eingriff. Um bei außergewöhn— 


lichen Steigungen eine günſtige Überſetzung 


einſchalten zu können, iſt folgende Anord— 
nung getroffen (ſiehe Abbildung): Wir ſehen 
zwei Kupplungsbackenpaare, von denen das eine 
auf der Innenſeite des Schwungrads anliegt 
(Ruhelage). Der Motor überträgt in dieſer Lage 
ſeine Leiſtung unmittelbar auf die Kardanwelle, 
da die Zahnräder des Umlaufgetriebes ſtillſtehen. 
Wird nun der Fußhebel a ganz heruntergedrückt, 
ſo werden durch Kniegelenke und den Druck einer 
Feder das zweite Paar der Kupplungsbacken an 
das feſtſtehende Gehäuſe angepreßt, während ſich 
gleichzeitig das erſte Paar der Kupplungsbacken 
löſt. Nun iſt der Stern feſtgehalten, die Kraft 
wird alſo über die Stirnräder im Verhältnis 
ihrer Zähnezahl — 1:2,5 — überſetzt auf die 
Kardanmelle übertragen. Das ift das ganze 
Geheimnis. — Um nod eine Leerlaufftellung 
zu haben, iſt der Hebel a mit einem Riegel ver- 
bunden, der beim Nachlaſſen des Hebels diefen 
in einer federnden Falle — der dem Leerlauf 
entprechenden Stellung — fefthält. In diefer 
Stellung jind beide Kupplungsbadenpaare gelöft. 
Die Stellung dient außerdem dazu, den Motor 
bei ftillftehendem Wagen leerlaufen Taffen zu 
tönnen. Beim Anfahren aus diefer Leerlauf- 
ftellung wird dann nur der Getriebehebel nieder- 
gedrüdt. — Der Rückwärtsgang wird aus Leer- 
laufjtellung folgendermaßen eingejchaltet. Das 
jogen. „Sonnenrad“ des Getriebes ijt mit Der 
Bremäfcheibe verbunden, Die mit dem FYußhebel b 
feftgehalten wird. Dabei muß ſich Fußhebel a 
in Zeerlaufftellung befinden. — 


Es leuchtet ohne weiteres ein, daß ein der- 
artig gebaute Getriebe denkbar wenig Plaß 
beanjprudht und günftige Einbauverhältnijje er- 
gibt. So einfach die ganze Konftruftion ausfehen 
mag, ihrem Erfinder hat. jie jedenfall3 Schweiß 
genug gekoſtet. Möglich war fie nur in Ver— 
bindung mit dem Maybachmotor, der auch fonft 
auf dem Gebiet des Yahrzeugmotorenbaus eine 
Höchftleiftung der Ingenieurfunft darftellt. B.F. 


Eingänge erhalten md 
außer den Porlejungs- 
räumen noch Bibliothefen, Laboratorien und Werk— 
ftätten für alle Abteilungen außer Medizin und 
Zahnheilkunde beherbergen. Wie der Kanzler ver 
Univerjität erklärt, foll das Gebäude feine Nach 
ahmung irgend eines VBorbildes fein, fondern „der 
echte und angemefjene Ausdrud des Charakters, 
der gejchichtlichen Erinnerung und der Beſtrebun— 
gen Pittsburgs”. Ra. 
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Schweizeriſche Bundesbahnen, Staumauer des Ausgleichbechens bei Waſſen im Bau 
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Die Waſſerkraft 


Geht mal ein Ingenieur auf Reifen, 

hörst du ihn faum die Landjchaft preifen; 

wo aber ein Waſſer rauſchend flutet, 

und wo er ausreichende Mengen vermutet, 
vermweilt er am liebjten mit Bedacht, 

hat jchnell einen Überjchlag im Geifte gemacht, 
wieviele taujende Kilowattjtunden 

in diejem Gefälle jind gebunden. 

(Hier muß ich wehmutsvoll vermerfen, 

den genialen menjchlichen Werfen 

opfert man leider ein Stüd Natur. 

Für die Nachwelt ein Zeichen unferer Kultur.) 
Nur kurze Zeit ijt jeit der Erkenntnis vergangen, 
jo wird mit dem erjten Entwurfe angefangen. 
Zum bejjeren Berjtändnis und zum Überblid 
legt man die Strede zu Fuß erſt zurüd. 

Wo ſich die bewaldete Höhe tief jchluchtet 

und von den Bergen das Waſſer wuchtet, 

bis weiter, wo es ruhiger fließt 
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und in den Strom fi) dann ergießt, 
betrachtet der FZachmann genau das Land 
zur rechten wie zur linken Hand. 

Die günftigiten Punkte werden gejucht, 
dann aufgezeichnet und verbucht. 

Es wird gerechnet, getüftelt, erjonnen, _ 
jorgfältig entworfen und frifch begommen, 
tweije erivogen und Hug bedacht, 

wie man die Sache am beiten nacht. 

Die Wafferınengen und den Stau 

berechnet man zuvor genau. 

Bei Unmwetter, Schneejchmelze oder bei Sturm 
regelt den Betrieb der Überfallturnt. 

Und Sperre, Waſſerſchloß und Stollen 
die gleiche Leiſtung fichern jollen. 

Es wird auch ein Tosbeden ausgeführt, 
damit das Wafjer feine Wildheit verliert. 
Alle Möglichkeiten zieht man heran 

für den günjtigiten Wajjerwirtjchaftsplan. 








Auf jeden Fall Hat man vorgebeugt, 

daß man das Mindejtmaß täglich erzeugt. 
Nach den Entwürfen fommen wir jchließlich 
zur Tagespreisfrage, die meijtens verdrießlid) ; 
doch iſt man auch hier zur Verſtändigung geflommen. 
Und dann wird der Bau in Angriff genommen. 
Der Bauleiter erjcheint mit feinem Stab 
und jchreitet nochmal das Gelände ab. 

Bald beginnet ein emjig Schalten und Walteı, 
das Bauprogramm muß nan inne halten. 
Sprengungen, Baggern und Srtehieb 
fennzeichnen nun den Baubetrieb. 

Hier wird Beton, dort Mörtel gemengt, 
an anderer Stelle der Felſen gejprengt. 
Eiſerne Schienen, Balfen und Stein 

fügt man in das maſſige Bauwerk ein. 

Und bald fteht mächtig und wuchtig da, 

was man zuvor auf der Zeichnung nur fah. 
Der alte Fluß wird hinübergeleitet 


in das neue Bett, da3 man forgjam bereitet; 

es füllt fich der Obergrabenlauf 

bis zum berechneten Staufpiegel auf. 

Das Waſſer fchießt durch die Turbine. 

Der Ingenieur mit jtolzer Miene 

betrachtet die neue Waſſerkraft, 

die Geift und Hand gemeinjam erjchafft. 

Die erjte eleftrijche Lampe glimmt. 

Die Anlage ijt richtig, die Berechnung ſtimmt. 

Im drei bat man unterdejjen 

den Voranjchlag mit dem Ausbau gemeſſen. 

Man beobachtet bei diefer Gelegenheit 

die Werte von Theorie und Wirklichkeit. — 

Sozmwingendie Kräfte, wirkſam ver- 
eint, 

vieles, was uns oftunmöglid erſcheint 


Dtto Hermann Schmidt. 
(Aus ‚„Siemens-Mitteilungen‘‘.) 


Der Staudamm von Allan 





Ein 2000 m langer Staudamm, eines der mäch— 
tigften Baumwerfe der Welt, nimmt bei Ajjuan dem 
Oberlauf des Nils feine Freiheit: Bon Ende No- 
vember bis April werden die Wafjer des Stromes 
nad) und nad) ‚„‚gebändigt‘, bis fie ſich dann in 
unzähligen Seitenfanälen auf jonnendurchglühte, 
fechzende Anbauflächen ergießen dürfen. Seit der 
Erhöhung de3 Dammes (1912) jammeln ji) all- 


jährlich Waffermengen bis zu 2300 Millionen Ku— 
bifmeter; mehrere hunderttaufend Morgen Wüſte 
find in fruchtbare Ländereien gewandelt. Der 
Damm mit- jeinen 180 verjchließbaren Durch— 
läffen iſt ımten 27 m breit und erreicht eine 
Höhe von rund 30 m. Der Staujee Wil dehnt 
lich Hinter ihm 200 km weit! So wird verjucht, 
aus einer Wüſte wieder ein Kulturland zu machen. 
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technit Batent-Ing, "Udo Haaſe 


Neue techniſche Maßnahmen und Verfahren be— 
zwecken in der Verzierungstechnik weniger eine 
höhere künſtleriſche Wirkung hervorzurufen als 
vielmehr die Herſtellung von Verzierungen und 
kunſtgewerblichen Erzengniſſen in der Maſſen— 
anfertigung wirtſchaftlich vorteilhafter zu machen, 


d. h. zu verbilligen. Dadurch wird aber auch gleich⸗ 


zeitig erreicht, daß Verzierungen und deforative 
Effefte überall dort in Erfcheinung treten können, 
wo bisher nur einfachere Arbeiten den Geſchmack 
befriedigen mußten. Die Fortſchritte in der Ver— 
zierungstechnif werden Hauptfädli in der In— 
duftrie verwendet, um Oberflächen an Maſſen— 
erzeugnifjfen auszuſchmücken und um dekorativ 
wirkende plaftifche Erzeugniffe als Maſſenware 
nn . 

inen großen Aufſchwung erreichte die Verzie- 
rungstehnif duch Anwendung des Spriß- 
verfahreng für Farben unter Verwendung 
von Farbzerſtäubern. Die fgarbnebel werden 
hierbei audy unter Verwendung von Schablo- 
nen und Dedornamenten auf ber zu verzie- 
renden Fläche niedergejchlagen. Se nad) Wahl der 
Farben, die fih auch auf in der Hiße feinjt ver- 
teilte Metalle beziehen, Hat man diejes Verfahren 
unter gleichzeitiger Anpajfung und Ausbildung ge- 
eigneter Borridhtungen ebenfogut auf die Keramik, 
“auf die Papier- und Lederverarbeitung mie auch 
auf die Holzverarbeitung und die Tertilinduftrie 
angewendet. Bei der Ausſchmückung großer Wand- 
flächen erreicht man den Vorteil fchnellerer Ar— 
beit und gleihmäßiger Abtönung. Die mechani— 
hen Hilfsmittel gerade in ber Verzierung van 
Wänden (Wohnräumen) erjegen die Handarbeit 
duch rein mechanifche Bearbeitung. Von der auf 
zulegenden Schablone ift man zum felbfttätig an- 
zufärbenden Roller übergegangen, der das 
Drnament wie beim Tapetendrud plaſtiſch hervor— 
treten läßt, und man erreicht durch Hinteretn- 
anderfhaltung mehrerer, verjchiedenartig an- 
zufärbender Drudrollen gewiſſermaßen die Wir- 
fung der Mehrfarbendrukfmafdine. 
Auch zum Aufbringen der XQapetenbahnen auf 
BZimmerwände find Vorrichtungen erjonnen mor- 
den, die die Tapetenrollen jelbfttätig beflei- 
tern, an die Wand drüden und abfchneiden, 
ſogen. Tapeziermajchinen. Wenn dieſe Art Ma- 
fhinen bereit3 feit Sahren auch in der Patent- 
literatur in verjchiedenen Ausführungen in Er- 
jcheinung traten, ji in der Praxis aber noch 
wenig bemerfbar machten, jo liegt dies wohl an 
den Beitverhältnifjen, two Die wirtjchaftlichen Zus 
jtände, wie bejonders im Baumefen, häufig dazu 
zwingen, die einfachſten Mittel und Verfahren an— 
zuwenden. Deswegen werden auch weitere bead)- 
tenswerte Anregungen und Fortſchritte in Zukunft 
ausgewertet werden, die ji), wie die Batentlitera- 
tur erfennen läßt, Darauf beziehen, Untergründe, 
3. B. Wandflächen, mit lichtempfindlichen Schid)- 
ten zu behandeln, um mtittel3 eines der befann- 
ten phyſikaliſch-chemiſchen Reproduftionsverfahren 
unter gleichzeitiger Verdunfelung des Raumes auf 
photographifhen Wege Bildwirkungen auf Der 
Fläche Hervorzubringen. 
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Sorticheitte der Dersierunsz- 





Das 


Wand-> 
verzierungsverfah— 


bekannte 


ren mittels Tupfſchwämmen hat eine 
weitere Verbeſſerung dahin gefunden, daß die 
Schwämme oder Tupfgeräte ornamentale Muſte— 
rungen durch Einbrennen mittels zugerichteter 
Brenneiſen zeigen. Um Olmalerei, beſonders für 
Innenausſtattungen, unter Verwendung von Aqua— 
rellfarben wohlfeiler zu erſetzen, werden einmal 
Leimfarben mit nachherigem Gelatine— 
überzug verwendet, der dann durch eine 
Borax-Schellacklöſung überdeckt und dadurch ab— 
waſchbar gemacht werden kann. Um bei Aquarellen 
andererſeits eine paſtoſe Wirkung nach Art der 
Ölgemälde herbeizuführen, werden paſtoſe, klebrige 
Maſſen auf die vorgezeicdhneten Umriffe aufgetra- 
gen, die dann mit Aquarellfarben behandelt wer- 
den. Sinnverwandt ift das Aufbringen von Kleb— 
ftofffhichten auf Wände und das nachherige Be- 
handeln mit einem Zuftjtrom, der al3 Träger 
von Faſerſtoffen dient. Man erreicht dadurch eine 
plüjdyartige Bekleidung. Auch aufzufpannende 
Stoffbahnen werden maſchinell mit plaſtiſch wir- 
tenden Maſſen in bejtimmter Mufterung belegt, die 
dann erhärten. Faſerſtoffe bringt man in Verbin— 
dung mit Klebmitteln unter Drud auf fich bewe— 
gende Flächen, 3. B. Drahtgaſe (japaniſche Deko— 
rationsmanier). Daß man ſelbſt Strahlungsarten, 
wie 3. B. Röntgenjtrahlen, in ber neuzeitlichen 
Technik der Verzierungen befonders in ihrer Ein- 
wirkung auf gefärbte, gebeizte oder jonjtiwie vor— 
behandelte Stoffe unter Verwendung abdedender 
Mufter herangezogen Hat, iſt überrajchend. 

Die Tehnit der Jmitationen zeigt viel 
erfinderifche Leitungen. Stein- und Holzmoſaiken 
hat man von jeher mafjenmweije duch Zufammen-» 
prejien in Berbindung mit Kittmaſſen aus verjdhie- 
denfarbigen Stoffen und Zerjchneiden im Quer— 
ſchnitt hergeſtellt. Man hat dies auf plaſtiſche 
Maſſen, wie 3. B. Zelluloidmaſſen, auf Kunjt- 
jeidvefäden, die ja auch eine gehärtete plaſtiſche 
Mafje bilden, zur Imitation von Elfenbein mit 
den charakterijtifchen Maferungen, zur Nach— 
ahmung von Bildwerfen nad) Urt der Fresko— 
malerei uf. ausgedehnt. Künſtliche Einlegearbei- 
ten, 3. B. auf Dojendedeln, werden durch Dredy- 
jeln nad) der Urt des mofailmäßigen Zufam- 
menjtauchen3 verjchiedener Hölzer und anderer 
Stoffe gefertigt. Mojaifartige Stoffbilder werden 
erleichtert hergeftellt durch Hohlfaumfonturen der 
einzelnen Mufter und Einfärben der durch den 
Hohljaum umgrenzten Stoffteile. 

Die moderne Verzierungstechnik im 
Kunſtgewerbe ijt außerordentlich vieljeitig. 
Sehr in Aufnahme gelommen ift die Technik der 
Bildanbringung auf Glas 3. B. für Tabletten, 
Tifchplatten ufm. Das auf einjeitig mattiertem 
Glas aufgebracdhte Bild wird mit Dedichichten, ge- 
fürbtem Bapier uſw. hinterlegt. Es ijt beliebt, Spit— 
zenhandarbeiten durch Slasplatten für Zablettg, 
Tijchplatten u. a. abzudeden. Auch hier Hat die 
Technik der Imitationen einen mwohlfeilen Ausweg 
gefunden, indem eine lichtempfindlidhe Schicht auf 
die Slasplatte aufgetragen, die mit dem Muſter 
überdect, Topiert, ausgetvajchen und mit einent 
Dedanjtrich behandelt wird, der dann das Mujter 
portreten läßt. 

Die Technik der Imitationen findet bejondere 
Anwendung in der Behandlung von bifligen 











Hölzern zur Hervorrufung von Majerun- 
gen teurer Holzjorten durch Anwendung von Tiej- 
porungsmwerfzeugen und durch Beizen. Holzſchnitze— 
reien werden durch Einprefjen plaftifcher Maſſen 
in Formen hergeftellt, wobei aud) weiche Hölzer 
oder mehrere plaftilch bildfame Scichtenverbin- 
dungen verwendet werden, 3. B. Zementjichichten 
und Gewebeſchichten. Bei Metailizeibarbeiten iſt 
ein einfaches Verfahren zu erwähnen, das teure 
Matritzen durch Zwiſchenlegen von Pappmuſtern 
— Benutzung glatter Stempel überflüſſig 
macht. 

Die kunſtgewerbliche Plaſtik bediente ſich 
ſchon immer maſchineller Kopiervorrich— 
tungen, die nach einem vorhandenen Origi— 
nal die Konturen rein mechaniſch auf in Maſſen 
herzuſtellende Bildwerke übertrugen. Man hat auch 
hierbei die Photographie zu Hilfe genommen, in— 
dem man von körperlichen Gegenſtänden bei ihrer 
Umdrehung eine Reihe aufeinanderfolgender Auf— 
nahmen macht (Schattenriffe). Diefe dienen als 
Einflußfläden für ein Werkzeug, da3 mittels eines 
durdy einen Selenführer beeinflußten Elektroma— 
gneten geiteuert wird. Auch die alte Kunit der 
Schattenriffe (Silhouetten) hat eine weitere Äus— 
wirtung dadurch erfahren, daß die Lichtteile als 
Ausiparungen, die Scattenteile als zufammen- 
hängende Blatteile (Stege) gejchaffen werben und 
das ganze auf eine Unterlagsihicht aufgebradyt 
wird. Die höhere Fünjtleriihe Wirkung liegt in 
der Bieljeitigleit der Lichtwirkung. 

Die uralte Technik enkauſtiſcher Malerei 
mit flüſſigem Wachs, die bis vor Chriſtus zurück— 
geht, bedient ſich nicht mehr des primitiven Koh— 


Nebelveriveibunssannarat / 


Zwei befannten amerifanijchen Perjünlichkeiten, 
dent Gelehrten Dr. Bancroft von der Eornell- 
Univerfität und dem Flieger Dr. Warren, iſt e3 
gelungen, einen Nebelvertreibungsapparat zu kon— 
jtruieren, ber unter allen bisher zu dieſem Zweck 
bergejtellten Apparaten den erjten Bla einnehmen 
dürfte. E3 ift von ihnen eine Kanone hergeftellt 
worden, mittels derer pulverijierter und eleftrijch 
geladener Sand in die Wolken gejtreut wird. Die 
Nebelbläschen ballen fich Durch diefen Sand zu- 
jammen und fallen ald Regen zur Erde nieder. 
Durch Verſuche wurde erreicht, daß durch dag Her- 
abjtreuen des eleftrifch geladenen Sandes in eine 
Wolke von einem Ballon oder einem Flugzeug aus 
Regen erzeugt werden kann, wobei da3 Borhan- 
denſein von Wolfen natürlich) Vorausſetzung ijt. 
Seit länger als einem Jahre find die Verſuche von 
Dr. Warren in der Nähe von Dayton in Ohio 
vorgenommen worden. Die fogenannte Kanone ijt 
an den Flugzeug befeitigt, und der eleftrifch 
geladene Sand, in Säden mitgeführt, wird 
n durch fomprimierte Quft zugeleitet. Die erjten 

erfuche wurden von einem kleinen Ballon Her 
getätigt, und zwar durch Ausftreuen eleftrifch 
geladenen Sandes vom Korbe des Ballons aus. 

ie Wirfung war derartig erftaunlich, daß bie 
beiden Erfinder daraufhin an die Konjtruftion 
eines bejonderen Apparates zur Berteilung bes 
Sandes gingen. Die Verſuche zeigten, daß mit 
eima 40 kg Sand, der mit 15000 Volt Span- 
nung geladen war, eine Wolfe von etwa 





lenbeckens, jondern moderner eleftriich beheizter 
Apparate, obwohl die Technik diefelbe geblieben 
it. Die Batifarbeiten Funftgewerblicher Art, vor» 
nehmlich zur Verzierung von Tertilien, wo durch 
Wachsüberzug die Mufterungen für das Behandeln 
mit Farbe bejtinnmt werden, bedient fich elektriſch 


beheizter Hilfsmittel (Batititifte). Beim Einbrin- 


gen von Stoffbahnen in die Farbe bleibt der vom 
Macs abgededte Stoff ungefärbt und durch wie— 
derholtes Auftragen von Wach3 erreicht man die 
verjchiedenften Kombinationen in der Mujterung. 

In der modernen Verzierungsanftalt fehlen auch 
die Keuchtfarben nicht, und bei der Perlenimi- 
tation merden phosphorejzierende Subjtanzen 
ebenjo wie in der Schmudindujtrie verwendet. 
Zink-, Kalzium-, Strontiuns und andere Schivefel: 
verbindungen werben befanntlich al3 Leuchtfarben 
verwendet. Da indejien die phosphoreizierende 
Eigenschaft ſolcher Subftanzen zeitlich begrenzt 
it, hat man für Leuchtwirfungen in der Verzie- 
rungstechnif, befonder3 für Reklame, aud) andere 
Stoffe herangezogen, und zwar mit Gafen mie 
Stidjtoff und Argon gefüllte Vakuumröhren in 
Verbindung mit Elektroden. Bildiwerfe, Photos 
werden mit Leuchtftoffen Hinterlegt. 

Bu erwähnen wären nod) die vieljeitig ausgebil- 
deten Hilfsmittel für die Schriftenmale- 
rei (verftellbare Schablonen und Screibhilf3- 
geräte für Blodjchrift), die Herftellung von 
ae auf Mineralfubftanzen vorbereiteter 

nterlage mit einem praftiih nit abnugbaren 
Griffel aus Metall, z. B. Silber, und ald Mode- 
furiofität der ornamental durch Ausfräfen und 
Auftragen plaſtiſcher Maſſen verzierte Schuhabfaß. 


(engliſchen) Quadratmeilen 
10 Minuten beſeitigt wer— 
den konnte. Bei weiteren Verſuchen wurden ein 
beſonders geformtes Mundſtück zur Verteilung des 
Sandes ausprobiert und die elektriſche Ladung auf 
30000 Bolt Spannung erhöht. Hierdurch wurde 
Die erforderliche a auf !/; der erwähnten ver- 
mindert. Durch Verfuche ameritanifcher Militär 
behörden ijt die Möglichkeit ermiejen, Nebel ftän- 
dig vom Flugfeld in Moundsville fernzuhalten, wo 
die Nebel des Ohiotales fich bisher unangenehm 
bemerkbar gemadyt haben. Zu diefem Zweck wird 
ein Feſſelballon ftändig in ettva 300 m Höhe ober- 
halb des Flugplatzes gehalten, von two aus er 
eleftrijch geladenen Sand verjtreut. Vor kurzem 
ijt ein Bertreter der Londoner Stadtbehörde in 
Moundspille gewejen und Hat fi von den Er- 
folg der amerifanifhen Verſuche überzeugt. Mit 
der amerifanijchen Nebelkanone madt die Stadt- 
behörde in London jebt ähnliche Berfuche in Eroy= 
don mit der Abjicht, das Syſtem für die Befrei- 
ung Londons von Nebeln anzumenden. Auch die 
amerifanifhe Marine hat Berfuche angeftellt, die 
gut ausgefallen find. Dabei wurden Sandkanonen 
auf eine drehende Plattforın gejtellt, die ſich auf 
dem Maft des Schiffes befindet. Wenn das Schiff 
ji) einer Nebelbanf nähert, ift es möglid), einen 
jihtbaren Weg durch diejelbe zu bahnen. Befon- 
dere Bedeutung jchreibt man diejen Verſuchen der 
Verminderung der Gefahr in der Nähe von Eis— 
bergen zu und man beabjichtigt, auch Flugzeuge au 
verwenden, um im Seelampf natürliche oder künſt— 
liche Nebel zu bejeitigen. C. 
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Bergbau in alter 3eit. Mann mit der Rute 





Etwas von der WMWuünſchelrute  g. 9. RN 


In den legten Jahren hat man nicht mehr 
jo viel von der Wiünjchelrute gehört, wie vor 
dent Kriege, als ein rühriger Verband zur Klä— 
rung der Wünjchelrutenfrage ſich zur Aufgabe 
gejegt hatte, endgültige Klarheit über das viel 
umjtrittene Problem zu bringen, ob die Wün— 
Ichelrute auf wirklichen naturwiſſenſchaftlichen 
Erſcheinungen begründet oder ob die Wünſchel— 
rute mehr oder weniger ein bewußter oder une 
bewußter Schwindel jei. 

Zunächit jei bemerkt, daß eine völlige Klärung 
der Wünijchelrutenfrage auch heute noch nicht er— 
reicht ijt. Allerdings läßt ſich der jchroffe, ab— 
lehnende Standpunft, der, bejonders in afademi- 
ſchen Kreiſen, früher eingenommen wurde, nicht 
mehr unbedingt aufrecht erhalten. Andererjeits 
franft aber zweifellos die Wiünjchelrutentechnif 
daran, daß Jich viele als Rutengänger berufen 
jühlen, denen die nötige Empfindlichkeit oder die 
nötige Selbjtfritif fehlt. Das geht ſchon aus den 
Angaben hervor, was alles durch die Wünjchel- 
rute gefunden werden joll. Während urjprüng- 
Lich in erjter Linie Waffer genannt wurde, außer- 
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dem gelegentlich” auch Edelmetalle, ſucht man 
heute mit der Wünſchelrute Kaliſalze, Kohle, Be- 
troleum und alle nur irgend denkbaren Erze. 
Durch dieſe Behauptungen befommt die Wün- 
chefrutenlehre den Anjtrich einer offulten Wiſ— 
ſenſchaft, was jie bei vernünftiger und Eritiicher 
Betrachtung gar nicht iſt. 

Eine unmittelbare Wirfung der betreffen- 
den Bodenſchätze auf die Rute kommt ſicher nicht 
in Frage, denn in der Hand des einen Menſchen 
wirft die Rute jehr jtarf, in der Hand anderer 
nur ſchwach, bei vielen überhaupt nit. Offen— 
bar liegt eine perjönliche Fähigkeit vor, vielleicht 
eine bejonders leichte Reizbarfeit des Nerven- 
ſyſtems, die aus verjchiedenartigen Anlagen zu 
Bewegungen führen fann, die ihrerjeitS durch 
die Wünſchelrute jichtbar gemacht werden. 

Das wird durch die Konjtruftion und durch 
die Haltung der Wünjchelrute bedeutend er- 
leichtert. Zwar hat fait jeder Rutengänger 
ſeine bejondere Form, auf die er ſchwört, 
tatjächlich ift aber weder Forn noch Material der 
Rute von Bedeutung. Mag jie aus Eijendraht 


oder Kupferdraht, aus trodenem oder friſchem 
Holz fein, fie wirft unter allen Umftänden gleich 
. gut, wenn der Nutengänger wirklich unbe- 
fangen an feine Aufgabe herantritt. Wo das 
Gegenteil behauptet wird, darf man Jicher fein, 
daß Selbittäufchung dabei im Spiele iſt. 

Der Rutengänger hält die Rute in der Regel 
mit nach oben gefehrten Handflächen, fo daß die 
Rute frei in der Luft unter Spannung ſchwebt. 
Er jpannt Dabei die Musfeln der Arme 
fräftig an. Wer verſuchsweiſe eine Rute der— 
art in die Hand nimmt, bemerft, daß er will- 
fürlich Durch geringe Bervegungen der Unterarme 
ſtarke Rutenausjchläge und ganze Drehungen der 
Rute hervorbringen fan. Damit foll keineswegs 
behauptet werden, daß etwa alle Rutengänger die 
Bervegungen ihrer Rute abjichtlich hervorbräd)- 
ten, e3 iſt durchaus anzunehmen, daß die aller- 
meiften von ihnen an die Wünfchelrute glauben, 
und daß die Bewegungen, die zum Augjchlag der 
Rute führen, durch irgendeine äußere Beein— 
fluſſung des Nervenſyſtems des Nutengängers 
veranlaßt ſind. | 

Daß unterirdiiches Waſſer tatjächlicd auf be- 
jonders empfindliche Menſchen einen Einfluß 
haben fann, ijt mir von einem Yarmer in Süd— 
meitafrifa befannt, der ohne jede Rute ſchon beim 
Tahren im Wagen bemerkte, wenn er in die 
Nähe von unterirdiidem Waller fam. Er war 
ein bejonders empfindlicher Rutengänger und hat 
eine Reihe guter Wajjerjtellen angegeben, aber 
niemal3 berufsmäßig mit der Wünjchelrute Waſ— 
jer gejucht und ift daher in weiteren Kreijen nicht 
befannt geworden. Ein ſehr guter Rutengänger 
war in Siüdweftafrifa ein Lehrer in Windhuf, 
der eine jehr große Zahl von Waflerftellen an— 
gegeben hat und der, ſoviel mir befannt ge- 
worden iſt, nicht eine einzige Fehlangabe gemacht 
hat. Etwas zweijelhafter find ſchon die Wün—⸗ 
Ihelrutenangaben des bekannten Freiherrn 
v. Uslar, der anjcheinend mit weniger Selbft- 
fritit zu Werke ging. 

Es Hat Den 
Anſchein, al3 ob 
die Anwendung 
der Wünſchel— 
rute in Dem 
trodenen Lande 
Südafrikas jehr 
viel einfacher 
iit, als etwa bei 
uns. Aber ge- 
trade Die mir 
befannten Wün- 
ihelrutengän- 


Bielgebrauchte Form der Wünfchelrute 


ger find auch Beijpiele dafür, wie leicht falſche 
Anſchauungen über die Wünfjchelrute verbreitet 
werben fünnen. So behauptete der erwähnte 
Windhufer Lehrer wiederholt, er könne mit der 
Wünfchelrute feititellen, ob unter einem Blatt 
Papier ein Geldftüc läge oder nicht. Ich Habe 
felbft eine ganze Reihe von Verſuchen mit dem 
Herrn gemadt, aus denen hervorging, daß er 
tatſächlich mit Sicherheit das Geldſtück angab, 
ſobald der Betreffende, der dag Geldſtück dar- 
unter gelegt hatte, anwejend war. Führte man 
jedoch den Verſuch fo aus, daß man zwei gleiche 
Stück Papier ausbreitete, und in Abwejenheit 
de3 Nutengänger? unter dem einen Blatt das 
Geldftüd verbarg, darauf mehrere hundert Meter 
fortging und fich geiftig möglichft mit etwas an— 
derem bejchäftigte, jo fonnte der Rutengänger 
nicht in einem Fall mit Sicherheit das Geld- 
jtüd bezeichnen. Es fcheint aljo, al3 ob Gedan— 
fenübertragung der anmwejenden Zufchauer auf 
den Wünfchelrutengänger.die Urſache war, daß 
das Geldſtück mit Sicherheit gefunden wurde 
oder nicht. 

Ähnliche Verſuche mit dem gleichen Ergebnis 
habe ich mit einem zmeiten jehr empfindlichen 
Wünfchelrutengänger angeftellt, der behauptete, 
er könne einen goldenen Ring mit der Wünjchel- 
rute finden. Sobald jede Möglichkeit einer Ge— 
Danfenübertragung ausgejchlofjen wurde, war e3 
ihm unmöglich, den Ring zu finden; wenn ich 
aber in die Nähe kam, fand er den Ring mit völ— 
liger Sicherheit. E3 gelang mir ſogar mit diejent 
Herrn wiederholt, einen Ausichlag der Wünjchel- 
rute hervorzubringen, einfach dadurd), daß id) 
mir gemügend lebendig vorjtellte, an einer ganz 
beitimmten Stelle fei der Ring verborgen, den 
ich in Wirklichkeit in die Taſche geſteckt hatte. 

So jehr dieſe Verjuche darauf hindeuten, daß 
es eine Gedanfenübertragung gibt, und daß ei 
Wünfchelrutengänger durch folche Übertragung 


‚beeinflußbar iſt, jo ift doch zu jagen, daß die Ge— 


danfenübertragung bisher bei weiten noch nicht 
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Rutengänger um 1700. (Nach Lebrun) 


eimvandfrei nachgemwiejen ift. Aus den obigen 
Verſuchen geht daher mit Sicherheit nur fo viel 
hervor, daß die mir befannten ausgezeichneten 
Rutengänger jedenfalls Münzen und andere 
Edelmetalle troß ihrer vorherigen Angabe nicht 
jinden fonnten, und die betreffenden Ruten— 
gänger waren jtetS durch das Ergebnis ihrer 
Verjuche jehr enttäufcht. 

Beim Aufjuchen von Wajjer liegt die Sache 
aber anders. Man hat zwar verjucht, die Erfolge 
der Wünjchelrute dadurch) zu erklären, daß man 
jagte, das Waſſer jei durch irgendwelche viel- 
leicht ganz unauffälligen Zeichen an der Erd- 
oberfläche zu bemerken, oder e3 jei Zufällig an 
der betreffenden Stelle überall Wajler, jo daß 
man auch einige Meter jeitwärts Wajjer ge- 
junden hätte, und daß der Erfolg daher Zufall 
jet. Beide Anjichten jind jicher nicht richtig, wie 
eine ganze Neihe glücklicher Wajjerfunde durch 
die Wünjchelrute beweiſen. Es ſei hier nicht 
näher darauf eingegangen, welche fomplizierten 
Erſcheinungen beim Aufſuchen einer Wajjeritelle 
durch die Wünjchelrute zu beobachten jind. Jeder 
Rünfchelrutengänger beobachtet das Wafjer in 
anderer Weije, indem die Rute bald einfach aus- 
ſchlägt, bald mehrmals heftig Jich im Kreiſe dreht, 
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un beim Überjchreiten dev Wajjerjtelle jich eben- 
jo viele Male zurüczudrehen. Offenbar jind alio 
die Bewegungen, die in dem Körper der Ruten— 
gänger ausgelöft werden, jehr verichieden. Es iſt 
daher auch fein Wunder, daß ſich fait jeder Ruten— 
gänger jeine eigene Theorie gemacht hat, die Dir 
Wirkungsweiſe der Rute erflären joll. Man hört 
bald von pojitiver und negativer Elektrizität, 
bald von radivaftiven Strahlen, bald von Din— 
gen, die phyſikaliſch gänzlich unmöglich ſind. Alle 
dDieje Theorien fommen für einen ernitlichen Er- 
klärungsverſuch nicht in Frage, jo lange nid 
an vorurteilsfreien und kritiſchen Rutengängern 
ausreichende Verſuche angejtellt jind. 

Daß allerdings radioaktive Stoffe einen Aus— 
\hlag der Rute hervorbringen, geht aus eimer 
Reihe von Verjuchen hervor, die Dr. R. Ambronn 
vor einigen Jahren in Göttingen und verjcie- 
denen anderen Orten anjtellte, indem er zunädjit 
mit der Rute ein größeres Gelände abjichritt und 
die Linien notierte, längs deren ein Ausichlag 
der Rute zu bemerfen war. Darauf entnahm er 
Bodenproben und maß deren NRadivaftivität. Es 
jtellte jich heraus, daß jich jtets dort, wo ein 
Ausichlag der Wünjchelrute vorlag, eine Iprung- 
hafte Anderung der Radioaktivität des Erdbodens 
herausjtellte. Die Verſuche Ambronns jind an- 
ſcheinend die einzigen, die vom wiljenjchaftlichen 
Standpunkt aus als korrekt anzujehen jind. Eine 
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Erklärung der Wirkungsweiſe der Wünſchelrute 
ergeben jie aber ebenfalls nicht, denn dazu müßte 
zunächit noch nachgeiviejen werden, daß etiva 
auch über einer Wajjerader ein ſolcher Sprung 
der NRadivaftivität vorhanden ijt oder daß das 
Waſſer jelbjt ähnliche Strahlen ausjendet. Bei- 
des iſt bisher nicht befannt und auch wicht jehr 
wahrſcheinlich. 

Ein gewiſſer Hinweis für eine künftige Erklä— 
rung der Wünſchelrute liegt vielleicht in der Tat— 
ſache, daß die Wünſchelrute angeblich nur flie— 
ßendes Waſſer anzeigt, nicht etwa ſtehendes 
unterirdiſches Waſſer. Ob dieſe Behauptung in 
jedem Falle zutrifft, ſcheint mir noch nicht ganz 
ſicher nachgewieſen zu ſein, eine ganze Reihe von 
Erfahrungstatſachen ſpricht aber dafür. — 

Zujammenfajjend können wir jagen, daß nach 
umjerer heutigen Kenntnis über das Wejen der 
Wünſchelrute anerfannt werden muß, daß es 


Slugzeug und Zandwirtiihaft / 


Zum Kampf gegen jchädliche Tiere, bejonders 
gegen Inſekten ujm., find neuerdings Flugzeuge 
mit viel Erfolg verwendet worden. Sehr günjtige 
Erfahrungen find 3. B. in der Heujhreden- 
betfämpfurng durch Flugzeuge auf die Philip— 
pinen gemacht worden. Auf einer Riejfen-Zuder- 
plantage bi Manila machten jich die Heuschreden 
jehr unliebjam bemerfbar. Im ganzen waren 24 
verjchiedene Abjchnitte infiziert. Die Schädlinge 
befanden jich in allen Entmwidlungsijtadien, vom 
Ei bis zum fliegenden Inſekt. Das ganze Gelände 
wurde nun zumächjt mit Flugzeugen erfundet, wo— 
bei die befallenen Zonen durch Lichtbilder fejtgelegt 
wurden. Es zeigte jich 3. B., daß die Brutpläße 
durch Flugzeuge leicht fejtzuitellen waren. Zur 
Befämpfung der Inſekten führten die Flugzeuge 
Kalzium-Arjenat mit. 

In ähnlicher Weife gelang verjchiedentlich mit 
guten Erfolg die Bekämpfung des Boll Wee- 
vil, einer Nüjjelfäferart, die bejonders Baum— 
wollpflanzungen heimfucht. Auch hier wurde Kal- 
zium-Arſenat verwendet, das in einem bejon- 
deren Behälter im Beobachterjiß des Flugzeuges 
untergebracht wurde. In geringer Höhe, etwa 10 
bis 30 Meter, wird der pulverfürmige Des- 
infektionsjtoff abgeblajen. Ins Freie gelangt, ver- 
breitet er jich jchnell durch den ſtarken Luftſtrom 
der vorn rotierenden Luftſchraube des Flugzeuges, 
und legt ſich wie feiner Negen auf die befallenen 
Pflanzen. 

Die in Diefer Hinjiht gemachten Erfahrungen 
jind außerordentlich günjtig und rechtfertigen die 
großzügige Indienſtſtellung von Flugzeugen für 
diefen Zweck. Bei den großen in Betradht kom— 
menden Flächen bedeutet das Ausjtreuen der ge— 
eigneten G&iftjtoffe von der Erde aus eine jehr 
langwierige und damit fojtipielige Arbeit. Wenn 
man bedenkt, daß durch den Rüſſelkäfer 
allein in einem Jahre oft Werte in 
Höhe von etwa 6000000 Ballen amerifa-= 
niſcher Baummolle verloren gehen und in 





Menſchen gibt, die mit Hilfe der Wünfchelvute 
unterirdiiches Wafjer nachweiſen fünnen und Die 
anjcheinend auf radivaftive Strahlen empfind- 
fich find. Ob der gleiche Rutengänger auf Waſſer 
und auf Radioaktivität anjpricht, ijt mir bisher 
nicht befannt, iſt aber nicht unwahrſcheinlich; 
offenbar Jind die betreffenden Rutengänger gegen 
bejtimmte Reizungen des Nervenſyſtems außer- 
ordentlich empfindlich, die 4. B. durch radioaktive 
Strahlen, anjcheinend .aber auch durch ver- 
Ichiedene andere Urſachen hervorgebracht werden, 
möglicherweije auch durch Gedankenübertragung. 
Hier fommt man aber auf Gebiete, die der Wij- 
ſenſchaft noch nicht rejtlos erſchloſſen find, und 
es wird noch vieler gründlicher Unterjuchungen 
bedürfen unter peinlichem Ausjchluß aller Ele- 
mente, die duch Mangel an Urteilsfraft Ver— 
wirrung jtiften, um endgültiges Licht in Dieje 
interejjanten Vorgänge zu bringen. 


den befallenen Gebieten 
oft ein Ernteausfall 
von 50 % zu verzeichnen it, erfennt man ohne 
weiteres, daß fich Anjchaffung und Betrieb eines 
Flugzeuges zur Bekämpfung der Schädlinge raſch 
bezahlt machen. 

Gute Erfahrungen find in den VBereinigten 
Staaten mit dem Ausſäen von Baumfanmen 
Durch Flugzeuge gemacht worden. Die Ver— 
ſuche mwurden vom SHeeresluftdienjt im Bereit 
mit dem Landwirtjchaftsdepartement auf Ha— 
wait ausgeführt. Hier jollte ein jchwer zugäng- 
liches, trodenes Gebiet von großer Ausdehnung 
zur bejjeren Erhaltung der Feuchtigfeit mit Pflan- 
zentwuchs bededt werden. Man wählte den Samen 
des Moreton-Bey-Feigenbaumes, dejjen 
Früchte eßbar jind und dejjen Stamm bis zu 31% 
Meter Durchmefjer erlangt. Zunächft wurde der 
Samen einfach vom Führerfiß des Flugzeuges aus 
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Bekämpfung von Rüffelkäfern durch Kalzium-Arſenat (Atlantik) 


abgeworjen. Dann aber verband man den Samen 
behälter mit einer bejonderen rohrartigen Aus» 
ſchüttvorrichtung im Boden des Beobadter- 
raumes. Das Gelände wurde dabei in etwa 30 m 
Döbe überflogen. In geringer Zeit fonnten große 

ebiete bejät werden, die jonjt nur in mochenlanger 
v.L. 
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mühevoller Arbeit zugänglich gewejen wären. 


Stleine Mitteilungen 


Preßluft⸗Lotapparat mit Negiftriervorrihtung. 
Auf den großen Seen Nordamerifad verwendet 
man auf den wertvolleren Schiffen automati-» 
ihe Zotvorrihtungen. Zurzeit fahren in 
diejen Gewäſſern etwa 25 mit derartigen Appara— 
ten ausgerüftete Schiffe. In den legten Monaten 
ift auf mehreren Fahrzeugen, darunter auf zwei 
großen Erzmotorjchiffen der FordCompany und 
auf zwei großen Pajjagierdampfern die neue au— 
tomatifche Zotmajchine von Haynes eingebaut 
worden und Hat ſich bejtens bewährt. Der Zweck 
des Apparates ijt es, während der Reije ohne Ab- 
jtoppen des Schiffes jtändig die Waſſertiefe zu kon— 
trollieren und das Ergebnis diejer Rotung fort- 
laufend aufzuzeichnen. Das gejchieht in der Weije, 
daß ein Gummifchlauch durch den Boden des 








Dben: Die Lage des Prefluft-Lotapparates im Sail und der 
auf Grund fchleifende Gummifchlauch. Unten: Die Konjtruktion 
des Gummifchlauchs. (Siehe Zert !) 


Schiffes herabgelafjen wird und mit feinem Ende 
auf dem Meeresboden jchleift. Dann wird Preß— 
luft durch den Gummijchlauch getrieben, und zwar 
muß dies mit einem derartigen Drud gejchehen, 
daß der Waſſerdruck, der am Austrittsende der 
Luft, d.h. am Ende des Schlauches, herrjcht, über- 
wunden wird. Diefer Wafferdrud ift aber der 
tiefen Lage der Austrittsöffnung entjprechend, und 
nimmt für je etwa 10 Meter Wajjertiefe um 
eine Atmojphäre zu. Der Luftdrud kann aljo 
direft al3 Maß der Tiefe verwendet werden. Der 
Sclaud, der einen äußeren Durchmefjer von etwa 
> em hat und etwa 150 m lang ijt, liegt auf einer 
Trommel in einem unter Ded, jedoch oberhalb 
der Wafjerlinie befindlichen Naum und fann durch 
ein durch den Boden des Schiffes gehendes Rohr 
berabgelajjen werden. Neben der Trommel jteht der 
eleftrijch angetriebene Luftlomprejjor und drüdt 
die Luft durch die Achſe der Trommel in den 
Schlauch und in eine Zweigleitung, die zu den 
im Sommandoraun des Schiffes ftehenden Ma- 
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nometern führt. Auf diefen Manometern ut 
Wajjertiefe direft ablesbar und wird außerdem 
fortlaufend regijtriert. Sobald der Luftorud im 
Kabel und damit auch am Manometer urter eine 
gewijje Grenze ſinkt, jobald alfo eine bejtimmte 
geringe Wajjertiefe erreicht ift, tritt ein eleftrijcher 
Alarmapparat in Tätigkeit. Der Meßſchlauch mus 
natürlich jehr jtarf armiert fein, damit er beim 
Entlanggleiten über felfigen Boden, über Wracks 
und andere Hindernijje nicht abreißt oder bejchä- 
digt wird. Um den Gunmijchlaud liegt zunächſt 
eine AUrmierung, die abwechjelnd aus Spiralen 
(A) und Stahlringen (B) bejteht, und Die ver- 
hindert, daß der Schlauch) durch den Wafferdrud 
zujammengepreßt wird. Hierauf folgt eine ge 
flochtene Drabtjeilarmierung, die eine Feitigfeit 
von etwa 30000 Kilogramm hat. Als Schuß gegen 
Iheuernde Beanjpruhung ift danı noch eine 
äußere Armierung aus harten Metallringen vor- 
gejehen, die jo ausgebildet jind, daß die Biegjam- 
feit des Slabels nicht leidet (H). Der Apparat hat 
jic) auf den bisherigen Fahrten jehr gut BD 


„Thermoelektriſche Elemente“ benugt man 
neuerdings in der Eleftrotechnif und zwar für 
Heiz- und Kochzwede. Der Techniker greift ſich 
an den Kopf und überlegt: Wie fann man Die 
Thermoeleftrizität zum Heizen verwenden? Da 
er nicht in der Lage ift, das Problem zu Löjen, 
liebt er fich die „‚thermoeleftrijchen Elemente‘ der 
Elektrotechnif genauer an und findet — ganz 
gewöhnlidhe Heizkörper! Heizkörper aus 
Widerjtandsdraht, wie fie in Bügeleijen, Kochtöp- 
fen ujw. von jeher eingebaut wurden. Wir fragen 
uns nun: Was bezwedt man in Eleftrotechnifer> 
freijen mit der Einführung hochtrabender Namen 
für jo einfache Dinge? Heizkörper ijt ein ſehr 
ſchönes und treffendes Wort, thermoelektri— 
ſches Element ijt erjtens umjtändlich, zeitran- 
bend und mit unnötigem Fremdwerk belajtet, zwei— 
tens aber ijt e3 etwas ganz anderes, geradezu das 
Gegenteil, wenn man jo jagen will. Denn das 
wirkliche thermoeleftrifche Element benußt nicht 
den elektriihen Strom zur Wärmeerzeugung, ſon— 
dern die Wärme zur Erzeugung von elektrifchem 
Strom. In der Elektrotechnik verwendet man es 
lediglich zum Mefjen Hoher Temperaturen. Alfo 
weg mit diejer irreführenden und unfinnigen Be- 
nennung! SX. 


Das erite Waſſerkraft-Großwerk in Rußland. 
Am Flufje Wolhava, der öjtlich von Leningrad 
(Petersburg alten Stils) vom Ilmenſee in den 
Ladogaſee fließt, baut die Somjetregierung zurzeit 
ein Wajjerfraftiverf, das Leningrad mit eleftri- 
cher Energie verjorgen foll. Da das natürliche 
Gefälle der Wolhava zu gering ijt, erhöht man die 
Wafjeroberfläche durch ein Staumehr um 10,7 m. 
Un Waſſermenge jtehen 200 bis 1500 Kubikmeter 
in der Sekunde zur Verfügung, je nach der Jah— 
reszeit. Das Kraftwerk joll eine Höchitleiftung 
von 700 Stubifmeter in der Sekunde aufnehmen. 
Die Waflerturbinen und die Generatoren fommen 
aus Schweden. ES find acht Drebftromgenerato- 
ren bon je 8500 kW nebjt zwei ©leichjtromgene- 
tatoren als Hilfsmafchinen für je 1180 kW. Die 
höchjte Leiſtung beträgt alfo rund 70000 kW 








(100 000 PS). Das Werf, dejjen Bau bereits im 
„Jahre 1921 begonnen wurde, foll als Sraftzen- 
trale allein für Leningrad dienen, von wo e3 rund 
110 Kilometer entfernt ijt. Über die Hochipannung, 
die die Fernleitung führen wird, iſt uns noch nichts 
befannt. —8x — 


Ein unterirdiſches Meßhaus. Da die Benutzung 
der Meßhalle Markt zu Leipzig von den ſtädti— 
ſchen Behörden nur bis zum Jahre 1924 geſtattet 
worden war und eine Verlängerung diefer Friſt 
ausſichtslos erjchien, da außerdem ein Teil der 
Leipziger Bevölkerung die Halle als Berfehrs- 
hemmnis und Berjchandelung des Stadtbildes be- 
trachtete, beichloß die Leipziger Mejje- und Aus— 
jtellung3-AU.-&. gemeinſam mit der Ausſteller— 
ſchaft der bisherigen Halle Markt, ein eingejchof- 
jiges Meßhaus unterhalb des Marftplaßes zu er— 
richten. Nach jchwierigen Bagger- und Ausjchad)- 
tungsarbeiten wurde vor einem halben Jahr mit 
der Betonierung des Fußbodens begonnen. Nun 
mehr ift man fo weit, daß die Dedung der Halle 
beendet ijt. Diejes unterirdiiche Meßhaus iſt aus 
Eijenbeton hergejtellt und hat 4800 Tonnen Kies, 
120 Tonnen Eijen und 590 Tonnen Zement er- 
fordert. 3400 qm de3 Marktplaßes jind unter- 
fellert worden. Das Untergrund-Mehhaus 
Markt -- das ift der offizielle Name für die 
Halle — hat eine Länge von 89 m, eine größte 
Breite von 40 m und eine lichte Höhe von 5 m. 

Das Innere ift eine große, von Betonjäulen ge- 
tragene Halle. Die Dede ijt eine CEijenbeton- 
Ballendede mit untergehängter Nabitdede. Die 
eleftrijchen Leitungen fir die Beleuchtungstörper 
und jonftige Anjchlüffen befinden jich in den Hohl— 
räumen der (fajjettierten) Dede, die gleichzeitig 
zu Heizfanälen ausgebildet find. Aus den in Der 
Alten Handelsbörje am Naſchmarkt untergebrac)- 
ten Heizanlagen wird der erhißte Dampf durd) 
Rohrleitungen unter dem alten Rathaus und unter 
der Straße hindurch zu den Heizfammern Des 
Meßhauſes geleitet und von dort in die Stanäle 
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Eingang zum Untergrund-Meßhaus 


der Dede. Durch Bentilatoren wird dann friſch 
eingezogene Luft Durch die Heizkörper in Dieje 
Kanäle getrieben, von wo aus die eriwärmte 
Frifchluft durch einzelne Öffnungen in das Meß— 





Untergrundmeßhalle Markt zu Leipzig im Bau 





Die verbrauchte Luft wird durch 


haus gelangt. 
Rohrleitungen im Fußboden abgejogen. Innerhalb 
12 Minuten findet eine vollitändige Yuftermeuerung 
des Haufes jtatt. Im Meßhaus ſind Ausjtellungs- 


fojen für 200 Nusjteller vorhanden. An bejon- 
deren Einrichtungen weiſt das Meßhaus noch Bu- 
reau- und Erfriſchungsräume auf, ferner eine 
Küche mit bejonderer Anlage zur Erwärmung von 
Speijen. Das Meßhaus hat vier Eingänge, einen 
Haupteingang an der der Grimmaiſchen Straße 
zugefehrten Seite des Marktes und drei Notaus- 
gänge an den anderen Zeiten des Marktes. Den 
Eingang bildet eine zweiarmige Treppe, deren 
Stufen aus Granit beſtehen. Ra. 


Wiedereinführung der Scepojt auf der Strede 
Hamburg—Neuyorl. Während vor dem Kriege die 
großen, zwijchen Hamburg und Neuyork verkeh— 
renden PBallagierdampfer eine Seepojt mit Jich 
führten, die ſchon während der Neije die befürder- 
ten Poſtſachen bearbeitete, wurde in der Nach- 
friegszeit bisher Die Poſt unjortiert an Bord ge— 
nommen und auch tmieder unjortiert von Bord 
gegeben. Die Sortierung blieb den Hauptpojtänt- 
tern Hamburgs und Neuyorks überlajjen, wodurch 
in der Weiterbeförderung der Briefe, Pakete uſw. 
eine Berzögerung bis zu 24 Stunden entjtand. 
Jetzt haben nun die Hapagdampfer ‚Albert Bal- 
lin“ und ‚„Deutjchland‘ als erite Schiffe der Ham— 
burg-Neuyorker Route den Vorkriegsbrauch wie— 
der aufgenommen und führen eine von einem deut— 
ſchen und einem amerikaniſchen Oberbeamten und 
einem oder zwei deutſchen Unterbeamten verwal— 
tete Seepoſt. 

Die Poſträumlichkeiten an Bord beſtehen aus 
einem Raum für die Behandlung der eingeſchrie— 
benen und der Wertſendungen, einem Raum für 
die Briefpoſt, einem großen Sortier- und einem 
Lagerraum. Die Reiſenden haben Gelegenheit, 
Briefe — ſowohl gewöhnliche wie eingeſchriebene 
— an Bord aufzugeben. 

Der Vorteil der Zeepojt liegt für die Privat- 
und Geſchäftswelt darin, da die während der 
Reiſe jortierte Poſt bei Ankunft in Neuyork bzw. 
in Hamburg gleich in Säden für die verjchiedenen 
Beltimmungsorte von Bord fommt und daher jo- 
jort mit dev Bahn weiter ins Inland befördert 
werden fanın. 











Um die nach den Vereinigten Staaten gehenden 
Briefe, Pakete ufw. der Seepoft bis zum letzten 
Augenblid zuzuleiten, ift die Maßnahme getroffen 
worden, dat an den Sonderzug der Hapag nad 
Nurhaven ein Gepädmwagen angehängt wird, in 
den in Harburg die mit den Nachtzügen aus dem 
Rheinland und Südbdeutjchland anlommende Poſt 


für die Vereinigten Staaten übergeladen wird. 


Bei der Ankunft in Neuyork wird die Poſt 
durch ein längsjeit fommendes Poſtboot jofort 
übernommen, um die Zeit, die durch die Quaran- 
täne, das Anlegen ulm. beaniprucht wird, zu 
jparen. Nach Ankunft in Kuxhaven wird die Brief- 
vojt mit den Sonderzügen der Hamburg-Amerifa- 
Linie jofort nady Hamburg befördert und under- 
züglich) nach den verjchiedenen Beitimmungsorten 
weitergeleitet. 


Die Kraftitationen von Neufeeland. Neujeeland 
it von der Natur in freigebiger Weiſe mit Waſſer— 
füllen verjehen, und große praftiiche Bedeutung 
hat es, daß dieſe Wajjerfälle jo gelegen jind, daß 
der Ausbau verhältnismäßig billig wird. Na— 
mentlich auf der Nordinjel liegen die Wajjerfälle 
jehr günftig. Auf dieſer Inſel follen nad 
dem Plan 1918 nachitehende vier Kraftquel— 
len ausgebaut werden: Horahora Rapid 
im Waitatofluß mit 14000 PS, Mrapuni 
Rapids, gleichfalls im Waifatofluf, mit 
96000 PS, Mangabhao, in der Nähe der Süd- 
fitjte, mit 24000 PS, und der Binnenjee Wai— 
fare, nahe der Oſtküſte, mit 40000 PS. Die bei- 
den erjtgenannten liegen nahe - beieinander in 
der Mitte der Inſel. Nach Fertigitellung des 
Ganzen jollen alle SKraftjtationen miteinander 
verbunden werden, jo daß, wenn an einer ans 
dern Station eine Störung eintritt, der Etrom 
von den andern Stationen zur Verfügung jtebt. 
In Betrieb ift jeßt die Horahorakraftitation. Der 
Ausbau des Arapunifalles hat gerade begonnen, 
und das Mangahaokraftwerk joll jetzt mit der Lie- 
jerung von Kraft anfangen. Auf den Hauptlinien 
werden 110000 Bolt Spannung angewandt, die 
auf 11000 Bolt herabtransformiert werden. Da 
die Arbeitsfraft in Neufeeland teuer ift, jeßt man 
auf Die Verwendung der Elektrizität große Hoff- 
nungen, wie es ja auch in nationaler Beziehung 
große Bedeutung hat, daß die eigenen Hilfsquellen 
eines Landes ausgenußt werden. F.M. 
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Alles ſchon Daseweien! 


Bon Sohn Fuhlberg-Horft 


In der Schule lernten wir einit, daß Ben- 
jamin Franklin den Blitableiter und Georg 
von Kleift die Leidener Flaſche erfunden haben. 
Nah den Meinungen mander Phylifer und 
Drientaliften aber haben bereits die Iſraeliten de3 
biblifchen Zeitalters ſowohl Bligableiter als Ver- 
ftärfungsflajche gefannt. Das Wiſſen davon be— 
fand fi) im ängjtlich gehüteten Beſitze der Prie- 
iter, die Wirkungsweiſe des Blitzſchutzes und der 
Leidener Flaſche aber lag einem jeden, der jehen 
bzw. fühlen fonnte, klar zutage. 

Auf hohem Felfengipfel ragte taufend Jahre 
und mehr der machtvoll emporjtrebende Bau des 
Salomoniſchen und fpäter Herodianischen Tem— 
pel3 in die Lüfte. Niemals aber wurde er vom 
Blitze getroffen und das in Paläftina, einem der 
gemitterreichiten Gebiete unjerer Erde. Wie läßt 
e3 fi erklären? Die uns erhaltenen Belchrei- 
bungen des Tempels ſagen's Hipp und Har: 

Goldplatten dedten das zur Regenauffangung 
dienende Dach. Kupferröhren- führten das Waſ— 
fer zu den Felfenzijternen de3 Untergrundes. 
Zange, jenfrecht ftehende, zugeſpitzte Metallitan- 
gen waren — nad) der Anficht römischer Schrift- 
jteller zur Abwehr der Vögel — oben auf dem 
goldenen Dach angebradt. Und mas bedeutet 
alle zufammengenommen? Nicht anderes als 
Blißableiter! | 

Nun die Leidener Flaſche. Im zweiten Buche 
Mofis wird beichrieben, wie aus der Bundeslade 
Teuer hervorbricht, wie die Söhne Aarons zu 
Tode famen, als fie ein Opfer bringen wollten. 
Das verborgene Feuer war die Entladung der 
nad) Art einer Berjtärfungsflajche gebauten Bun- 
deslade. Aus beſonders trodenem Holze beitand 
der Kaſten, außen und innen war er mit dünn- 
gehänmertem Goldblech beichlagen. Rings um 
die Lade jtanden hohe Föhrenholzftangen, von 
deren Spigen goldene Ketten zur Lade führten. 
Weiterhin aber in der Runde ſtachen noch fünf 
Dutzend andere gleichartige Stangen, die mit den 
dem Kaſten zunächititehenden metallifch verbun- 
den waren, in die Küfte. So gejchah die Ladung 
des Kaſtens, wenn das Volk der Sfraeliten an 
bleibender Stätte vermweilte. Auf den Nomaden- 
zügen aber diente eine Rauchläule als Leitung 
der atmofphärifchen Elektrizität. — 

Wir vergejjen gar zu gerne, was alles zum 
ururalten Wilfensichage der Menjchheit gehört, 
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was alles ſchon vor Zahrtaufenden gedacht und 
ausgeführt worden ijt, was alles — vermeint- 
li erjt in den lebten Dezennien al3 frijch dem 
Beiftesinhalte eines technisch Schaffenden ent- 
Iprungen — ſchon ein Stüd Kultur oder Zivili— 
jation eines feit langem entjchlafenen Volkes war. 
Chinefen, Babyloner, Aſſyrier, Ägypter und 
Sfraeliten, Inder, Indianer geben gute Beifpiele 


Dafür. 


Das gilt für Philofophie, das gilt für Technik. 

Wohl ift das allermeifte der technijchen Künſte 
jener alten, ganz alten Völker unmiederbringlid) 
mweggejunfen in die Vergangenheit, wohl ijt das 
allermeifte davon mit dem Namen jener Natio- 
nen aus dem Gedächtnis der Nachfahren ge» 
löſcht — aber doch bleibt e3 Eigentum der 
Menſchheit und iſt in ihrem Belite. Wie ein 


ſpringender Fiſch aus glattem Gewäſſer wirft ſich 


dann und wann in irgendeinem Gehirne jähe 
Erinnerung empor und ſchafft, fortzeugend, ein 
Neues. 

Die alten Griechen kannten bereits eine Tele— 
graphie durch Fackelzeichen und haben ſie von 
alters her übernommen. Auch der Urſprung des 
griechiſchen Feuers iſt irgendwo im Oſten zu 
ſuchen. 

Vor mehr als 3000 Jahren ſchon hatte man 
ſelbſttätige Verkaufsapparate. Die Ägypter be- 
nutzten ſie, und Heron beſchreibt eine von ihm 
verbeſſerte Vorrichtung, die nach denſelben 
Grundſätzen arbeitet wie die heutigen Schoko— 
ladeautomaten. Man warf ein Geldſtück hinein, 
und auf die vorgeſtreckten Hände des Tempel— 
beſuchers rieſelte Weihwaſſer. 

Derſelbe Heron beſchreibt eine richtig fahrende 


Taxameterdroſchke, an der nad) der Zeigerſtel— 


lung am Kreismaßſtabe die Länge der von den 
Rädern abgerollten Strede feitgejtellt werden 
fonnte. 
Auch Weduhren find nichts Neues: ſchon Plato 
bediente jicy einer Vorrichtung, bei der nad 
Durchlauf einer gewilfen Menge Wafjerd ein 
Ton erzeugt ward, der den Schlafenden wedte. — 
Noch vieles harrt in alten PBergamenten und 
Inſchriften der Entzifferung und Deutung, und 
für den Mann, der umfaſſendes technijches und. 
ſprachliches Wiſſen und ein ficheres Gefühl für 
beides in fich vereinigt, ift noch eine Unmenge 
Entdederarbeit und Entdederfreude aufbewahrt. 
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So furz die Geſchichte der drahtlofen Telegra- 
phie und Telephonie ift, fo füllt fie doch ſchon 
Bände, und in einer Umschau von wenigen Ceiten 
hat nicht einmal ein allerfürzejter Auszug aus ihr 
Platz. Wir wollen uns deshalb nur mit dem be- 
ſchäftigen, was bi3 heute erreicht und noch nicht 
al3 veraltet abgetan ift. 

Da3 äußere Zeichen drahtlojer Sende» und 
Empfangsftationen ift die Antenne. Bei den 
Sendern geht jie immer mehr in die Höhe und 
Breite, weil die größte Reichweite auch der größ- 
ten Sendeenergie bedarf, und eine Antenne um 
jo mehr Energie auzftrahlen kann, je umfangrei- 
her fie ift. Die Antenne der Empfangsitationen, 
namentlih der NRundfunfempfänger, ſchrumpft 
dagegen immer mehr zujammen, je feiner und 
empfindlicher die Empfangsapparate werden. 
Das ift auch wünschenswert, denn zur Verſchöne⸗ 
rung des Straßenbildes tragen die unzähligen, 
freuz und quer, über und untereinander hängen- 
den, oft auch noch von ungeichidten Händen aus⸗ 
gejpannten Freiantennen jicher nicht bei. Noch 
weniger jchön find aber die Bimmer-Anten- 
nen, die in manden Wohnungen die Yimmer- 
dede zieren. Allerdings ift die wirkſamſte Zim— 
merantenne gewöhnlich auch die häßlichite, jo daß 
bie wenigſten Hausfrauen fie in der Wohnung dul⸗ 
den werden. Wegen der ftarfen Dämpfung durch die 
Wände find unmittelbar an der Wand befeftigte 
Antennen weniger gut al3 frei im Zimmer hän- 
gende; nur aus äfthetifchen Gründen zieht man 
ihnen die dicht an der Wand und hinter Schrän- 
fen verlegten entichieden vor. Ein Mittelding, 
da3 nebenher den Vorzug hat, nicht unangenehın 
aufzufallen, ift die Sofaantenne, d. h. Die 
unter dem Sofa in BZidzadform ausgejpannte 
Antenne, die erfahrungsgemäß lauteren Emp- 
fang gibt, al3 eine dicht an der Wand gezogene 
Snnen-Antenne. Klingel-Leitungen und andere 
Behelf3mittel gehören zu den jogenannten 
Glüdsantennen; fie werden aus Bequem» 
lichkeitsgründen und namentlich weil fie nichts 
foften, fehr viel benußt, find aber ſehr unzu— 
verläflig. Den reiniten, d. h. von allen Gtö- 
rungen freien Empfang liefert jedenfall3 Die 
NRahmenantenne, die man je nad) Geichmad in 
edigem oder rundem Rahmen aufbauen kann. 
Am vorteilhaftejten erweiſt fie ſich als eingebaut 
in den Empfang3apparat, der dann völlig unab- 
hängig von Antennenanlage und Erdung überall 
aufgeftellt werden kann. 

Das ältefte, noch im Gebrauch befindliche 
Empfangömittel ift der Detektor, beliebt we— 
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je3 und der außerordent- 
lih einfachen Bedienung. Detektor-Empfänger 
befommt man jchon für einige Reichsmark und 
kann recht befriedigenden Erfolg damit haben. 
Die Schattenjeite des Detektors iſt die geringe 
Reichweite, felbit bei Benügung einer guten 
Hochantenne. Für BZimmer- oder NRahmenan- 
tennen eignen fi) Deteftorapparate überhaupt 
nicht, höchſtens in allernächfter Nähe de3 Sen⸗ 
derd. Mancherlei Berjuche find gemacht worden, 
die Empfindlichkeit des Detektors zu jteigern. 
Man hat in den eriten Jahren der Entwidlung 
der Radiotechnik ficher wohl jo ziemlich alle zu- 
gänglichen Mineralien auf ihre Eignung ala 
Detektorkriſtall ausprobiert, ohne zu auffehen- 
erregenden Ergebnijjen gefommen zu fein. Yür 
den guten Empfang von Rundfunkſendern aus 
mehr als fünfzig Kilometer Entfernung braudt 
man eben die Röhre, fei ed auch nur, um den 
Detektorempfang zu verftärfen. Freilich hat man 
damit den Hauptvorzug des Detektors eingebüßt: 
die Billigfeit. Denn außer dem Röhrenverftär- 
fer, der an fich ſchon mehr koſtet al3 der ganze 
Deteftorapparat, braucht man auch noch die Ano⸗ 
den- und die Heizbatterie. Als einzige Annehm- 
lichleit bleibt die einfache Bedienung, denn beim 
Berftärfer hat man nur den Heizſtrom pafjend 
einzuftellen. Sehr in Mode gelommen jind übri- 
gend aud die fogenannten Refler-Schal- 
tungen, die gewöhnlich Verbindungen von De- 
teftor- mit Röhrenſchaltungen darftellen. 

Die größten Fortichritte hat der Bau der hoch⸗ 
empfindliden Röhrenſchaltungen zu ver- 
zeichnen; die Literatur darüber geht in3 Uner- 
meßliche. Borläufig beherricht die Dreieleftro- 
denröhre (Anode, Gitter, Heizfaden) da3 Feld; 
nicht einmal die Aufzählung der Namen aller mit 
diefer Röhre erdachten und veröffentlichten Schal 
tungen würden in diefer Umſchau Plab haben. 
Man hat Schaltungen mit einer Röhre heraus 
gebradjt, mit denen ganz Europa aufnehmbar ift; 
e3 gibt Dreiröhrenfchaltungen, die mit Hleinfter 
Nahmenantenne den Empfang amerifanifcher 
Sender von Deutſchland aus geftatten. Neu find 
die im Handel zu habenden Fünf- und Sechs— 
röhrenempfänger mit eingebauter NRahmenan- 
tenne. Sie fünnen jo eingerichtet werden, daß 
auch die Trodenheizbatterie und die Anodenbat- 
terie in ihnen jtecfen, jo daß die ganze Empfangs- 
anlage an jeden Ort ohne weiteres arbeitet. Lei— 
der ſteht die KHlangreinheit des Empfängers in 
umgefehrtem Verhältnis zur Nöhrenzahl; auch 
ift die Bedienung eines Mehrröhrenapparates 
nicht jedermanns Sache. Ferner haben die Röh- 
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ren eine begrenzte Lebensdauer und müfjen hin 
und wieder erjeßt werden. Wer einen modernen 
Sechsröhrenempfänger bezahlen kann, wird aller- 
dings auch die Koften für Röhren» und Batteric- 
erſatz aufzubringen in der Lage fein. 


Geit einiger Zeit wird die Vereinfachung ber 
Nöhrenapparate angeftrebt, vor allen Dingen die 
ihrer Unterhaltung: durch das Entbehrlichmachen 
einer der beiden Batterien. In der Tat iſt es auch 
bereits gelungen, auf dieſem Wege zu einiger— 
maßen befriedigenden Ergebniſſen zu kommen. 
Vielfach benutzt man dazu die Vierelektro— 
denröhre, die ſtatt des einen Gitters der all— 
gemein gebrauchten Röhre deren zwei hat. Vor—⸗ 


läufig aber können ſich dieſe Schaltungen mit den 


hochempfindlichen Empfängern der Dreielektro— 
denröhre noch nicht meſſen. 


Immer mehr in Gebrauch kommen dagegen die 
Sparröhren, deren Heizſtrom nad) Milliam- 
pere zählt, während die einfache Röhre etwa 
1/g Ampere braucht. Dabei fällt beim Arbeiten 
mit Akkumulatoren al3 Heizbatterien die Strom- 
erjparung gar nicht jo jehr ins Gewicht, wenn 
man nur verfteht, da3 Laden durch Einhalten der 
Allumulatoren in den Gebraudsftrom der 
Lichtleitung praktiſch koſtenlos zu bewerkſtelligen. 
Ganz allgemein hört man immer wieder, daß die 
Sparröhren lauteren Empfang gäben, als die 
1⸗Ampere⸗Röhren. Noch wichtiger erſcheint aber, 
daß durch Sparröhren die Anſchaffung und das 
Laden der Akkumulatoren überhaupt entbehrlich 
wird, weil man ſehr gut mit den Trodenheiz- 
Batterien ausfommt. 


Im Grunde herriht aber troß aller Spar- 
röhren und Sparichaltungen noch immer eine 
große Energievergeudung in der Radio- 
telegraphie und »telephonie. Zunächſt geht ſchon 
ein fehr beträchtlicher Zeil der Sendeenergie ver- 
loren, ehe er bi3 zur Antennenausftrahlung fonımt. 
Noch viel größer würde aber das Mißverhältnis 
aufgermandter und ausgenügter Funkenenergie zit- 
tage treten, wenn man die Gejamtjummen aller 
von den Empfangsantennen aufgenommenen 
Energiemengen mit der Energie de3 Senders 
vergleichen könnte. Ein zahlenmäßig faum zu 
nennender Bruchteil würde herausfommen. Den 
Beweis liefert ohne meitere3 der jogenannte 
Drahtfunk, mit dejfen Hilfe man Rundfunf 
durch das Leitungsnetz eleftrijcher Zentralen aus— 
breitet. Man erreicht hier mit wenigen Watt3 
Sendeenergie mehr als ein Rundfunkjender mit 
Kilowatts. Der Grund liegt darin, daß ſich die 
Energie von der Sendeantenne aus nach allen 


Richtungen im Raume ausbreitet, während ihr 
beim Drahtfunk beſtimmt Bahnen vorgejchrie- 
ben find. Damit ift natürlich die Ausbreitungs- 
möglichleit des Drahtfunks bejchränft, was für 


. den Rundfunk nicht erwünſcht if. Außerdem ift 


der Grund zur Klage über verlorene Energie 
ſchließlich nicht jo groß, denn weder für die Volks— 
wirtichaft noch für den Haushalt der Rundfunf- 
jender geben die verbrauchten Kilowattſtunden den 
Ausſchlag. Der Rundfunk arbeitet immer nod) 
wirtichaftlicher al3 die Natur: denfen wir nur an 
die Energie, die ein Redner durch die Anwendung 
feiner Stimme verbraucht, wenn er ji) in einem 
Saale längere Zeit vor wenigen Ohren hören 
laſſen will! 

Anders denfen über die Energievergeudung aber 
die großen Telegraphiefender. Sie haben 
zunädjft einmal gar fein Intereſſe daran, ihre 
Morfezeihen in alle Windrichtungen flattern zu 
lajfen, denn ſie arbeiten gewöhnlich für einen 
bejtimmten Empfänger, dejjen Richtung ein- 
deutig feitliegt. Yerner aber müſſen fie fich auch 
über viel weitere Entfernung verftändlich machen, 
alfo von vornherein mit viel größerer Energie 
arbeiten. Bier fpielen Erjparniffe eine große 
Rolle und geben zu mannigfacdhen Verſuchen An- 
laß. Man konſtruiert zunädjit die ganze An- 
lage fo, daß ein möglichft großer Teil der Sende- 
energie der Mafchinen auch von der Antenne 
ausgeftrahlt wird. Ferner fuht man — 
allerdingd bis jebt ohne entjcheidenden Er— 
folg — die Antenne jo anzulegen, daß fie vor— 
nehmlich in der Richtung nad) dem Empfänger zu 
ftrahlt. Vielleicht führen die neuerdings aufge- 
nommenen Berjuche der Telegraphie mit Eleinen 
Wellen einmalzum Richtſenden. Den Richt— 
empfang haben wir durch die Rahmenantenne 
ja ſchon im Kriege ausgenützt. Heutzutage dient 
er zum Radiopeilen und macht außerdem die 
Rahmenantenne auch für ven Rundfunk fo außer— 
ordentlich vorteilhaft, weil fie durch geeignete 
Richtungseinſtellung den beten Empfang de3 ge- 
ſuchten Senders ermöglicht und die Ausſchaltung 
anderer bewirkt, die nur ftören. können. Es iſt 
ja allen Funkfreunden befannt, daß eine Rah— 
menantenne nur dann den beiten Enıpfang gibt, 
wenn man fie fo einstellt, daß der Rahmen in 
ver Richtung zum Sender liegt. Stellt man da- 
gegen den Rahmen fo, daß er quer, alfo ſenk— 
recht zur Richtung nad) den Sender Steht, dann 
wird der Empfang praftijch gleich Null. 

Damit find wir in unferer Umschau wieder bei 
der Antenne angelangt, von der wir ausgegan— 
gen waren. 
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DaB „elektriiche” Shift „Mite.Sarmiento”“ 


Die deutſche Schiffahrt und der deutſche Schifj- 
bau durften mit berechtigtem Stolz auf emten 
neuen Beweis ihrer Leiftungsfähigfeit bliden, als 
„Monte Sarmiento“, das zur Zeit größte Dop- 
pelihrauben-Paflagiermotorjchiff der Welt, jeine 
erite Ausreije elbabwärt3 nach Südamerifa an— 
trat. - Das Schiff unterjcheidet ſich mit jeinen 
beiden großen Schornjteinen äußerlich nicht von 
einem modernen Lurusdampfer, jedoch zeichnet 
e3 ſich durch befonders elegante Linienführung und 
auf Grund von durch eingehenden Modellverjuchen 
in allen Einzelheiten günftig erprobte Unterwaj- 
jerform aus. Zum erjten Male finden wir einSchiff 
diejfer Größe und Ausstattung ausjchließlich den 
Reiſenden der dritten Klaſſe vorbehalten, denen 
für einen jehr niedrigen Überfahrtspreis nicht 
nur bequeme, mit allen Neuerungen, Deizung, 
Lüftung und fließendem Waſſer ausgejtattete 
Kammern zur Verfügung jtehen, nicht nur alle 
Promenadendeds und jonjtigen Einrichtungen 
und Räume des Schiffes, jondern jogar eine 
Flucht von Geſellſchaftsräumen, Halle, Leje- und 
Screibzimmer, Rauchjalon, deren Ausſtattung 
ſich Feine erjte Klaſſe zu ſchämen haben würde. 
Das Schiff iit 160 Meter lang, 20 Meter breit, 
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jein Tiefgang beträgt 8,10 Meter, und die für 
den Beichauer eindrudsvollite Dimenjion, Die 
Höhe der glatten Bordwand von der Wajjerlinie 
bi3 zur Neeling des Promenadendeds, beträgt 
11 Meter, entjpricht aljo der Höhe eines drei— 
bis vierjtöcigen Mietshaujes. Es ilt für Die 
Hamburg - Südamerifaniide Dampfſchiffahrts— 
Sejellichaft auf der Werft von Blohm & Voß in 
Hamburg erbaut worden. 

Ein bejonderes Kapitel find die Wirtſchafts— 
räume. Geben jchon die beiden von Bordivand zu 
Bordwand durdhlaufenden Speijejäle mit je 450 
Sitpläßen, two die Speiſen auf hell gededten 
Tiihen dur Stewards jerviert werden, eine 
febhafte Vorftellung der Verpflegungsprobleme 
eines Schiffes diefer Größe, jo übertreffen vie 
eigentlichen Wirtjchafts- und Provianträume jede 
Borjtellung. Eine Küche von gewaltigen Aus— 
maßen mit ſechs Herden, acht riefigen Kochkejjeln, 
drei Kartoffelichälmaschinen, venen die Kartoffel 
Jachveije vorgeworfen werden, Kartoffel» und Ge- 
mijedämpfern, Reibemaſchinen und Fleiſchwöl— 
fen — und Fein Feuer jihtbar! Die ganze Küche 
wird durch Gleftrizität geheizt und betrieben, 
ebenjo wie übrigens auch Jämtliche anderen Hilfs— 

















(1200 Zentner), Mehl 
(65 000 Pfund), 60 000 
Pfund friſches Fleiſch, 
40000 Stück friſche 
Eier, beides in eigenen 
Kühlräumen, 6500 
Pfund friſche Natur— 
butter, die allein an 
Bord verwendet wird, 
kurz: die Mengen von 
Nahrungsmitteln, die 
zur reichlichen Beköſti— 
gung von 2600 Paſſa— 
gieren und etwa 230 
Mann Beſatzung wäh— 
rend einer Hin- und 
Rückreiſe erforderlich 
ſind. 


maſchinen an Bord 
elektriſch angetrieben 
werden, ſo daß wohl 
der Zuname „das 
elektriſche Schiff“ für 
„Monte Sarmiento“ 
angebracht wäre. Zur 
Küche gehören weite 
Proviant- und Kühl— 
räume, die ſich durch 
ſechs Stockwerke bis 
zum Doppelboden hin— 
unter erſtrecken und 
deren Verkehr durch 
einen eigenen, in der 
Küche mündenden Auf— 
zug betätigt wird. Dort 
unten ſehen wir die 
Vorräte an Kartoffeln 





Elektriſche Kartoffelfchälmafchine 








- 


Die ausgiebige Ans 
wendung des eleftri- 
schen Stromes an Bord 
von „Monte Sarmien- 
to‘ hat das merkwür— 
dige Ergebnis gezei— 
tigt, daß die eleftri- 
che Zentrale mit fünf 
Diejeldynamos von zus 
jammen 3500 PS be- 
reits die Hälfte Der 
Leiſtungsfähigkeit der 
Hauptantriebsmotoren 
bejißt. Dieje Zentrale 
iſt übrigens erheblich 
größer als z. B. bei 
den Luxusdampfern der 
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Elektrifche Tellerwafchmajchine 


Imperator-Klaſſe und könnte gut und gern eine 
mittelgroße Stadt mit eleftrijcher Energie verjor- 
gen. Die Schalttafel mit den armſtarken Sammtel- 
ſchienen ijt faft 20m lang. Ebenfalls ein Ergebnis 
diejer Eleftrifizierung ift die von den Paſſagieren 
bejonders angenehm empfundene Großzügigfeit 
der elektrischen Beleuchtung. Während man frü— 
her nah lichttechniichen Unterfuchungen Die 
Brennftellen möglichit ſparſam und ökonomiſch 
anlegte, jpielen hier angejicht3 des in die Tau— 
jende von Pferdeſtärken gehenden Krajtbedarfs der 
Küche ein paar hundert Glühlanıpen mehr oder 
weniger gar feine Rolle. 

Bereit3 jelbjtverjtändlich für ein modernes 
Schiff iſt, daß alle nur denkbaren Sicherheit3- 
einrichtungen vorgejehen find; um hiervon nur 
zu nennen: die Einteilung des Schiifsförpers in 
neun, durch waſſerdichte Schotten abgejchlofjene 
Abteilungen, 34 Boote, darunter zwei Motor— 
boote, Kreiſelkompaß mit Selbititeurer, drahtloſe 
Telegraphie u. a. ın. Ebenjo jelbitverjtändlich tit 
die Ausftattung mit allen den Einrichtungen, Die 


Pſychotechni// So: Meufc 


bat eine 
jondere Einjtellung, zumal was die Ausbildung jei- 
ner Sinneswerfzeuge wie Auge, Ohr, Tajtgefühl 
ufmw. betrifft; der eine ift von Jugend auf befähigter 
und gejchicdter zu mechaniftifcher Tätigkeit als ein 
anderer und auch hierin ijt die Ausbildung der 
Sinnesorgane maßgebend für die Ausführung 
einer Arbeit mit den verjchiedenften Werkzeugen, 
Majchinen u. dgl. Die Eignung eines Menjchen 
für eine bejtimmte berufliche Tätigkeit iſt maß- 
gebend für die Leiftung. Die Technik in jeder 
Form hat dies erfannt und jucht ihren Nachwuchs, 
bejonders in werftätiger Mitarbeit auf Eignung 
auszumählen, denn die größe Wirtjchaftlichkeit 
fann nur erlangt werden, wenn alle Kräfte, auch 
Verjtandes- und Muskelkräfte, jo ausgemwectet wer- 
den, daß eine Aufgabe in der allerbejten Form 
gelöjt und eine Arbeit in der vollfommmenften Act 
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Fleifhkühlraum 


zum Wohle und zur Bequemlichkeit der Reijen- 
den nur immer denkbar find: ein Lazarett für 
Herren und ein ebenjolche3 für Damen unter 
Leitung zweier Ärzte und mehrerer Kranken— 
ſchweſtern, bejonderer Raum für Genejende, 
reihlihe Anzahl von Bädern und Braufen, 
Bordmwäjcherei und »plätterei mit den modernjten 
Maſchinen. 

So verbindet dieſes Schiff in glücklicher und 
offenſichtlich vollkommener Weiſe die bewährten 
Elemente der bisherigen Erfahrung mit neuen, 
geradezu umſtürzenden Löſungen auf dem Ge— 
biet des Schiffs- und Maſchinenbaues ebenſo 
wie hinſichtlich des Betriebes. Mag auch das 
bereits von Stapel gelaufene Schweſterſchiff 
„Monte Olivia“ im einzelnen Verbeſſerungen 
bringen, „Monte Sarmiento“ iſt und bleibt der 
große Wurf und ein Markſtein der Schiff— 
fahrt, durch den die Hamburg-Südamerifanijche 
Dampfichifffahrts-Gejellihaft (Hamburg - Süd) 
ihren mit zäher Energie gepaarten Wagemut 
aufs neue unter Beweis gejtellt Hat. 


verrichtet wird. Es ift heute die Tendenz in allen 
induftriellen Unternehmungen, mögen fie auf Er- 
zeugung oder Gebrauch von Majchinen eingejtellt 
jein, mögen fie dem Verkehr zu Lande, zu Waſſer 
oder in der Luft dienen, die Eignung eines Men— 
Ihen, namentlich des jungen Nachwuchſes, für be- 
ftimmte Werktätigfeit zu prüfen. Um folche Prü— 
Karben, einwandfrei und unbeeinflußt von Trug- 
chlüffen ſyſtematiſch durchzuführen, Hat man 
vielerlei feinfühlige Apparate erjonnen, die von 
dem Prüfling ſelbſt bedient, die Einitellung feiner 
Sinnesorgane, feine Umjicht, feine Beobachtungs- 
gabe, feine Geschicklichkeit, jein Muffaffungsdermö« 
gen, die FFeinfühligfeit feines Nervenſyſtems u. a. 
m. darlegen und jelbit aufzeichnen. Die Aus» 
bildung ſolcher pſychotechniſcher Prüf- und Kon- 
trollvorrichtungen bildet ein Sonderfad neuzeit- 
licher Technif. 
UV. H. 





Die Zeleseapbie im Eifen- 
babnbetriebe / Dipl.-Ing. Een Genpdrieß 





Der Bahntelegraph iſt doch ein Univerfal- 
Nachrichtenmittel. 


Hier hat ein Reiſender ſein Gepäck im Ab— 
teil liegen laſſen. Gemütlich fährt es im Zuge 
weiter, währenddeſſen der Beſitzer aufgeregt auf 
dem Bahnſteig hin und her läuft. Inzwiſchen 
ſpielt der Telegraph zur nächſten Station, ſorgt 
für die Zurückſendung des Gepäckes an den ver— 
geßlichen Herrn und befreit ihn durch die Nach— 
richt, daß die Sachen gefunden ſeien, von aller 
Angſt und Sorge. Dort hat einer eine Fahrkarte 
für eiligen Anſchluß in einem Eiſenbahn-Knoten— 
punkt zu beſtellen, ein dritter läßt ſich in einem 
Hotel, das im Ort ſeiner Zielſtation liegt, ein 
Zimmer bereitſtellen, ein vierter teilt ſeine An— 
kunft lieben Verwandten und Bekannten mit, 
kurz: Wünſche, Beſchwerden, Mitteilungen des 
reiſenden Publikums ſind zu übermitteln und — 
nebenbei ſollen auch noch einige nicht ganz un— 
wichtige dienſtliche Nachrichten befördert werden. 


Wo viele Telegraphenleitungen zuſammen— 
laufen, gibt es alſo genug zu tun, und wenn der 
Verkehr nicht ſo geregelt iſt, daß alle Beamten 
und Apparate gleichmäßig beſchäftigt und nicht 
einzelne überlajtet find, jo gibt es unliebjame 
Stockungen, was vor allen vermieden werden muß. 
Außerdem ijt es nötig, daß zwei verjcie- 
dene Stellen über die Zentrale hinweg mitein— 
ander telegraphiich verfehren können, und 
ſchließlich muß man auch darauf Rüdjicht neh— 
men, daß die Zahl der Apparate in der Zentrale 
für Aufnahme und Weitergabe der Tele- 
gramme möglichit gering jei, ohne daß infolge 
Apparatemangels Verkehrsſtörungen eintre- 
ten. Dabei bejteht — im Gegenjaß zum Fern 
Iprecher, wo meift jeder Teilnehmer durch eine 
eigene Leitung mit der Zentrale verbunden 
iſt — die Schwierigfeit, daß in einer Linie 
viele Telegraphenftationen, manchmal mehr 
als 15, liegen. Ohne bejondere Maßnahmen 
würde der Empfangsapparat der betreffenden 
Linie in der Zentrale jedesmal mitflappern, 
wenn irgendivo auf der Linie telegraphiert 
wird. Der Lärm im Telegraphenjaal wäre 
unerträglid und würde nicht fürdernd auf Die 
Abwicklung des Verkehrs einwirken. Aber man 
fann die Sache jo einrichten, daß die Zentrale 
bon einer Linienftelle durch einen etiva 6 Sefun- 


den dauernden Taftendrud angerufen wird, mäh- _ 


rend die furz dauernden Morjezeichen bein Tele- 





graphieren ohne Einfluß auf die 
Aırrufeeinrichtung bleiben. Das 
war jchon ein großer Fortjchritt ; 
nachdem die Frage des Anruf3 ge- 
löft war, ijt e3 auch möglich geworden, durch Um— 
halter, ähnlich wie beim Fernſprecher, die an- 
rufenden Orte mit einem Empfangsapparat, der 
gerade frei iſt, oder auch zwei verjchiedene Linien 
untereinander zu verbinden. Am Schleſiſchen 
Bahnhof in Berlin iſt eine derartige Schaltan- 
lage für Telegraphenleitungen eingerichtet; die 
Bahl der Apparate und des Bedienungsperjonals 
wurde dadurch bedeutend vermindert, die Zahl 
der beförderten Telegrammte gefteigert. 

Ver altehrwürdige Morfjeapparat — 
1870 aus den Werfitätten von Siemens & Halske 
hervorgegangen — tut noch heute in faft unver- 
änderter Yorm feine Dienfte. Während der Be- 
amte auf der anrufenden Station eine Hebel— 
tajte drüct, wird dadurch ein Stromkreis ge- 
Ihlofjen, jo daß am Morje-Farbjchreiber auf 
der Empfangzjtation ein Cleftromagnet erregt 
wird. Dieſer drückt einen Ochreibhebel gegen 
einen Durch ein Uhrwerk bewegten Papierſtreifen, 


- auf dem nun das Telegramm durch Striche und 


Punkte aufgezeichnet wird. Die Striche und 
Punkte, zu bejtimmten Gruppen geordnet, ftellen 
die Morjebuchjtaben dar, die ja jeder kennt. Der 
Beamte auf der Empfangsftation hat jegt nur 
nötig, die Morjezeichen auf dem Bapierjtreifen 
in gewöhnliche Schrift zu übertragen. 


Abb. 1. Morfe-Farbfchreiber 


Nun hat man beim Betrieb diefer Morje- 
ichreiber die Beobachtung gemacht, daß die Be- 
amten bei ftarfem Verkehr das Uhrwerk nicht 
auslöften, fondern die Telegramme mit dem Öe- 
hör nach dem Klappern des Schreibhebels auf- 
nahmen. So fonnten fie die Telegramme viel 
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Abb. 2. Hugbhes-Apparat 


Schneller notieren, da die Augen nicht mehr mit . 


dem PBapierjtreifen bejchäftigt waren. Dieje Er- 
fahrung machte ſich die Technik jofort zunutze 
und jchuf einen ausjchlieglich für das Klopfen 
eingerichteten Apparat, den „Klopfer“, bei 
dem Schreibgerät und Uhrwerk fortfallen. Die 
Mefling-Grundplatte ijt hohl auf einem aus har- 
tem Holz bejtehendes Brett befejtigt, wodurch 
ein bejonder3 fräftiges Tönen gejichert iſt. Da— 
mit die Schallwellen gejammelt und die Be— 
amten an den benachbarten Pläßen nicht geftört 
werden, iſt der Klopfer in eine hölzerne Schall- 
fammer eingebaut, die drehbar it und beliebig 
eingeitellt werden kann. 

Doch die Zeit und das ſich jteigernde Ver— 
fehrsbedürfnis hat die Morjeapparate auch im 
Eijenbahndienft von den verfehrsreichiten Stellen 
verdrängt. An ihre Stelle jind vielfach die Ty— 
pendrucder getreten. Nicht in geheimmis- 
vollen Morjezeichen ericheint bei ihnen das tele- 
graphiſche Wort, Jondern in klar und deutlich les— 
barer Letternjchrift. Sie arbeiten viel jchneller 
als der Morjetelegraph und können in der glei= 
chen Zeit etwa doppelt joviel Telegramme be- 
fördern. Man bedenke, welch wunderbarer Vor— 
gang jich da zwiichen zwei Stationen, die mit 
jochen Apparaten ausgerüftet ind, abjpielt: Nur 
ein einziger Draht tft zwischen ihnen ausgeipannt, 
und mern der jendende Beamte ein Zeichen gibt, 
erjcheint es in klarer Drucjchrift auf dem Papier— 
jtreifen amEmpfangsapparat.Wie iſt das möglich? 
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Wir wollen zunächit 
den Hughes-Ap— 
parat, den eriten 
Telegraphen diejer Art, 
betradhten. Auf jeder 
Station befindet ſich 
die gleiche Vorrichtung. 
28 Taſten, ſchwarze 
und weiße abwechſelnd 
wie bei einem Klavier, 
ſind mit den Buchſta— 
ben und Zeichen ver— 
ſehen. Von jeder Taſte 
führt ein Hebel zu einer 
runden Meſſingplatte. 
Drückt man eine Taite, 
jo tritt ıhr Debel aus 
einem der am Rande 
der Mejlingjcheibe an— 
geordneten 28 Löcher 
einige Millimeter her— 
aus. Über die Löcher 
Hin, von einem Motor 
oder Gewichtsaufzug 
angetrieben, jchleift ein um den Mittelpumft 
der Scheibe ſich drehender Schlitten. Kommt 
der Schlitten an den aus dem Loch hervor- 
jtehenden Hebel, jo wird er beim Darüber- 
gleiten etivas angehoben, wodurch fofort ein Kon— 
taft gejchlojjen wird und Strom durd die Lei— 
tung zum Empfangsapparat geht. Mit derjelben 
Geſchwindigkeit, wie der Schlitten über der 
Sceibe kreiſt, dreht fi ein Rad, an dejjem 
Rande die Buchſtaben und Zeichen erhaben ange- 
bracht jind, alfo ein Typenrad, und zivar jind 
Typenrad und Schlitten jo eingejtellt, daß jich 
ein Buchjtabe gerade dann genau unten befindet, 
wenn der Schlitten über dem Loch der zugehö- 
rigen Taſte ift. Bei gedrüdter Tajte wird im 
Moment, wo der Schlitten ich hebt, aljo der 
Strom durch die Leitung fließt, eine Drudvor- 
richtung betätigt, die einen Papierftreifen augen— 
blidlih) an das Typenrad von unten her drüdt 
und den betreffenden Buchitaben abbildet. Die 
Wirfungsweife des Apparates beim übermitteln 
der Telegramme ift alfo ziemlich einfach. Aller— 
dings bleibt noch die Frage offen, ob wirk— 
lih der Buchitabe, den der Beamte in der viele 
Kilometer fernen Sendeftelle tajtet, auf der 
Empfangsjtation auch richtig abgedrudt wird. 
Sedenfall3 muß, wie eine furze Überlegung zeigt, 
in dem Zeitpunkt, wo der Schlitten durch den 
Hebel einer gedrücten Taſte hochgehoben wird, 


. der Schlitten des Empfangsapparates über dem 


Loch des gleichen Buchſtabens jtehen; denn dann 


ift diefer Buchjtabe am Typenrad gerade unten, 
und Die Drudvorrichtung wird durch den abge» 
jandten Stromjtoß im richtigen Augenblicf aus- 
gelöft. Da man aber nie weiß, ob die Schlitten 
beider Stationen ſich in vollfommener Überein- 
ſtimmung befinden, wird zu Beginn des Tele- 
graphierens mit Hilfe einer Synchroniſierein— 
richtung ein volljtändiger Gleichlauf beider Ap- 
parate erzivungen und erit dann mit dem liber- 
mitteln der Telegramm begonnen. 

Während man den Hughes-Apparat bejon- 
ders bei längeren Leitungen mit ftärferem Ver— 
fehr verwendet, bedient man jich bei kürzeren 
Leitungen bejjer des ſog. Ferndruders. 
Hier hat man den Vorteil, daß der 
Empfangsapparat nicht erjt ſynchro— 
nijiert zu werden braucht und daher 
feinen Beamten beim Aufnehmen 
des Telegramms erfordert. Die Wir- 
fungsweije diejer Ferndruder ift 
fajt die gleiche wie beim Hughes— 
Apparat. Die Tajten find nad) 
der Art der Schreibmajchinentajten 
ausgeführt, aber nicht nach der 
Häufigkeit des Gebrauches, ſondern 
wie beim Hurghes-Apparat nach dent 
Alphabet geordnet. Ebenfalls kreiſt 
ein Schlitten über eine runde Meſ— 
jingfcheibe, aber während beim 
Hughes » Schreiber nur beim Zei- 
hengeben ein Stromjtoß durch die 
Leitung geht, jendet der über die 
Stiftfnöpfe gleitende Kontaktſchlit— 
ten im Takte, wie er die Löcher paj- 
liert, Stromftöße mwechjelnder Rich— 
tung, aljo Wechlelitrom. Diejer erregt von 
zwei bejonders gemidelten Relais je nad) der 
Stromrichtung bald das eine, bald das andere, 
jo daß ein zwifchen den Polen der Relais 
befindlicher Anfer von den Relais abwech— 
jelnd angezogen wird und ſich unausgeſetzt 
hin und her bewegt, folange Strom durch die 
Leitung fließt. Der Anker trägt an feinem Ende 
eine Sperrborrichtung, die auf ein von einem 
Elefttomotor mittelbar angetriebenes Steigrad 
wirkt. Diejes dreht ſich demnach bei jeder Anfer- 
bewegung um einen Zahn weiter, wobei gleich- 
zeitig auch das auf derjelben Achje befindliche 
Typenrad um eine Type weiter rüdt. Es wird 
aljo automatiſch vollfommener Gleichlauf und 
ſtets gleiche Stellung beider Schlitten erzielt, 
denn in dem Augenblick, wo ein Apparat zu 
laufen anfängt, beginnt er auch fofort mit dem 
Senden der Wechſelſtröme, und diefe halten den 
Empfangsjchlitten immer in Übereinſtimmung 


mit dem jendenden. Wenn nun der Freijende 
Schlitten auf den durch die Tafte emporgehobe- 
nen Stift trifft, jo wird er angehalten. In die— 
ſem Augenblick fließt nur Strom in einer Rich— 
tung. Infolgedeſſen bleibt der Relaisanker an— 
gezogen, alſo ſteht das Steigrad und damit das 
Typenrad ſtill. Gleichzeitig ſpricht der im Strom— 
kreis liegende Druckmagnet an, der wegen ſeiner 
Trägheit auf die Wechſelſtröme nicht reagiert, 
und drückt den Papierſtreifen von unten her 
gegen das Typenrad. In dieſem Augenblick wird 
gedruckt, und zwar ſtets der Buchſtabe, der der 
gedrückten Taſte entſpricht. Wir haben hier alſo 
keinen fliegenden Druck wie beim „Hughes“, ſon— 





Abb. 3. Ferndrucker 


dern Drud in Ruheſtellung. Solche Ferndruder 
dienen 3. B. in Berlin zum Nachrichtenaustaujc) 


zwiſchen der Eifenbahndirektion, dem Schlefischen 


Bahnhof und einigen anderen wichtigen Dienit- 
ſtellen. 

Um vergleichen zu können, mit welcher Ge— 
ſchwindigkeit die beſchriebenen Telegraphenappa— 
rate zu arbeiten vermögen, ſei folgende Zahlen— 
zuſammenſtellung gegeben: 

Morſefarbſchreiber 65 Buchſtaben in der Minute. 
Klopfer 100 [7 ee „ 
Serndruder 110 * a En 
Hughes-Apparat 125 v — 

Vielleicht mag es manchem als recht elemen- 
tar erjcheinen, wenn über verhältnismäßig alte 
Apparate etivas gejagt wird, es darf aber nicht 
vergejjen werden, daß in der Technik wie auch 
in anderen Dingen häufig genug das Alte nicht 
jo befannt ijt, wie e3 jeiner Wichtigkeit nach Jein 
ſollte. 
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Nieotinfreier Zabart? 


Um ben Tabal zu belfämpfen, genügt e3 heute 
nicht mehr, die Entbehrlichkeit diefes Genußmit- 
tel3 zu betonen. Allerdings läßt fich nicht be- 
ftreiten, Daß man ohne Tabak beitehen kann. Aber 
was ift denn überhaupt zum Leben unbedingt not» 
wendig? Es gibt 3. B. Menſchen, die ohne Fleiſch 
leben. Dann die gar nicht abzuſchätzende Zahl der 
Zurudartifel, die auch nicht zum Dafein notwen— 
dig find. Wollte man alle fog. Genußmittel 
abfchaffen, fo würde man ſich wohl genötigt jehen, 
auf alle Rulturerrungenjchaften zu verzichten und 
in den Urftand der Menfchheit zurüdgzulehren, wo— 
bei man audy nicht jicher wäre, nicht etwa Bier 
und da auf entbehrliche Genußmittel zu ftoßen. 


Zugfräftiger erjcheint fchon der Hinweis dar- 
auf, daß es fid) beim Tabak um ein „Gift“ handle. 
Denn vergiften will fich natürlich niemand, der 
die Abficht Hat, mweiterzuleben. Aber Otto Ernſt 
hat bereit3 fo treffend darauf hingewieſen, daß 
der moderne Kulturmenſch täglich unzählige Ge— 
legenheiten bat, jich zu „vergiften‘, und dab mir 
ununterbrochen eine Unmenge von leiblichen und 
feelifchen Giften fchluden müffen, gegenüber denen 
da3 bißchen Nikotin fich höchſt Harmlos ausnimmt. 
Jedoch die Sorge um die koſtbare Gejundheit läßt 
da3 Geſpenſt der Nifotinvergiftung bei ängjtlichen 
Genütern doch mehr Beachtung fchenfen als es 
verdient, und wenn man dann noch Neurafthenie 


und Herzkrankheiten heranzieht, fo ijt es begreif- 
li, daß der von den Gegnern des Tabaks er- 


hobene drohende Hinweis der Nikotinvergiftung 
von allen gegen ben Tabak erhobenen Beweisgrün— 
den noch am meijten Beadytung findet. 


Da iſt es benn auch erklärlich, daß man fidh 
bei der großen Bebeutung, die nun einmal der 
Tabalgenuß hat, auch fchon lange mit Der Trage 
bejchäftigte, wie man denn diejes Nikotin bejei- 
tigen oder zun mindelten für den Menſchen un» 
Ihädlich machen könne. Aber dem jtanden von 
Anfang an die größten Schwierigfeiten entgegen. 
Denn zunädjt it es gerade dad Nikotin, das 
die Vorliebe des Menſchen für den Tabak verjtänd- 
lih madt und twejentlich zu den Annehmlichkeiten 
feines Genuſſes beiträgt. Ferner fommt auch noch 
in Betracht, daß das Nikotin nicht in freier Form 
im Tabak enthalten ijt und daß dieſer noch) zahle 
reihe andere Stoffe wie Ammoniak, organische 
Säuren, Harze und mineralijche Bejtandteile, wie 
3.8. Kaliſalze, enthält, die nicht verbreimtei, aber 
für den Geſchmack de3 Tabaks ebenjo wie die 
andern Zubjtanzen von großer Bedeutung jind. 


Wenn man daher das Nikotin aus dem Tabak 
entfernen wollte, fo müßte man dafür Sorge tra- 
gen, nicht auch dieje andern Subitanzen auszu- 
treiben, und unzählbar find die chemifchen Ver— 
fuche, die in diefer Richtung zur Entgiftung des 
Zabals unternommen wurden. Da man aber auf 
hemifchen Wege anfangs nicht zum Ziele fam, 
weil immer wieder bei den angetvandten Löſungs— 
mitteln auch die übrigen Subjtanzen des Tabaks 
angegriffen bzw. entfernt und. Damit der Tabak 
jeiner twertvolljten Gigenfchaften beraubt wurde, 
io verfuchte man e3 mit einfacheren Mitteln. Zu— 
nächſt derart, daß eine Filtration des Nauches vor— 
. genommen wurde. Als Filter am beten geeignet er- 
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wies fich bie gelbe Eifenhloribmwatte. Ein 
Bäufchhen diefer Watte wirb in das Pfeifenrob: 
oder die Zigarrenfpite geftelt und wirft durch 
bie Zwiſchenſchaltung zwiſchen Tabaf und Mund 
des Raucher aß Filter. Nah Wusführun- 
gen von Dr. a werben burch ein folches 
Filter etwa 88 % Ammoniak und 78 00 orga— 
nifhe Bafen aufgefaugt. Worauf e8 aber an— 
tommt, nämlich das Nikotin herauszuziehen, da: 
gelang nicht. Diejes, im reinen Buftande farblofe, 
außerordentlic; bewegliche Gift Tieß ſich in ber 
furzen Beit, in der der Rauch mit der Watte in 
Berührung kommt, nidht einfangen. Auch bie An— 
wendung von Afjbejt, die Tränfung der Watte 
mit Gerbfäure, Kobalthlorid, Magne- 
ftumfulfat, Binndlorür, Wolfram: 
| — uſw. konnte den leichtfüßigen Körper nicht 
affen. 

Bei vielen der mit großer Reklame angefün- 
digten Filter hatte ber Raucher auch nur eine ge- 
wijfe Saugarbeit zu verrichten, ohne daß der er- 
zielte Effelt und die dadurch verminderte Wir— 
tung des Tabalgenuffes in nennenswertem Ein- 
Hang ftand. Uber man blieb dabei nicht ftehen, 
ed wurden auch noch weitere Verſuche unternom- 
men, und zu den patentierten Erfindungen, bie 
darauf abzielen, das Nikotin im Tabak unfchäd- 
lich zu machen, zählen folche, die den Tabak der 
Einwirfung von Ozon ober eleltriidem Strom 
ausfegen wollen. Auch das in leßter ge viel: 

enannte Radium follte Hilfreiche Dienfte Teiften. 

— alle dieſe Verfahren führten nicht zu dem 
gewünſchten Ergebnis, — und der einzige Vorteil, 
der damit erzielt wurde, beſtand darin, daß das Pa— 
tentamt die Gebühren für die angemeldeten Pa— 
tente erhielt, die niemals zur Ausführung gelang— 
ten. Konnte man aber das Nikotin nicht im Ta— 
bak vernichten, ſo ſollte es doch wenigſtens in 
feiner Wirkung herabgemindert werden, und Die- 
ſem Zwecke dient ein Verfahren, das, auf mwiffen- 
fchaftlicdecr Grundlage aufgebaut, auch Erfolg 
hatte. Das Verfahren beruht barauf, daß Durch 
Ammoniak als ftärfere Baje das Nikotin, Die 
fchwächere Bafe, auggetrieben wird. Es werben 
Zigarren oder Tabale in einem gefchloffenen Be- 
hälter unter allmählicher Steigerung der Tem- 
peratur auf die je nad) Art des Tabaks wech— 
jelnde Höchſttemperatur erhißt und dann bie 
Dämpfe, die fich entwideln, abgefaugt. 

Für die Anwendung de3 Verfahrens wird 
ein Apparat benußgt, der duch ftarfe SXfolier- 
wände gegen Wärmeausſtrahlungen geſchützt tft, 
jo daß Die Temperatur allmähli bi3 auf 
1950 Geljius erhöht werden fann. Dann wer 
den durch eine bejondere Borrichtung Die aus 
dem gleihmäßig erwärmten Tabak abbeftillier- 
ten Dämpfe, die außer Ammoniak und Waffer 
auch das gejuchte Nikotin enthalten, abgeleitet. 
Natürlich find die Tabake nad) diefem Prozeß 
völlig ausgetrodnet und müffen, nachdem fie lang— 
jam abgetühlt find, in feuchten Kammern aufbe- 
wahrt werden, bis fie die notwendige Feuchtigfeit 
erlangt haben. Durch dieſes Verfahren ift e8 mög— 
lich geworden, den Nilotingehalt des Tabaks um 
30— 45 00 herabzufegen, und da der Prozeß, ber 
hierfür angewandt wird, ziemlich "einfach ift, fo 
entjtehen auch dadurch feine wejentlichen Koften. 

F.H. 
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Bonifacio Natale. Aufrichtung des Obelisken auf dem Petersplatz in Rom im Jahr 1580 


Die Darftellung des italienischen Meifters zeigt, mit welcher Kühnheit im Ausgange des Mittelalters Bauaufgaben von 
gewaltigen Ausmaßen angepackt wurden 


Dom Rieſenkran zum Sleinbebesens / € Sior:i 


Mit dem Wort „Kran” oder „Hebezeug“ 
verbindet man meilt die Vorftellung von Ans 
lagen mit gewaltigen Ausmaßen. Das Bild 
einer Werft, eines Hafens, einer Hütte drängt 
ih) einem auf, mit den verjchiedenartigiten 
Ausführungen des Hebezeuge. Man denkt an 
Rieſenkrane, deren Abmeſſungen über alles bis— 
her für möglich Gehaltene hinausgehen und die 
ſchwerſten Laften bei größten Ausladungen 
Ipielend überwinden (vgl. Prof. Dr. Keiner und 
Ing. Krahnen, „SO Jahre Ingenieurarbeit im 
Ruhrgebiet‘). Während nun Hier der Yort- 
Ihritt und die Neugeftaltung unmittelbar vor 
Augen treten und jchon fait allgemein befannt 
jind, ſtößt man in einem anderen Gebiet des 
Hebezeugbaues auf bahnbrechende Neuerungen, 
Die ebenfallS weitgehende Beachtung verdienen. 

E3 handelt fi um die Ausbildung und die 
Bervolllommnung eines neuartigen Kleinhebe- 
zeuge3, des Elektrozuges. Im Automobil- 
bau finden wir zurzeit einen ähnlichen Vor— 
gang. Das lebte Ziel Heißt nicht mehr ftärfite 
Motoren ımd große Geſchwindigkeiten, ſondern 
Kleinfraftfahrzeuge und Hilfsmotorräder, Die 
in der Anſchaffung und im Gebraud) billiger 
find und Ddennod gleich wertvolle Dienfte 
leijten. 

Aus den Gedanken heraus, daß Lauffrane 
oder Aufzüge bei nicht genügender Ausnußung 
da3 Wirtichaftsfonto wegen verhältnismäßig 
hoher Unfojten zu ſtark belaiten, der Betrieb 
mit Handflajchenzug dagegen zu langfam und 
foftipielig it, entjtand das neue Kleinhebezug 
„Der Elektrozug“. 

Da es ſehr interejjant ift, die Entwidlung 
eines ſolchen Elektrozuges zu verfolgen, jo fei 
zunächſt in großen Zügen gezeigt, wie der Er- 
finder dieſes Kleinhebezeuges vorging, um eine 
neue Form zu Schaffen. 

In der Geſchichte des Mafchinenbaues fünnen 
wir oft beobachten, daß einer Maſchine felten 
die einfachſte Form gegeben wurde, und daß 
man ſich beim Entwurf an vorhandene, oft 
ungeeignete Formen anlehnte. Erft durch die 
unermüdlicde Arbeit der Erfinder und Kon— 
Itrufteure wird die Machine jo lange umgeſtal— 
tet, bis eine Form herausgebildet ijt, die jpäter 
nur noch in unmwejentlichen Zeilen verbejfect 
zu werden braucht. Diefe Beobadytung Täßt ſich 
auch bei dem Elektrozug machen. Als in den 
neunziger Jahren in den großen Chifagoer 
Schlachthäuſern die Einichienenfagen zum För— 
dern Kleiner Laften auffamen, verjuchte man 
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bald, auch eleftrifch betriebene Laufkatzen (Ab- 
bildung 1) für Einjchienenbetrieb umzubanen. 

Die eriten Elektrozüge diefer Art hatten den 
Nachteil, daß ihr Eigengewicht zu groß war 
und daß fie ihrer Abmefjungen wegen nicht in 
niedrigen Werfftätten angewandt werden konn— 
ten. Daher richtete ſich das Beitreben der Kon— 
jtrufteure auf Verringerung der Bauhöhe und 
des Eigengewidhtes. Um ein möglichſt gedrun- 
genes Getriebe zu erzielen, benußten Bechem 
und Keetmann eine Zeitlang al3 Tragorgan 
die nod) heute bei Handflafhenzügen meijt an— 
gewandte falibrierte Gliederfette, die nur ein 
tleines Kettenrad mit ent|prechend Eleinem An—⸗ 


triebsrad erfordert. (Abb. 1C). Da falibrierte 


Ketten ziemlich empfindlid find, weil durch 
Stöße leicht Formänderungen und Klemmun- 
gen der Glieder hervorgerufen werden, wendet 
man fie im Mafchinenbau nicht gern an. Die 
Gallſchen Gelenkketten haben zwar dieje 
Nachteile nicht, find jedoch fehr empfindlid) 
gegen feitlidye Biegungen, die bei ſchrägem Zug 
auftreten. Aus diejem Grunde hing die Ben- 
rather Maſchinenfabrik das ganze Ge- 
triebe ihres Flaſchenzuges im Zapfen auf, die 
ein feitliches Auspendeln ermöglichten, falls die 
Lajt nicht genau fenfreht angehoben wurde 
(Abb. 1D). 
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Abb. 1 


Um die Bauhöhe noch mehr zu verringent, 
juchte man zunädjit die Borrichtung zum Auf» 
ipeichern des ablaufenden Trums, die bei gro— 
Ben Hubhöhen viel Raum beanfpruchte, zu ver- 
meiden und an Stelle von falibrierten Ölieder- 
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oder Gelenkketten das 
ruhig laufende biegfame 
Drahtſeil anzuwenden. Da 
bei derartigen Windwer— 4 






ken die Bauhöhe durch die en 
Größe der Geiltrommel FRE 
bedingt ift, legte die De- 16 het £ 


mag Motor und Getriebe 

in das Innere der Seil- 20 
trommel und jchuf fo ein 
ganz neues Hebe- 23 
zeug (Abb. 2). 
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Gehäufe 2, in dem ſich Die i 
auf Rollen 4 gelagerte » 4) 0m 3; 9632 -162-3729 
Trommel 3 dreht. Das 17 38 N 


Motorrigel 9 greift in die 
Planetenräder 11 ein, bie 
in dem Arm 10 gelagert 
find. 

Auf der gleichen Welle 
wie 11 liegen die Räder 12, 
die fi in dem mit der 
Trommel verſchraubten 
on 13 abwälzen. 

tt dem Arm 10 ijt ein | De? 
Ritzel verbunden, das durch 


Zwiſchenräder 17 den Zahnkranz 18, der die aus gen: als Flaſchenzug, Einſchienenkatze, feitftehen- 


nahtlofem Stahlrohr hergeftellte Trommel 3 an- ; : e 
treibt, beren Rilfen das Drahtfeil 5 aufnehmen. des Windwerk, fahrbares Windwerk und Deden 


Der Schnitt (Abb. 2) zeigt, wie innerhalb ber windwerk. 
—— jeder Raum wie in einem Uhrwert Anmerkung ber Schriftleitung: Wir haben dieſen Aufſatz um 


bi3 aufs äußerſte ausgenußt ift. Troßdem iſt fo lieber gebracht, weil mir unfern Lefern wieder einmal das 
das Getriebe faſt unverwüſtlich und Hat fich im Veſtreben moderner Technit, rationell zu arbeiten, vorführen 


angeftrengteiten Betrieb gut bewährt. Die un a a unrationeller Arbeitsweiſe zeigt 3. — 


Elektrozüge ſind mit einer kräftigen elektro— 
magnetiſchen Bandbremſe ausgerüſtet, die beim 
Abſtellen des Motors auch den Ankernachlauf 
abbremſt. 

Im Vergleich zu veralteten Glieder- oder Ge⸗ 
lenkketten-Flaſchenzügen iſt dieſe Bauart ge— 
drungen und weiſt weder freiliegende Getriebe 
noch vorſpringende Teile auf. 

Die Bauhöhe iſt auf ein Mindeſtmaß verrin⸗ 
gert. Die Laft wird genau ſenkrecht, ohne feit- 
liches Wandern, gehoben und geſenkt, fo daß 
der Bug bei jeder Laftftellung im Gleichgeiwicht 
iſt und ſich nie fchräg ftellt. 

Die fonftruftive Entwidlung der E-üge bie- 
tet ein vortreffliches Beifpiel Dafür, wie durch 
neuartige Anordnung und Geftaltung bekannter 
Maſchinenelemente eine neue Mafchine gejchaf- Ä 
fen wurde, die eine Reihe bisher unbefannter 4 
Anmwendungs3möglichfeiten geftattet. 
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Abb. 3 zeigt die außergewöhnliche Anpaf- & cs 
fungsmöglichleit de3 Demagzuges, die bisher 
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von feinem Kleinhebezeug erzielt werden fonn- | 
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Die Wunder Des Steinkohlenteee? / 5. Kunianı 


Es gibt auch heute noch viele, die nur eine 
unklare Borftellung davon haben, was für einen 
unbezahlbaren Schat wir in unferen Steinfohlen 
befigen. Aber unter den Bertretern der Tech— 
nit, den Ingenieuren und Chemikern Hat fich 
diefe Erfenntni® in den Testen Jahrzehnten 
immer mehr Bahn gebrochen, und e3 find ja auch 
ihon feit langem WBeftrebungen im Gange, 
größere Sparfamfeit im Verbrauch der Steine 
fohlen herbeizuführen, in der Hauptſache da— 
durch, daß man Naturfräfte, wie Waſſer, Wind, 
Ebbe und Flut als Kraftquellen mehr als 
bisher heranzieht. Zwei Gründe find hierfür in 
der Hauptſache maßgebend: eritens verftehen wir 
e3 bisher nur fehr unvolllommen, die in der 
Kohle ſchlummernde Energie für Heiz- und Kraft- 
zwecke auszunußen, fo daß der weitaus größte 
Teil diefer Energie nußlo3 verloren geht, und 
zweitens iſt e3 für unſere Volkswirtſchaft wert» 
voller, die Kohle auf chemi ſchem Wege auszu— 
beuten, da wir auf diefem Gebiete in den legten 
Sahrzehnten ganz außerordentliche Erfolge er- 
rungen haben. 

Die Steinkohle it die Stammutter eines weit» 
verzweigten Gejchlecht3, deſſen Stammbaum jich 
in neuerer Zeit ganz gewaltig ausgedehnt und 
eine Unmajje von Verzweigungen und Veräſte— 
lungen aufzumeijen hat, deren Zahl immer noch 
im Wachſen ift. 

Die jo außerordentlich vielfeitige Ausbeutung 
der Steinkohle verdanten wir in erjter Linie der 
Leuhtgasfabrifation, die zu Anfang 
de3 vorigen Jahrhunderts in fteigendem Maße 
einjegte und eine Ummälzung auf dem Gebiete 
des Beleuchtungsweſens hervorrief. Erhigt man 
Steinkohle unter Luftabſchluß in feuerfeiten Re— 
torten auf etwa 1000°, jo entwidelt ſich durch 
die Einwirkung der Hibe ein Gemiſch von Leucht- 
ga3, Teer- und Waflerdämpfen, das durch eine 
Rohrleitung aus den Retorten abgeführt und 
in jogenannte Kühler oder Kondenfatoren ge> 
leitet wird, wobei die Walfer- und Teerdämpfe 
in flüjfigen Zuſtand übergeführt werden, wäh— 
rend das Leuchtgas nad) einer gründlichen Rei- 
nigung in Die großen Gasbehälter geleitet 
wird. Der in den Retorten verbleibende feite 
Rücdftand, der unter dem Namen „Koks“ be= 
fannt ift, dient al3 wertvolles Brennmaterial 
bei der Gewinnung vieler Metalle aus ihren 
Erzen, da man für dieſe Zwede ein Brenn» 
material benötigt, das mit nicht rußender 
Flamme brennt und das nicht fchmilzt, wie es 
bei der Steinkohle häufig der Fall ift. 

18 


Das wichtigſte der bei der Leuchtgasfabrifation 
entjtehenden Nebenprodufte ift aber der Stein- 
fohlenteer, denn er ftellt eines der wert— 
vollſten Rohmaterialien dar, welche die Chemie 
fennt, vielleicht da3 wertvollſte überhaupt, wenn 
man feine außerordentlich vielfeitige Verwendung 
und die direkt oder indirelt aus ihm herzuſtellen— 
den Produkte berüdfichtigt. Lange Zeit ließ man 
die Teerdämpfe, die ſich bei der Xeuchtgasfabrifa- 
tion und auch bei der in Meilern oder bejonderen 
Ofen vorgenommenen Verkokung der Steinkohle 
bilden, entweichen, da man für den flüffigen 
Zeer, der aus den abgefühlten Teerdämpfen ent— 
fteht, feine rechte Verwendung hatte und auch 
die Anjicht vertrat, daß die Güte des Koks durch 
eine gleichzeitige Gewinnung der Nebenprodufte 
nachteilig beeinflußt würde. Lebtere Anficht Hat 
ji aber als faljch erwiefen, und jeitdem die 
Nachfrage nad) Steinkohlenteer immer mehr 
jteigt, fonftruiert man die meiften Koksöfen fo, 
daß der Teer ald Nebenproduft mitgemonnen 
wird. Se nad) der Qualität der Kohle und nad} 
der Art des Koksofens ſchwankt die Ausbeute 
an Teer zwiſchen 2 und 6 Prozent der verfoften 
Kohle, während bei der Leuchtgasfabrifation 
etwa 4 bis 7 Prozent gewonnen werden. 

Steinfohlenteer ift eine mehr oder weniger 
dunfel gefärbte, ölige, häufig auch zähflüffige und 
Ichmierige, intenfiv riechende Mafje, deren [pezi- 
filches Gewicht zwiſchen 0,954 und 1,220 ſchwankt. 
Der rohe Teer wird als jolcher nur noch verhält- 
nißmäßig wenig benußt; man verwendet ihn wohl 
teilweife al3 Heizmaterial für die Netorten in 
den Gasfabriken, als Bindemittel bei der Her- 
ftellung von Brifett3, zum Anftrih von Bau- 
materialien, zur Herftellung von Dachpappe und 
zu Desinfektionszwecken, doch ift im allgemeinen 
die Verwendung des rohen Steinfohlenteer3 jehr 
zurüdgegangen. Man zieht e3 faſt immer vor, 
zuerit eine Deftillation des Teers vorzunehmen, 
dadurch die wertvollen Bejtandteile abzufcheiden 
und hernach duch Miſchen des zurüdbleiben- 
den Pechs mit den billigen Schmwerölen, die 
bei der Deitillation entjtehen, einen Teer her— 
zuftellen, der jich für die oben genannten Zwecke 
mindeſtens jo gut eignet, wie das NRohmaterial. 

Die Deftillation gejchieht meiſtens mittel3 
Ihmiedeeijerner PDeftillierblafen, 
wobei die Heizung entweder durch freies Feuer 
oder durch überhigten Dampf erfolgt. Die bei» 
gejügte Abbildung ftellt eine einfache Deftillier- 
blaje mit freier Feuerung im Schnitt dar. Sie 
hat 3,2 m Höhe und 2,8 m Durchmeſſer, etwa 





19700 Liter Inhalt und kann 15000 kg Teer 
aufnehmen. Die Heizung der Blafe gejchieht von 


der Feuerung a aus. Die Flamme fchlägt unter 


dem Gewölbe b Hin, jo daß ſich der Boden der 
Blafe c wie in einem Luftbad befindet und durch 
direfte Einwirkung des Feuers nicht zerjtört 
werden fann. Die Heizgafe gelangen fodann in 
den unteren Ringfanal d und den oberen Ning- 
fanal e und merden weiter Durch jenkrechte 
Shädte f in den Rauchkanal g geleitet. Die 
Füllung der Blaſe gejchieht durch da3 Rohr h, 
und die Deitillate ziehen durch den Helm i ab. 
Gegen Ende der Deltillation wird durch ein 
Rohrſyſtem k Waſſerdampf eingelaffen, um die 
ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe ſchneller aus der 
Blaſe zu entfernen. Verſchiedene Armaturen, wie 
Sicherheitsventil! und Thermometer m, vervoll- 
jtändigen die Ausrüftung der Dejtillierblaje, an 
die dann noch ein Kühlapparat angeidhloffen ift, 
um die entweichenden Dämpfe in den flüfjigen 
Zuftand überzuführen. 

Se nad) der Höhe des Siedepunktes deftillieren 
nun die einzelnen Beftandteile des Teers über. 
Den Anfang madt das Ammoniakwaſſer, 
dann folgen der fogenannte Vorlauf, das 
Leichtöl, das Karbolöl, das Schweröl 
(Kreoſotol) und zuletzt das Anthrazenöl, 
während das Pech als letzter Beſtandteil zurück⸗ 
bleibt. Je nach der Herkunft des Teers und 
der Art der Deſtillation ſchwanken die einzelnen 
Deſtillationsprodukte in folgender Weiſe: 


Ammoniakwaſſer zwiſchen O und 5,6 0/0 


Vorlauf „15, 30, 
Leichtöl ui 5:80, 
Karbolöl n 45,10, 
Schweröl „ 16 „ 20,0 ,„ 
Anthragenöl „ 4,0 „ 20,0 „ 
Pech J 50,0 „ 67,0 M 


Außerorbentli” mannigfaltig find nun die 
Stoffe, die aus diefen Deftillaten gewonnen 
werden, und e3 würde über den Rahmen dieſes 
Aufſatzes weit hinausgehen, wollte man fie alle 
aufführen oder eingehend behandeln. Aber die 
wichtigſten und bekannteſten Stoffe follen doch 
im nachfolgenden aufgeführt werben. 


Ein Teerproduft, deſſen Namen wir häu— 
fig in der Zeitung lefen, weil die Lebens— 
müden eine bejondere Vorliebe dafür Haben, 
it dad Qyfol, das ein unentbehrliches Hilfg- 
mittel in der Medizin geworden ift, denn 
e3 ftellt eine3 unferer hauptfächlichjten Des— 
infeftionsmittel dar, ebenjo wie da3 Kreo⸗— 
lin, da3 ein Gemifch von Teeröl und Seife ift. 
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Schmiedeeiſerne Deftillierblafe. Vergl. Text! 


Neuerdings hört man auch zuweilen von einem 
aus dem Teer gewonnenen Stoff, Weſtrumit 
genannt, der dazu verwendet wird, die Straßen 
ſtaubfrei zu machen, wodurch eine unangenehme 
Begleiterſcheinung des Autoverkehrs in ihrer 
Wirkung abgeſchwächt wird. 

Ein anderes ſehr wichtiges Produkt, das aus 


dem Teer gewonnen wird, iſt das Naphthalin, 


das im Jahre 1820 von Garden entdeckt wurde; 
es wird nicht nur, wie jedermann weiß, zum 
Vertreiben von Motten verwendet, da es einen 
ſehr intenſiven Geruch beſitzt, ſondern es werden 
auch zahlreiche andere Stoffe aus ihm herge— 
ſtellt, unter denen einer der wichtigſten und 
neueſten das Tetralin iſt. Dieſer Stoff, der 
ſchon in größeren Mengen in Deutſchland fabri— 
ziert wird, dürfte uns jedenfalls in abſehbarer 
Zeit beim Bezug von Olen (Petroleum, Schmieröl 
uſw.) vom Ausland, auf das wir bisher ganz 
angewieſen waren, unabhängig machen. Tetra- 
lin liefert und Schmieröl, ferner ein Löſungs⸗ 
mittel, da3 al3 Erjaß für das ausländifche Ter- 


. pentin ſich bereit3 ganz vorzüglich in der Lad- 


und Yarbeninduftrie bewährt Hat. E3 liefert 
unter der Bezeichnung „Tetralin ertra” ein vor⸗ 
zügliche3 Leuchtöl. E3 liefert ein gutes Treiböl 
für Diefelmotoren und in Mifhung mit Benzin 
einen Betriebsftoff für Automobilmotoren, ift 
alfo jehr vielfeitig und wird auch bereit3 in be— 
trächtlihen Mengen hergeftellt. 
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Ein meiterer im Gteinfohlenteer enthaltener 
Stoff ift das Phenol, das im Jahre 1834 
von Runge in Berlin entdedt wurde und be» 
fannter unter dent Namen „Karbolſäure“ 
ift. E3 wird außer zu Desinfektionsziveden auch 
zur Herftellung der Salizyljäure benugt. 
Ferner ſei hier genannt da3 Toluol als 
Ausgangsproduft für Außerft Fräftig wirkende 
Sprengjtoffe, aber auch des künſtlichen Süßſtoffes 
Sacharin, der und in der zuderarmen Zeit 
des Krieges manche guten Dienfte geleitet hat. 

Eine ganze Reihe von Kohlenwajjerftoffper- 
bindungen wurden nach und nach im Teer ent- 
dedt, von denen eine der wichtigften wohl das 
Benzol iſt, denn von dem Benzol ausgehend 
wurden verichiedene Subftanzen gewonnen, deren 
Weiterverarbeitung zu den glänzendſten Erjolgen 
in der Darftellung fünftlicher organijcher Far b— 
jtoffe führte. Der befanntefte aus dem Benzol 
gewonnene Stoff ift das Anilin, nad dem 
die erwähnten Farbitoffe ven Namen „Anilin— 
farben” erhalten haben. Diefe Gruppe der 
ZTeerfarbitoffe ift wohl die umfangreidjite, es 
merden jedoch noch eine ganze Reihe anderer 
Teerprodufte zur Herſtellung von Farbftoffen 
veripendet, jo das Toluol, das Naphthalin und 
das Phenol, die bereit3 erwähnt wurden, dann 
das Anthrazen, au dem die widjtigiten 
Alizarinfarbftoffe gewonnen werden. 

Es ift das unvergängliche Verdienit de3 am 
8. April 1818 geborenen deutichen Chemikers 
Auguft Wilhelm von Hofmann, durd) 
jeine gründliche Erforjchung des Steinfohlenteer3 
die blühende deutſche Teerfarbeninduftrie ins 
Reben gerufen zu haben. Vor den epochemadjen- 
den Entdedungen v. Hofmanns kannte man nur 
wenige Zarbitoffe, wie z. B. den Indigo, den 


Krapp und den Burpur der Burpurfchnede. Die 


meijten diefer Farben waren mineralijche oder 
Pllanzenfarben, d.h. fie wurden aus Erdarten 
oder Jonjtigen feſten Beftandteilen der Erdober- 
fläche oder aus Pflanzen, 3.8. Farbhölzern oder 
dgl., gewonnen. Dadurch war ihre Zahl be- 


ſchränkt, und auch die Mannigfaltigkeit der Farb» 


abjtufungen war nur gering. Durch die Ent- 
dedung der Teerfarben wurde aber nun die Zahl 
der Farbſtoffe außerordentli vermehrt, folche 
von bisher unbefannter Schönheit und Leucht- 
fraft in ungeahnter Mannigfaltigfeit wurden in 
den legten Jahrzehnten auf diefe Weile ge— 
funden und haben durch ihre Entdeckung erſt 
die ganze bunte Pracht der modernen gemwerb- 
lichen Erzeugnijje ermöglicht. 

Ungeheure Farbwerfe find, befonder3 im weit» 
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lichen Deutichland, entitanden, von denen Die 
Badiſche Anilin- und Sodafabrif in Ludwigs— 
hafen, die Höchlter Farbwerke, vormals Meifter, 
Lucius und Brüning, und die Farbenfabrifen, 
vormals Friedr. Bayer & Co., W.-©., Elberfeld, 
wohl die befannteften jind und die zuſammen 
viele Hunderte von Chemikern, Ingenieuren und ' 
faufmännijchen Beamten und Taufende von Ar- 
beitern beichäftigen. Schon vor dem Kriege be- 
ſtanden etwa 70 Zeerfarbenfabrifen, die jähr- 
li Farbitoffe im Werte von über 200 Millionen 
Goldmark erzeugten und das große Farben— 
bedürfnis der ganzen Welt befriedigten. 

Uber der vieljeitige Steinfohlenteer hat uns 
noch andere Überrajchungen bereitet. Eine Menge 
neuer Heilmittel haben die Chemifer aus 
ihm hergeftellt, deren hervorragende Wirfung 
viele Kranke und Leidende täglich aufs neue 
erproben, und die in gleicher Mannigfaltigfeit, 
Güte und Reinheit troß "aller Bemühungen 
nirgendwo gervonnen werden können, als in den 
deutjchen Fabriken. Es jeien hier nur genannt: 
Pyramidon und Migränin, die beide als 
vorzüglidde Mittel gegen Kopfichmerzen ange- 
wandt werden; ferner Aſpirin und Bhena- 
zetin, die fich hervorragend zum Niederichlagen 
des Fiebers bewährt haben; aber noch eine große 
Anzahl anderer Heilmittel entjtammen dem— 
jelben Grundftoff und leiften der Tleidenden 
Menfchheit die beſten Dienite. 

Damit find jedoch die Wunder des Teer nod) 
nicht erjchöpft. Auch den längſt vergangenen 
Duft der Steinfohlenpflanzenwelt haben die 
Chemifer aus dem Steinfohlenteer wieder her- 
vorgezaubert und eine Anzahl feiner Riech— 
und Duftjtoffe daraus hergeftellt, die in 
der Zoilettefeifeninduftrie eine große Rolle ſpie— 
len. Diefe Riechitoffe werden durch Weiterver- 
arbeitung der Karbolläure, des Benzol3, des 
Toluols, der Salizyljäure uſp. gewonnen. Die 
Karbolſäure liefert da3 Wintergrünöl, das 
Benzol einen Jasminduft, das Toluol ein 
fünftlihe3 Bittermandelöl und ein 
Bimtöl, und die Salizyljäure den ald Cuma— 
rin bezeichneten Waldmeiftergerud). 

Schon die hier angeführten zahlreidhen aus 
dem Teer gewonnenen Stoffe dürften zur Genüge 
beweijen, daß wir in dem Steinfohlenteer ein 
NRohproduft bejigen, wie wir e3 kaum jemals 
wieder finden dürften. Wir jind auch auf dieſem 
Gebiete noch nicht am Ende angelangt, und nie- 
mand mweiß, was und der unermüdlicde Yorfcher- 
geift unjerer Chemiker noch für Überrafchungen 
bejcheren wird. 


ai > . 


Kunſitſtein Mit dem Namen 

Kunſtſtein bezeichnet 
man ein Produkt aus zerkleinertem Naturgeſtein 
und einem Bindemittel. Als Bindemittel kom— 
men zur Herſtellung von Kunſtſteinen hauptſäch— 
lich Gips, Kalk und Zement in Frage. 

Gips wird hauptſächlich, ſeiner weißen Farbe 
wegen, als Bindemittel zur Herſtellung von Mar— 
mor⸗Imitationen verwendet und durch Zuſätze jo 
gehärtet, daß er dieſelbe Härte aufweiſt wie der 
Naturmarmor; Färbung und Aderung des 
Kunſtmarmors ſind bei tadellojer Ausführung 
denen des Naturmarmors mindejtens ebenbürtig. 

Eine der vielen Herjtellungsarten von Kunſt— 
marmor für Verblendung ift folgende: Der in 
feiner Grundmaſſe gefärbte Gipsbrei wird auf 
einer Glasplatte ausgebreitet, dort zur Erhär- 
tung gebracht und dann mittel® Meißel jo ge- 
broden, daß lange Riſſe entjtehen. Die auf der 
Glasplatte liegenden Stüce werden unregelmä— 
Big verfchoben, worauf in die Rijje eine flüſſige, 
die Aderung darftellende Gipsmajje gegoſſen 
wird. Sollen verschiedene Aderungen hergeitellt 
werden, jo wird die wieder erhärtete Majje noch) 
ein zweites oder auch noch ein drittes Mal ge- 
brochen und das Verfahren wiederholt. Nach Er- 
härtung der Mafje wird die Schaujeite poliert. 
Kunftgranit wird hergejtellt aus Bruchitücen 





Schillerftein bei Blaubeuren 
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Schlußſtein 


verſchiedener Silikatgeſteine, die mit tonhalti— 
gem Sande vermiſcht, fein gemahlen und bis zur 
Leichtflüſſigkeit geſchmolzen werden. Die fid) bil- 
dende Maſſe wird mit einem ähnlichen, jedocd) 
zähflüjligen, erforderlichenfall3 gefärbten Ge— 
menge vermijcht. Durch die verjchieden große 
Bähigfeit beider Majjen bilden jich beim Zuſam— 
menmijchen Dderjelben ungleihmäßig verteilte 
Streifen, Sprentelungen und dgl. Die Kunſt— 
ſand- und Kunſtkalkſteine bejtehen meijt 
aus feinem Duarzjand, irgendeinem Steinmehl 
und Kalfhydrat und können durch Farbbei— 
miſchungen oder buntfarbiges Naturjteinmehl be- 
liebig gefärbt werden. 

Sie laſſen ich beilpielsweile folgendermaßen 
heritellen: einer, reiner Quarzſand und fein ge— 
mahlener Kalkjtein werden aufs innigjte mit puls 
verförmig abgelöjchtem Kalkhydrat gemijcht und 
die entjtandene Maſſe in Formen eingejtampft. 
Hierauf werden die Steine unmittelbar den For— 
men entnommen, in die gewünjchte Gejtalt durch 
Bearbeiten gebracht und nunmehr in Kammern 
geichafit, in denen fie etwa 8 Tage lang abwech— 
jelnd einem Dampfjtrom und einem Kohlen— 
jüurejtrom ausgejeßt werden. 

Die Granitoidplatten (Zementfliejen) 
für Gehwege bejtehen aus einer Miſchung von 
Zement und Splitt von Naturgejtein (Öranit, 
Bajalt, Grünftein uſw.). In ihrer Oberfläche 
(Trittfläche) jind die Splittmaterialien durch Ein— 
rütteln jo dicht gelagert, daß einer mechanijchen 
Abnutzung möglichit wirkſamer Widerſtand ent» 
gegengeſetzt wird. Nach dem Erhärten der Plat— 
ten findet ein Schleifen der Oberfläche ſtatt, wo— 
durch die Körnung der Splittmaterialien her— 


vortritt. 


Die Abbildungen zeigen die vielſeitige Ver— 
wendbarkeit der Kunſtſteine für Denkmäler und 
Ornamente. Vor allem ſei noch auf die gute Wir— 
kungsmöglichkeit als Bildwerk hingewieſen. Bw. 
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Elektro ai Bmtapparate / Regierungsrat 9. G. Mannert 


Für den Geflügelzüchter ift es jchon von einem 
Beftand von etwa 50 Leghennen an, die durch Kük— 
fennachzucht jtet3 ergänzt werden müjjen, wirt- 
ſchaftlich, ſich an Stelle der natürlichen Brut 
eine3 Brutapparates3 zu bedienen. Er fann jeder- 
zeit, wenn brutjähige Eier vorhanden jind, brü- 
ten und wird dadurch von der Brutjähigfeit und 
dem Brutwillen der Hennen unabhängig. Außer 
diefem Vorteil jpricht noch eine Reihe anderer 
Gründe für die fünftliche Brut, jo 3. B. daß eine 
größere Anzahl von Küden mit viel geringerer 
Mühe ausgebrütet und aufgezogen werden fann, 
al3 wenn zu gleicher Zeit viele Hennen mit ihren 
Kücken zu verjforgen und zu verpflegen jind; fer- 
ner ermöglicht die künſtliche Brut, rechtzeitig 
Winterleger heranzuziehen, die Eier zu einer Zeit 
liefern, wo ſie am bejten bezahlt werden, und 
außerdem Schlachtgeflügel für die Zeit zu gewin— 
nen, zu der die größte Nachfrage herricht. 
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Elektro-Brutapparat 


Der Sportgeflügelzüchter, der die Aufzucht be— 
jonders hochwertiger Najfjetiere betreibt, wird 
auch für viel Fleinere Stämme den zuverläffigen 
fünftlichen Brutapparat vorziehen. 

Die Annahme, daß die fünftliche Brut und 
Aufzucht der natürlichen in irgend einer Hinficht 
nachſteht, it nicht berechtigt und nur auf Un- 
fenntnis, ungenügende Erfahrung oder Unacht— 
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ſamkeit der damit bejchäftigten Perjonen zurüd- 
zuführen. 

Die Herftellung der fünftlihen Brutapparate 
ift jo vollfommen, daß die Ausbeute größer und 
qualitativ bejjer ijt als bei der natürlichen Brut. 





Elektrifche Giucke zum Eiektro-Brutapparat 


Unter den vielen vorhandenen Arten der künſt— 
lichen Brutapparate jtehen die eleftrijch beheizten 
an erjter Stelle. Bei ihrer Konftruftion ift größ- 
ter Wert auf möglichit genaue Nachahmung der 
Vorgänge beim natürlichen Brüten gelegt wor— 
den, jo daß die Apparate auch für das fichere 
Ausichlüpfen die größte Gewähr bieten. Un— 
ter normalen Verhältnijjen kann auf das Aus— 
Ihlüpfen faſt ſämtlicher eingelegten befruchteten 
Eier gerechnet werden. Die Bruttemperatur im 
elektriſchen Brutapparat ijt jo gleichmäßig, wie 
jie bei Benußung anderer Wärmequellen kaum 
erreicht werden kann, weil fie ſich — unabhängig 
von Schwankungen in der Stromzuführung — 
durch Ein- und Ausjchaltung des eleftrifchen 
Heizſtromes jelbjttätig auf etwa 1/,.° C reguliert. 
Nur bei eleftriichen Brutapparaten wird abjolute 
GSauberfeit des Betriebes, völlige Reinheit der 
Luft, Fehlen von Rauch- und Abgafen, die ſchäd— 
lich auf die Eier einwirken fönnen, Feuerjicher- 
heit, Wegfall jeder Wartung der Heizung erzielt. 
Die Bedienung der Apparate ift fehr einfach, weil 
lie auf da3 Wenden der Eier und auf das Lüften, 
jowie auf die gelegentliche Kontrofle der Tempes 
ratur bejchränft ift. 

Die fennzeichnenden Eigenfchaften eines Elek— 
tro- Brutapparates find im folgenden gejcil- 
dert: Der Brutfaften ijt aus bejtem, gut abge- 
lagertem Holz gebaut, jo daß fein Reigen und 
Verziehen infolge der Wärme eintreten kann. 
Boden, Seitenteile und Dedel haben doppelte 
Wände; die Zwifchenräume find mit Sfoliermafje 
ausgefüllt. Die Beobachtungsfenfter beftehen aus 
dreifachen Glasjcheiben. Auf diefe Weife ift ein 
vorzüglicher Wärmeſchutz erreicht; dies kommt in 
dem geringen Stromverbrauch de3 Apparate3 
zum Ausdrud. Der Apparat für 120 Eier ver- 
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braucht während einer 21tägigen Brutperiode etwa 
10 kWh, alſo etwa !/,o bis !/ıs kWh für ein Ei. 

Um beim Freilegen der Eier Erjchütterungen 
zu vermeiden, die fehr nachteilig auf die angebrü- 
teten Eier wirken, find Schubladen vermieden; 
das Offnen des Brutapparates erfolgt durch Auf- 
Happen des Dedeld. Die Eier werden auf eine 








Schon vor etwa 20 Jahren find in allernädhiter 
Nähe von Frankfurt a. M. Erdölfpucen nachgemie- 
jen worden. Die Auffindung diefer Spuren madte 
damals viel von fich reden, doch fonnte man fid) 
leider nicht dazu entfchliegen, Bohrungen burch- 
zuführen. Belannte Tiefbohringenieure, die fich 
wiederholt dafür einfegten, den Frankfurter Erd— 
ölfunden nachzugehen, drangen mit ihrer Auffaf- 
fung nicht dur. Im Laufe der Jahre verfiegten 
die Spuren wieder. Das Frankfurter Erdöl geriet 
in Vergeffenheit, bis vor etwa zwei Jahren der 
Dlforfher Oberingenieur Shermuly (Frank— 
furt a. M.) mit den von ihm erfundenen Polari- 
fator erneut die ganze Gegend unterjuchte und 
wiederum das VBorhandenjein von Erdöl feitftellte. 
Nach den Angaben Schermulyg ijt in Rödelheim 
(einem eingemeindeten Borort Frankfurts) in etiwa 
500 m Tiefe eine jtarfe Erdölader vorhanden. 
Scermuly beftimmte fogar den Ort, an dem bie 
Uder am beiten angebohrt werden Tann. Natür- 
lich ftand man bisher auch den Unterſuchungs— 
ergebnijfen Schermulyg fleptifch gegenüber, zumal 
da weitere PBetroleunfunde in den lebten 15 Jah— 
ten nicht mehr gemacht wurden. Erſt ein Natur- 
ereignis lieferte im vorigen Jahre den untrüglicdhen 
Beweis dafür, daß den Erdölfunden bei Frankfurt 
a.M. aller Vorausficht nach doch eine fehr große 
Bedeutung zufonmt. Am Nachmittag des 7. Juli 
trat nämlich an der Stelle, die Schermuly für dag 
UAnbohren der Erdölader für Die günjtigite Hält, 
abermals Erdöl zutage, und zwar Diesmal in grö- 
Beren Mengen. Es handelt ſich um einen Land» 
fompler, auf dem bormwiegend Heimgärten an— 
gelegt find. In den Brunnen, die auf dieſem Ge— 
lände in größerer Zahl vorhanden find, bededte 
fi) das Waffer zu der angegebenen Zeit plößlid) 
mit einer mehr oder minder diden Erdölſchicht. 
Unterjuchungen, die der Berfafjer an Ort und 
Stelle vorgenommen hat, haben ergeben, daß in 
den tieferen Brunnen die Olſchicht am ftärkiten 
ift, während weniger tiefe Brunnen vielfadh nur 
eine hauchdünne Olſchicht auf dem Waſſer auf- 
weifen. Ein Lappen oder ein Stüd Bapier, in 
Die mehr oder weniger dide Erdölſchicht getaucht, 
wird fofort von Ol durchtränft, das ſtark den Ge- 
ruch von Betroleum ausſtrömt. 

Das erneute plößlicdhe Zutagetreten der Erb- 
ölfpuren ijt wahrjcheinlich auf Veränderungen ber 
Erdmajfen über der Erdölader infolge eines Fern— 
bebens zurüdzuführen. Zu der gleichen Zeit, wo 
in Franktfurt-Rödelheim von den Heimgartenpäch- 
tern in > Brunnen Erdölſchichten feitgeftellt 
wurden, hat nämlich im Innern Amerikas ein 





zur Wärmeſpeicherung beitragende Sandſchicht 
eingelegt. Diefe ruht in einem Blecheinjaß, der 
famt Inhalt mit einem Griff aus dem Brutlaften 
herausgenommen werden fann. Hierdurch ift 
eine einfache und vorzüglidde Reinigung erinög- 
lit und das Wenden und Kühlen der Eier jehr 
erleichtert. 


Ernentes Zutagetreten von Petroleum bei 
Srankiuet a. M. / Ina. Heinrich Müller 


ziemlich heftiges Erdbeben 
ſtattgefunden. Dieſe Erder— 
ſchütterung war fo ſtark, daß ſelbſt die Seis— 
mographen in Europa fie als Beben erſter Ord⸗ 
nung aufzeichneten. Das Beben hat im Innern 
der Erde kleine Veränderungen hervorgerufen, die 
gerade in der Frankfurter Gegend um fo größer 
fein fonnten, als dieſer Stridy fich vielleiht in 
einem der fogenannten Bebenringe befunden hat, 
in denen die Erderfchütterung beſonders Stark fpür- 
bar ift. ebenfalls find geringe Mengen ber Erd» 
ölader in das Grundmafjer eingedrungen, haben 
fit) mit diefem vermifcht und find dann in ben 
Brunnen zutage getreten. Ob das Austreten des 
Erdöls längere Zeit anhält, kann heute noch nicht 
gejagt werden. Es ift möglich, Daß bie durch die 
Ausmirlungen des Fernbebens entjtandenen Erb» 
jpalten längere Zeit hindurch beftehen bleiben. 
Ebenjo möglid) iſt e8 aber auch, baß die Erd- 
jpalten ſich durch die natürliche Erbdpreffung 
bald wieder jchließen und auf dieſe Weile die Erd- 
ölfpuren wieder verfiegen. Daneben ift noch eine 
dritte Möglichfeit vorhanden: ein unterbrocdhe- 
nes Austreten des Erdöl. Die leßtere Erfchei- 
nung findet man ziemlidy häufig bei Kohlen- 
fäurequellen, wie ja der Taunus überhaupt reich 
an Mineralquellen ift. Natürlich könnte aud) eine 
unterirdifche Wafferader, bie fid) in auffteigender 
Richtung bewegt uno an der Erdölader entlang 
führt, geringe Mengen des Ols nad) oben fördern 
und hier an das Grundmwajfer abgeben, aber dieſe 
Möglichfeit fcheint weniger vorzuliegen, Denn in 
diejem Falle würde es fich bereit3 um eine rich- 
tiggehende Erdölquelle Handeln. Davon kann aber 
zurzeit noch nicht gejprochen werden. 

Die Analyfe des bisher in den Brunnen zutage 
geiretenen Erdöls hat ergeben, daß e3 ſich um ein 
nahezu farblofes Gemiſch flüffiger Kohlenmafjer- 
jtoffe handelt, die einen ziemlich hohen Prozent- 
Sat leichter Ole enthalten und leicht entzündlich 
find. In einigen Brunnen weiſt die Erbölfchicht 
auf dem Waffer einen gelblichen Farbton auf, 
ber jedoch auf Verſchmutzung mit Lehm zurüdzu- 
führen fein dürfte. Aus der Analyfe der Erdöl- 
funde geht hervor, daß es fich dabei um verhält- 
ni3mäßig gutes Petroleum Handelt. Der Gedante 
der Ausbeutung der Erdölader dürfte in nächjter 
Zeit um jo mehr alut werden, als die Ader nad) 
den Angaben Schermulyg eine beträchtliche Stärke 
und eine ziemlih große Ausdehnung bejißt. 
Schmwierigfeiten werden fid) ihrer Erbohrung aller- 
dings infofern in großem Umfange entgegenjtel- 
len, weil das Taunusmaſſiv fi in allernächfter 
Nähe befindet, dejfen unterirdijche felfige Aus— 
läufer überwunden werden müjfen. 
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Die Boltramdrabtsiühlampe und anderes 






Ein Vergleich der verjchiedenen Lichtquellen 
Bon 9. Rüpprichs 


Das Hauptziel der Lichttechnik wie der geſam— 
ten Technik ijt die Hebung der Wirtjchaftlid)- 
feit. Ein Vergleich zeigt in dieſer Hinficht den 
gewaltigen FHortihritt der Wolframdraht- 
lampe gegenüber den älteren Lampenarten. 
Die Kohlefadenlampe braucht etwa 3,5 W/HK, 
die Nernjtlampe 1,8 W/HK, die Tantallampe 
1,5 W/HK, die Osmiumlampe ebenfalls 1,5 
W/HK, die Wolfranıdrahtlampe etwa 1,1 W/HK 
für luftleere Zampen, bis 0,6 W/HK für gas— 
gefüllte Lampen. 

Der jpezifiihe Effeftverbrauch (W/HK) Täßt 
ji) nod) weiter herunterdrüden, allerdings auf 
Koſten der Lebensdauer. 

Die Wolframlampe hat aber einen zweiten 
großen Vorzug, und das iſt die den anderen 
Lampenarten gegenüber bedeutend größere 
Nubbrenndauer, worunter man die Brenn: 
Dauer verjteht, nad) der die Kichtjtärfe um 20 % 
abgenommen Hat. Die durchſchnittliche Nutz— 
brenndauer beträgt bei Wolframlampen etwa 
1800— 2000 Stunden, d. h. man kann eine (nie: 
drigferzige) Lampe ein Jahr lang täglich 5—6 
Stunden brennen, ehe die Lichtjtärfe um 20 %o 
nachläßt. Heute baut man die Lampen meijt jo, 
daß die Nugbrenndauer mit der tatjächlichen 
Lebensdauer zujammenfällt. 

Über den Nußeffeft, das ijt das Verhält: 
nis der reinen Lichtitrahlung zur Geſamtſtrah— 
lung; ijt zu jagen, daß er bei der Wolframlampe 
ebenjo wie bei allen anderen Yampenarten ſehr 





Kohlefadenlampe 


Hein it, doch bedeutet auch hier die Wolfram: 
lampe einen Yortjchritt, und zwar wegen der 
höheren Leuchtdrahttemperatur (etwa 2200°C), 
wodurch ji) das Strahlungsmarimum dem Be— 
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Gasgefüllte Spiraldrahtlampe 


reich der jichtbaren Strahlen von 0,8—0,4 u 
Wellenlänge bedeutend mehr nähert. In hy-— 
gieniſcher Hinſicht ilt das weiße Licht der 
Wolframlampe dem menjhlihen Auge viel an- 
genehmer und zuträglicher als 3. B. das rote 
Licht der Kohlefadenlampe. 

Bon Bedeutung ift auch die Flächenhelle, 
das jind HK/em?, denn je fleiner eine Fläche 
für eine bejtimmte Kerzenzahl, aljo je größer 
der Glanz ijt, dejto unangenehmer wirft jie 
auf das Auge. Als Beijpiel fei wieder eine 
Bergleichstabelle angeführt: 


HK/cm? 

Gasflamme etwa 0,68 
PBetroleumlampe R 1,00 
Gasglühlicht 4 3,6 
Bogenlampe „10-90 
Kohlefadenlampe — 
Tantallampe „134 
Wolframlampe + 80 
Bogenlampe (Strater) „, 36000 


Dem Übeljtand der großen Flächenhelle fann 
man aber dadurch entgehen, daß man jtatt 
einer hochferzigen Lampe mehrere niedrigfer- 
zige benußt, oder indem man die Lampe mit 
farbigem, lichtjtreuendem Glas umgibt. 

Eine jehr wichtige und günjtige Eigenjchaft 
der Wolframlampe it ihr pofitiver Tempe— 
rtaturfoeffizient, der bewirkt, daß der 
Lampenwiderſtand mit jteigender Spannung zus 





Bakuum-Metalldrahtlampe 

nimmt, während es bei der Kohlefadenlampe 
gerade umgekehrt it. Hieraus ergibt ji), daß 
die Wolframlampe gegen Spannungsſchwankun— 
gen weniger empfindlich iſt al3 die Kohlefaden— 


— 








u 
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lampe, was der Wolframlampe ein ruhigeres 
Brennen ſichert. Es entſpricht bei der Kohle— 
fadenlampe 19% Spannungsſchwankung etwa 
7—8 % Lichtſchwankung, während bei der 
Wolframlampe diejelbe Schwanfung das Licht 
nur um etwa 4% ändert. Dieje Unempfind» 
Iichfeit Hat aber noch einen weiteren wirtjchaft 
lihen Vorzug: der geringere Stromverbraud) 
der Wolfrtamlampe bringt an fi) jchon eine 
bedeutende Erjparnis mit fi, und da außer» 
dem ein größerer Spannungsabfall zuläflig iſt, 
fann ein noch kleinerer Leitungsquerfchnitt ge« 
nommen werden. Die Koften eines Leitungs= 
neße3, in dem ausſchließlich Wolfrantlampen 
brennen, betragen Y der Koften eines Nebes 
in gleicher Ausdehnung mit Kohlefadenlampeıt. 

Mit der elektriſchen Glühlampe ijt automatiſch 
ein Hauptproblem in der Beleuchtungstechnit 
gelöjt worden, und zwar die Zeilbarfeit des 
‚Lichtes. Man baut heute luftleere Glühlampen 
von 5—50 HK urd gaögefüllte von 25 Watt 
(etwa 20 HK) big 1500 Watt (etwa 2500 HK). 
Die großen Gaslampen haben dur) ihre ein- 
fachere Bedienung ſchon vielfad) die Bogen» 
lampe verdrängt. 

Zu erwähnen ift auch die Feuerficherheit Der 
eleftriihen Glühlampe gegenüber anderen 
Leuchtmitteln. Im Gegenfab zur Gasbeleud- 
tung fommen Brandfälle bei elektriſchen An— 
lagen in Wohnungen fo gut wie gar nicht vor, 
während Durch das Leuchtgas, fei ed aus Unvor- 
fihtigfeit oder au3 Betriebsgründen, ein verhält- 
nigmäßig großer Teil aller Brände entjteht. Au— 
Berdem hat die elektrische Beleuchtung einen wei— 
teren gejundheitlihen Vorzug: fie verändert die 
Bimmerluft nur jehr wenig. Es findet eine Tem— 
peraturerhöhung von höchſtens 2 bi 30 C 


Erdinduktorkonwaß / 


Der von Dr. Briggs und Dr. Heyl vom 
amerilanifhen Bureau of Standards gebaute 
Erbindbuftortompaß für Luftfahrzeuge 
wurde auf einer längeren Seereije erprobt 
und bat ſich nad ‚Marine Review’ gut be- 
währt. Er ift ebenfo wie der Nadellompaß Durch 
das magnetifche Erdfeld beeinflußt, doch tritt an 
Stelle der Magnetnadel dee Anker einer Leinen 
Dynamomajdine, der um eine ſenkrechte Achſe um— 
läuft. Die Dynamo hat fein eleftromagnetifches 
SKraftfeld, fondern fteht nur unter der Einwirkung 
bes (GErdfeldes. Die Bürften find an dem, zu 
fteuernden Fahrzeug jo befeitigt, daß ji der 
Winkel zwiſchen der Richtung des magnetischen 
Erdfelde8 und den Bürſten ändert, fobald bie 
Kursrichtung des Fahrzeuges geändert wird. Es 
ergibt fi) dann eine Änderung der Klemmenjpan- 
nung ber Dynamomaſchine, Die der Größe der 





und eine Abnahme der Auftfeuchtigfeit von 
5% ftatt. Das Gaslicht aber fcheidet ſtündlich 
50—60 Liter Kohlenfäure aus (der erwachjene 
Menſch atmet ftündlidy etwa 14 Liter aus), er- 
höht die Temperatur um 8—10° C und die 
Quftfeuchtigfeit um etwa 14%. Oft macht ſich 
außerdem ein übler Geruch bemerkbar, und in— 
folge der Empfindlichfeit des Glühſtrumpfes 
brennt da3 Gas vielfach unruhig, fo daß e3 ſchä— 
dDigend für da3 Auge wirken fann. Ebenfo ſei 
an da3 „Singen‘ der Gaslampe erinnert, das 
Ihon manden zur Verzweiflung gebradt. hat. 

Ungenehn empfunden wird die große Sau— 
berfeit der eleftrifhen Glühlampe, denn ein 
Schwärzen von Deden: und u. findet nicht 
ſtatt. 

Für den häuslichen Bedarf find ausfchlag- 
gebend die leichte Anbringung und Bedienung 
der eleftriihen Glühlampe. Zroß forgfältigiter 
Pflege findet man felten einen Glühſtrumpf, 
der heil ift, und jeder Heine Schaden drüdt Die 
Wirtſchaftlichkeit herab. 

Für den Großverbrauder it das Reſerve— 
lager zu beadten: Bei der Gasbeleuchtung 
braucht er Strümpfe und Zylinder, beim Bogen 
lit die vielen Kohlen (da fie oft ausgewechſelt 
werden miüfjen), während bei der eleftrifchen 
Beleuchtung nur eine ganz bejchränfte Anzahl 
Erjaglampen auf Lager gehalten zu werden 
nötig find. 

Wa3 aber dem eleftriihen Glühlicht troß 
feiner anfänglichen ſchlechten Wirtſchaftlichkeit 
ſchnell Eingang verſchaffte in Wohnung, Fabrik, 
Straße uſw., iſt Die leichte und ſchnelle Entzünd— 
barkeit und die Möglichkeit, die Lampe in allen 
Stellungen und an allen Stellen eines Raumes 
anzubringen. 


Kursänderung entſpricht. Die Spannung wird 
vom eigentlichen Kompaß durch iſolierte Drähte 
zu dem Anzeigegerät übermittelt, das bei Schiffen 
im Steuerhauſe ſteht. Die Dynamomaſchine wird 
dagegen zweckmäßig an einem Ort aufgeſtellt, wo 
fie der Einwirkung des Schiffsmagnetismus ent— 
zogen iſt, alſo etwa am Maſt. Angetrieben wird 
der Anker der Dynamo durch einen kleinen Elek— 
tromotor oder durch ein Windrad. Bei Flug— 
zeugen ſtellt man die Bürſten ſo ein, daß der Zei— 
ger des Anzeigegerätes bei richtiger Flugrichtung 
auf den Nullpunkt der Skala weiſt. Bei den auf 
See ausgeführten Verſuchen zeigte es ſich, daß 
die Bewegungen des Schiffes auf den Erdinduktor— 
kompaß keinen ſtörenden Einfluß ausübten; der 
Zeiger blieb beim Stampfen und Schlingern des 
Schiffes vollkommen ruhig, während die Nadel 
des Magnetkompaſſes um 2 bi3 3 Grad ſchwankte. 
Bei plötzlicher Kursänderung bewegte ſich der 
Zeiger des Erdinduktorkompaſſes ſchnell anne 
Schwingungen. Bw 
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Nah) den Erfahrungen de3 Weltkrieges und 
der weiteren Entwicklung der Geejtreitmittel der 
Großmächte wird in einem Fünftigen Geefrieg 
der V-Kreuzer al3 eine der gefährlichiten 
Waffen eine bejondere Rolle jpielen. Die mari- 
timen Rüjtungen der Großmächte find daher 
neben der Schaffung einer entſprechenden Auft- 
“flotte, vornehmlich auf die Verjtärfung der Ü- 
Boot-Waffe und den Bau leiftungsfähiger ftar- 
fer V-Boot-Kreuzer gerichtet. Seit Beendigung 
des Weltkrieges haben nad) den Angaben eines 
engliiden Fachblattes Frankreich 51, Japan 
etwa 50, die Vereinigten Staaten 27 neue U- 
Boote gebaut. Nach einer Aufitellung der eng- 
lichen Admiralität war der Stand am 1. Fe— 
bruar 1924 in England 68, in Amerifa 126, 
in Frankreich 104 und in Sapan 80 Boote. 
Franfreih Hat nun in feinem neuen Flotten— 
programm den Bau von 2 U-Boot-freuzern, 
30 U-Booten und 7 U-Boot:Minenlegern vor— 
gejehen. Amerifa hat gleichfalls den Bau eini- 
ger U-Boot-Freuzer bejchlojjen ; Italien hat ſei— 
nen Marineetat bedeutend erhöht. Und in Eng- 
land ilt der erfolgreihe Bau eine3 nach engli— 
her Anficht ausnehmend Teiftungsfähigen U- 
Boot⸗Kreuzers geglüdt, der die weiteren Rü— 
ftungen.in diefer Waffe auch bei den anderen 
Staaten wieder maßgebend beeinfluffen wird. 

Diefer neue engliide U-Boot-freu- 
zer iſt etwa 3500 Tonnen groß und ſoll eine 
Dberflähengefchwindigfeit von 30 Seemeilen 
haben. Seine artilleriftiichde Armierung befteht 
aus mehreren l5-cm-Beidhüben, ſowie einigen 
Heineren Kalibern. Er ſoll auch befondere 
Standfeſtigkeit befißen. 

Demgegenüber jei hier auf Die deutſche 
U-Boot- Kreuzer: Konftruftion von 
Brof. Dr. Oswald Flamm-Charlotten- 
burg hingewieſen, der ſich Durch eine bisher 
unerreidhte Standfeftigfeit, einen un— 
beihränften Aktionsradius und über- 
legene Armierung auszeichnet. 
rat Flamm bezmeifelt die den neuen englischen 
U-Kreuzer englifcherfeits naddgerühmte Stand- 
feitigfeit oder Hält fie zum mindeften für über- 
trieben. Auch die abjolute Unabhängigkeit von 
U-Boot3-Stüßpunften außerhalb der eigent— 
lichen Flottenbaſis, d. i. der unbeſchränkte Ak— 
tionsradius, wie ſie dem Flammſchen U-Boot- 
typ eigen iſt, dürfte jedenfalls nicht erreicht 
ſein. 

Der Grundgedanke dieſes Flammſchen U- 
Boottyps iſt nämlich der des Zwillings— 
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Geheim⸗ 


Der Flammſche U-Booi-Sireuser / / 


boote3, von denen das eine ein U-Boot- 


Kreuzer von 7067 Tonnen und das andere 


ein U-Boot-Minenleger von 7700 Ton- 
nen Deplacement iſt. Beide Schiffe beſitzen 
gleiche Schnelligkeit und gleiche Tauchfähigkeit; 
und beide Yahrzeuge follen aud) zufammen ar— 
beiten. Der Bau folder riefigen Schiffe, die 
nad) der Außerung von Geheimrat Flamm übri— 
gen3 aud) auf 20 bi3 30000 Tonnen vergrö- 
Bert werden können, iſt nur ermöglicht durch 
unbedingte Standfeitigleit. Im Weltkrieg trat 
der Mangel zutage, daß Boote, die über eine 
beitinmte Größe hinaus gebaut oder befonders 
ſchwer armiert waren, Jofort ihre Stabilität ver— 
Ioren. Die größeren U-Boote, die gegen Ende 
de3 Krieges gebaut wurden, zeigten beim Un- 
tertauchen ſchwere Gchlagfeiten, was an Die 
Nerven der Bejatung außerordentlide Anfor- 
derungen ftellte und die ausgedehnte Verwen— 
dung der U-Boot-Waffe jehr erjchwerte. Des— 
Halb iſt das Grundprinzip der Flammſchen Kon- 
ftruftion die abfolute Standfeftigfeit. 


Der Flammſche U-Boot- Kreuzer iſt 
etrva 403 Fuß lang und hat zum Schuß gegen 
Ruftangriffe am Deck und an den Seiten ftarfe 
GStahlpanzerung. Seine Dedarmierung befteht 
aus zwei 21-cm-Gefchügen und verfchiedenen 60 
Kaliber langen Geſchützen mit den entiprechenden 
Munitiondfammern. (Die ftärkjte Armicrung 
der während des Weltfriegeö gebauten deut» 
ihen U-Boote war 40 Kaliber!) Der Kreuzer 
befigt 4 Zorpedorohre an Bug und Hed und 
kann 45 Torpedos mitführen. (Bisher bei U- 
Boote nur 6 bi3 7 Torpedos!) Die Fortbewe— 
wegung erfolgt bei liberwafjerfahrt durch 
äußerft Fräftige Diejelmafhinen von 30000 PS 
mit 22 bi3 23 Knoten Gefchwindigfeit, bei Un- 
terwafjerfahrt Durch einen Elektromotor bon 
5000 PS. Das Untertaudden fann in 1 Mi— 
nute vor ſich gehen. Die Beſatzung beiteht aus 
etwa 100 Mann. Nad) dem heutigen Gtand 
der Technik dürfte diefer U-Boot-Kreuzer in 
Angriffs- und Verteidigungsfähigfeit unerreicht 
daſtehen. 


"Der Flammſche VU-Boot-Minenleger 
iſt ähnlich konſtruiert. Statt der Geſchütz- und 
Torpedoarmierung führt er etwa 1000 Ein- 
tonnen » Minen oder 2000 Einhalbtonnen » Mies 
nen mit ſich. (Während des Krieges konnte ein 
U-Boot höchſtens 20 Minen mitführen!) Seine 
einzige Rettung gegenüber feindlichen Angrif- 
fen it da3 Untertaudden. Die mitgeführten 











1000 bzw. 2000 Minen können während Der 
Fahrt in beliebigen Zwiſchenräumen losge— 
laſſen werden, wobei die Steuerung mit mathe— 
matiſcher Genauigkeit erfolgt und durch den 
Kommandeur mittels automatiſcher Signale 
kontrolliert werden. Einige dieſer Minenleger 
können den Panama- oder Suezkanal in weni— 
ger als 24 Stunden verſeuchen; da ſie von 
irgend welchen Stützpunkten unabhängig ſind, 
können ſie dieſe Aufgabe vollkommen heimlich 
durchführen. Weil ihr Aktionsradius dem Erd— 


umfang gleichkommt, könnten ſie ihre heimat— 


liche Baſis verlaſſen, zu weiteſt entfernt gelege— 
nen Punkten der Erdoberfläche fahren, dort 
ihre Arbeit verrichten und wieder zurückkehren, 
ohne daß ſie irgend einen Zwiſchenhafen anzu— 
laufen brauchten. Die Entdeckung durch den 
Feind wäre damit auf das Mindeſtmaß be— 
ſchränkt. Selbſtverſtändlich erfordern Bau und 
Bedienung dieſer neuen U-Boote völlig ausge— 
bildete Arbeiter und Mannjchaften. Der Bau 
Dauert etwa 9 Monate. Die Kojten betragen 
für den Kreuzer etwa 40, für den Minenleger 
etwa 28—30 Millionen Mark, wobei der Be- 





rehnung die Vorkriegsſätze zugrunde gelegt 
jind. 

Ein Vergleich zwiichen der Flammſchen Kon- 
jtruftion und dem neuen engliihen U-Kreuzer 
it wegen der bei derartigen Konjtruftionen und 
Bauten notwendigen Geheimhaltung nicht mög— 
lich. Immerhin fann auf Grund der vorjtehen- 
den Angaben fejtgejtellt werden, daß Der 
Flammſche U-Boot-Kreuzer dem neuen englis 
ihen weſentlich überlegen ilt. Leider Darf 
Deutjchland nad) dem Berjailler Vertrag feine 
U-Boote bauen. Aber die Flammſche Konſtruk— 
tion ijt geeignet, nicht nur den Seekrieg der Zu— 
funft zu beeinflujjen, jondern auch dem fünf 
tigen Kriegsihiffbau eine andere Richtung zu 
geben. Nach der Meinung des Prof. Flamm ijt 
der U-Boot-Streuzer nicht nur billiger, ſondern 
auch viel wirfungsvoller als das Großfampf- 
Ihiff. Er wird aljo für die Bedeutung des Be- 
griff „Seemadt‘ eine große Rolle jpielen. 
Nur die Nation, die über leiftungsfähige, jtark 
armierte U-Boot-Kreuzer von größtem Aktions— 
radius und abjoluter Standfejtigfeit verfügt, 
wird da3 Meer beherrſchen Fünnen. — 


@elbitentlader in Afrika 





Deutsche Fabrikate find überall in der Welt vertreten. Das obige Bild zeigt Talbot: Wagen der Majchinenfabrik 


Augsburg⸗ —— auf der Morogoro— 


abora-Bahn (Oſt⸗Afrika) 
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Technitk der Glaſsmoſait / 


Die Moſaik, auch) Stiftmalerei genannt, iſt un 
jtreitig die monumentaljte und dauerhaftejte De- 
foration für Wände, Deden und dergl., denn 
noch heute fönnen wir die römischen und revenna— 
tiichen Mojaife aus dem 5. Jahrhundert bewun- 
dern, die noch jo erhalten find, wie fie zur Zeit 
ihrer Herjtellung waren. So zeigt Abbildung 3 
die naturgetreue Reproduktion alter Mofaiken 
aus Rom (400 nad Ehr.). 

Aber wie jo manche alte Kunſt, ging aud) die 
Moſaikkunſt im Laufe der Zeit verloren und ge— 
langte erjt im 15. und 16. Jahrhundert, haupt- 
Jählih in Italien, wieder zur Blüte; in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts mwurde ſie nad 
Deutſchland verpflanzt und entwickelte fich hier 
bi zur vollendeten Kunft. 

Während man zu Anfang auch geeignete Ge- 
fteine (Marmor, Granit und dergl.) zur Her- 
ftellung von Moſaik vervandte, ging man fpäter 
Dazu über, ausfchließlich Glas zu benußen, mit 
dem es gelingt, eine außerordentliche Leuchtkraft 
der Farben zu entwideln, wie fie namentlich von 
den Benezianern funftvoll behandelt wurde. 

Sm Gegenjag zur Herftellung der früheren 
Mojaik, bei der die Stifte an Ort und Stelle in 
den Pub eingejekt wurden, wird heute das Mo— 
ſaikbild in der Werkjtatt hergeftellt und-dann fer- 
tig an dem VBerwendungsort in den frifchen 
Mörtel gedrüdt. 

Die Bereitung der Glasmaſſe ift diejelbe wie 
die des Glaſes überhaupt, ebenjo der Vorgang 





Abb. 1. Ausgiehen des Glasfluffes 





u Die Abbildungen find uns von den Vereinigten Werkftätten für Mofaik und Glas= und Abjchaben entfernt und das 
malerei, Berlin-Neukölln, freundlichft zur Verfügung geftellt worden. 
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- werden. durch „Zerichlagen mittel3 Hämmer die 









ihrer Färbung. Wie bei den get 
lihen Gläſern fommen auch hier 
fangglas, dünne farbige Glasflüjje auf jtä 
farbloje Unterlagen, jowie Gold- und S 
pajten vor, bei denen die Gold- und Si 
plättchen ziwischen zwei zujammengejchmolz 

Glaslagen eingebettet find. \ 


Abb. 2. Spalten bes Glasfluffes 






Abbildung 1 zeigt das Ausgießen des Glas 
fufjes, der jich Fuchenförmig ausbreitet und dann 
mittel3 Preſſe bis auf die gemünjchte Stärfe zu— 
jammengedrüdt wird. Aus diefem Glaskuchen 


einzelnen Glasſtifte hergejtellt und bi3 zum Ge— 
brauch in Käſten aufbewahrt (Abbildung 2). 

Auf Abbildung 4 können wir die Mojaizijten 
bei der Arbeit beobachten. Auf einem Arbeitsfar- 
ton, der die farbloje oder farbige 
Zeichnung des Originals im Spie- 
gelbilde aufweiſt, werden Die 
Stifte nach den betreffenden Far- 
ben aufgejeßt, mit einem waſſer— 
löslichen Klebſtoff unter ſich und 
mit dem Karton verbunden und jo 
Stijthen an Stiftchen gefügt, bis 
das Werf vollendet ijt.Bei größeren 
Abmeſſungen wird der Arbeitsfar- 
ton in handliche Stüde zerlegt, 
die dann jpäter Wieder anein— 
andergebracht werden. 

Zum Befeftigen an die Wand, 
Dede ujw. wird nun das Bild 
im ganzen oder in Teilen dajelbit 
in den friſchen Mörtelverpuß ein— 
gedrücdt. Wenn die Erhärtung des 
Mörtel3 eingetreten ijt, wird der 
Arbeitsfarton dur Aufweichen 


Bild gefäubert. Bw. 
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Oben: Abb. 3. Kemenate der heiligen Eliſabeth, Wartburg. Unten: Abb. 4. Arbeitsſaal der Moſaiziſten 
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Seuermeldeleitungen und 
elettrifche Uhren / Ing. 5, Becker tralubhrenanlage 


Eleftrifhe Uhren nennt man jebt 
häufiger mit Feuermeldern zufammen, jeitden 
eine Methode gefunden ift, die geuermelde- 
leitungen zugleih al3 Stromlei- 
tungen für Bentralubrenanlagen 
zu benugen. In Aachen wurde vor zwei Jah- 
ten eine jolche Anlage in Betrieb genommen, 
und die in der furzen Zeit ſchon gemachten 
‚ Erfahrungen werden ficherlid noch manche 
Stadtverwaltungen veranlajjen, dem Beijpiele 
Aachens zu folgen. Denn dadurch, Daß die 





Abb. 1. Kontakigabe an der Hauptuhr 
Uhrenanſchlüſſe an Privatperſo— 


nen vermietet werden können, eröffnet 
ſich der Feuerwehr eine nicht zu unterſchätzende 
Einnahmequelle. Von der techniſchen Seite ge— 
ſehen, bietet die Kombination einer Feuermelde— 
mit einer Uhrenanlage keine großen Schwierig— 


keiten. Der Ruheſtrom der Meldeanlage iſt zu 


ſchwach, als daß er die angeſchloſſenen Uhren 
fortſchalten könnte. Dies geſchieht vielmehr durch 
momentane Stromſtöße, die auf die Apparate 
der Feuermeldeanlage nicht einwirken können, 
da dieſe ja nur auf Stromunterbrechung anſpre— 
chen. Der einzige Fall, für den beſondere Vor— 
kehrungen getroffen werden müſſen, tritt dann 
ein, wenn eine von einem Melder herrührende 
Stromunterbrechung mit einem Stromſtoß der 
Uhrenanlage zuſammentrifft. Dann nimmt ein 
Relais den Stromſtoß zunächſt auf und gibt ihn 
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erſt weiter, wenn die Unterbrechung be— 
endet iſt. Die elektriſche Zen— 
hat ſich in 
Großbetrieben zu einer überaus ge— 
ſchätzten Einrichtung entwickelt, die zur Aufredht- 
erhaltung eines geordneten Geſchäftsganges je- 
wie für da3 richtige Zufammenarbeiten der ver- 
ſchiedenen Abteilungen eine wichtige Rolle ſpielt. 
Eieftrifche Uhrenanlagen dieſer Art bejigen eine 
Hauptuhr mit einem ſehr genau gearbeiteten 
Gangwerk (in größeren Anlagen noch eine Re— 
ferveuhr) und eine Reihe fog. Nebenuhren ohne 
eigenes Werk, die von der Hauptuhr elektriſch 
fortgefchaltet werden und infolgedejjen jtet3 mit 
ihr fonchron gehen. Dem eigentlihen Gang- 
werk der Hauptuhr ift ein zweites Wert, Das 
Konutaktwerk, angegliedert (Abb. 1). In Der 
verlängerten Achſe des Kontaktwerkes befindet 
ji) ein doppelarmiger Hebel, dejjen Arme ab» 
wechjelnd mit der Spitze auf den Zähnen eines 
vom Gangmwerf dauernd langfam fortbewegten 
Sterne T ruhen. Infolge der Fortbewegung 
des Sternes verliert der Arm nad einer Minute 
die Auflage, wird freigegeben und macht eine 
halbe Umdrehung, jo daß jebt der zweite Arm 
auf dem nächften Zahn raftet. Ein Erzenter auf 
der Achje, der die Umdrehung mitmacht, ſchließt 
dabei abmechfelnd ben einen oder den anderen 
von zwei in feinem Bereich liegenden Kontaften. 
Die entftehenden Stromſtöße werden dann un— 
mittelbar auf eine Doppelleitung übertragen, in 
der fie in wechjelnder Richtung verlaufen. Dieje 
Stromftöße fchalten die Nebenuhren fort. In 
eine ſolche Doppelleitung fann man aber nur 
eine befchränfte Anzahl von Nebenuhren legen, 
die unmittelbar vom: Kontakt der Hauptuhr be- 
trieben werden, da der furze Kontaftfchluß der 
Hauptuhr nicht zuläßt, genügend Strom in Die 
Leitung zu geben. i 
Deshalb verwendet man in Großbetrieben 
Bentraluhrenanlagen, bei denen der Kontakt der 
Hauptuhr zwei Strommenderelaid ab 
wechjelnd betätigt (Abb. 2 und 3). Diefe Re— 
lai3 halten über einen Berzögerung3mechanig- 
mus die Kontakte jo lange gefchlofjen, daß eine 
ausreichende Stromabgabe in die Ubrenlinien 





Abb. 2. Nebenuhrmwerk 








erfolgen kann. Solche Zentraluhreneinric)- 
tungen ſind jeit 1909 eingeführt und haben 
fih nit nur auf großen Bahnhöfen, ſon— 
dern auch in gewerblichen Großbetrieben, 
Banfhänfern und umfangreichen Stadtanla= 
gen ausgezeichnet bewährt. 

Die Nebenuhren können alle Funktionen 
einer mechanijch betriebenen Uhr überneh- 
men: Sie können ebenjo wie dieſe mit Schlag- 
werfen verjehen werden, Signalapparate be- 
tätigen ufiv, Überaus einfach iſt das Neben- 
uhrwerk mit Schwinganfer (Abb. 2). Die 
beiden Cleftromagnetferne dieſes Syſtems 
haben entgegengejegte Wiclungen, jo daß 
beim Stromdurcdhgang der Magnetismus des 
einen geſchwächt, der des anderen verftärkt 
wird. Zwiſchen dei beiden Magneten ſchwingt 
ein Anfer aus weichem Eifen, der ftet3 von 
dent jtärferen Magneten angezogen wird. Die 
mit dem Bendelanfer verbundenen Klin— 
fen übertragen feine hin- und hergehende 
Bewegung jo auf das Steigrad, daß diejes 
nur in einer Richtung fortgejchaltet wird. 
Bei Fleineren Uhren, die abſolut geräufch- 
108 gehen jollen, verwendet man ein ande- 
res Werf. Bei diefem wird der in Ziform 
ausgebildete Anker von dem einen Magneten 
angezogen, von dem anderen abgejtoßgen und 
bewegt bei dieſer Bewegung mittel3 eines ga - 
Schnedentriebes ein Zahnrad fort. Auch die- ———— 
ſes Werk arbeitet einfach und ſicher. Abb. 3. Schema einer elektriſchen Uhrenzentraleinrichtung 

BZahlreich ſind die VBerrichtungen, die eine 
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Bentraluhrenanlage in Groß— 
betrieben noch übernehmen 
kann. An Sie jchließt man 
zweckmäßig die Arbeits— 
zeit-Kontrollappa— 
rate und die Wächter— 
kontrollanlage an. Die 
Vorrichtungen zur pe— 
riodiſchen Lüftung läßt 
man von der Zentraluhr 
ein- und abſchalten, Trans— 
portvorrichtungen und 
Ventile, die in regelmäßigen 
Zeitabſtänden arbeiten, durch 
ſie ſteuern. Auf dieſe Weiſe 
macht man ſich nicht nur von 
der Aufmerkſamkeit des Be— 
dienungsperſonals unabhän— 
gig, ſondern erzielt auch eine 
bedeutende Lohnerſparnis. 


Die Abbildungen ſind uns von Siemens 
und Halske freundlichſt zur Verfügung 

Abb. 4. Elektrifche Uhrenzentrale gejtellt worden. 
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Aruftiſche Zotunsen/ 


Ein neuer, afujtifcher Tiefenmeffer, der nad 
Einſchaltung ununterbrochen arbeitet und ein Ab- 
lefen der Meerestiefe viermal in jeder Sefunde 
geitattet, ift am 22. Augujt vorigen Jahres von ber 
Submarine Signal Company in Bofton auf einer 
— der „Berkſhire“ von Norfolk nach Boſton, 

Abb., zum erſtenmal vorgeführt worden. Der 
— arbeitet wie das ſogen. Echolot von 
Behm durch Feitjtellung des Zeitraumes zwiſchen 
der Abgabe eines Scyallzeicheng unter Waffer und 
der Rückkehr des Echos vom Meeresboden. 

Als Schallgeber dient der von Prof. Feſſenden 
für die Zwecke des Unterwafjerfchall-Signalgebens 
von Schiffen ausgebildete Dizillator, der feit dem 
Sabre 1914 vorhanden ijt. Durd) eine befondere 
Anordnung wird eine Stahlmembran durd) einen 
Wechſelſtrom in Feine, aber außerordentlich träftige 


hat. Der Umfang entfpricht der Tiefe, für melde 
das Echo innerhalb einer Viertelſekunde, d. h. 
während einer Umdrehung der Scheibe, zurückge— 
worfen wird. Auf der Welle, welche die Scheibe 
dreht, befindet ſich ein Kontakt, der den Strom 
des Oſzillators ſchließt und ein akuſtiſches Zeichen 
gibt, wenn der Schlitz am Anfang der Skala vor— 
beigeht. Wenn das zurückkehrende Echo den Emp— 
fänger trifft, wird mit Hilfe eines Verſtärkers ein 
Strom eingeſchaltet, der die Lampe ganz kurz zum 
Aufleuchten bringt und damit die Tiefe anzeigt. 
Das Spiel wiederholt ſich viermal in jeder Se— 
kunde, ſo daß praktiſch ſtändig eine Kontrolle der 
Waſſertiefe erfolgt. 

Für größere Tiefen als 183 m muß man die 
Umlaufzahl der Scheibe vermindern, und der 
Dfzilfator macht dann alle 11/, Set. Kontaft. Dabei 


“tritt eine Lampe andrer Farbe in Tätigleit, um 


Mißverftändniffe auszufcließen, auch wird auf 


Schwingungen verjegt; jobald der Strom ausge- einer andern Skala abgelejen, die der Umdrehungs- 
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ſchaltet wird, ſteht die Membram augenblicklich 
ſtill, da ſie nicht imſtande iſt, die ſie umgebende 
große Waſſermaſſe ohne weitere Kraftzufuhr in 
Schwingungen zu halten. Der Ton endet aljo 
ſehr ſcharf. 

Als Empfänger wird ein Mikrophon benutzt, 
das ähnlich ausgebildet iſt wie der normale Unter— 
waſſerſchall-Signalempfänger und in einem ge— 
Ichlojjenen, mafjerdidhten Gehäuſe liegt. Eine 
Membran nimmt die aus dem Waffer lommenden 
Scallwellen auf, die denn Mikrophon zugeleitet 
werden und in ihm eleftriiche Schwingungen aus— 
löfen. Wenn e3 erforderlich ift, den Schall wegen 
zu großer Wafjertiefe zu verftärfen oder Störungs— 
geräujche auszuſchalten, wird ein abjtimmbarer 
NRöhrenverftärker eingejchaltet. Dann wird der 
Strom einem Kurzzeitmeſſer zugeführt, der fehr 
einfad) gebaut ift. Hinter dem Schlig einer ſich 
drehenden Scheibe, die vier Umdrehungen in einer 
Sekunde macht, befindet fich eine eſektriſche Lampe; 
durch den radialen Schlitz der Scheibe fällt ein 
Lichtjtrahl auf die vor ihr liegende Skala, Die 
eine Einteilung von O biß 100 Faden (0 bis 183 m) 
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geichwindigfeit entjprechend bis 600 
Faden (1100 Meter) Tiefe reicht. Es 
ergibt fich bei größeren Tiefen Die 
2 Schwierigkeit, daß der Schall nicht 

\ mehr fräftig genug ift, um Das 

N Relais des Zeitmeſſers zu betäti- 
IH gen. Deshalb wird die Lampe bau- 
== ı  ernd eingejchaltet, fo daß ihr Bild 
ı fih wie ein leuchtender Uhrzeiger 
ı auf der Stala dreht. Der Schall 
I bed Echos wird dann einem Hörer 
‚ zugeführt, und es ift Aufgabe des 


RE, Beobadıters, ſich die Stellung be3 


Beiger3 im Moment der Anfunft 
be3 Echos einzuprägen. Da bie 
Umbrehungsgefchwindigfeit ziemlich 
gering ift, ijt dies mit völlig ausrei— 
chender Genauigfeit möglich. Bei grö> 
Beren Tiefen als 600 Faden macht 
ber Lichtſtrahl bis zur Rückkehr 
des Echos mehr als 
drehung, und es müſſen dann 
zum Wert der Skala 600, 1200 
oder 1800 Faden Dinzugezäplt wer⸗ 
ben, je nach Anzahl der dazwi— 
jchenliegenden Umdrehungen. 

Der Apparat arbeitet dauernd ohne jede be— 
fonderen Maßnahmen. Er ift erft kürzlich fertig- 
geftellt wurden. Während der erjten VBorführungs- 
fahrt wurden Mefjungen bis über 1100 Faden 
(2000 m) Ziefe ausgeführt. Leider geben die bis 
jest vorliegenden Berichte Feinen Anhalt Darüber, 
wie groß die Genauigkeit bei geringen Tiefen tft; 
anjcheinend ift etwa ein Faden, alſo rund 2 m, der 


geringſte, mit einiger Deutlichteit ablesbare Un- 


terfhied. Zur genauen Meſſung geringer Wafjer- 
tiefen ift Diefe Genauigkeit nicht recht ausreichend. 
Sonjt aber entjpricht der Apparat in jeder Hin» 
ficht den Bedürfniffen der Schiffahrt, da er außer» 
ordentlich einfach arbeitet und für jede Waſſer— 
tiefe ausreicht. Für die Vermeſſung unbelannter 
Meere mit großen Tiefen ijt er außerordentlich 
geeignet. Es ijt mit ihm ein Gerät gnejchaffen, 
das die Ausſicht eröffnet, alle Meere fo genau 
zu vermeſſen, daß nad den Karten eine Kurs— 
prüfung und ein Heranloten an alle Küften, ob 
flach) oder fteil, im Nebel und bei Nadıt, a 
jeden Beitverluft möglich ijt. 
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Duo-Umkehr-Block- und Brammenmalzwerk, beftimmt für ein belgifches Hüttenmwerk (Demag) 


Ein neues Niejenwalzwerl. Die Herjtellung 
von Blehen und von profilierten itabförmi- 
gen Körpern erfolgt durch Walzen. Mit Wale 
zen bezeichnet man allgemein ein ununter- 
brochenes, fortjchreitendes Prejjen von Metallen 
durch ſich drehende rollen- oder fcheibenfürmige 
Körper, wobei jomwohl eine Verdichtung, als aud) 
eine Querjchnittsveränderung des Walzgutes nad) 
bejtimmter Form erfolgt. nn feiner einfachjten 

orm bejteht der formgebende Teil de3 Walzwer- 
es, das Walzgerüft, aus zwei Walzen» 
tändern, in denen zwei Walzen (Zweimwalz- 
oder Duomwalzmwerf) parallel gelagert find, die 
mittel3 Zahnräder (Kammmalzen), im Kammwalz— 
gerüjt von der Antriebsmajchine in entgegenge- 
jeßter Richtung angetrieben werden. Das Walz- 
gut wird den Walzen durch Rollgänge, d. ſ. 
Rollenſyſteme, die meijt durch Elektromotoren in 
Drehung verfegt werden, zugeführt. Dem auf den 
Rollen liegenden Walzgut wird durch Reibung eine 
fortjchreitende Bewegung in Richtung der Walzen 
erteilt, e83 wird von dieſen erfaßt und ebenfalks 
durch Reibung durch die Walzen geführt. Infolge 
des hohen Drudes, den die Walzen auf das Walz- 
gut ausüben, wird fein Querjchnitt verkleinert, 
jeine Länge dagegen vergrößert. Da die gewünfchte 


Formgebung nicht bei einem Durchgange erreicht 
werden kann, muß das Walzgut nochmal® durch 
die Walzen laufen, wobei man für die Erzeugung 
bon Blechen glatte zylindrijche Walzen, die nad 
jedem Durchgang (Stich) enger gejtellt werden, be- 
nußt. Beim Walzen von Halbfabrifaten oder von 
jtabförmigen Fertigproduften verwendet man Ka— 
libermwalzen, das jind Walzen mit Furchen, Die 
dem Profile der Stäbe entjprechen. Nach jedem 
Durchgang wird das Gut in ein engeres Kaliber 
eingeführt, und e3 entjteht nad) Durchlaufen ſämt— 
licher Kaliber das dem Walzwerk entjprechende 
Enderzeugnis. 

Bei dem nad) einer Richtung umlaufenden Duo- 
walzwerk muß das joeben durchgegangene Walzgut 
zur Vornahme eines weiteren GStiches über Die 
obere Walze gehoben werden, um e3 wieder auf die 
Einjtedjeite zu bringen. Bei jchweren Stüden, wie 
Blöden, Snüppeln, Brammen (Rohblöde für 
Bleche), jchweren Profilen und Grobblechen ijt das 
Überheben ſehr zeitraubend und unvorteilhaft, und 
man führt deshalb das Duomalzwerf als Um- 
fehr- "der Reſervewalzwerk aus, bei dem 
die Umlaufrichtung durch Umfteuerung der Ans 
triebsmotoren nad) jedem Durchgang des Walz- 
gutes geändert wird, fo daß auch die Walzen und 
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Rollgänge ihre Umlaufsrihtung ändern und das 
Walzgut fi nur in der Wagerecdhten zu bemegen 
braudt. 

Die Abbildung zeigt ein großes Duo-, Umtehr-, 
Blod- und Brammenmalzwert, das in der großen 
Montagehalle der Demag in Duisburg probemeije 
aufgeitellt und für ein belgiſches Hüttenwerk be- 
ftimmt ift. Links Hinten iſt das Kammmalzgerüft, 
da3 mit dem 15000— 18000 PS Antriebseleltro- 
motor, ber in der Abbildung nicht gezeigt wird, 
unter Zwiſchenſchaltung einer nachgiebigen Kupp- 
lung verbunden ijt. Die Berbindung der Kamm— 
walzen mit ben Walzen erfolgt durd) Spindeln mit 
Muffe, von denen bie oberjte im Bilde zu jehen ift. 

Auf diefem Walzwerk können Blöde von 4000 kg 
Gewicht ausgewalzt werden zu Vorproduften für 
Eifenbahnfchhienen, und Rohbrammen im Gewicht 
von 7000 kg zu Brammen ald Borproduftion für 
Grob⸗ und Mittelblechwalzwerke. Die gefamte Pro- 
duktion de3 Walzwerfes wird 2400 Tonnen in 24» 
ftündiger Schicht betragen. Das Gejamtgewicht der 
Walzwerksanlage, einfchl. Blodjcdhere und Berlade- 
einrichtung beträgt 1800000 kg. Dieje Teile find 
nicht alle auf dem Bild zu fehen, da fie in ande- 
ren Werkftätten der Demag bergeftellt wurden. 
Zum Abtransport de ganzen Walzwertes wurden 
insgefamt 88 Eifenbahnwagen mit einer Trag- 
fähigfeit von 15—35 Tonnen benötigt. 

Um fid ein anjchauliches Bild von der Lei- 
ftung diefer gewaltigen Walzenjtraße zu machen, 
ſei daran erinnert, daß zum Abtransport der vom 
Walzwerk täglich verarbeiteten 2400 Tonnen Eijen 
240 BZehntonnenwagen erforderlidy find. Da die 
längften in Deutſchland zuläjligen Güterzüge nur 
120 Achſen, alfo 60 Wagen, enthalten Dürfen, jo 
fann man mit einer Tagesleijtung vier der läng- 
ſten Güterzüge beladen. | 


MotorsSchlepper. Der Motor-Schlepper gilt 
heute als ein jehr wichtiges Glied des Transport— 
ſyſtems, weil durch ihn eine mwefentliche Leiſtungs— 
fteigerung ermöglicht wird. 

Der Motor-Schlepper gilt heute al3 ein jehr 
wichtige3 Glied des Transportſyſtems, weil durch 
nen: wejentliche Leiftungsjteigerung ermöglicht 
wird. 

Noch bis vor kurzem fah die Eifenbahn den 
Schlepper als mädjtigen Konkurrenten an. In 
immer ftärferem Maß kommt fie aber, wie Dies 
befonder3 in Amerifa der Fall ift, zu der Er- 
fenntnis, daß dieſes Transportmittel ein wich— 
tiges Bindeglied zwiſchen Erzeuger und Ber- 
braucher darjtellt. Trogdem fich feit dem Jahre 
1916 dieſes Beförderungsmittel in größtem 
Maße eingebürgert Hat, ift man ſich über die 
rationelle Verwendung der Schlepper noch nicht 
ganz im Hlaren, weil ein großer Teil Diefer 
Sclepper, man Eönnte fajt behaupten, alle 
Schlepper, nicht mit höchſtem Wirfungsgrad ar- 
beiten. Um Died zu erreichen, find u. a. be= 
jondere Hilfsmittel nötig, wie Kippporrichtungen, 
Fördergurte ufw., die in fürzejter Zeit den Kraft— 
wagen laden und entladen können. Aber auch dieje 
Beit des Ver- und Entladens ift, richtig betrachtet, 
für den Wagen tote Zeit, die es auszumerzen 
gilt. Bon dieſen Erwägungen ausgehend, find 
in letter Zeit in Amerika einige Neufonjtruftio- 
nen herausgebradjt worden, die es ermöglidhen, 
den Rumpf de3 Laftautomobils, Der vom linter- 
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geftell abmontiert werden kann, bereits vorher zu 
beladen und ihn durch eine Kleine Gleisanlage beim 
Herannahen be3 Autos in geringjter Zeit auf das 
Untergeitell zu ſchieben. Auf dieje Weije fann ein 


Auto, das mit mehreren ſolchen ausmwedjfelbaren 


Rümpfen ausgeftattet ift, ftetS in Betrieb blei- 
ben, ohne die lange Zeit, die zum Berladen ge— 
braucht wird, jemals ftillftehen zu müjfen. 

Es Tann nicht mundernehmen, daß fi die 
amerifanifchen Eifenbahnen mit dem Gedanken 
Ihon ernithaft befafjen jollen, diefe Transport- 
förper. au) für Frachtwagenſyſtem zu über- 
nehmen. Sobald es Tatſache ijt, entfällt auch 
die zum Umladen von Schleppern auf Frachtwagen 
erforderliche weitere Arbeitszeit, und e3 eröffnen 
ji) für das Transportwejen ganz neue Wege. 
Die Borteile müfjen zulegt dem Berfrachter zu» 
gute fommen, weil ſich der Transport durch ſolche 
vereinfachten Methoden nicht unbedeutend ver— 
billigt. 

Aber auch innerhalb des Betriebes benußte man 
ſchon vor einigen Jahren in Amerika kleine 
Schlepper, die von Hand gezogen wurden. Dieſe 
regelten den Transport innerhalb der Werkſtät— 
ten zu bejtimmten Stunden, fo daß jeder Aufent- 
halt in der Fabrilation wegfiel. Der einzelne 
Arbeiter Hatte e8 nicht mehr nötig, fi) um die 
Bejorgung feines Werkzeuges zu kümmern, bie 
einzelnen Werkjtüde waren rechtzeitig für bie Be— 
arbeitung zur Stelle und es war möglich, die 
Arbeitszeit voll auszunügen. Die heutigen Mo— 
tor-Schlepper und Elektrokarren bilden gewiß 
noch lange nicht das Endglied in dieſer Entwick— 
lung, wohl aber können fie al3 eine brauchbare 
Einrichtung angefehen werden, die fich noch weiter 
vervollfommnen wird, wein man fie in geeigneter 
Form dem Betriebe anzupajjen verjteht und auf 
diefe Weife Herausholt, was nur herausguholen ift. 

Nicht zulegt kann diefe arbeitzfparende Ein« 
richtung ungemein viel auf unfere Heritellungs- 
foften einmwirfen und zur Berbilligung der Era 
zeugnifje beitragen, wa3 in heutiger Zeit von gro— 
Bem Wert ift. Will man allerdings ein praftifches. 
Refultat erzielen, muß die Organifation aud) ohne 


‚Mängel fein, es lafjen ſich mit der Zeit auch wohl 


Heine Berbefferungen einführen, die vorzugsweiſe 
in einer bejjeren Ausnußung ber Zeit, ſowie auch 
in vorteilhafterer Fahrwegeinteilung liegen. Witt 
man dem Führer Gelegenheit geben, an dieſen 
Berbefferungen mit beizutragen, fo lann Dies in 
Form von Prämien gefchehen, die alddann mit 
dem Lohne zur Auszahlung fommen. 

Im ganzen dürfte der Motor-Schlepper als ein 
unentbehrliches Hilfsmittel anzufehen fein, auf das 
man nach den bißherigen Erfahrungen nicht mehr 
verzichten will und darf. C. R. 


Biegſames Glas. Biegſames Glas iſt ſeit Jahr». 
hunderten oder ſeit Jahrtauſenden ein Begehren 
der Menſchheit, denn die Sage weiß von den Agyp- 
tern zu berichten, daß fie bereits verſtanden hätten, 
biegjame Gläſer herzujtellen. Die Sage wird wie 
immer übertrieben, und wir haben auch Heute noch 
fein Glas, da3 ſich ohne zu zerbrechen, biegen läßt, 
e3 fei denn, daß wir es wie die Glasſcheibe in 
äußerjt feinen Fäden herjtellen. Immerhin Hat 
die Technik aber in allerneuefter geit ein Glas 
hervorgebradht, das weſentlich ftärfer beanfprucht 
werden fann als das bisher befannte Glas, und 











das, wenn e3 einmal zerbricht, nicht ſplitteert. 
Allerdings Tann man darüber ftreiten, ob Diejes 
neue Material den Namen Glas mit Recht trägt. 
Bom chemiſchen Standpunkt aus gewiß nicht, denn 
e3 ijt fein Silikat, wie alle anderen Glasarten, 
fondern ein dem Galalit ähnlicher Stoff, Man 
gewinnt es au3 Formalin und Harnjtoff zunächit 
als eine gallertartige Maſſe, die erwärmt wird 
und Dadurch erjtarrt. Bezeichnet man — jet vom 
phyſikaliſchen Standpunkt aus — jeden feiten Kör— 
per, der glasklar und durdhjichtig iſt, als Glas — 
wobei man von Kriſtallen abzujehen hat, — Jo 
ijt Der neue Stoff, den fein Erfinder Bollopas- 
Glas nennt, in der Tat auch ein Glas. Dem 
gewöhnlichen Glaſe gegenüber hat das Pollopas- 
Glas jogar den Vorteil, daß es auch für ultra- 
violette Strahlen durchläſſig iſt. Was aber dem 
neuen Glas den Hauptwert verleiht, ijt jeine leichte 
Bearbeitbarfeit. Es läßt fich drehen, bohren, fei- 
len, fräjen und jchnigen. Auch iſt es leicht zu 
polieren. Es ijt aber mwejentlich weicher als Glas 
und Daher gegen äußerliche Verlegungen wie 
Schrammen und Kratzer empfindlicher. Dagegen 
verträgt e3 eher als Glas Stöße und fchließlich 
auch mal ein Hinjtürzen, ohne zu zerbrechen. Der 
Erfinder, Dr. F. Pollad, ijt ein Ofterreicher. Wie 
weit ihre Vorzüge der neuen Glasart Eingang 
in Induſtrie und Wirtjchaft verjchaffen werden, 
wollen wir nicht vorausjagen, jondern bejjer ab- 
warten. Us. 


Abfchmelzfiherungen. Abjchmelzjicherungen be- 
jtehen in der Hauptjadhe aus einem mehr oder we— 
niger jtarfen Draht, der beim Überjchreiten einer 
gewiſſen Höchſtſtromſtärke durchſchmilzt und fo die 
gejährdete Leitung unterbricht. Früher verwendete 
man Blei al Drahtmaterial, jpäter ging man 
zu Drähten aus Feinſilber über. Der Grumd 
liegt darin, daß man Silber, ohne daß es 
lid) verändert, auch längere Zeit erwärmen kann. 
Bei großer Belajtung mit Strömen, die vom 
Nennjtrom ber Sicherung nicht weit entfernt find, 
fommt jolche Erwärmung häufig vor. Andere Mer 
talfe, wie zum Beifpiel Kupfer oder inf, fünnen 
längere8 Heißmwerden nicht vertragen. Sie oxy— 
dieren an der Oberflähe. Dadurch wird der 
eigentlihe Metalldraht immer jchwächer, und 
Ihließliy brennt er durch, ehe die Sicherungs- 
ftromftärfe erreicht wurde. Demnach ftrebte man 
danach, anderes Material zum Bau der Siche— 
rungen heranzuziehen, weil Reinjilber recht teuer 
it. Es zeigte jich, daß eine Silber-Kupfer-Legie- 
tung mit 500 pro Mille Feingehalt den Anjprii- 
hen an Betriebsficherheit vollauf genügte. Dar- 
auf hat man dann fyitematifche Unterjuchungen 
an Legierungen aus Silber und Kupfer angejftellt, 
um jene herauszufinden, die bei geringjtem Sil- 
bergehalt noch völftge Sicherheit gemährleiftete. 
Man fand fie zu 20009/,, Silber und 800% 90 
Kupfer. Noch geringerer Silbergehalt erwies fich 
al3 unzuverläfjig; das ergaben ſowohl die elef- 
trifhen Berfuchsweifen als auch die fchon vorher 
befannten Erfahrungen der Metallurgie, daß näm— 
li eine Legierung von weniger als 2000%/,, Sil- 
ber mit Kupfer Leine gleichmäßige Mifchung bei- 
der Metalle ergibt, jondern zu ganz unberechen- 
baren Unregelmäßigfeiten führt. Us. 


Gummiftragen. In Glasgow hat man vor län- 
gerer Zeit in einer Hauptjtraße den Verſuch ge» 


macht, den ftarfen Verjchleiß des Straßenpflafters 
dadurch zu vermeiden, daß man BPilafterjteine aus 
Eijenbeton verwendete, die mit einer 5 cm ftarfen 
Gummifchicht verjfehen waren. Die Steine wurden 
wie gewöhnliches Pflajter verlegt und die Fugen 
mit Pech ausgegojjen. Nachdem die Straße ſchon 
3/, Jahr lang im Gebrauch ift, ift fejtgeftellt, daß 
jie jich jehr gut erhalten Hat. Bw. 


Moderne Flugzeuglabine,. Das neue dreimoto- 
rige Groß-Verfehrsflugzeug der Junkers-Werke ijt 





mit einer Sabine ausgerititet, die Sitpläße für acht 
Reiſende und einen Bedienjteten hat, wie Das obige 
Bild es zeigt. 


Fruchttrofknung mittels Elektrizität. In den 
Vereinigten Staaten wurden bisher die auszu— 
führenden age (Melonen, Zitronen, Drangen) 
vor ihrer Verladung in Scdiffe einem Trocken— 
prozeß dadurch unterworfen, daß man fie eine 
Zeitlang in Räume lagerte, die man mittel3 Ga3- 
oder Petroleumflammen heizte. Der Zweck dieſes 
Trodenprozefjes ijt die Entziehung überflüjfiger 
Feuchtigkeit, um die Früchte während des Überjee- 
transportes vor Fäulnis zu jchüßen. 

Sebt hat fich die Wittier Select Fruit Growers 
Affociation of alifornia einen Trockenraum 
bauen lajjen, der durch eleftrijche Heizung er» 
wärmt wird. Dieje Heizung ijt nicht nur jauberer, 
fondern auch bejjer regulierbar und infolgedejjen 
billiger, da der Strom nur eingejchaltet wird, 
wenn die Temperatur auf 2409 C gejunfen ijt. Die 
Früchte bleiben drei bis fünf Tage lang in dieſem 
Trodenraum; dieſe Zeit genügt, um die Poren 
zu öffnen und die ſchädliche Feuchtigkeit heraus— 
zutreiben. Die Einjtellung der Heizkörper gejchieht 
von Hand oder automatijch, fall8 eine neue 
Wärmezufuhr erforderlich iſt. In diefem Umijtande 
bejteht die Rentabilität derartiger Anlagen, da 
jih die anderen Wärmequellen nicht in dieſer 
Weiſe regulieren lajjen. Bw. 


Seefifhe in frifhem Zuftande. Seefiſche Hat 
man bi3 zum heutigen Tage von der Zeit, wo 
fie gefangen wurden, bi3 zum Berfauf in den Städ- 
ten nur mit Hilfe von Ei3 einigermaßen frijch 
erhalten können. Jetzt indejjen iſt e8 dem Dänijch- 
Amerifaner John Larjen nach mehrjährigen Ber- 
juchen gelungen, eine Methode zu finden, wodurd) 
der frijche natürliche Geſchmack der Seefiſche er- 
halten wird. Das Verfahren bejteht darin, daß 
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die Ajche, die ein ſpezifiſches Gewicht von 1,5—15 
hat, vom Hochofen aus in flüfjiger Form in Syor- 
men gegojjen, wo jie erfaltete. Hiernach wird jie 
in einer Mühle zu einem Grus gemahlen, deſſen 
Stüde etwa bis zu 5 Millimeter Durchmejier ba- 
ben, und dann in dieſer zerfleinerten Form im 
einem warmen Lagerhaufe getrodnet zu werden. 
Nach genügendem Trodnen vermifht man Die 
Maſſe mit Ajphalt, der eine Temperatur von etwa 


die Fiſche gleich nad) dem Fang geichlachtet, ge- 
reinigt und abgekühlt werden, worauf man fie 
in Schiffe mit bejonder3 fonjtruierten Majchinen 
bringt. Hier haben fie die geeignete Temperatur, 
die den Fiſch friich erhält, ohne ihm den Wohl- 
geihmad zu nehmen. * Los Angeles, Amerika, 
wo eine faſt tropiſche Wärme herrſcht, wurden 
friſche Fiſche mehrere Wochen lang aufbewahrt, 
ohne daß der friſche Geſchmack verloren ging. 


Jüngſt wurde ein Fiſchereifahrzeug für die neuen 
Verſuche eingerichtet. Nach dreiwöchiger Seereiſe 
traf es beim Londoner Fiſchmarkt mit der erſten 
Ladung ein. Alle Sachkundigen erklärten, dies 
ſei der feinſte Fiſch, der je bei dieſem Markt ein— 
getroffen. Das neue Verfahren werde eine Um— 
wälzung im Fiſchereiweſen herbeizuführen. Es iſt 
geplant, in Dänemark eine Werft anzulegen, um 
Schiffe für die neue Konſervierungsmethode zu 
bauen. F.M. 





Eine Kohlenwäjcherei von ſchonen ardjitektonchen Formen, entworfen von Prof. 
Alfred Fifcher in Effen, ausgeführt von der Gröppel-Rheinmetall-A.=G. für Kohlen 
R Aufbereitungsaniagen, Bochum 


Die hier abgebildete Kohlenwäſche „Sachjen‘ der 
Mansfeldichen Steinfohlenbergmwerfe in Heejjen bei 
Hamm it eine der größten Kohlenwäſchen der Welt. 
Sie enthält Bunker für die Aufnahme von mehr 
al3 10000 Tonnen Kohle und ijt für Die jtiind- 
liche Verarbeitung von 440 Tonnen Rohfohle ein- 
gerichtet. Das Gebäude nimmt eine Grundfläche 
von 3000 Quadratmeter ein. In ihren Abmeſſun— 
gen wird diefe Anlage nur von einigen der giganti- 
jchen amerifanifchen Kohlen-Aufbringungsanlagen 
übertroffen. 


Ein neuartiges Straßenpflafter. Dem befann- 
ten Stadtbaurat Dr.-Ängenieur Damman in 
Eſſen ijt es gelungen, einen neuartigen Stra— 
Benbeleg herzuſtellen, der ſich als äußerjt halt- 
bar und fejt für den Straßenbau während jahre 
langer Erprobungen ermwiejen hat. Dr. Dame 
man ging bei feinen Verjuchen von dem Grund: 
gedanfen aus, einen gleichwertigen, aber billigeren 
Aſphalt herzujtellen als bisher und jtellte Ver— 
fuche mit einer Mifchung von pulverijierter Hoch- 
ojenajche und Afphalt an. Zu dieſem Zwecke wurde 
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409 hat. Iſt nun dieſes Gemenge von Schladen- 
grus und Aſphalt genügend erfaltet, jo iſt Die 
Maſſe transportfähig und kann mittel$ Waggıns 
beliebig weit transportiert werden. Der Boden- 
untergrund muß vor Auflegen der Majje genügend 
vorbereitet und auch daraufhin geprüft ſein, 
daß er die zu tragende Lajt aufnehmen kann; be- 
jonder3 geeignet ijt für Diefe neue Methode ein 
guterhaltenes gebrauchtes Pflaſter; kommt aber 
eine gänzliche Neupflajterung in Frage, dann it 
auch ein aus gemahlener Wide 
oder Schlade bejtehender feiter 
Untergrund verwendbar. Die Ui- 
phaltmajje wird in der Doppel- 
ten Stärke, wie fie nachher er- 
forderlich ijt, aufgetragen und 
mittels kalter Walzen zujammen- 
gepreßt. Ein großer Vorteil it 
es bei diejem Verfahren, Das 
die Maffe nicht erhigt zu wer— 
den braudt. Die Stärfe Des 
Pflafters richtet jich nach ven je- 
tweiligen Straßen; jie muß min— 
dejtens 4 cm für Fahrſtraßen und 
nicht weniger al3 2 cm für Fuß— 
gängerwege betragen. Sehr wich— 
tig find die niedrigen Koſten Die- 
ſes Berfahrens, die ſich auf nur 
6.50 ME. pro Quadratmeter bei 
einer Stärke von 4 cm belau- 
fen. Die Herftellung des neuen 
Belages erfordert Vorſicht und 
geübte Arbeiter; e3 darf nur 
gutes Rohmaterial verwendet wer— 
den und nicht jede Schlade iſt ge- 
eignet. In Ejjen find etwa 100 000 
Quadratmeter mit dem neuen 
Pflajter belegt, und auch in anderen beutjchen 
Städten hat es fich gut bewährt. Dazu hat es den 
Vorzug, ebenjo ftaubfrei zu fein wie Aſphalt. C. 


Fußböden aus Papiermaſſe führen jich in Ame- 
rifa in immer tweiterem Umfange ein wegen ihrer 
großen Vorzüge im Vergleich zum Holzboden. Die 
Stojten find bedeutend geringer, die Herjtellung3- 
möglichkeiten einfacher, und vor allem find es Die 
hygieniſchen Borzüge, die eine ftetig wachſende 
Einführung veranlajfen. Bei dem Bapierjuf- 
boden gibt es feine Fugen, in denen ſich Staub 
und Schmuß anfammelt, jo daß dieſe gefähr- 
lihen SKranfheitsüberträger in Fortfall fommen. 
Gemeinſam mit den Holzböden haben fie den Vor— 
teil, jchlechte Wärmeleiter und gute Schalldämpfer 
zu fein. Die Herjtellung, gejchieht in einfachiter 
Form, indem die pulverijierte Bapiermajje mit 
Zement und Wajjer zu einem Brei vermijcht und 
auf den zu belegenden Fußboden gebracht wird. 
Mittel3 einer Walze wird er geglättet und kann, 
nachdem er genügend ausgetrodnet ijt, mit jeder 
gewünschten Farbe angejtrichen werden. C. 





Enersiesus und Aubeffet im Sehen 


Bon €. Pfeiffer 


Der Energiezug im Leben! Ein weithergehol- 
ter und doch bei näherer Betrachtung nahelie- 
gender Gedanke. Keiner von uns ijt jich deſſen 
recht bewußt. 


Aber heute, da Not und Elend, Armut und 
Mangel mit Knochenfingern an die Tür Des ge» 
famten Wirtſchaftslebens pochen, gibt es nicht 
mehr zu verfchenten. Weder Zeit noch Kraft. 
Zeit ift Geld und Zeit und Kraft Geldeöwert. 


Ganze 25 % der wirklichen Arbeitszeit wer- 
den zu produftiver Arbeit verwertet. Der Reit 
find Ausfallzeiten durch mangelhafte Vorberei- 
tungen, Störungen, Trägheit, Mafchinendefelte 
und ähnliches. Kaum einer hat bisher den Ber- 
ſuch gemadt, diefe Unterfuchung einmal auf die 
Ausnugung unferes Xebensbegriffes im ganzen 
auszudehnen. 

Heute iſt glüdlicherweije die Technik endlich, 
endlid) auf dem beiten Wege, ſich zu einer 
wiſſenſchaftlich⸗wirtſchaftlichen Betriebsführung 
und Wrbeitsmethode durchzuringen und dem 
Energiezug zum Siege zu verhelfen, d. h. dem 
zeitlich und örtlich Iogifchen Aufeinanderfolgen- 
laſſen von Handlungen, derart, daß jeder Um- 
jtand die notwendige Folge de3 vorhergehen- 
den daritellt und aus ihm geboren und erflär- 
bar wird. 

Auch für die Tätigfeit des Gehirns gibt es 
aber eine wirtichaftlide Arbeitsmethode. 
Da diefe ganze Tätigkeit fih unbewußt oder 
Ihon Halb im Unterbemwußtfein abfpielt, will 
man das nicht gelten lajjen. Dabei ift Doch jeder 
Handgriff, jede Bewegung das Ergebnis einer 
denftechnifchen Vorbereitung, und was als in- 
jtinktiv erfcheint, beruht in Wirklichkeit nur auf 


weitgehender Übung, auf gründlichen Beit- und 


Bewegungsſtudien. 


Der Klaviervirtuoſe weiß zum Schluß nicht 
mehr, daß er troß allem nur auf Grund bliß- 
ichneller geiftiger Tätigkeit „inftinktiv‘ den rich— 
tigen Fingerſatz bei den ſchwierigſten Klavier— 
ftüden findet. Aber während wir in förper- 
lichen Leiftungen notgedrungen zu einem gewiſ— 
fen Optimum gelangen, fteht es fchlimm um 
die Zeit- und Bewegungsſtudie unjeres Denk— 
apparat3. 

Nehmen wir einen gewöhnlichen Beforgungs- 
gang an. Wir gehen die Treppe hinunter, um 
auf halber Höhe zu finden, daß wir unferen 
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Hausſchlüſſel vergefjen Haben. Wir Holen ihn. 
Dann gehen wir einen Kilometer weit, um ung 
die gewohnte Zigarre zu faufen und wenn wir 
dort jind, merfen wir, daß wir vergefjen haben, 
eine Beitellung unjerer Frau unterwegs auzz1ı- 
richten. Pflihtbewußt gehen wir den halben 
Weg zurüd, denn auf dem fpäteren Nachhauſe— 
weg würden wir die Sache ja doch wieder ver- 
geilen. 

Dies ift ein Feiner Schulfall, der lächerlich er- 
iheinen mag, aber Hand auf3 Herz! Wie jteht 
es in Wirklichkeit? Wir arbeiten tatſächlich im 
täglichen Leben mit einem erjchredend gerin«- 
gen Nußeffeft, weil wir unfer Gehirn nit an 
ſyſtematiſches, logiſches, zeitwirtichaftliches Den- 
fen gewöhnt haben. Wir lehnen diefen Begriff 
auch energifch ab, weil wir auf dem Standpunft 
jtehen, wir wollen uns nicht jede freie Minute 
durch techniſche und mwirtfchaftliche Erwägungen 
verfümmern. Dies ift aber ein Irrtum, denn 
wenn die Schulung des Geiftes beendet ift, wird 
wirtichaftliche3 Denken und Handeln genau fo 
geläufig, wie da3 Trinfen eines Glaſes Wafjer, 
das Eſſen und das Spazierengehen. Denn aud) 
alles, da3 Vergnügen und Erholung darftellt, 
hat man erft lernen müfjen. Und wenn der Geiſt 
jo weit geſchult ift, daß er mit einem Minimum 
von Zeit und einem Marimum von Nußeffelt 
die Notwendigkeiten des täglichen Lebens er- 
ledigen fann, dann wird ihm die Erholungszeit 
ganz anderen Genuß bieten, er wird größere 
Friſche daraus fchöpfen als biäher. 

eben und Technik find nach heutigen Anjich- 
ten untrennbare Begriffe, denn die Natur gibt 
allem eine technifche Grundlage. Wozu wollen 
wir aljo immer wieder durch falſche Dent- 
methoden ihre techniichen Arbeitspläne bei der 
Durhführung unſeres ganzen Lebens durch— 
kreuzen? Ein Gewinn an Brennſtoff, an Ar= 
beit, an Beit wird in unferer faufmännifd) den- 
fenden Periode hoch gewertet. Warum follen 
wir bei dem foftbarjten perfönlichen Beſitz, dem 
Reben, ein Sparſyſtem außer acht laſſen, das 
imftande ift, ung in langfamer und ftetiger Ent- 
widlung fihere Gewinne an Lebensfreude und 
Erfolg zu bringen? 

über unjer Leben müffen wir, wie über die 
Tür jedes betriebstechniihen Büros für mwirt- 
ichäftliche Fertigung die Worte ſetzen: Quidquid 
agis, prudenter agas ac respice finem! 
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moderne Shiffsmaihinenanlasen 


Eine Umfhau von Dr.-Ing. Earl Commentz 


Sahrzehntelang hat die normale Dreifadh- 
expanſionsmaſchine auf den Gebiete der 
Handelsihiffahrt fait unumfchränft geherricht, 
und man war in Werft- und Reedereikreiſen 
der Anficht, daß die Entwidlung der Schiffs— 
maſchine bis auf Änderungen mehr nebenjäd- 
lider Natur abgejchlofjen jei. Nur bei großen 
Anlagen wurden Bierfadherpanfiond- 
maſchinen angewendet, bis etwa vom Jahre 
1900 an eine größere Entwicklung der Tur— 
binentechnik einſetzte. 

Zuerſt kam der Antrieb durch Turbinen fait 
ausfchlieglich für Kriegsſchiffe in Betracht, bei 
denen die Gewichtsfrage von größerer Bedeutung 
ift ala bei Handelsſchiffen. Dann aber gelang e3, 
allerdings unter Verwendung erheblich größerer 
und ſchwererer Maſchinen, den Dampfverbraud) 
und damit den Kohlenverbrauch bei Turbinen- 
anlagen herabzujegen, und nun fonnte ſich die 
Turbinenmaſchine auch auf größeren und EFleine- 
ren Handelsſchiffen einbürgern, jedoch nur auf 
denen mit hoher Fahrtgeſchwindigkeit, denn bei 
langfamfahrenden Schiffen jind die Umdrehungs- 
zahlen von Schrauben, die direft von Turbinen 
angetrieben twerden, zu hoch und die Schrauben 
zu unwirkſam; jie arbeiten unter ſolchen ungüns 
jtigen Umftänden al3 Schaumſchläger, anjtatt das 
Schiff vorwärt3 zu treiben. Vom Jahre 1912 
ab ging dann der geniale Borfämpfer der 
Dampfturbine, der Engländer Parſon, dazu 
über, zwiſchen Turbine und Schraubenmelle ein 
Nädergetriebe ziviichenzujchalten, durch 
da3 die Umdrehungszahl der Schraube herab- 
gemindert wird. Durch diefe Maßregel konnte 
man die Umlaufdzahl der Turbine wejentlich ver- 
größern, dadurch Größe, Gewicht und Baupreis 
mindern und gleichzeitig die Umdrehungszahl der 
Schiffsſchraube verringern. Überjchungsverhält- 
niſſe von 1:15 bi3 1:20 find bei derartigen Ge— 
trieben verwendet worden, und bei den ſogenann— 
ten Doppelgetrieben, in denen eine zwei— 
malige Unterjegung ins Langſame ſtattfindet, hat 
man noch beträdhtlid größere Übertragung3- 
verhältnifje angewendet. Durch die Getriebe 
wurde auch in der Handelsſchiffahrt ein weites 
Feld für die Verwendung von Turbinen frei. 

Trogdem hat die QTurbinenmajchine fi im 
©eebetriebe bei weitem nicht in gleichem Umfange 
durchzuſetzen vermocht wie 3. B. in der Verwen— 
dung al3 Antriebsmaſchine in Elektrizitätszen— 
tralen. Das hängt zum großen Teil damit zu- 
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ſammen, daß man in jehr vielen Fällen mit den 
Getrieben ſchlechte Erfahrungen madte, da ſie 
den harten Stößen, die von der Schraube in das 
Getriebe gelangen und zu Schwingungserſchei⸗ 
nungen führen, nicht gewachfen waren. Die 
Überwindung der dabei auftretenden Schiwierig- 
feiten ift eine Frage ſehr forgjältiger Konftruf- 
tion und guten Material3 und konnte nur von 
erſtklaſſigen Werften einwandfrei erreicht werden. 
Außerdem aber ift eine Turbine in Verbindung 
mit einem Getriebe jchwieriger zu handhaben als 
die einfache KRolbendampfmajchine. Aus dieſen 
Verhältnijfen heraus und weil die Wirtjchaftliche 
feit der Turbine vor allem bei größeren Anlagen 
zur Geltung fommt, werden Turbinen heute faft 
nur bei größeren Mafjchinenanlagen verwendet, 
und der Bau von Turbinenfciffen für die Han— 
delömarine hat in den legten Jahren einen ganz 
entichiedenen Rüdgang erlitten. — 

In der Dampfmaſchinentechnik des Seeſchiffs⸗ 
betriebes iſt nun noch die Einführung der Ol⸗ 
feuerung zu erwähnen. Vor dem Kriege wur— 
den die Keſſel von Handelsſchiffsmaſchinen nur in 
wenigen Ausnahmefällen durch Rohölrückſtände, 
das ſogenannte Keſſelheizöl, erhitzt. Aller— 
dings machten die Kriegsmarinen in ſehr gro— 
Beim Umfange davon Gebrauch, weil das Brenn- 
ftoffgewicht geringer und die Dampferzeugungs- 
leiftung bei Olfeuerung größer ift. Nach dem 
Kriege führte die fteigende Weltölproduftion aber 
dazu, daß derartige Rüdjtände in fehr großen 
Mengen zu verhältnismäßig billigem Preije zur 
Verfügung ftanden. Dadurch wurden die Han- 
delömarinen veranlaßt, in großem Untfange zur 
Olfeuerung überzugehen, und dieje Entwidlung 
wurde durch Verbeijerungen der Olfeuerung und 
durch ungewöhnlich hohe Kohlenpreije noch ge- 
fördert. Auch die Mannjchaftserfparni3 an Hei- 
zern und Trimmern fpielte eine Rolle, da das 
Ol nur durh Pumpen in die Rejjelfeuerungen 
eingejprigt wird und die jchiwierige Arbeit des 
Keſſelheizens faſt ganz in Fortfall kommt. Der 
Übergang zur Olfeuerung hat dazu geführt, daß 
gegenwärtig etwa 25 Prozent aller Schiffe der 
Welthandelsflotte mit Olfeuerung fahren, und 
zwar hauptſächlich große und jchnelle Schiffe, 
bei denen da3 Brennftoffgemicht eine Rolle ſpielt, 
denn bei Ölfeuerung werden nur etwa 0,4 Kilos 
gramm Brennmaterial per Pferdeftärfe und 
Stunde gebraudt gegen 0,6—0,7 Kilogramm bei 
Kohlenfeuerung. Außerdem findet die Olfeue- 
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rung bor allem bei Schiffen Verwendung, die in 
Gegenden fahren, wo das Keſſelheizöl verhältnis- 
mäßig billig ift. In den legten beiden Jahren 
hat die Entwidlung der Olfeuerung aber faft 
ganz ftillgeftanden, weil die Olpreiſe geitiegen 
und die Kohlenpreife ganz bedeutend gefallen 
find. Für jchnellfahrende Dampfichiffe ift und 
bleibt die Olfeuerung troßdem aber vorteilhaft. 

Waren ſchon die Einführung der Dampftur- 
binen und der Olfeuerung technifche Neuerungen 
ummälzender Art für den Sciffsmajchinenbe- 
trieb, fo gilt das in noch weit höherem Maße 
von der Entwidlung der Schiffämotoren, 
die gerade in den legten Jahren in ftaunenerre- 
gender Weife vor fich gegangen ift, wenngleich 
fie in den Fachkreifen feit etwa fünfzehn Jahren 
vorauögefehen wurde. Diefe Revolution im 
Schiffsmaſchinenbau ift durch den Krieg ganz 
außerordentlich verzögert worden. Auch jest iſt 
der Beſtand der Welthandelsflotte an Motorfchif- 
fen nur erjt verhältnismäßig Klein und beläuft 
fi) auf etwa 4 Prozent. Ganz anders find die 
Berhältnifje bei den in Arbeit befindlichen Um- 
bauten auf den Werften der Welt. Nach den 
neueſten Statiftifen befinden fi unter den im 
Bau ftehenden Schiffen etwa 43 Prozent, die 
durch Motoren getrieben werden. Wenn der Bau 
von Motorſchiffen in diefem Tempo meitergeht, 
wa3 immerhin fraglich ift, werden die Motor- 
Ichiffe bald eine entjcheidende Rolle in der Welt- 
Ichiffahrt Spielen. 

Während die Entwidlung der Dampflolben- 
maſchine in einheitlichen Bahnen vor fich ging, 
ift da3 bei den Sciffsdiefelmotoren keineswegs 
der Fall geweſen. In der Dampfmalchine drüdt 
der Dampf bei jedem Auf- und Abmwärtögange 
des Kolben? von unten oder von oben auf den 
Kolben; fie arbeitet alfo im doppeltwirfenden 
Biweitaltverfahren. Beim Motor beitand zunächſt 
nur die Möglichkeit, die arbeitenden Verbren- 
nungögaje von oben auf den Kolben wirken zu 
lajfen. Da außerdem zwiſchen zwei Arbeit3- 
hüben die im Zylinder befindlichen Verbren— 
nungsgaſe entfernt werden müſſen, läßt man die— 
fe3 entweder durch einen bejonderen Rolbenhub 
geichehen, wobei der Kolben die Verbrennungs- 
gaſe jelbjt hinausfchiebt oder man jagt einen 
Luftſtrom durch den Zylinder, ehe der neue Ar— 
beit3hub beginnt. Bei dem leßtgenannten Ber- 
fahren wird alfo der Zwiſchenhub des Kolbens 
erjpart und die Mafchine arbeitet dann nad) dem 
einfachwirkenden Zweitakt, während jie 
beim erftgenannten Berfahren in ein fachwir— 
tenden Viertaktverfahren läuft. Erit in 
ben legten Jahren ift e3 dann gelungen, die Ber- 


brennungdgaje auch unter dem Kolben wirken zu 
laffen und dadurch zur Doppelwirflung 
überzugehen. Meift ift dies unter gleichzeitiger 
Unmendung der Luftjpülung, alfo im Zweitakt⸗ 
verfahren, geſchehen. Theoretijch hat eine 
Zweitaktmaſchine etwa die doppelte Leiſtung mie 
eineViertaktmaſchine gleicher Abmelfung, und Der 
Übergang zur Doppelwirkung ergibt eine weitere 
Verdoppelung der Leitung Praktiſch wird 
diefe Steigerung aber bei den hochwertigeren 
Verfahren nicht ganz erreicht, da noch andere 
Fragen als die reine Berbrennungmöglichfeit des 
Treiböle3 Hineinfpielen. ebenfalls aber ergibt 
der Übergang zum Zweitaktverfahren und zur 
Doppelwirfung eine größere Leitung je Tonne 
Maſchinengewicht, d. H. eine leichtere und billi- 
gere Maſchine, wenn eine beftimmte Leiftung an 
geftrebt wird. Für die Schiffahrt ift das von 
weſentlicher Bedeutung, denn bis jet koſten Mo- 
torſchiffe rund 25—30 Prozent mehr al3 Dampf- 
Ichiffe gleicher Tragfähigkeit, und dies hat Die 
Einführung der Motorſchiffe bisher noch außer- 
ordentlich zurüdgehalten. — 


Aus Vorſtehendem ift erjichtlih, daß Die 
Schiffs motoren in ihrer Bauart viel mannig- 
facher jind ala die Schiffsdäampfmaſchinen. 
Uber abgejehen von der Verfchiedenartigfeit der 
Arbeit3verfahren find die Konftruftionen der ver- 
ſchiedenen Fabriken außerordentlich voneinander 
abweichend. Sie einzeln aufzuzählen, würde zu 
weit führen. Es mag nur kurz erwähnt fein, 
daß e3 außer den normalen Kolbenmaſchinen 
noch ſolche mit gegenläufigen Kolben gibt, 
bei denen der Brennftoff zwiſchen zwei Kolben 
verbrannt wird und fie auseinandertreibt. Der 
untere Kolben wirkt dann durch eine normale 
Kolbenſtange, der andere durch ein Zuggeftänge 
auf die Kurbelivelle. Eine neuere engliſche Ma- 
Ihine arbeitet jogar mit einem Kolben und 
einem auf- und abgehenden Zylinder, und die— 
jer Zylinder gibt feine Arbeitsleiftung dann aud) 
Durch ein Zuggeftänge an die Kurbelwelle ab. 


Beachtenswert ift bei der neueren Entwidlung 
der Olmotoren auch noch der fich mehr und mehr 
durchfegende Übergang zur Direften Brenn- 
ftoffeinfprigung dur Hochdruckpum— 
pen. Bei den bisherigen Maſchinen erfolgte die 
Brennftoffeiniprigung dur Hochlomprimierte 
Preßluft, die das Ol beim Eintritt in den ZHlin- 
der zerjtäubt, ehe es ji} an der im Zylinder be- 
findliden heißen Verbrennungsluft entzündet. 
Durch moderne Hochdruckpumpen ift e8 nun ge— 
lungen, da3 Ol ohne Zufagluft einzujprigen und 
im Strahl zu zerftäuben. E3 ergibt fich dadurch 
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der Fortfall des Luftkompreſſors und ein be- 
trächtlich geringerer Brennſtoffverbrauch, alfo 
eine Vereinfahung und Berbilligung der Ma- 
ichine und der Betriebskfoften. Diefe fomprejjor- 
loſen Mafchinen werden in Deutjchland bis jeßt 
vor allem in Heinen Ausführungen gebaut; der 
Übergang zur Iuftlofen Einjprigung jteht aber 
auch bei den greßen Majchinen bevor. 

Das Gewicht und vor allem die Hohen Koſten 
der großen Slmotoren haben in Deutichland und 
in geringerem Umſange auch in Amerika dazu 
geführt, in gleicher Weile wie bei den Turbinen- 
Ihiffen zu verjuchen, fchnellaufende Heine Moto- 
ren zu bauen, die durch Überjegungsgetriebe auf 
langjamlaufende Schrauben wirken. Zu dieſem 
Bmed find mit Erfolg einfache Zahnradgetriebe 
verwendet worden. Die Verwendung von Hahn 
radgetrieben in Verbindung mit Olmotoren bietet 
aber gewiſſe Schwierigkeiten, mweil der Motor 
jtoßmweife auf da3 Getriebe einwirkt, da3 dadurd) 
jehr ftark beanjprucht wird. Deshalb haben die 
Vulkanwerke in Hamburg ein neues fombinier- 
tes Getriebe fonftruiert, bei dem zwiſchen der Ol- 
maſchine und dem eigentlihen Bahnradüber- 
ſetzungsgetriebe noch eine Hydraulische Foettinger- 
fupplung eingeſchaltet ift, die die Stöße der Ma- 
ſchine elaftifch aufnimmt. Außerdem enthält das 
Getriebe einen Umjteuerungsteil, fo daß aljo die 
Olmaſchine dann nicht umfteuerbar gebaut mwitd, 
d. h. audy bei einer Rückwärtsbewegung der 
Schiffsſchraube immer in gleiher Richtung um- 
läuft. Das Getriebe Hat jich bei dem etwa feit 
einem Jahre in Yahrt befindlichen Probejchiff 
„Bulfan” in etwa 40000 GSeemeilen Fahrt 
außerordentlid” gut bewährt, und eine Anzahl 
größerer Schiffe werden zurzeit mit folchen An— 
lagen auögeftattet. Gleichen Zwecken wie da3 
Bulfangetriebe, d. h. der Herabminderung der 
Umdrehungszahl und der Umſteuerung, dient die 
eleftrijche Übertragung, bei der eine jchnellau- 
fende Olmaſchine mit einem ftromerzeugenden 
Generator verbunden ift; durch den Strom 
wird ein Elektromotor in Verbindung mit der 
Schraube angetrieben. Die eleftrifche libertra- 
gung jtellt betriebötechnijfch eine Sdealausführung 
dar, doch ergeben ſich in ihr Kraftverlufte von 
12—15 Prozent und außerdem find die Anlagen 
jehr teuer. In Amerika iſt fie, beſonders bei klei— 


Sebensdaner von Holz / 


In der aus Römerzeit ſtammenden Goldgrube 
„Jad“ der Gewerkſchaft „Sztanizſaer Goldberg— 
werke” am Feriezel zu Brad in Siebenbürgen 
fand man ein volljtändig erhaltene® Pumpenrohr 
aus Tanırenholz von 20 cm l. W. und 5 cm Wand— 
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neren Anlagen, in ten legten Jahren vielfach zur 
Anwendung gelommen, hat ſonſt aber wenig Ver⸗ 
breitung gefunden. Sie iſt auch in Verbindung 
mit Dampfturbinen gebaut worden und wird in 
diefer Form auf den größten amerikaniſchen 
Kriegsichiffen, d. h. in den größten über- 
haupt ſchwimmenden Maſchinenanla— 
gen, verwendet. — 

Die Entwicklung der Olmaſchinen hat nun dazu 
geführt, daß die Dampfmaſchinentechnik, um der 
wirtſchaftlich überlegenen Konkurrenz der Ol—⸗ 
maſchine die Spitze bieten zu können, in den leg- 
ten Jahren außerordentlich beachtenswerte Yort- 
Schritte gemacht hat. Es iſt durch Verwendung 
von Bentilfteuerung in Bierfurbel-Doppellom- 
poundmajchinen gelungen, den Brennjftoffper- 
brauch auf weniger al3 0,5 kg Kohle pro Pierde- 
fraft und Stunde herabzufegen, d. h. ihn um 
etwa 20 Prozent gegenüber dem biöher üblichen 
zu verringern. Noch ausſichtsreicher erjcheint 
aber die Verwendung von Höhftoruddampi. 
Es ift in den legten Jahren möglich gervorden, 
Dampffeffel zu bauen, die mit 50, 100, ja jogar 
mit über 200 Atmofphären Drud arbeiten 
Zwar handelt e3 fich dabei im allgemeinen um 
ziemlich Tomplizierte Syfteme, die für den 
Sciffsbetrieb in der gegenwärtigen Form kaum 
verwendbar fein dürften, aber eine oder zivei der 
neueften Bauarten find doch dem Schiffsbetrieb 
angemefjen Durchgearbeitet. ine weſentliche 
Drudfteigerung über das bis jet übliche Map 
von 13—15 Atmoſphären würde aber eine mei- 
unbeträchtlihe Brennjtofferjparnts 
bringen und es damit der Dampfmaſchine ermög- 
lien, den Kampf mit dem Diejelmotor erfolg. 
reich aufzunehmen. Über den Ausgang eines der- 
artigen Kampfes ift Heute noch nicht3 zu prophe- 
zeien. Er ift abhängig von Umjtänden, die außer 
halb der Schiffahrt liegen, vor allem von der 
Entiwidlung der Ölpreije und der Kohlenpreife. 
Diefe werden aber nicht durch den Techniker be 
ftimmt, fondern durch die wirtfchaftliche Entwick⸗ 
lung von Produktion und Verbrauch, von Nady 
frage und Angebot. Aber auch unter diejen Ver— 
hältniffen ift e8 von Sntereffe, dem Kampfe der 
vielen verjchiedenartigen Majchineniyiteme zu 
folgen, die gegenwärtig alle ihre Be- 
rechtigunginder Schiffahrt haben. 


ſtärke. Die innere Rohrwand zeigte einen 
ſchleimigen tongrauen Überzug, außen mat 
das Rohr von einer etwa zulldiden eijenorydhalti- 
gen Schlammſchicht überzogen. Das Holz (2000 
Sahre alt) der Rohrwand war volljtändig friih 
und gefund, von natürlicher heller Yarbe und ver- 
hielt ſich wie eben gefälltes Holz. Bw. 
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Die neue Speicheranlage. Rechts: Turmfpeicher. Links: Der vorläufig fertige Gruppenfpeicher 


Die größte Speicheranulage 
deßs KRontinents/ am. ©. Krueaer 





Don jeher hat der Getreideumfchlag im Kö— 
nıigsberger Hafen eine ausjchlaggebenve 
Rolle geipielt. Das beweiſt jchon vie große An- 
zahl alter Speicher in Holzfachwerk, wie man jie 
noch heute am Hundegatt und dem angrenzenden 
Viertel findet und die dieſem Stadtteil ein ganz 
eigenartige Gepräge verleihen. Natürlich konn— 
ten dieſe alten Speicher, die jich beim beſten Wil- 
len nicht einmal zeitgemäß ausbauen lafjen, den 
nodernen Anforderungen, die jchnellen Um— 
ihlag, Reinigung, Veredelung und Umijtape- 
fung des ©etreides mit mechanischen Hilfsmitteln 
verlangen, in feiner Weije genügen. Deshalb 
entjtanden in den legten Sahrzehnten verjchie- 
dene zeitgemäße Yagerhäufer für Getreide in der 
Stadt, von denen das „Königsberger Lagerhaus‘ 
mit einem Fajlungsraum von 25000 t als der 
größte ©etreidejpeicher Deutjchlands anzuſpre— 
chen ift. 

Sn den jechziger Jahren des vorigen Jahr: 
hundert3 betrug Die Getreideausfuhr jchon 
225000 t, war alſo jedenfalls ein ſehr erheblicher 


Zeil der damaligen Geſamtaus— 
fuhr des Königsberger Hafens. 
Es handelte jich bei dieſer Aus— 
fuhr faft ausſchließlich um Ge- 
treide au3 der Provinz Preußen; der Anteil der 
ruſſiſchen Zufuhr war bis 1872 noch ziemlich un- 
bedeutend. Als dann aber im Kahre1873 dieBahn- 
ſtrecke Königsberg —Proſtken an die rufjische Linie 
Grajewo — Bialyjtod— Breft Litowſk angeſchloſſen 
wurde, änderte ſich das Bild jprunghaft. Und 
der Anteil der ruſſiſchen Zufuhr wurde beim Ge- 
treide-Umſchlag des Königsberger Hafens über- 
wiegend. Bejonders auffallend zeigte jich der Ein— 
Huß der ruſſiſchen Getreidezufuhr nad) Königs- 
berg im Jahre 1877, da infolge Sperrung des 
Schwarzen Meeres aus Anlaß des Ruſſiſch-Türki— 
ichen Krieges die ruſſiſche Ausfuhr über die Djt- 
jeehäfen geleitet werden mußte. Da nun Die 
Speicher Königsbergs in jolchen Zeiten der Hoch— 
fonjunftur das ruſſiſche Getreide nicht zu fajjen 
vermochten, jah ſich die Eifenbahnverwaltung 
genötigt, eine große Anzahl behelfsmäßiger 
Schuppen zu errichten, die zur zwangsweiſen 
Einlagerung des ruſſiſchen Getreides dienten. 
Aus diefen Bedürfnijjen heraus entjtand der jo- 
genannte „Kaibahnhof“, den die Stadtgemeinde 
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zur Durchführung ihrer Hafenpläne im Jahre 
1913 erwarb. 

Die Getreidezufuhr aus dem ruſſiſchen Hinter- 
lande nach Königsberg ſchwankte je nach den 
Ernteergebnifjfen und nad) den politifchen Ber- 
hältnijfen ganz bedeutend. Während des Welt- 
brandes hörte fie völlig auf. Und erſt vom 
Jahre 1923 ab ift fie wieder ein wenig in Fluß 
gefommen. Die Bedingungen für den Königs- 
berger Hafen in feiner Bedeutung als Getreide- 
umfchlagplat haben ſich Durch den Vertrag von 
Verfailles gegenüber den früheren Beiten außer- 
ordentlich verichlechtert, da nun zwiſchen Oſtpreu— 
Ben und da3 natürliche ruſſiſche Hinterland Kö— 
nigäberg3 verjchiedene Pufferſtaaten eingejchal- 
tet wurden, deren Beſtand jehr erhebliche Tran- 
jit-Schwierigfeiten mit ſich bringt. Diefe Schwie— 
tigfeiten haben bisher noch nicht behoben wer— 
den fünnen, und es wird mit ihnen auch in Zus 
funft zu rechnen fein. Um fo mehr mußte alfo 
Darauf Gemicht gelegt werden, daß der Königs- 
berger Hafen durch Verbeſſerung feiner techni- 
Ihen Anlagen cine fo ftarfe Anziehungskraft auf 
ausländiihe Zufuhren ausübt, daß die von den 
Diktatoren von Verſailles beabfichtigten Maß- 
nahmen zur Benadteiligung des deutichen Han- 
delsverkehrs in ihrer Wirkung wenigftens ge- 
mildert werden. Und es iſt außerordentlich wert- 
voll, daß diefe Anlagen fertig geitellt werden 
fonnten, ehe die ruſſiſche Getreidezufuhr, auf 
die in den nächlten Jahren gerechnet werden muß, 
in dem ehemaligen Umfange wieder eingejeßt hat. 
Wäre diefe Zufuhr fon im letzten Sahre ent» 
Iprechend des Friedensſtandes erfolgt, jo hät- 
ten die vorhandenen Anlagen das Getreide nicht 
aufzunehmen vermodt, und ed wäre naturge- 
mäß zur Auswanderung eines Teil de3 ruſſi— 
ſchen Getreidehandel3 nach außerdeutichen Häfen 
gekommen. 

Der alte Kaibahnhof, der früher einen Teil des 
ruſſiſchen Getreides aufnahm, beſteht aus ein— 
fachen Holzſchuppen, die hinter einer hölzernen 
Ladebrücke errichtet ſind und irgend welche me— 
chaniſchen Einrichtungen nicht beſitzen. Ganz ab— 
geſehen davon, daß dieſe Anlage an und für ſich 
nur mit ſehr erheblichen Opfern in ihrem Be— 
ſtande zu erhalten iſt, kann ſie unter den heu— 
tigen Verhältniſſen überhaupt nicht mehr kon— 
furrenzfähig fein. 

Für den Betrieb und die Finanzierung der 
neuen Speidheranlagen war j. Zt. die „Spei— 
cher A.⸗G.“ gegründet worden. 

Über große finanzielle Schwierigkeiten be— 
dingten die Auflöjung der Gejellichaft, und die 
Betriebsführung ging auf die „Königsberger Ha— 
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fen-BetriebsGeſellſchaft m. b. 9. über, Die 
außer den neuen Speicheranlagen den Gejamt- 
betrieb der öffentliden Hafenanlagen übernom- 
men bat. 

Das Speicherunternehmen bejteht aus Drei 
Speichern und den Nebenanlagen. Den Mittel- 
punkt bildet der Turmfpeicher mit einem für 
öffentliche Bewirtichaftung geeigneten zentralen 
Syitem. In einem Abſtand von 20 m fchließt ſich 
auf beiden Seiten je ein Gruppenfpeider 
an, von denen jeder aus 3—4 einzelnen Speichern 
bejteht, die majchinell vollftändig je für ſich aus— 
gerüftet ſind. Dieje Speichergruppen eignen fi 
daher ſowohl für die öffentliche Bewirtichaftung, 
als auch ganz bejonders für die Bewirtfchaftung 
Dur) einzelne große, Firmen, an welche fie 
vermietet werden. Die Speicheranlage befindet 
lid unmittelbar hinter der Kaimauer am Nord- 
ufer de3 Induſtriehafens. Auf der Kaimauer 
laufen 2 Eifenbahngleife. Hier befinden fi) aud) 
die für den Umſchlag beitimmten Bollportal- 
frane, die aber auch für den Speicherbetrieb 
Verwendung finden. Auf der Landfeite laufen 
längs der Speicher 5 Gleiſe, hinter diejen Tiegt 
die Zungenjtraße, von der Querftraßen zu den 
Giebeln der Speicher führen. 

Der Turmfpeidher beiteht aus drei Teilen, 
nämlich au3 dem in der Mitte befindliden Ma- 
ſchinenhaus, das die Elevatoren, Wiegevorrich— 
tungen, Bearbeitungsmaſchinen und Die Getreide— 
trodnerei aufnimmt, und aus den anſchließenden 
beiden Speicherteilen, die zur Aufnahme des Ge— 
treide3, aber auch zur Aufnahme von Stüdgütern 
beftimmt find. Das Haupttreppenhaug liegt auf 
der Waſſerſeite. An beiden ®iebeln find Note 
treppen. 

Die beiden Speicherteile jind in ihrem unteren 
Zeile mit horizontalen Böden verjehen, die ſo— 
wohl für die Einlagerung von loſem Getreide, al3 
aud für die Aufnahme von Stüdgütern geeignet 
ind. Sie bejtehen in ihrem oberen Teil aus 
Silo-Bellen, die ledigli für die Einlagerung 
lofen Getreides benußbar find. Diefe Anordnung, 
die auch für die Gruppenfpeicher maßgebend 
war, wurde in der Erkenntnis getroffen, daß Die 
Schwanfungen auf dem Getreidemarkt jehr er- 
heblich jind, und daß infolgedefjen für Königs- 
berg auch mit ſolchen Zeiten gerechnet werden 
muß, in denen die Getreidezufuhr nicht in Dem 
Maße ftattfindet, daß die gefamten Speicher mit 
Getreide belegt werden können. Yu ſolchen Zeiten 
muß die Ausnußung der vorhandenen Anlagen 
durch Einlagerung von Stüdgütern gejchehen. 

Der Turmſpeicher muß ferner die Möglichkeit 
bieten, loje3 Getreide nach einzelnen Wagenla— 





dungen getrennt zu lagern. Der Inhalt eines 
Eijenbahnwagens mit lojem Getreide jchwanft 
zwilchen 8und 20 t. Die einzelnen Speicherzellen 
von durchſchnittlich 13 qm Grundfläche in den 
Flachbödengejchofjen find daher jo bemejjen, daß 
lie bei größejter Schütthöhe von 1,9 m und 20 
Gewicht3tonnen Schwergetreide von 800 kg/cbm 
aufzunehmen vermögen, entiprechend der zuläj- 
jigen Dedenbelaftung von 1,5 t/qm. Bei gleicher 
Scütthöhe beträgt dann die Aufnahmebelaftung 
einer mit leichterem Getreide gefüllten Zelle im 
Gewicht von 725 kg/cbm rund 18 t. Im übri- 
gen können durch Herausnahme hölzerner Trenn— 
wände auch größere Mengen zujammten gelagert 
werden. Die Abteilungen haben im allgemeinen 
quadratiihen Grundriß. Die Seitenlänge de3 
Duadrat3 von Mitte zu Mitte Säule beträgt 
3,70 m. Die Tiefe des Speichers iſt zu 17 Abtei- 
lungen und 2 äußeren Längsgängen angenom— 
men und beträgt zufammen rund 30 m, ein Maß, 
das mit Nüdjiht auf die Beleuchtung der 
Räume durch Tageslicht noch als zuläjlig zu er- 
achten ift. Die Gejamtlänge des Speichers be- 
trägt 69,60 m und verteilt jich mit 6.50 m auf 
das Maſchinenhaus und je 31,55 m auf die beiden 
Speicherteile, die je acht Felder und einen Seiten- 
quergang enthalten. Bei den gewählten Abmej- 
jungen ift der Turmſpeicher imftande, rund 
21000 t Schmwergetreide von 800 kg/cbm auf- 


- 





zunehmen, wobei das Kellergejchoß nicht mit be- 
rückſichtigt ift. 

Diejes Kellergeihoß hat eine lichte Höhe von 
3,05 m. Seine Sohle liegt 50 cm über dem mitt- 
leren Pregel-Waſſerſtand. Er dient in erjter Linie 
zur Aufnahme der majchinellen Getreide-Annah- 
me-Borrichtung. Außerdem kann auch Stüdgut 
gelagert werden. Für die Annahme von Getreide 
ind an beiden Längsſeiten je 6 Schütt-Trichter 
vorhanden. | 

Sm Erdgeſchoß befinden jich die automatischen 
Abjad-Wagen, außerdem ift e8 zur Lagerung von 
Getreide in Säden bejtimmt. Seine Höhe be- 
trägt 4,50 m. Die größejte Stapelhöhe joll hier 
2,50 m nicht überjchreiten, entjprechend einer zu— 
läffigen Belaftung von 2 t/qm. Es iſt angenont- 
men, daß rund ein Drittel der Grundfläche für 
Gänge, Fahrbahnen und zur Vornahme des Ab- 
laden frei bleiben muß. Das erſte Obergeſchoß 
hat eine Konftruftionshöhe von 3,30 m, die drei 
folgenden eine joldhe von 3,25 m. Bei dem fünf— 
ten Obergejchoß, da3 zwar einen ebenen Boden 
aufweilt, deſſen Dede aber durch die Ausläufe der 
Silozellen durchdrungen wird, beträgt die lichte 
Höhe bis zu ven Siloausläufen ebenfalls 3,25 m. 
Die darüber liegenden Silos haben eine Höhe von 
6,5 bi3 zu 10,2 m. Über den Silos liegt noch ein 
Geſchoß mit ebenem Boden, in dem fich die Ein- 
ſteigöffnungen (Mannlöcher) und die Verteilungs- 





Der alte Silofpeicher 
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tohre befinden. Darüber liegt das Dachgeſchoß 
mit den Berteilungsbändern. 

Die Höhe des Speichers, vom Mittelwajjerftand 
an gemejjen, beträgt bis zur Trauffante 30,95 m, 
bi3 zum Dachfirſt 47,65 m. Der Turm ift ein 
Aufbau des Maſchinenhauſes und dient zur Auf- 
nahme der Elevatorenföpfe jowie der dazugehö— 
rigen Berteilungs-Cinridtung. Das Haupttrep- 
penhaus ijt giebelartig über die Dachfläche Hin- 
ausgeichoben. Bon der nahezu 60 m hohen Platt- 
form de3 Turmes, die mit einem Geländer ume 
geben und gut zugänglid) iſt, genießt man einen 
wunderbaren Fernblick über da3 ganze Hafen- 
gelände, den reſtlichen Stadtteil und das Friſche 
Half. Bei jehr klarem Wetter ift jogar die Neh- 
rung zu erfennen. 

Die Öruppenjpeicher entiprechen, was die Fun⸗ 
dierungsart, Konftruftion und Lagermöglichkeit 
anbetrifft, dem Turmſpeicher, nur fehlt ihnen 
da3 zentral gelegene Mafchinenhaus. 

Die gefamten Speicher, deren Länge 63,10 m 
beträgt, wurden durch je zwei maflive, durch— 
gehende Brandmauern in je drei einzelne Grup- 
‚pen geteilt, die zujammen ein Faſſungsvermögen 
von je 19000 t haben. Die Größe der einzelnen 
Bellen in den horizontalen Geſchoſſen und bie 
Größe und Anordnung der Silos iſt die gleiche 
wie bei dem Turmſpeicher, nur enthalten meh- 
tere Zellen infolge der notwendigen Quergänge 
einen Eleineren Faſſungsraum. Sie können aber 
bei größter Schütthöhe immer noch 15 t Schwer⸗ 
getreide aufnehmen. 

Für die Majchinenanlage find in jeder Gruppe 
bi3 zum fünften Boden je drei Zellen vorgejehen. 
Die mittlere diefer Bellen ift bei den Eckſpeichern 
turmartig, bei den Mittelipeichern giebelartig 
über da3 Dach hinausgeführt und trägt die Ele- 
vatorföpfe und Drehrohrverteiler. Die Spike 
dieſer Dahausbauten liegt bei den Edipeichern 
53,05 m, bei den Mitteljpeichern 46,65 m über 
dem mittleren Pregelmafjerftand. Jede Speicher- 
gruppe hat eine land- und eine waſſerſeitige 
Unnahmeftelle.. Bon den Gruppenfpeichern: ift 
zunächſt nur der nordweftlich de3 Turmſpeichers 
gelegene fertiggeftellt. 

Zwiſchen den Öruppenfpeichern und dem Turm⸗ 
ipeicher befindet jich auf der Wafferfeite in Höhe 
der Zraufe eine gejchloffene Verbindungsbrücke 
von etwa 20 m lichter Länge, die das PVerbin- 
dungs-Transportband aufnimmt. Dieſe Brüde 
befteht im Gegenfat zu der Eijenbetonbauart der 
Speicher aus zwei eijernen Gitterträgern mit 
Fachwerkausmauerung und maſſiver Überdachung. 
Die eine Seite der Brüde ift feſt aufgelagert, 
während die andere auf Stahlgußrollenlagern 
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ruht, um unausbleibliche Bewegungen bei Tem⸗ 
peraturfchwanfungen auszugleichen. 

Das Gelände, auf dem die gejamten Bauten 
des neuen Hafens jtehen, liegt in dem Mündungs- 
gebiet de3 Pregels und ijt mehr al3 ſchwierig 
Die vorgenommenen Unterjuchungen ergaben jei- 
nerzeit, daß die Verwendung von Eijenbeton- 
pfählen in diefem Moorboden nad) dem dama: 
ligen Stande der Erfahrungen nicht mit Sicher— 
heit empfohlen werden konnte. Infolgedeſſen 
wurde die in Königsberg bei jchlehtem Baugrund 
bewährte hölzerne Pjahlroftgründung gemählt, die 
mit Yundamentplatte aus Gijenbeton abgededt 
wurde. Das Ergebnis war durchaus zufrieden- 
ftellend. Für die gefamten Bauten des Speidger- 
unternehmen wurden im ganzen 5600 Prähle 
in Yängen von 10 bi3 15 m eingerammt. Die fie- 
fernen Hölzer lieferte in der Hauptjache während 
des Krieges da3 Generalgouvernement Warjchau 
aus den Wäldern von Bialyjtod und Bialowiſch. 

Mit dem erften Spatenstich wurde am 24. Juli 
1916 am Gruppenſpeicher begonnen. Ende Mai 
1924 waren beide Speicher betriebäjertig. 

Die Speicher find mit den modernften Spei- 
chermaſchinen ausgerüftet, bejigen Fernſteuerung 
der Bodenverteiler, Drehrohriyiteme, Zentral» 
verteilungsapparate und find reichlich mit Ele- 
vatoren, Transportbändern und automatijchen 
Wagen verjehen. Jedes diejer Transportmittel hat 
eine Zeiftung von je 50 t in der Stunde. Trans 
portfchneden find vollitändig vermieden. 

Des bejjeren Wirkungsgrades wegen ift Haupt- 
ſächlich eleftrifcher Einzelantrieb gewählt. Der 
vom Königsberger Drehitrom - Kraftwerk bezo- 
gene Hochſpannungsſtrom von 6000 Volt wird in 
zwei im Turmfpeicher aufgeftellten Transforma⸗ 
toren mit einer Gejamtleiftung von 700 KVA 
auf 525 Volt Betriebsjpannung transformiert. 
Zum Antrieb der Mafchinenanlage dienen etwa 
80 Elektromotoren mit einer Gejamtleiftung von 
890 PS. 

Die Transportmittel des Turmſpeichers be 
ftehen aus 4 Annahme-, 2 NReinigung3- und 
8 HauptsElevatoren, die alle im mittleren Teil 
des Speichers, dem Mafchinenhaug, untergebradt 
jind, ferner 4 Annahme-Längsbändern mit den 
zugehörigen Annahme-Duerbändern, 4 Sammel- 
bändern im Rellergefchoß, 3 Verladebändern im 
8. Obergefchoß mit 2 Berladerohren, dem Verbin- 
Dungs- und Verladeband im 7. Boden, das die 
Speicher verbindet und den 8 Berteilungsbän- 
dern im 10. Obergeſchoß. 

Zur Erzielung eine möglichſt ftaubfreien Ber 
triebe3 find die hauptſächlichſten Staubquellen an 
eine wirkjame ‚Entjtaubungsanlage angejchlojfen, 


bejtehend aus Saugfiltern 

mit Lüftern und den er- 
forderlihen Windrohrlei- 
tungen. Entjtaubt werden 
insbejondere die automa— 
tiihen Wagen, die Vor- 
reinigungsmajchinen, Die 
Bandabläufe und die Ele- 
vatorföpfe. 

Zum Transport von 
Stüdgut dienen zwei Laft- 
aufzige von je 1000 kg 
Tragkraft, die bis zum 
5. Boden des Speichers 
reihen. Ferner kann 
Stücgut bis zum 3. Boden 
mit den WBortalfranen 
durch die Ladelufen ein- 
gelagert werden. Zur be- 
quemen Bedienung der 
Maſchinen ift im Majchi- 
nenhaus ein Perſonen— 
fahrjtuhl bis zum 9. Boden vorgefehen. 

Die Einjpeiherung von der Eijenbahn fann 
gleichzeitig an vier Stellen mit einer Gejanıtlei- 
ftung von 200 t/std erfolgen. Das Getreide gelangt 
bon den Eijenbahnwagen durch 12 Schüttrichter 
auf 4 Annahme-Längsbänder, die über die zugehö- 
rigen Querbänder undAnnahmeelevatoren mittels 
eines Vorbehälters nad) den 4 automatischen Wa- 
gen von je 400 kg Fajlungsvermögen pro Fül- 
lung fördern. Von hier aus gelangt da3 Getreide 
auf die Hauptelevatoren und wird von diejen 
_ auf den Hentralverteiler gehoben, der e3 nad) 
Wunſch auf die Verteilungsbänder im 10. Boden 
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Bandboden im Gruppenfpeicher. 
zu Abteilung befördert 





Berteilungsboden im Qurmfpeicher. 





Auf den Bändern wird das Getreide von Abteilung 
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Durch die Rohre läuft das Getreide in die gewünſchte 
Speicherabteilung . 


verteilt. Von leßterem gelangt das Gut mittels 
vorfahrbaren Abwurjwagens dur da3 Yall- 
rohrſyſtem mit den Bodenverteilern in die betref- 
fende Zagerabteilung. 

Bom Schiff aus kann das Getreide entiweder 
durch die Selbitgreifer der Portalfrane, die es 
in die Annahmetrichter jchütten, oder durch die 
pneumatiſche Schiffslöjchanlage eingejpeichert 
werden. In erſterem Falle entſpricht der Weg des 
Getreide vom Annahmetrichter ab genau dem 
bei der Bahnannahme. Die pneumatijche Löſch— 
anlage bejteht aus zwei Saugrüfjeln, die das Ge- 
treide aus dem Schiffsraum mit einer Leiſtung 
von 50 t/std anjaugen und 
in den Rezipienten (Ba- 
fuum » Behälter) fördern. 
Bon diefem gelangt es 
durch eine Schleuje nad) 
der Annahmemwage oder 
direft zu einen Hauptele= 
vator, der das Gut durch 

den Hentralverteiler der 
| mittleren Verladewage, 
dem zugehörigen Berlade- 
band und Fallrohr einen: 
anderen Hauptelevator zu— 
führt, um dann den nor— 
malenEinjpeicherungsimweg. 
zu nehmen. " 

Eine Umjpeicherung des 
Getreides nad) einer jenf- 
recht darunter liegenden 
leeren Abteilung iſt ohne 
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weiteres durch das betreffende Fallrohr mög- 
fh. Wird eine Umfpeicherung nach anderen Ab— 
teilungen notwendig, jo dienen hierzu die im 
Kellergeſchoß angeordneten vier Sammelbänder. 
Das Getreide fällt durch das Fallrohr auf das 
zugehörige Sammelband, wird von diefem zu ei- 
nem der SDauptelevatoren befördert, nach dem 
Bentralverteiler gehoben, gelangt von hier auf 
eine3 der 8 Verteilung3bänder und wird von dem 
Abwurfwagen durch ein Fallrohr und ent|pre- 
chenden Bodenftugen in die gewünſchte leere Las 
gerabteilung gejchüttet. 

Die Ausſpeicherung in dad Schiff kann unter 
Mitbenugung eines der Verladerohre der Grup- 
penjpeicher gleichzeitig durch 3 Verladerohre mit 
einer Gefamtleiftung von 150 t in der Stunde 
erfolgen. Das Getreide gelangt aus dent Lager- 
raum durch die betreffenden Fallrohre auf die 
Sammelbänber und wird dann durch 3 Haupt- 
elevatoren zu dem im Turm befindlichen Zentral» 
verteiler gehoben. Bon hier aus fommt das Ge— 
treide entweder direkt in die mittlere Verlade— 
tage oder durch 2 Verteilung3bänder zu den bei» 
den an den Giebeln aufgeftellten Wagen. Die 
letzteren ſchütten es mittel3 der Verladebänder in 
die beiden Verladerohre des Turmſpeichers, die 
mittlere Wage dagegen über das Berladeband 
auf das Verbindungsband, von wo aus das Gut 
durch einen Abwurfwagen in ein beliebiges Ver— 
laderohr de3 Gruppenſpeichers gefördert wird. 

Die Ausſpeicherung des Getreides in Eifen- 
bahnmagen oder Fuhrmwerfe wird im allgemeinen 
nur in Säden vom Erdgejchoß aus erfolgen, in 
dem die Abſackung durch fahrbare Abjadhvagen 
vorgenommen wird, die unter die betreffenden 
Fallrohre gerüdt werden fönnen. 

Für die Vorreinigung des Getreides find im 
Maſchinenhaus zwei doppelte Vorreinigungs- 
maſchinen mit einer Stundenleiftung von je 50 t, 
und zum Trocknen des Getreides eine zeitweilige 
Trodenanlage mit einer Stundenleiftung von 
10 t aufgeftellt. Diefe Bearbeitungsmafchinen 
fönnen in eine beliebige Bewegung des Getreides 
eingeichaltet werden, aljo beim Ein- und Aus— 
laden ebenjo wie beim Umladen. 

Jede Gruppe eine3 Gruppenipeichers bejigt 
eine völlig felbjtändige majchinelle Einrichtung. 
Jeder Edjpeicher it mit einem Reinigungs-Ele— 
vator, jowie 2 Annahme- und 3 Haupt-Eleva- 
toren verjehen, die an den Giebelfeiten des Spei- 
chers Aufjtellung gefunden Haben. Im allgemei- 
nen entjpricht die Anlage genau der de3 Turm— 
ſpeichers. Der Zentralverteiler ift hier durch 
einen dreifachen Drehrohrverteiler im 11. Boden 
erjeßt, Durch den ebenfalls eine weitgehende Kreu— 
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zung der Förderwege erreicht wird. Im Keller 
ſind 2 Annahme- und 2 Sammelbänder, im 10. 
Boden zwei Berteilungsbänder und im 8. Boden 
ein Verladeband mit einem ſchwenlbaren Ber- 
faderohr vorhanden. 

Die Mittelgruppe hat einen Annahme-, einen 
Reinigungs- und 2 Haupt-Elevatoren, die jich 
an der Wajjerfeite des Speichers befinden. Die 
Bänder verlaufen hier in der Querachſe des Spei— 
chers. Im Keller befinden jich ein mwafjerfeitiges 
Annahmeband, zwei Sammelbänder, von denen 
eines auch al3 Tandjeitige® Abnahmeband Ber- 
wendung findet, und im 10. Boden 2 Bertei- 
lungsbänder. Das Berladerohr wird direft von 
den Haupt-Elevatoren bejchlittet. 

Jede Gruppe bejitt eine jelbittätige Vorreini— 
gungsanlage für eine Leiftung von 50 t/std. Die 
Entjtaubung der Gruppen geſchieht genau wie 
bein Turmfpeicher. Für die Lagerung von Gtüd- 
gut bejigt jede Gruppe außer den Lufentoren je 
einen Aufzug für 500 kg Tragfraft. 

Die Einjpeicherung, Aus- und Umfpeicherung 
geihieht 3. T. ebenfo, 3. T. ähnlih wie im 
Turmſpeicher. Das Getreide kann nicht nur Durch 
die in den einzelnen Gruppen aufgeftellten Bor- 
reinigungsmajchinen, jondern auch unter Benut- 
zung des Verbindungsbandes durch die Troden- 
anlage de3 Turmfpeicher3 bearbeitet werden. Für 
die Neinigung von Hülſenfrüchten find Reini» 
gungs- und Gortieranlagen (für Linfen von 
8000 kg, Widen von 4000 kg und Erbjen von 
2500 kg Stunden-Leiftungsfähigfeit) vorgejehen. 

AnNebengebäuden find vorhanden: Das Ber- 
waltungsgebäude, in dem fich die Arbeiter-Wohl- 
fahrt3einrichtungen, die Büroräume für den Be- 
trieb, die Zollverwaltung, die vereideten Wäger, 
jowie Dienftmohnungen für den Betriebsdireftor 
und zwei Speicherbeamten befinden. Bon dieſem 
Gebäude gelangt man in das erjte Obergeſchoß 
des angrenzenden Turmſpeichers. Ferner ftehen 
auf dem Gelände ein Wohnhaus für ſechs Fa— 
milien, das Werfitättengebäude, in Dem eine 
Schmiede, eine Schlojjerei, eine Tiſchlerei, eine 
Motorenwickelei und ein Materialienraum un- 
tergebradjt find. Unmittelbar daran anftoßend 
befindet fi das Dampffejjelhfaus mit einem 
Keſſel von 48 qm Heizfläche, der einen Drud 
von 7% Atmojphären erzeugt. Bon ihm wird 
der Dampf durch eine Nöhrenleitung zu der 
Setreidetrodenanlage geleitet. 

Bei demödiffahrtsverfehr, wie er ſich in Kö— 
migsberg im Laufe der legten Jahrzehnte her- 
ausgebildet hat, muß damit gerechnet werden, 
daß die Schiffe im allgemeinen nicht einheitliche 
Yadungen nad) der Stadt bringen oder von 





dort abholen, jondern daß fie vielfach Teilfrach— 
ten mit fi führen. Damit nun die Dampfer, 
die das Hafenbeden IV anlaufen, hier die ganze 
Ladung löſchen können, ift jüdöjtlich von der Ge— 
Jamtjpeicheranlage noch eine eingejchoßige La— 
gerhalle errichtet. Sie bejigt eine Länge von 
50,60 m und eine Breite von 28,30 m. Gie ift 
an der Wajjer-, wie au) an der Landſeite mit 
je einer Zaderampe verjehen, auf der die Güter 
abgejeßt werden können. Der Umjchlag wird 
durch die vor der Lagerhalle laufenden Boll- 
portalfrane bewirft. 

Außer den Umfchlags- und Verkehrsanlagen, 
die unmittelbar zu dem Speicherbetriebe gehö- 
ren, auch mit den Speichern direft in Verbindung 
jtehen, jind für den Betrieb der Speicher jelbft 
zu gemijjen Zeiten noch die eleftrijch betriebenen. 
Vollportalfrane notwendig, die auf den Kran— 
Ichienen der Kaimauer laufen. Dieje Krane find 
für Greifer» und Hafenbetrieb eingerichtet. E3 
jind ihrer 8Stück vorhanden und fie bejißen eine 
Tragfähigkeit von je 3 t. Sie ruhen auf Vollpor- 
talen von 10,5 m Spannung, reichen über 2 Gleije 
und find auf den Portalen mit einer Gejchwin- 
digfeit von 0,4 m/sek bewegbar. Die Portale — 
haben über den Gleiſen eine Höhe von 5,60 m; Silo⸗Auslãufe 
die Hubgeſchwindigkeit der Seile beträgt 0,75 





m/sek ; die Drehgeſchwin— 
dDigfeit 2,5 m/sek. Wie 
ihon bemerkt, können 
dieſe Krane bis in die Lu— 
fentore der dritten Spei- 
cherböden verladen. Die 
Krane jind in der ganzen 
750m betragenden Nuß- 
länge der Ufermauer vor— 
fahrbar. Ein Spillzug er- 
mögliht das Vorholen 
von Eijenbahnmwagen. 

Die neuen Getreide- 
jpeicher am Königsberger 
Induſtriehafen jind kon— 
ſtruiert und erbaut von 
dem Stadtbaurat Dr.h.c. 
Kutſchke. Sie jtellen die 
modernite Anlage ihrer 
Art dar. 

Die Technik hat ge- 
ſprochen. Nun bat Die 
Wirtihaftt das Wort. 
Möge ihr ein voller Er— 
folg zum Segen Königs- 
bergs und Damit auch 

— — ganz Deutſchlands be— 
Die Krananlage bei den neuen Speichern ſchieden ſein! 
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Aus dem Deutiden NMuſeum 


Modell einer Schmwefeljäurefabrik. 
Links die Kontaktöfen, in Denen 
durch innige Berührung mit einer 
Kontaktmafjfe(Platinfchwamm) das 
Schmwefeldioryd fich mit dem Sauer: 
ftoff der Luft zu Schwefelfäure- 
Anhydrid vereinigt. Diefes letztere 
bildet mit Waffer die Schwefel: 
fäure. Der ganze Vorgang ift an 
und für fich jehr einfach, zur tech— 
nifchen Durchführung aber find, mie 
das Modell zeigt, umfangreiche 
Anlagen notmwenbig. 





Alter Dachauer Webftuhl. Das rechts unten ficht- 

bare grobe Gemwebe gibt die Kluft, wie fie zwiſchen 

Geweben auf dem abgebildeten unbeholfenen Gerät 

und den Erzeugniffen moderner Mafchinenwebkunft 
befteht, einleuchtend zu erkennen. 








Y.Ansauge Hub 
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den Kolben Arbeit abgebend nach aussen. 














Originalmodell eines elektrifchen Licht: 
bogenofens zur Erzeugung bochmertigen 
Stahls. Die Zuführung des Stromes ges 
fehieht durch die deutlich fichtbaren Zu— 
führungen. Die Elektroden merden mit 
dem flüffigen Eifen in Berlihrung gebracht 
und fo der Stromkreis gefchloffen. Nach 
geringer Entfernung der Elektroden von 
der Oberfläche des flüffigen Eifens fpringen 
von diefer zu den Elektroden Lichtbogen 
über, die nun den Heizvorgang (bis 4000°C) 
einleiten und unterhalten. Nach beendig- 
tem Prozeß wird ber Ofen durch Kippen 

entleert. 








Das fog. Liebig-Laboratorium 





Zur Meibanit belebter Körper / »ir.-sn. vSchmidt 


Es mag auf den erſten Blick höchſt zweifelhaft 
erſcheinen, ob eine Abhandlung über die Mechanik 
belebter Körper irgend etwas Neues über dieſes 
Gebiet anzudeuten imſtande iſt. Denn da die 
Mechanik die Lehre von den Gleichgewichts⸗ und 
Bewegungsgejegen aller materiellen Körper tft, 
gehorchen belebte Körper genau jo ben Geſetzen ber 
Mechanik wie lebloſe Körper. Trotzdem fteht feit, 
daß bisher irgend melche Einzelheiten der fo 


außerordentlich TE mechaniſchen Vor⸗ 


gänge in und an belebten Körpern keinen Raum 
geſchweige denn gründliche Beachtung in der all— 
gemein bekannten phyſikaliſchen Literatur gefun— 
den haben. Im Mittelpunkt der Behandlung der 
Mechanik ſteht hier bisher ſtets und ſtändig die 
lebloſe Materie. Dies iſt durchaus erklärlich; 
im Brennpunkt unſerer derzeitigen kulturellen 
Entwicklung ſteht die Technik; dieſe ſtellt ſomit 
auch die Haupttriebfeder für die Weiterentwicklung 
der exakten Wiſſenſchaften, insbeſondere der Phy— 
ſik, dar. Das Hauptziel der Technik iſt es, unſere 
Lebensbedingungen zu verbeſſern und insbeſondere 
rein körperliche Arbeiten immer mehr auszuſchal— 
ten. Die Technik als ſolche hat alſo im allge— 
meinen nur ſehr geringes Intereſſe an ber Me— 
chanik belebter Körper. Auf der andern Seite 
hat die Mechanik Ieblojer Körper als Wiſſenſchaft 
— zumal in den letzten Sahrhunderten — eine 
ununterbrochene, immer mehr bi3 in die Ießten 
Feinheiten hineinwachſende Förderung durch bie 
in gleicher Richtung fortfchreitende Technik er- 
fahren. 

: Sn allerjüngfter Beit ift allerdings eine gewiſſe 

Wandlung zu beobachten. Die Fortfchritte in ber 
Fertigungstechnik 3. 3. find in mafchineller Hin- 
ſicht fcheinbar bereits vielfach an die Grenze des 
praktiſch und mwirtjchaftlich überhaupt Möglichen 
herangelangt; ein neuer Zug madt ſich daher gel- 
tend: Das rein menjchlide Moment beginnt hier 
immer mehr in den Vordergrund des Intereſſes zu 
rüden. Dies beweifen 3. B. die Beitrebungen, 
durch Reit» und Bewegungsitudien das phyſiolo— 
giſche Verhalten der an den Maſchinen Arbeiten— 
den in die Beurteilung wirtjchaftlicher Fertigung 
mit einzubeziehen. Auch Haben die zahllofen Am— 
putationen von Kriegsverletzten dazu beigetragen, 
die Mechanit des lebendigen Körpers gründlicher 
zu ftudieren als bisher; man denfe im Zuſam— 
menhang hiermit insbejondere an die größtenteils 
höchſt kunſtvollen und finnreichen Konjtruftionen 
von Brothejen aller Art. 

Dies und noch mandhe andere Umftänbe laſſen 
es aljo als durchaus begründet erfcheinen, die Be— 
wegungen lebender Körper auch ber in der reinen 
Mechanik üblichen Betrachtungs- und Behand— 
lungsweiſe mechaniſcher Vorgänge näher zu 
bringen. 

Das Intereſſe am Entſtehen und Wirken ſolcher 
Bewegungen wurde bisher, ſicherlich zu Unrecht, 
faſt ausſchließlich von der Medizin und ſonſtigen 
Zweigen der Naturlehre, wie Biologie, Phyſio— 
logie uf. gepflegt. Im Gegenſatz zur mathema— 
tifch zergliedernden und formulierenden Mechanik 
hatten die Forfchungsmethoden der genannten 
Wiſſenſchaften mehr einen rein vergleichenden und 
betrachtenden Charalter. 
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Wenn nun eingangs das Tehlen der Mechanit 
belebter Körper in der phyſikaliſchen Literatur ala 
Mangel Hingeftellt wurde, fo muß man ſich zu- 
nächſt fragen, ob fich irgendwie überhaupt befon- 
ders charakteriftiiche Merkmale oder Unterfchiede 
in den beiden Arten der Mechanik erkennen laſſen. 

Das läßt fich einwandfrei bejahen. Die ber- 
borragende Rolle, die im Gegenjaß zur Mechanik 
belebter Körper die Rotation in der Mechanik leb— 
Iofer Materie fpielt, ift fchon andernort3 eingegenb 
gewürdigt worden.) Jegliche Zweifel an Dem 
Fehlen von Umlauflörpern in der Mechanik be— 
lebter Körper laſſen jich, zum mindelten nach dem 
heutigen Stande der Wijfenfchaften, zerftreuen; 
das ſog. Rollen‘ irgendwelcher Gliebmaßen, 3.32. 
als Rotation von Umlaufförpern zu bezeichnen, 
ift ein großer Irrtum. Denn Gliedmaßen find 
mit dem Rumpf ftet3 zu einer organiſchen Ein- 
heit verwachſen; das Hauptlennzeichen des Um— 
lauflörpers iſt e8 jedoch, daß er mechaniſch ala 


ſelbſtändige Einheit anzufprechen und Daher in 


feiner technifchen Anmwendung jtet3 ausmechielbar 
ift. Es ergibt fich alfo, daß die Grundgejeße, die 
über das Gleichgewicht und die Bewegungen von 
Umlaufförpern aufgeftellt find, in der Mechanik 
belebter Körper nur eine untergeordnete Rolle 
jpielen können; zum mindeften würbe man fonft 
mit der Bejchreibung und Formulierung be3 ge- 
nannten Gebiete8 am verkehrten Ende anfangen 
und in Gefahr geraten, etwa über die Darftellung 
der Bewegungen des ſich leblos ftellenden, einen 
Abhang herunterrollenden Igels zunädft laum 
hinauszukommen. 

Einerſeits zeigt ſich alſo, daß eine große Gruppe 
der für die Mechanik lebloſer Körper aufgeftell- 
ten Geſetze für die Darftellung des Gleichgewichts 
und der Bewegungen belebter Körper nur eine 
untergeordnete Rolle jpielen fönnen. Der Grunb 
ift das Tyehlen von Umlauftörpern und damit zu— 
jammenhängend und verallgemeinernd die Tat 
lache, daß an einem einheitlich organifierten, be— 
lebten Körper niemal3 zwei mechaniſch bonein- 
ander getrennte Zeile in Erjcheinung treten oder 
gar einwandfrei auf ihre gegenjeitigen Kraft- unb 
Bewegungsverhältniffe hin unterfuht werben 
fönnen. 

Schon bei der geringften Drehbewegung bes 


Heinen Singers 3. B. lönnen wir beobadten, daß 


durch diejfen mechanischen Vorgang ein ganzes Shy- 
tem von Musfeln, Knochen und Sehnen in Mit- 
leidenjchaft gezogen wird und Formänderungen 
verichiedenfter Art bis zum Oberarm herauf ein- 
treten. Bei diejem Beijpiel ift vielleicht noch ber 
Einwand nicht ganz von der Hand zu weiſen, daß 
man den Finger al3 mechaniſch felbjtändigen, am 
Ende des Mittelhandfnochens gelagerten Teil auf- 
fafien fönnte, der durch eine äußere Kraft — 
bie vom Dberarm aus gejpannte Sehne — in 
Tätigkeit gejeßt wird. 

Ganz abgejehen davon, daß in Wirklichkeit eine 
gleichzeitige ne des Mittelhandinochens 
und auch der Handwurzelfnochen eintritt, haftet 


*) Val. hierzu den Auffab „Die Bebeutung von Flamme 
und Mad in Technik und Biotechnif”, Technik für WUlfe, 
Sahre. 1924/25, ©. 1 ff. 





diefer Art der Zergliederung des Vorganges 
der nicht wegzuleugnende Nachteil einer gemijjer- 
maßen rohen Starrheit an, die wenig Ausjicht 
auf praftijch brauchbare Ergebnijje für die mecha- 
nijche Darftellung des Kräftejpieles im Organis— 
mus in fich bergen dürfte. Die Entmwidlung der 
Mechanik al3 Wijjenjchaft Hat eben ihren Urjprung 
in der Formulierung der Bewegungsgeſetze ftarrer, 
feblojer Körper und Hat ſich auch durchaus ftetig 
und folgerichtig in dieſer einmal eingejchlagenen 
Richtung bi3 zu der hohen Bollendung empor- 
entwidelt, durch die das Gleichgewicht und Die 
Bemwegungen leblojer, materieller Körper be- 
reit3 mit äußerjter Klarheit gemeiftert werben. 
Trogdem ift e8 zum mindeſten zweifelhaft, ob 
man — unmittelbar an diejen Höchititand des ge- 
nannten Wijjensgebietes anfnüpfend und mit 
feinem gejamten NRüftzeug ausgeftattet — von 
vornherein ohne weiteres in der Lage ilt, 
auf dem denkbar Fürzejten Wege die gejeßmäßige 
Formulierung auch des unüberjehbaren Gebietes 
der mechanijchen Borgänge belebter Körper zu be— 
mwältigen. 

Geht man zur Betrachtung der mechanischen 
Vorgänge an niederjten, alfo urfprünglich- 
jten Lebeweſen über, jo erkennt man fofort, daß 
man die jonft jo bewährte Annahme des jtar- 
ren Körpers, wie jie im klaſſiſchen Gebiet ber 
Mechanik gemacht wird, bier unbedingt als den 


Der Gegenpropeller / Dipl.-Ing. Sans Harms 


Keine Induſtrie iſt jo fonfervativ wie Der 
Schiffbau. Der Grund liegt wohl darin, daß 
der Schiffbau iiber wirklich gute, erprobte Kon— 
jtruftionen verfügt und außerdem der Scemann 
fi) nicht gerne Neuerungen anvertraut, deren 
praftiide Brauchbarfeit nicht erwiejen iſt. 
Manche Erfindung, die jchon vor dem Kriege 
auftauchte, fonnte deshalb damals feinen fejten 
Fuß fajjen. Zu dieſen Erfindungen gehört aud) 
der Gegenpropeller, der einen feititehen- 
den Leitapparat zur Schiffsjchraube daritellt. 
Dieje Hohbedeutjame Erfindung ijt bereits vor 
etwa 20 Jahren von dem Hamburger Ingenieur 
Dr. Rudolf Wagner gejhaffen und von die— 
jem, ſowie jpäter von einer norwegijchen Firma 
bis zur brauchbaren Form entwidelt worden. 
Dr. Wagner hat dafür die jet eingebürgerte 
Bezeichnung „Segenpropeller” eingeführt, weil 
der Leitapparat der Schiifsichraube gegenüber- 
ſteht und zu dieſer al3 in ähnlicher ergänzender 
Wechſelwirkung jtehend betrachtet werden kann, 
wie 3.8. der Anker zu einem,offenen Magneten. 
Die wirtihaftlihe Notlage der Nachkriegszeit 
zwang die Reedereien, mi: allen Mitteln die Wirt» 
Ihaftlichkeit des Schiffsbetriebes zu erhöhen. E3 
fonnte deshalb nicht ausbleiben, daß die frühes 
ren Verjuche mit Bropeller-Leitapparaten wie— 
der aufgenommen wurden. Heute ijt deren 


offenjichtlichen Tatjachen miderfprechend ver— 
fajfen muß. Ungleich awedmäßiger und erfolg— 
reicher geht man daher von der genau entgegen 
gejegten Annahme völlig elaftifcher Körper aus. 
Diefe Annahme allein ift aber noch nicht das 
MWejentliche. Biel wichtiger ift die Eigenjchaft, die 
in mechanijcher Hinjicht da3 Hauptunterfcheidungs- 
merfmal belebter von leblojen Körpern darſtellt: 
die willfürlide Kormänderung. Dieje 
Fähigkeit, in beliebigen Stellen des Körpers, 
und zwar ohne unmittelbar mechaniſch tätiges 


Einwirken irgendwelcher äußerer Kräfte, Form- 


änderungen eintreten zu lajjen, gibt e3 nirgendivo 
in der Mechanik leblojer Körper. Denn jonft wären 
wir in der Lage, in einem beliebigen, praftijch 
aus völlig jtarren Teilen bejtehenden Bauwerk, 
3: B. einer Eijenfonjtruftion oder dergl., Durch 
„Einjchalten” und „Auswirkenlaſſen“ der genann— 
ten Fähigkeit von irgendwelchen Punkten der vor— 
ber als jtare betrachteten Teile unvermittelt 
formändernde, gewijjermaßen „lebendige Bewe— 
gungen ausführen zu lajjen. 

Die Betätigung ſolcher ſouveränen Eigenjchaft 
in leblojen Körpern iſt ung völlig verjagt. Das 
jchließt jedoch nicht aus, diejer Eigenschaft an ſich 
in dem ihr zugehörigen Wijjenszmweig, der Me— 
chanik, wenigſtens geijtig näher zu fommen. 

Die weitere Verfolgung dieſer Überlegungen fei 
einer jpäteren Abhandlung vorbehalten. 


— 


Brauchbarkeit 
einwandfrei be— 
wieſen, ſind doch im praktiſchen Betriebe zwiſchen 
10—20 % Leiſtungsgewinne erzielt worden. 

Die Wirkungsweiſe des Gegenpropellers iſt 
verjchieden, je nachdem er Hinter oder vor dem 
Hauptpropeller angeordnet ijt. Der Enderfolg 
ift bei beiden Anordnungen derſelbe, nämlich) 
der, daß das aus dem Hauptpropeller austre- 
tende Wafjer in achſialer Richtung fortgeführt 
wird. Der fi) drehende Propeller beichleunigt 





Gegenpropeller Hinter dem Hauptpropeller 
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naturgemäß das Wafjer nicht nur adjjial, fon- 
dern eben infolge feiner Drehung auch tangen- 
tial, fo daß das austretende Wajfer eine ſchrau— 
benförmige Bahn beichreibt. Sit nun hinter 
dem Propeller ein feitftehender Leitapparat, der 
das Waffer ftoßfrei auffängt und in achſialer 
Richtung fortleitet, jo ift erflärlich, daß durd) 
die Umlenfung der Wafferteilhden Reaktions» 
fräfte. auftreten, die den Achſialſchub ver» 


größern. E3 tritt aljo bei gleiher Majchinen« 


leiftung ein Gewinn an Gefchwindigfeit ein oder 
aber e3 läßt fich eine entjprechende Leiſtungs— 
eriparnis erzielen, wenn Die Geſchwindigkeit Dies 
felbe bleiben ſoll. 

Das Endergebnis wird bei Anordnung des 
Reitapparates vor dem Bropeller dadurch er- 
reicht, daß dem achlial zutretenden Waffer durch 
die Leitihaufeln eine Drehung um die Achſe 
erteilt wird, die der Durch den Hauptpropeller 
hervorgerufenen entgegenwirft. 

Durch richtige Ausbildung der Schaufeln wird 
wieder erreicht, daß das Waſſer achjial aus dem 
Bropeller austritt und der Schub vergrößert 
wird. 

Der Hauptgrund für die Anwendung des 
Gegenpropeller3 liegt natürlich in der Erhö— 
hung der Wirtichaftlichkeit, doch treten gleich- 
zeitig noch andere Vorteile auf, die zugunften 
feiner Anwendung ſprechen: Die Vibrationen 
des Schiffes, die durch ungleichmäßiges Arbeiten 
de3 Hauptpropellers hervorgerufen werden, 
verſchwinden volljtändig. Im Seegang wird fer- 
ner die Stampfbewegung des Schiffes vermin- 
dert. DaB außerdem der gejchlojjene, achſiale 
Bropellerjtrom eine weit größere Wirkung auf 





Das neue Deutjchland ift zu eng für die Millio- 
nen jeiner Bervohner. Nur alleräußerite Ausnut- 
zung von Grund und Boden kann jie auf einer 
menfchenmwürdigen Lebensjtufe erhalten. Damit 
der Landwirt, Snduftrielle, Bergmann, Tief- und 
he Wiffenfchaftler und alle die anderen 

ioniere unſeres Wirtjchaftslebens denkbar höch— 
ſtes aus der deutſchen Mutter Erde herausholen 
können, iſt es notwendig, daß ſie ſie bis in alle 
Einzelheiten kennen. Die bisher maßgebenden 
Meßtiſchblätter 1:25000 genügen ben Forderungen 
der Stunde keineswegs mehr. 

Deshalb ruft dad Reihsamt für Lan— 
desaufnahme alle, die e3 angeht, auf, an ber 
Erftellung einer Neuaufnahme in Maßftabe 1: 5000 
mitzumirfen. Es gilt, die Deutjche Wirtfchaftsfarte 
der Zukunft in Angriff zu nehmen. Sa, „der Zu- 
kunft“, denn es find etwa 144000 Kartenblätter 
1:5000 im Ausmaß von 40 X 40 cm (in der Natur 
2x2 — 4 qkm) erforderlich, um das Gebiet de3 
ganzen  Deutichen Reichs zu erfaffen. Dieje gewal- 
tige Rulturaufgabe läßt fich erjt in Jahrzehnten 
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das Steuerruder ausübt, ijt leicht einzujehen, 
und e3 wird aljo die Manövrierfähigfeit nicht 
unmejentlich erhöht. 

Die Frage, ob der Apparat Hinter oder 
vor dem SHauptpropeller angeordnet werden 
ſoll, ift leicht zu beantworten. Bei Einſchrauben— 
Ichiffen ift die erjtere Anordnung die gegebene; 
denn der Apparat läßt fih ohne Schwierigfei- 
ten in zwei Doctagen an den Hinterjteven jedes 
Schiffes anbringen oder aber bei Neufonjtruf- 
tionen zwanglo3 mit ihm zu einem Ganzen ver- 
einigen. Unjere Abbildung zeigt die Anordnung 
hinter dem Propeller. Viele deutſche und 
ausländifche Seeſchiffe Haben manche Reife mit 
dem ©egenpropeller gemadt und bemiefen, 
daß die Befürddtungen, der Leitapparat könnte 
leicht befchädigt werden und den Hauptpropeller 
gefährden, völlig grundlos waren. 

Bei Mehrſchraubenſchiffen ift nun die An— 
ordnung Hinter dem Propeller nicht ohne wei— 
tere3 möglich. Biel einfaher und zmwanglojer 
läßt fich hier der Apparat vor dem Propeller 
anordnen, da die Leitfchaufeln auf Die Wellen: 
hofen aufgelegt werden fünnen. Die Ausbil- 
dung und die Anordnung der lebteren jpielt 
hier aber eine große Rolle. Die Verſuche an 
Doppelichraubenfdiffen find erſt neueren Da— 
tum3 und noch nicht alle Schwierigfeiten ge— 
löft, jo daß noch nicht fo günftige Rejultate er- 
zielt werden fonnten wie bei der älteren An- 
ordnung hinter dem Propeller. Die Verſuche 
werden eifrig fortgeführt, jo daß in kurzer Zeit 
auh für unjere großen Mehrſchraubenſchiffe 
einwandfreie Konjtruftionen auf den Marft 
fommen werden. 


Die Wirtſchaftsbarte 1:5000 / aisemaden Karen rent 


Ihaftlid unerheblichen Gebiete einjtweilen außer 
Betracht bleiben. Mit 20 derartigen Blättern will 
das Reidygamt i. %. 1925 den erjten Anfang mas 
chen. Es hofft auf Mitwirkung weiter reife durch 
Wort und Tat. Die Preffe foll den Gedan- 
fen ins Boll tragen. Der Jugend, die dermaleinft 
den Nuben von dieſem großangelegten Werke 
haben wird, foll feine zwingende Notwendigkeit 
und hohe Bedeutung in der Schule nahegebradht 
werben. Die Städte werden aufgefordert, ihre 
Aufnahmen in noch größeren Maßjtäben einheitlich 
in 1:5000 zujammen zu fafjen,und an die Män- 
nerde3 Wirtſchaftslebens wendet fidh das 
Ant mit der Bitte um beftimmte Aufträge. 

Denn daß die Riefenarbeit mit Reichgmitteln 
geleiftet wird, ijt ausgejchloffen. Wohl aber Tann 
etwa ein Bergbau-Unternehmen, das fi eine 
Karte feines Gebiet3 auf eigene Koften herftellen 
läßt, feinen eigenen Nußen und ben großen Plan 
gleichzeitig fördern. ‚Mit vereinter Kraft, Das 
Stichwort, welches hier zur Tat — 
o B 


Bodenfräsmafhinen / 


Das ältefte und wichtigſte Gerät des Land— 
wirts ijt der Plug, durch dejjen Anwendung 
landwirtichaftlic” und gärtneriſch genugte Flä— 





Abb. 1. Fräfe für Holzbearbeitung 


Boden wird von der Pflugſchar aufgerifjen und 
teilmeije durchmiſcht, dabei durchlüftet und der 
Unfrautbejtand vergraben. Die Pflugarbeit allein 
genügt aber nicht, um dem Boden die Bejchaffen- 
heit zu geben, die für das Wachstum der Pflan- 
zen erforderlich iſt. Es macht ſich ſtets eine zeit- 
raubende Nachbearbeitung mit anderen Geräten, 
wie Walze, Krümmer, Egge, notwendig, um die 
groben Schollen zu krümeln und ſo ein Saatbeet 
herzuſtellen, das den Pflanzenwurzeln die nötige 
Nahrung zur Verfügung ſtellt und der Pflanze 
ſelbſt genügend Halt gibt. Weſentlich feiner wird 
die Bodenbearbeitung beim Gärtner durch— 
geführt, bei deſſen Grabarbeit jeder einzelne Spa— 
tenſtich ſofort noch einmal durchſtochen und da— 
durch zerkrümelt wird. Auf dieſe Weiſe wird 
ſchon eine viel weitergehende Krümelung und 
Durchmiſchung erreicht, als bei der groben Pflug— 
arbeit möglich iſt. 

Leider erfordert dieſe gärtneriſche Grabarbeit 
nicht nur viel Arbeitskräfte, da die Flächenlei— 
ſtung je Mann und Tag gering iſt, ſondern für 
ſachgemäße Durchführung dieſer wichtigen Ar— 
beiten iſt auch ein gut geſchultes Perſonal not— 
wendig, dem entſprechende Sorgfalt anerzogen 
und dem die Wichtigkeit und Bedeutung der Ar— 
beit für das ſpätere Gedeihen der Pflanzen genau 





Abb. 2. Bodenfräſe 
T.I.A. 1925/26 u.J. XII. 8 


befannt ijt. Da e8 den Öartenbetrieben immer 
ſchwerer wurde, die geeignetenHilfskräfte zu bes 
fommen, bejtand ein außerordentlich ſtarkes Be— 
dürfnis nad) einer motorischen Bodenbearbei- 
tungsmaſchine, die die Grabarbeit mindejtens 
ebenjo gut, wenn nicht bejjer ausführt, und deren 
Anwendung gleichzeitig eine mejentliche Erjpar- 
ni3 an Arbeitskräften bedeutet. 

Aus diejen Beitrebungen heraus entjtand die 
Bod.enfräfe, deren Hauptmerkmale wir im 
folgenden furz bejchreiben: 

Bei den befannten Metall- und Holz- 
fräfen wird mit jedem Zahn ein Span gleicher 
Breite erzeugt (Bild 1). Bei den Bodenfrä- 
jen werden vom Erdboden Fleine Biljen ab- 
gejprengt, deren Breite ein Vielfaches der Werf- 
zeugbreite beträgt, und dieje abgejprengten Bo— 
denbroden werden dann in viele Kleine Krümel 





— — — 


Abb. 3. Bodenfräſe 


—— en — 


bis herab zur Feinheit des Pulvers zerkleinert 
(Bild 2). Um bei dieſer Arbeit Schnittflächen 
im Boden zu vermeiden, eine feine Krümelung 
zu erzielen und das Stumpfwerden der Werkzeuge 
zu verhindern, müſſen die letzteren richtig ge— 
formt, bemeſſen und elaſtiſch ſein. Sie beſtehen 
aus hakenförmigen Stahldrähten, ſogenannten 
„Krallen“, die auf ſtark elaſtiſchen Federn, 
„Tatzen“, befeſtigt ſind. Sie packen die Erde 
ſtoßfrei an, ſprengen ohne Hinterlaſſung von 
großen Schnittflächen kleine Biſſen vom Erd— 
boden ab, die zerkrümelt und nach hinten unten 
auf dem kürzeſten Wege abgeworfen werden. 
Dieſe Werkzeuge beſitzen außerdem Selbſtſchär— 
fung, werden alſo auch nach längerer Abnutzung 
in kieſigen Böden niemals ſtumpf, können ferner 
größeren Steinen auf Grund ihrer Elaſtizität 
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Abb. 4. Karrentyp der Gartenfräje 


weitgehend ausweichen und jind an Ort und 
Stelle leicht auswechjelbar (Bild 3). 

Die Bilder zeigen drei Typen: eine 30-PS-Gut3- 
fräfe (Bild 5) im Fahrzeugtyp mit einem vor— 
deren Lenkrad und zwei Triebrädern. Das Ge- 
triebe tft öl» und jtaubdicht abgeſchloſſen. Die Ar- 
beitsbreite beträgt 1,60 m. Die Gutsfräfe ijt 
leicht lenfbar und kann duch Ausfuppeln eines 
Triebrades auf der Stelle gewendet werden, jo 
daß ein Befahren des Angewendes vermieden 
und Streifen an Streifen gefräjt werden kann. 
Die Tagesleijtung der Majchine beträgt bei 
Saatfurde je nad) Bodenart und Arbeitstiefe 
10 bis 11 Morgen, bei Schälarbeit 15 bis 20 
Morgen. 
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Abb. 5. Siemens-Schuckert-30 PS-Gu 






















Für Großgärtnereien, Plantagen und 
kleinere Gärtnerbetriebe wird eine acht— 
pferdige Plantagenfräſe (Bild 6) mit 
einem waſſergekühlten Einzylinder- 
Zweitaftmotor und eine vierpferdige 
Gartenfräfe (Bild 4) hergeitellt. Die 
Arbeitsbreite der erjteren beträgt 90 
cm, die der leßteren 70 cm. Da Dieje 
feinen Majchinen vor allem auch zur 
Unfrautvertilgung und Hadarbeit zivi- 
ihen den Reihen (Bild 7) verwendet 
werden, läßt jich ihre Arbeitsbreite 
durch) Abnehmen von Werkzeugen bei 
der Plantagenfräje von 90 auf 70 bzw. 
50 em verringern. Die Heineren Boden- 
jräjen jind im Karrentyp gebaut, d. h. der Fah— 
rer jtenert die ziweiräderige Majchine an jeitlich 
verjtellbaren Stenzen, und zwar jo, daß er 
immer auf unbearbeitetem Gelände geht. 

Der mwejentlichjte Vorteil der Verwendung der 
Fräſen liegt in der Möglichkeit der Erledigung 
der Bodenbearbeitung im richtigen Augenblide. 
Dieje Arbeiten drängen ſich erfahrungsgemäß 
in der Landwirtichaft auf eine außerordentlich 
furze Beitipanne zuſammen, jo daß eine Ma- 
Ihine, die alle Urbeit3vorgänge in einem Gange 
erledigt, dieje Zeiten am bejten ausnußen kann 
und bei rihtiger Anwendung den Boden verbei- 
jert und den Ertrag jichert. 

In Öartenbetrieben läßt jich gleichfall3 durch 
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Einrichtung entſprechender Fruchtfolgen eine be— 
deutende Erhöhung des Ertrages erzielen, da 
— ſobald eine Frucht das Feld geräumt hat — 


Abb. 7. Gartenfräſe zwiſchen den Reihen verwendbar 





der ſchmale freigewordene Streifen in einem Ar— 
beitsgange wieder pflanzfertig gemacht werden 


Abb. 6. Karrentyp der Gartenfräſe 
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kann und auf dieſe Weiſe weder Zeit verloren 
geht noch Land unbenutzt liegen bleiben muß. 

Da die Gartenfräſe außerdem die Grabarbeit 
von zehn geübten Gärtnern ſpielend durch Schaf— 


fung ſaatfertigen Landes erſetzt, tritt eine be— 
deutende Erſparnis an Arbeitskräften ein. 
Sämtliche Fräſen ſind je nach der Motorſtärke 


Gartenfräſe als Antrieb beim Mähen 


bb. 9. 





zu entiprechenden Nebenarbeiten verwendbar, die 
Gutsfräſe zum Ziehen von Lajten und al3 An— 


Abb. 8. Gartenfräfe als Antrieb von Pumpen uſw. 





triebsmaſchine für Drefchanlagen (Bild 10), die 
Sartenfräje zum Treiben von Kreisſägen, Pum— 
pen (Bild 8), Heinen Mühlen und durch Anbrin— 
gung einer entjprechenden Mähvorrichtung auc) 

115 





Abb. 10. Gutsfräfe als Antrieb beim Drefchen 


zum Mähen von Grünfutterpflanzen (Bild 9). 

Die Fräſen find in langjähriger Arbeit zu— 
erſt vom Erfinder dv. Meyenburg in Zürich und 
Bafel, fpäter von den Siemens3-Schudertwerfen 
in engfter Fühlung mit ihm entwidelt und durch 
da3 Mafchinenlaboratorium der Landwirtſchaft— 
lichen Hochſchule in Bonn erprobt worden. Geit 


1919 wurden die Fräſen auf Dem 2000 Morgen 
großen Berjuchsgute der SSW Gieshof im 
Dderbruch ausgereift. 

Auf Gieshof find die verjchiedeniten Boden— 
arten vorhanden, jo daß die Majchinen unter den 
mannigfaltigften und ertremjten  Bodenverhält- 
nijjen ausprobiert werden fonnten. Eine Reihe 
Fräſen älterer Ausführung arbeitete bereit3 in 
führenden Betrieben der verjchiedenften Gegen- 
den Deutſchlands, in Schleswig-Holjtein, Pom— 
mern, Schlejien, Heſſen und Weitfalen. 

Die Verſuchs- und Lehranftalt der SSW für 
Bodenfrägfultur Gieshof b. Neubarnim (Dder- 


bruch) forgt in engfter Zufammenarbeit mit der 


für den Fräjenbau eigens eingerichteten Fräſen— 
werkſtatt Tempelhof für die Entwidlung der Ma- 
Ihinen, erprobt und jammelt die bei Anwendung 
der Fräſe erforderliden Kulturmaßnahmen und 
Verfahren und macht fie der praftiichen Land— 
wirtichaft zugänglich. Ferner bildet fie in beſon— 
deren Kurjen geeignete Führer aus. 


Stleine Urſachen — sroße Birkunsen 


Unter diefen Titel fchildert Müller-Eppjftein in 
ber Beitjchrift „Der Mafchinenjchaden‘ 1925 Nr.1 
einen Betriebsunfall, der die Wahrheit dieſes 
Sprichwortes offenkundig zeigt. 

Das betreffende Steinkohlenwerk befördert mit 
einer Dampf-Zwillingsverbundmajcine aus 300 m 
Teufe täglich in zwei aufeinanderfolgenden Schich- 
ten zujammen etwa 1800 t Kohlen. Trobdem daß 
mit der Wartung und Führung Der Maſchinen 
nur die zuverläſſigſten und gewiſſenhafteſten Leute 
betraut wurden, kam doch die Kataſtrophe. 

Eines Morgens gegen 10 Uhr, in der geit der 
ftärfiten Förderung, bot die Mafchinenhalle beim 
Betreten folgendes Bild: Die Mafchine jtand ftill, 
bie beiden Bremsbänder, d. h. die hölzernen Klöße 
auf den Bändern, jtanden in Flammen, das eine 
Förderſeil war von dem Förderkorb im Schacht 
abgeriſſen und über das Seilſcheibengerüſt hinweg 
in den Maſchinenraum zurückgeſchlagen, wobei es 
nach mehrmaligen Umdrehungen der Seiltrommel 
auf etwa 5 m ausfranſte. Das andere Förderſeil, 
alfo das ablaufende, war mit dem aufgejpleißten 
Endfnoten durch den 10 mm jtarfen Eichenbelag 
der andern Trommel hindurchgerifjen, jchlug über 
das Geiljcheibengerüft hinweg, wobei es die beiden 
T-Träger, auf denen die Geiljcheiben verlagert 
waren, niederfnidte, und fand jich in 300m Teufe 
wie ein mächtiger Knäuel Bindfaben von 42 mm 
Fadendicke auf dem total zertrümerten Förderkorb 
vor. Natürlich lag auch der andere Förderkorb 
mit feinen vier Förderwagen neben dem erjteren 
im Schadtjumpf. Im Schachte felbjt waren eine 
Menge der 200 mm ſtarken T-Eifen und eiſernen 
Führungsſchienen verbogen oder herausgerijjen. 
Un der Mafchine felbjt war Fein Bruch bemerkbar. 

Bei der ſofort vorgenommenen Unterjuchung er— 
Härte der Majchinenführer, er habe die Mafchine 
zum Treiben anlaufen lafjen, und als der Teufen- 
zeiger deö SHerannahen des aufmwärt3 gehenden 
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Förderkorbes nad) der Hängebanf anzeigte, habe er 
mit Hilfe des Steuerhebeld3 Gegendampf geben 
wollen; der Steuerhebel fei aber nicht mehr rüd- 
wärts zu bemegen geweſen, jo daß die Majchine 
mit Volldampf und einer Gejchwindigfeit von 
16 m/sec. weiterlief. Der Führer Hatte noch fo 
viel Geiftesgegenmwart, die Dampfbremfe zu betäti- 
gen und die Dampfdrofjelllappe zuzumerfen, jo 
daß bie Mafchine zum Stehen fam und eine Er- 
plojion. der Zylinder oder der Seiltrommeln 
(Schwungraderplofion) verhütet wurde; zur Ver— 
hütung der oben gejchilderten Schäden war e& in 
Unbetradht der Kürze der Zeit — es handelte 
jih um 2—3 Sekunden — zu fpät. 

Maſchine, Dampfbremfe ujw. murden unter» 
ſucht. Alles war in Drdnung bi3 auf die Steue- 
rung, deren Hebel nicht aus der größten Auslage 
zu beivegen war. Was war die Urfache? Nachdem 
die Unterſuchung im Maſchinenraum felbjt beendet 
war, wurde die unter Flur gelegene, zwijchen den 
Dampfzylinderfundamenten verlagerte und mit 
dem Hebelwerk der Bentiljteuerung verbundene 
Hauptjteuerachje abgeleuchtet. 

Als GewichtSausgleich zur leichteren Steuerung 
mit Hilfe des von dem Führer zu bewegenden 
Steuerhebels ſitzen rechtwinklig zur Hauptjteuer- 
achje auf jedem Ende derjelben mit aufgejeßtem 
Pfundgewicht verjehene furze Hebel, die mittels 
Keil auf der Steuerachje befeftigt find. Dieſe fur- 
zen Hebel bewegen fich dicht am Fundamentmauer— 
werk entlang, und das Unglück wollte es, daß der 
Keil des einen Hebels ſich etwas gelockert hatte, 
wodurch der Hebel nach der Mauer zu rutjchte, 
und zwar in dem Augenblid, als der Führer oben 
den Steuerhebel in die Auslage bewegte. Als 
der Führer Gegendampf geben wollte, um die Ma- 
ihine allmählid zum Stillftand zu bringen, jaß 
der Gemwichtsausgleichhebel am Mauerwerk —— und 
das Unglück war geſchehen. 





Sernſprechkabel mit Stern- 
viererverfeilung / 3:. Waͤher Holt 


Der große Aufichwung, den die Ferniprech- 
technik in den legten Jahren genommen hat, iſt 
zu einem großen Teil darauf zurüdzuführen, daß 
e3 mit Hilfe von Berftärkungseinrichtungen ver— 
ſchiedener Art gelang, immer größere Entfer- 
nungen — bis zu mehreren 1000 km — bei guter 
Sprechverſtändigung zu überbrüden. 

Noch bei Ausbruch des Krieges war die Reich- 
weite von Ferniprechleitungen jehr beichränft; 
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„sernftabel”, dar. Für dieſe 
Kabel, die im allgemeinen jtärfere 
Reiter haben al3 die dem Stadtver- 
fehr dienenden Leitungen, wird 
vielfad ein Aufbau angewendet, bei dem je zwei 
Paare zu einer Biererleitung verjeilt find. Dieje 
zweipaarige Vierer gejtatten außer den beiden 
Stammkreiſen mit Hilfe der „Phantomjcdal- 
tung“ die Herftellung noch eines dritten Sprech— 
freies. Hierdurch wird gegenüber den gemöhn- 
lichen, nur paarig verjeilten Kabeln, eine recht 
beträchtliche Eriparnis erzielt. Einen anderen 
Weg hat die Allgemeine Elektrizitäts-Gejellichaft 
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Abb. 1. Fernfprechkabelmufter 


wenige $ahre jpäter war e3 jchon möglich, tele- 
phonische Verbindungen zwijchen den verjchiede- 
nen Rampffronten zu errichten. Sm Jahre 1922 
wurde bereit3 eine ausgezeichnete Verjtändigung 
zwifchen Berlin und dem Tagungsort der Frie- 
denskonferenz Genua auf eine Entfernung von 
etwa 2000 km erzielt. 

Bei der Errihtung immer größer werdender 
Rabeljtreden und dem Wiederaufbau de3 wäh— 
rend des Krieges heruntergemwirtjchafteten deut- 
ſchen Netzes fam e3 außer der Erzielung bejtmög- 
licher Verſtändigung auf eine möglichft wirt» 
Ihaftlihe Ausnugung des Material ar. Die 
Kabel für Stadtverfehr bejtehen aus einer 
großen Menge dünner, meijt 0,6 bi3 0,8 mm 
ftarfer Kupferdrähte, die einzeln durch dünne 
Papierumwicklung ijoliert und zunächſt paarmweije 
— je ein Baar für einen Sprechteilnehmer — 
miteinander verjeilt find. Die aus der „Dral— 
fierung‘ der Einzeladern entjtandenen Adern— 
paare werden lagenmeife zujammengefügt („ver— 
feilt’‘), jo daß das Ergebnis ein Geil aus einzeln 
ijolierten Kupferdrähten ift. Das Ganze umgibt 
ein nahtlofer Bleimantel und häufig noch eine 
Schutzhülle aus verzinkten Eijendrähten zwijchen 
geteerten Jutegarnſchichten. Den Aufbau eines 
jolhen Kabel3 zeigt das in Wbbildung 1 dar— 
geftellte Mufter, bei dem die einzelnen Adern— 
lagen der bejjeren Veranſchaulichung wegen ab» 
gejtuft jind. 

Eine Sonderform der Ferniprechfabel jtellen 
die oben erwähnten Kabel für Fernverkehr, die 
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eingeſchlagen, indem ſie ſeit einer Reihe von 
Jahren die Sternviererverſeilung ent— 
wickelt und in eine für den Fernſprechbetrieb ge— 
eignete Form gebracht hat. 

Das Prinzip der Sternviererverjeilung be— 
lteht darin, daß von vier gleichzeitig miteinander 
verjeilten Drähten je zwei einander gegenüber 


liegende eine Doppelleitung bilden. Die Bezeich- 


nung „Stern“ joll darauf hinmweijen, daß — im 
Duerjchnitt gejehen — die Verbindungslinie zwi— 
Ihen den Drähten eine® Paares die Berbin- 
dungslinie des zweiten Paares kreuzt, jo daß die 
Drähte gemwijjermaßen die Spiten eines vier- 
zadigen Sternes bilden. Der Sternpierer ijt aljo 
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Abb. 3. „Stern“ = Anord= 
nung von zwei Doppel» 
leitungen 


Abb. 2. Anordnung von 

zwei Doppelleitungen, bei 

der je zwei benachbarte 

Drähte eine Doppelleitung 
bilden 


nicht nur durch die gegenfeitige Lage der vier 
Drähte, fondern auch durch die befondere Art der 
Zuſammenfaſſung zu zwei Doppelleitungen ge— 
fennzeichnet, die in praftiich vollfommener Weije 
das jtörende „Nebenſprechen“, d. h. das durch 
Induktionserſcheinungen hervorgerufene Mit- 
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hören von Geſprächen in Nachbarleitungen ver— 
hütet (Abbildungen 2 und 3). RB 

Bei diejer Verjeilungsart, die ſich vor allem 
- auch für Teilnehmerfabel in Ortsnetzen eignet, 
nehmen die beiden zu einem Bierer vereinigten 
Doppelleijtungen bei gleicher Kapazität etwa 30% 
weniger Raum ein als zwei gejondert hergejtellte 


Abb. 4. 


Cu = Kupfer für die Adern 
Pb = Blei für den Bleimantel 
Fe = Eijendraht für die Bewehrung 
Flachdraht) 
X = Papier, Jute, Löhne, Unkoften uſw. 


Doppelleitungen, während der Durchmejjer des 
Kabelſeiles je nach der Adernzahl um etiva 10 bis 
20%. geringer ift. Daraus ergibt jich eine erheb- 
liche Materialerjparnis unter Erhaltung der elet- 
triihen Eigenjchaften. Beifpielsweije bringt die 
Verringerung des Kabeldurchmejjers auch eine 
Verminderung der Wandftärke des Bleimantels 
und der Bewehrung mit fi (Abbildung 4). 
Vorausjegung für den Erfolg der Sternpierer- 
Fabel war naturgemäß eine forgfältige Durchbil- 
dung des Herjtellungsganges, bis e3 insbejondere 
gelang, das Nebeniprechen in demjelben Maße wie 
bei paarigen Kabeln zu vermeiden. Erſt hier- 
durch war e3 möglich, dieje Kabeltype, von der 
man nach früheren, weniger erfolgreichen Ver— 
Juchen, bei denen möglicherweie Montagefehler 
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die Ergebnijje ungünjtig beeinflußt haben, vor 
längerer Zeit wieder abgegangen war, mit Er» 
folg erneut in die Praxis einzuführen. Zur Ber- 
meidung von Störungen, aljo von Nebenipre- 
chen, ijt e3 allerdings erforderlich, daß die vier 
Adern längs des ganzen Vierer genau die in 
Abb. 3 wiedergegebene Lage einnehmen. Einen 
interejjanten Vergleich der Kojten von 
paarigen und jternverjeilten Kabeln 
für verjchiedene Adernzahlen zeigt 
Abbildung 4. 

Für Fernfabel liefert die Stern- 
verjeilung Stammleitungen mit De- 
trächtlich Fleinerem Naumbedarf, und 
e3 ergibt jich, daß die Koſten Des Blei- 
mantels und der Bewehrung nicht we— 
jentlich erhöht werden, wein man in 
einem Fernkabel die ziweipaarig ver- 
jeilten Vierer durch Sternvierer er— 
jeßt und noch jo viel Sternvierer hin- 
zufügt, daß an Ötelle eines jeden 
Bhantonfreijes eine weitere Doppel- 
leitung zur Berfügung jteht. Es 
fönnen dann in dem gleihen Raum nod) 
30% mehr Stammleitungen in Sternperjeilung 
untergebracht werden, und es bedarf nur einer 
Vergrößerung des Durchmejjers um etwa 10%, 
um Plab für weitere 20% Stanmleitungen zu 
Ihaffen. Alsdann iſt die Hälfte der Leitungen, 
die durch Schaltung als Viererleitung gewonnen 
wurden, durch Stammleitungen, d. h. durch wirk— 
li) vorhandene Doppelleitungen, erjegt. Diejen 
Mehraufwendungen jteht eine beträdtliche Er- 
\parnis gegenüber, da der für die Phantomjchal- 
tung notwendige ſchwierige Ausgleich in den Bie- 
rerleitungen fortfällt. Hinzu fommt endlich, das 
die Spulen für die hinzugefügten Stammleitun- 
gen etwa um die Hälfte billiger als die Vierer— 
ſpulen jind, daß die Störungsmöglichkeiten fait 
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Abb. 5. Vergleich eines Kabels mit paariger Berfeilung und mit Sternviererverjeilung 
(Sünftige Raumausnußgung bei Sternviererverjeilung) 
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ganz ſchwinden und dag nicht zwei verichiedene 
Reitungsarten (Stanım- und Piererleitungen) 
nebeneinander verwendet werden brauchen. 


Auf diefe Weife ergibt fich, daß Anlagekoſten 


und elektriſche Eigenſchaften einer Fernkabel— 
anlage nach dem Sternviererſyſtem der bisherigen 
Bauart entſprechen, während alle Unzuträglich— 
keiten vermieden ſind, die mit der Verwen— 
dung der Phantomſchaltung verknüpft find. Da- 


Ein neues Verfahren sur Gr⸗ 
zeugung von Hochdrutkdampf 


Die Entwicklung des Verbrennungsmotors hat 
mit ihrer Überlegenheit in der Ausnutzung der 
Brennftoffe der Dampftraftwirtfchaft einen uner- 
warteten Anſtoß verjeßt. Überall iverden er- 
folgreihe Berfuche gemacht, um eine Erhöhung 
des Dampfdrudes zu erzielen und dadurch der 
Wirtfchaftlichleit der Dieſelmaſchine nahezulom- 
men. Dabei werben teilmweife ganz neue Wege 
eingeihlagen. Die Schwierigkeiten der Dampf- 
erzeugung unter außergewöhnlich hohem Drud 
von etwa 50—100 Atmofphären find vor allem 
darin zu fuchen, daß fidy in den mit Waffer ge- 
füllten Keffelteilen Ablagerungen von Keſſelſtein 
ergeben, die den Durdhtritt der Wärme hindern, 
fo daß die Temperatur der vom Feuer berühr- 
ten Seffelteile zu Hoch wird und jie unter ber 
Einwirfung des Drudes nachgeben. &3 handelt 
ſich alſo im mejentlichen um eine Frage der Be- 
trieb2jicherheit. Sie ift bei den hohen Drucden 
um fo bedeutungsvoller, als die Wandungen aller 
Keifelteile fehr ftarf gehalten werben müfjen und 
jich bei unregelmäßigem Wärmedurchgang bedeu- 
tende Spannungen im Material ergeben. 

Bon dem Geſichtspunkte ausgehend, daß in die— 
jen Bufammenhängen die Sternfrage der Schwie- 
rigleiten des Hochdruddampfbetriebes TYiegt, hat 
Prof. Dr. Löffler in Wien ein neues Syſtem 
zur Erzeugung von Hohdruddbampf aus- 
gearbeitet, das vollſtändig neuartig iſt und ſich 
bei einer Probeausführung in den Eiſenbahnwerk— 
ſtätten in Wien-Flöridsdorf beſtens bewährt hat. 
Er verlegt die Verdampfung des Waſſers vollſtän— 
dig vom Feuer fort. Vom Feuer und von den 
Verbrennungsgaſen des Brennſtoffes wird nur der 
Uberhitzer umſpült. Der durch das UÜberhitzer⸗ 
ſyſtem zwangläufig hindurchgepumpte Dampf er— 
hält in ihm eine ſo hohe Temperatur, daß er 
in einem beſonderen Verdampfer die Verdamp— 
fung des Waſſers beſorgt. Es wird alſo ein Teil 
des Dampfes, der aus dem Überhitzer austritt, 
der Maſchine zugeführt und der andere Teil in 
den Verdampfer geleitet, wo er neuen Sattdampf 
erzeugt, der dann in den Überhitzer tritt. Im Ver- 
dampfer treten demnach feine höheren Tenpera- 
turen auf, als fie der aus dem Überhiger kom— 
mende Dampf hat. Ein Niederfchlagen von Reffel- 
ſtein im Verdampfer ift belanglo3, da die Wärme 

dem Berdampfer nidht von außen, fondern von 
innen zugeführt wird. Keſſelſtein an den Wan- 
Dungen des Verdampfers wirkt höchſtens ifolie- 
rend und verhindert das Ausſtrahlen von Wärme. 


nach beſteht alſo die begründete Ausſicht, im 
Fernkabelnetz durch Verwendung von Sternvie— 
rerfabeln techniſche und wirtichaftlide Yort- 


Ihritte von großer Tragweite zu erzielen, — 
eine Ausjicht, Die angeſichts der gro- 
Benunjeraufdiefem Bebietenodhhar- 
renden Aufgaben beſonders zu begrü— 


ßen iſt. 


Der das Waſſer enthaltende 
Verdampfer kann klein und 
verhältnis mäßig dünnwan— 
dig gehalten werden, iſt alſo 
relativ leicht und billig. 
Der Hauptteil des neuen Syſtems iſt der dem 
Feuer ausgeſetzte ÜUberhitzer. Bei der Probeanlage 
iſt er aus Siemens-Martin-Stahl gefertigt und ſoll 
ſich beſtens bewährt haben. Wenn das im Dauer- 
betriebe der Fall ſein wird, iſt das Syſtem im 
Vergleich zu den bisher gebauten Hochdruckan— 
lagen ſehr ausfichtsreich. Bevor jich hierüber ein 
Urteil fällen läßt, muß aber noch Näheres über 
die Erprobungen befannt werden, denn direkt ge- 
feuerte Überhiter mit hohen Temperaturen zeigen 
auch leicht Betriebsichwierigleiten. Der Hohe 
Dampfdrud ift in diefer Hinficht allerding3 ein 
Borteil, denn im Mberhiter befinden fich bei Hohen 


Druck fehr große Dampfgewichte, welche die von 


außen fommende Wärme bejjer aufnehmen als 
Dampf normalen Drudes. Außerdem mwird der 
Dampf, wie bereit3 oben bemerkt, durd) eine be- 
jondere Umlaufpumpe ziwvangläufig durch den 
Überhiker gepumpt, jo daß alfo auch hierdurd) 
ein geregelter Wärmeausgleich zmwijchen dem 
Dampf und den beheizten Röhren erzielt wird. 
Die Flöridsdorfer Anlage arbeitet mit 100 At— 
mofphären Drud. Im Shitem liegt e8 begründet, 
daß die Anlage erjt in Betrieb genommen tver- 
den kann, wenn fie vorher mit Dampf gefüllt 
wird. Dies geſchieht entweder von einer in der 
Nähe befindlichen normalen Kefjelanlage aus oder 
Durch einen Keinen Hilfstefjel, der nur Dampf von 
zwei Atmofphären Drud zu erzeugen braucht. In 
slöridsdorf wurde der Verſuchsanlage Fremd— 
dampf von 12 Atmofphären zugeführt, und der 
Drud konnte innerhalb der Anlage in einer 
Stunde auf 100 Atmofphären gejteigert werden, 
alfo verhältnismäßig fchnell, ohne daß bei irgend- 
welchen Zeilen Schwierigkeiten auftrateı. 
Wenn das Syſtem ſich bewährt, fcheint e3 ſehr 
gut geeignet zur Berwendung in beweglichen 
Dampffraftanlagen zu fein, weil e3 feiner ganzen 
Natur nad) fehr betriebsficher ift und weil die Ge— 
wichte der Unlage nur Hein find. Die Eifenbahn- 
werfjtätten in Flöridsdorf haben eine Anlage für 
eine Lokomotive von 2000 Pferdeſtärken in Bau 
genommen. Das Syftem.ift auch deswegen au3- 
jihtsreid, meil die Hochdruckdampfmaſchinen, 
gleichgültig, ob Turbinen oder Kolbenmaſchinen, 
Heinere Abmefjungen und Gewichte haben als nor— 
male Dampfmajchinen. Gerade die Vorteile gerin— 
ger Baufojten und geringer Gewichte können im 
Vergleich zum Diejelmotor in der Schiffahrt von 
entjcheidender Bedeutung für die Gefamtwirt- 
Ichaftlichfeit des Mafjchinenbetriebes werden. C. 
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bb. 1. 


ANQeuzeitliche Krematorien 


Die oft erläuterte Frage des „Für und Wider‘ 
der Feuerbeſtattung joll hier nicht behandelt wer— 
den. Jeder, der jich jchon einmal mit der Frage 
„Derbrennen oder Begraben’ befaßt hat, muß 
ein Anhänger der Feuerbeſtattung jein, denn er 
weiß, das die „Grabesruhe“ nur eine jcheinbare 
ijt, weil die fterblicden Überrejte des Menjchen 
einen entjeglichen und grauenhaften Verweſungs— 
prozeß durchmachen. Auch auf ein Hiftorijche3 
Herkommen der Erdbejtattung fann man nicht 
fußen, denn die Feuerbejtattung iſt in verjchie- 
denen Formen jchon zu allen Zeiten, bis in das 
ſpäte Mittelalter hinein, in Gebrauch gemwejen. 
Neuere, mit der franzöliihen Revolution und 
jpäterhin einjegende Beſtrebungen diejer Art find 
längere Zeit ohne Erfolg geweſen, da mit dei 
neuzeitlihen Anjchauungen auch gemijje äjthe- 
tiihe Vorausſetzungen erfüllt werden jollten. 
Erſt in den 70er Jahren de3 vorigen Jahrhun— 
dert war die Technik joweit vorgejchritten, auch 
auf diejem Gebiet brauchbare Einrichtungen 
Ihaffen zu können, ſeit diejer Zeit haben die 
Feuerbeſtattungs-Beſtrebungen erneut eingejeßt 
und jich mit großem Erfolg inzwiſchen ausge- 
breitet. 

Bei einem Krematorium ift naturgemäß die 
Dfenanlage die Hauptſache. Wie in einem 
großen Krematorium die Räumlichkeiten gegen 
einander angeordnet werden jollen, wieviel Lei- 
chenkammern notwendig find, wie der Cinjeg- 
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Krematorium Stuttgart 





y ungdraum zu geitalten ift 
ufw., jind Fragen, die fid 
jeweil3 nach dem Erftellungsort richten. Ziem- 
ih einheitlich aber ijt Die Aufgabe für den 
Dfenbauer; e3 fragt ich jemweild nur, ob man 
einen oder mehrere Ofen aufitellen muß. Bei 
einem guten Ofenſyſtem ift es möglich, in 24 
Stunden bis zu 15 Verbrennungen vorzunehmen. 
Damit ijt der Umfang der DOfenanlage bejtimmt. 
Die Verbrennung joll in rauch: und geruchlojer 
Weiſe vor jich gehen, die rücbleibende Ajche joll 
reinmweiß ausgeglüht jein und der Brennſtoff—- 
verbrauch jich in bejtimmten niederen Grenzen 
halten. n 
Der Dfen nah Syſtem Ruppmann ijt ein 
Refuperativofen mit angebauter Kofsgenerator- 
gasfeuerung und bejteht in feinen Hauptteilen 
ausdem Generator oder Öaserzeuger {f), 
dem Berbrennungsraum (a), mit darunter 
liegendem Mach glühraum (b) und dem Re— 
fuperator (d). Diejer leßtere bejteht aus 
einem nach bejtimmten Grundjäßen erbauten 
Syſtem von Gas- und Luftkanälen, in denen die 
heißen Abgaje zur VBorwärmung der Verbren— 
nungsluft ausgenüßt werden. Die im Gaserzeuger 
entmwidelten Gaje, aljo in der Hauptjache Kohlen- 
oryd und Kohlenwajjerjtoff aus dem benußten 
Brennmaterial (Gas- oder Hüttenfofs), treten 
in den jogen. Brenner ein, in dem jie mit der 
durch den Nekuperator auf hohe Temperatur ge- 
brachten Sekundärluft gemijcht werden. Hierbei 
entzündet ſich das Gemijch und verbrennt in 





rauchlojer Flamme mit großer Hiße. Die Flam— 
mengafe durchitreichen den BVBerbrennungsraum 
und den Darunter liegenden NWachglüh- oder 
Alchefammelraum, werden von hier durch da3 
aus hochwertigen Schamottejteinen zujammen- 
gebaute Kanaljyitem des Rekuperators geleitet 
und finden von dort durch den Fuchs (h) und 
Kamin ihren Abzug ins Freie. Auf ihrem Weg 
bom Brenner zum Fuchs bringen die jehr heißen 
Flammen die Auskleidung des VBerbrennungs- 
und des Aſcheſammelraums jowie den zur Auf— 
nahme des Sarges bejtimmten Schamotterojt zur 
Hellrotglut, und die noch immer ſehr heißen Ab— 
gafe geben dann noch, wie oben gejagt, einen gro- 
Ben Teil ihrer Hite an den Rekuperator ab. Die 
Größe des Generators wird jo bemeſſen, daß e3 
möglich ift, den Ofen mit einmaliger Kolsfüllung 
des Generator3 auf die gewünjchte Temperatur, 
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aljo 1000°, zu bringen. Hat der Ofen dieje Tem— 
peratur erreicht, jo ift auch der Koks foweit nie— 
dergebrannt, daß eigentlihe Kofsgasflammen 
nicht mehr in den Verbrennungsraum eintreten, 
jondern nur die durch den glühenden Koks erhigte 
Luft. Das Zurücbleiben einer geringen Menge 
glühenden Kokſes ijt von Wert,- damit die durch 
die Leiche aufgenommene Wärme erjeßt wird. 
Ein Überjchreiten der Temperatur von 1000° 
ift nicht ratjam, weil es jich herausgeſtellt hat, 
daß bei mehr als 1000 ° die Knochen jintern und 
zujammenbaden. Ä 

Der BVerbrennungsporgang bei einer Krema— 
tion jpielt jich nun wie folgt ab: 

Nachdem im Dfen die gewünſchte Temperatur 
von etwa 1000° erreicht ift, wird der Sarg, der 
von der Einjegnungshalle in den Ofenraum, ge» 
gebenenfall3 durch einen Aufzug, gebracht wor- 
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Abb. 2. Der Ofen 
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den ijt, mitteljt eines bejonderen Wagens, wie er 
auf dem Bild erfichtlich iſt, in den Dfen einge» 
bradt und die Türe (k), (i) geichlojjen. Jetzt 
werden ſämtliche Qufteintrittsichieber (m) ge— 
zogen. | 

In kurzer Zeit tft der Sarg von der Flamme 
aufgezehrt, und die leichte Holzajche wird durch 
den Kamin abgejaugt. Nur in diejem Au— 
genblif der Verbrennung des Sarge3 
ift es möglid, daß aus dem Kamin 
eines Krematoriums jihtbare Raud- 
gaje austreten. Der Körper wird num von 
der hocherhigten Luft nach dem Vorgang einer 
Deftillation verzehrt. Zuerjt verdampft der Waj- 
jergehalt, der ja einen jehr hohen Gewichts— 


prozentjaß des menschlichen Körpers überhaupt. 


ausmacht, dann erfolgt die Umſetzung der Weich» 
teile, im Verlauf von etwa 5/, Stunden iſt der 
ganze Körper aufgezehrt und es bleiben nur noch 
Teile de3 Knochengerüjtes übrig. Dieje fallen 
durch den weiten Schamotterojt in den Nachglüh— 
raum herunter und werden im Berlauf der ge- 
nannten Zeit zu reinweißen Nüchtänden aus 
geglüht. Nach diefer Zeit werden dieje Rück— 
jtände durch Geräte, die bei einzelnen Krema— 
torien aus reinem Silber gefertigt jind, in einen 
Sammelfaften (1) gezogen und nad) dem Erfal- 
ten von diejem Sammelfajten in eine Urne ge- 
füllt. Das Gewicht der zuridbleibenden menſch— 
lichen Ajche beträgt etwa 2—3 kg. 

Nach einer kurzen Aufheizperiode ijt der Ofen 
wieder auf die notwendige Temperatur gebradt 
und zur Aufnahme einer neuen Yeiche vorbereitet. 

Die Schilderung zeigt, wie 
dur die Verbrennung in 
einem Kremationsofen Die 
überreite des Verſtorbenen in 
höchft würdiger und Hygieni- 
her Art in den Zujtand ge— 
bracht werden, in welchem Die 
weitere Zerjeßung und Die 
Auflöjung in Die Urbejtand- 
teile nicht mehr durch einen 
Verwejungsprozeß erfolgen. 
Sicherlich iſt Diefe Art Der 
Beiſetzung freundlich und 
pietätvoll, ganz abgeſehen von 
den hygieniſchen Vorzügen. 

Zum Schluß ſei noch ver— 
merkt, daß ſich zum Teil jetzt 
Beſtrebungen geltend machen, 
die Feuerbeſtattungsöfen nicht 
nach dem Rekuperativſyſtem 
zu bauen, alſo die Verbren— 
nung nicht mehr mit heißer 
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Abb. 3. Ofenraum im Krematorium in Stuttgart 
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Luft, ſendern mit Direkter Flamme vorzu— 
nehmen. Für den erfahrenen Ofenbauer be— 
ſtünden für die Durchkonſtruktion eines ſol— 
chen Ofens abſolut Feine Schwierigkeiten. Es 
werden für dieſe Anderung Gründe techni— 
ſcher und wirtſchaftlicher Art geltend gemacht 
und damit alle äſthetiſchen Bedenken über 
Bord geworfen. Nach einer genauen Prüfung 
dieſer Einwände können aber die dafür ins Feld 
geführten Behauptungen nicht ſtandhalten. Bei 
direkter Verbrennung müßte am Anfang der 
Kremation mit einem bedeutenden Luftüberſchuß 
gearbeitet werden, wenn nicht die Anwohner 
unter übelſter Geruchbeläſtigung leiden jollen. 
Die wirtſchaftlichen Gründe ſind nicht ſo bedeu— 
tend, daß ſie die Anderung des Syſtems bedin— 
gen können, ganz abgeſehen davon, daß man 
bei einem ſolchen feierlichen Kultakt wirtſchaft— 
liche Punkte nicht als Ausgangspunkt zu ſolchen 
Betrachtungen nehmen ſollte. Dieſer Auffaſſung 
ſtehen gewichtige und allgemein herrſchende 
äſthetiſche Empfindungen gegenüber. Der gut 
durchgebildete Rekuperativofen erfüllt auch 
heute noch die geſtellten Forderungen in äſthe— 
tiſcher, praktiſcher und auch wirtſchaftlicher Hin— 
ſicht ganz vollkommen. 

Es wäre zu wünſchen, daß dieſe kurzen tech— 
niſchen Ausführungen der Feuerbeſtattung neue 
Freunde und Anhänger zuführen möge. 

Immer noch find irrige Anſchauungen über 
die Technik der Feuerbejtattung weit verbreitet 
und haben zu Schauermärchen Anlaß gegeben, 
Die bald überwunden fein werden. R.F. G. M. 
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Geſundung und Zebendverlängerung auf 
i biet d t 
techniſchem Wege Bon Ing, Dr. Sg 


Erjcheint e3 nicht gewagt und von einem Nicht- 
arzt vermefjen, den legten Geheimniſſen des Le— 
bens und Vergehens auf dieſem Wege beizukom— 
men? „Schleudern die Götter nicht Blitze“ auf 
den, der e3 wagt, mit frevler Hand das Bild zu 
entjchleiern? Sei e3 darum, dieſes angebliche 
Geheimnis muß der Sphinz, die doch — wenn 
man e3 jo deuten will — nur ein jteinernes Zu— 
gejtändnis des Nichtwijjens einer vergangenen 
Epoche daritellt, entrijjen werden und wenn jie e3 
jelbft mit Zähnen fejthielte? Der Preis ijt für 
die Menjchheit zu hoch, al3 daß der Weg nicht 
früh genug begonnen, nicht auch einmal von ans 
derer als rein medizinischer Seite verjucht werden 
jollte und nicht Opfer oder Enttäujchungen wert 
wäre. Aber vielleicht liegt das Seltſame des 
Unterfangen3 nur an der zu engen Auffajlung 
des Begriffes „Technik“, indem man dabei immer 
nur an Autos, Dynamomaſchinen, Eiſenwerke, 
Radio ujw. denkt. Sind nicht auch der Arzt oder 
Chemiker Techniker, wenn auch mit anderen Mit- 
teln al3 Stahl und Eiſen arbeitend? In letzter 
Linie iſt oder joll doc, Technik nur Kaujalarbeit 
in reinjter Form jein, das ſpezifiſche Kennzeichen 
unjere3 Zeitalters darjtellend. Von diefem Stand» 
punft aus erjcheint der Gegenwert, die den Mens 
ihen die lang erjehnten Schwingen verlieh, auch 








* Diefe intereffanten Ausführungen des durch feinen Gegen: 
propeller (vergl. S. 111!) bekanntgewordenen plänereichen In: 
genieurs möchten wir unjeren Lefern ganz bejonders empfehlen. 

Schriftleitung. 


ein Erfolg in obiger Richtung vorbehalten oder 
mwenigitens wahrjcheinlich zu jein. Es gilt m. E., 
nur die legten logiſchen Konjequenzen 
zu ziehen. 

Willenjchaftliche Forſchung und Erfinden ha— 
ben eine gewiſſe Verwandtſchaft, indent fie immer 
eine gewiſſe Ertrapolation einer mutmaßlich 
neuen Erjcheinung aus befannten Tatſachen tı 
unerjchlojjenes Gebiet, jozujagen einen geiftigen 
„eantilever“-Bau in den leeren Raum hinaus 
bedeuten. Wobei nur enticheidend für die Sicher— 
heit des Baues iſt, daß die Stüßpunfte jo- 
fide jind. Bei dem vorliegenden Problem er» 
Icheinen diefe Fundamente ala etwas dürftige. 
Manchem „exakt“ denkendenWiſſenſchaftler könnte 
es daher gewagt oder verfrüht erſcheinen, eine 
ſolche Extrapolation in bezug auf die Möglichkeit 
einer Geſundung und Lebensverlängerung durch 
techniſche Mittel jchon jeßt zu ziehen, bevor nicht 
erjt Verſuche und Erfahrungen in der weiter un— 
ten genannten Richtung vorliegen. Im Snterejie 
der angeregten Frage möge es mir jedoch ge— 
Itattet jein, vielleicht etwas voreilig jolche Mög— 
lichfeiten oder Hoffnungen zu erweden und meine 
dahingehenden Gedanken der DOffentlichfeit mit— 
zuteilen, jelbjt auf die Gefahr hin, daß jte zu— 
nächſt nur den Wert von AInregungen beligen. 
ſollten. | 

Ich zähle als vorerwähnte Stützpunkte nach— 
jtehend wahl- und jcheinbar, zufammenhanglos 


123 


nur einige, wenn auch im einzelnen befannte 


Tatſachen auf, gleichwie ein Glaskünſtler zunächſt 
allerlei Steinchen wahllos zuſammenträgt, bevor 


er ſie zu einem geordneten Moſaikbild verei— 
nigt. Wie jedoch bereits eingangs bemerkt, bin 
ich Nichtarzt und bitte daher um Nachſicht, falls 
die gemachten Schlußfolgerungen vom rein medi— 
ziniſchen Standpunkt aus als nicht ganz zutref- 
fend zu bezeichnen wären. 


1. Warum werden die Vögel, anſcheinend ins⸗ 
befondere die Hoch und Weitflieger, troß ihrer 
durchfchnittlich relativen Kleinheit gegenüber den 
Säugetieren durchfchnittlich weit älter ala dieſe? 
(Bekanntlich werden 3. B. Kanarienvögel bis 25, 
Störche bis 70, Papageien bis 100, Falken bis 
150 Jahre alt.) Doch nicht lediglich wegen ge- 
eigneter Auswahl der Nahrung, denn 3.8. 
Pferd oder Hund find doch auch hierin ziemlich 
wähleriſch und vielleicht vorlichtiger al3 der 
Menſch. Wenn ed nad) der Größe ginge, müßte 
demnacd ein Pferd gegenüber dem Lebensalter 
eines Papageis oder eine Ranarienvogel3 (denn 
auch den im Zimmer gehaltenen haften doch noch 
etwa3 die Eigenjchaften ihrer freien Voreltern 
an) ein paar Hundert Jahre alt werden, ebenſo 
müßte auch der Menſch von Rechts wegen viel 
älter werden. Einer der wahren Gründe diejer 
Langlebigkeit der Vögel dürfte vielmehr in den 
günftigeren Lebensbedingungen, in 
dem Aufenthalt in reinerer, Eohlenjäurefreierer 
und zugleih Dünnerer Luft und damit zuſam— 
menhängend, in dem gefteigerten Blutumlauf 
und der erleichterten Herz- und Atmung3- 
tätigfeit zu fuchen fein. Ein zweiter mwefent- 
lider Grund dürfte aud) in den durch die Befiede- 
rung bedingten, relativ weiteren Blutgefäßen 
nahe der Haut und der dadurd) leichteren Blut- 
zirfulation bejtehen. 


2. Der Widerftand eines Rohrnetzes 
nimmt befanntlich bei der gleichen pro Zeiteinheit 
zu fördernden Flüſſigkejitsmenge umgefehrt pro- 
portional der 5. Potenz des Durchmeſſers 
zu; bei halbem Durchmeſſer wird daher der Wis 
derftand 32 mal fo groß! Man erkennt daher 
ohne weiteres, daß der Hauptwiderſtand des 
menjchlichen Körpers für den Blutumlauf, viel- 
leicht 95%0 de3jelben, aus dem der feineren Blut— 
gefäße in der Nähe der Haut, den Ertremitäten 
und des Gehirns befteht, daß ferner die Arbeit 
de3 Herzens al3 Pumpe ganz bedeutend zuneh- 
men muß, jobald die feinen Blutgefäße durch 
Krankheits- oder Altersericheinungen, wie 3. ©. 
Verkalkung, an lichtem Durchmeſſer abnehmen, 
daß daher automatiſch dieſe Pumpe ſtehen bleiben, 
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d. h. der Tod eintreten muß, ſobald, techniſch ge- 
Iprochen, deren Belaftung durch den vermehrten 
Widerſtand zu groß wird. Aufgabe einer lebend- 
verlängernden Lebensweiſe bzw. Therapie muß 
daher fein, vor allen Dingen diefe natürliche 
Berengung der feinen Blutgefäße 
möglihft lange hinauszuziehen bzm. 
eine bereit3 eingetretene Verengung 
zu befeitigen. 

3. Bon der Erfenntni3 unter 2 auögehend, 
dürfte dieſe auch in dem mwohltätigen Einfluß auf 
den Blutumlauf und da3 ganze Befinden ihre 
zwangloſe Beftätigung finden, den Höhenluft- 
turorte wie z. B. Davos uſw. ausüben. Unter- 
jtügt wird diefe günftige Wirkung Der geringeren 
Herzarbeit durch die auch etwas verminderte At- 
mung3arbeit beim Einatmen infolge de3 gerin- 
geren äußeren Quftdrudes, ein Arbeitsgewinn, 
der allerdings zum Teil wieder durch die ver 
größerte Inhalations menge aufgezehrt wird, 
da natürlich zur Neorydation derjelben Blut- 
menge in der Zeiteinheit biefelbe Gewidt3- 
menge an Gauerftoff gehört. Wenn alfo bereits 
derart relativ geringe Quftörudunterjchiede von 
Höhenfurorten einen folch günftigen Einfluß aus— 
üben — wobei noch beachtet werden muß, daß der 
geringe Luftdrud nur zum Teil zur Wirkung 
fommt, denn er wirft ja auf die Blutgefäße von 
außen und, wenn auch etwas vermindert, aud) 
bon innen — jo mag man ermefjen, meld 
bedeutender Einfluß auf den Blutumlauf und Die 
äußeren Blutgefäße zu erzwingen wäre, wenn 
erſtens der äußere Zuftdrud gegenüber Höhen- 
furorten noch weiter mwejentlich vermindert und 
zugleich, was wejentlid, beim Atmen der 
innere Luftdrud möglidft auf derjel- 
ben Höhe wie unter normalen Umftänden ge 
halten würde. 

4. Ein gewiffer Mangel oder Nachteil, den die 


Höhenkurorte bejigen, befteht in der pro Zeit- 


einheit etma3 verringerten eingeatmeten Ge⸗ 
wichtämenge Gaueritoff, da ja das Faſſungs⸗ 
vermögen der Lunge annähernd ungehindert 
bleibt. Es ift died genau derjelbe Mangel, den 
gewöhnliche Flugmotoren mit ihrem bei gleicher 
Drehzahl unveränderlichen Hubvolumen befiten, 
jo daß deren Leiftung annähernd proportional 
mit der Luftdichte abnimmt. Neuzeitliche „Hö— 
henflugmotoren’ find daher befanntlich mit ei- 
nem orverdichtergebläje ausgerüftet, um dem 
Motor auch in großer Höhe dasſelbe Quft- bzm. 
Sauerftoffgewicht wie am Boden zuzuführen. 
Genau denjelben Vorgang wird man, wie bereits 
unter 3 bemerft, auch bei jtärferer Unterbrud- 
wirfung auf die Haut bei der Atmung anftreben 














müſſen, foll der therapeutiiche Erfolg voll zum 
Ausdrud Tommen. 

Ausgehend von den oben unter 1 bi3 4 er- 
wähnten, wohl nicht unzutreffenden Tatjachen er⸗ 
jcheint e3 daher naheliegend, — vielleicht zu 
naheliegend, al3 daß man an den Erfolg glauben 
möchte — in mwelder Richtung eine derartige 
„techniſche Therapie‘ durchzuführen wäre. An- 
zuftreben ift, mie bereit3 betont, vor allen Dingen 
eine Erleidterung der Herztätigkeit 
durch eine insbefondere die feinen Blutge- 
fäße erweiternde Einwirfung, die ent— 
weder auf künſtlichem oder natürlicdem Wege er- 
folgen fann. Der dadurch beichleunigte Blutum- 
lauf und Blutandrang nach der gefamten Haut- 


oberfläche — nicht bloß nach der Nafe oder den. 


Ohren mwie bei Höhenfahrten — dürfte hierbei 
eine gewilfe ſpülende Wirkung bejigen, ähnlich 
wie fie — um ein ähnliches, wenn auch vergleich3- 
weiſe etwas rohe3 technijches Beilpiel zu nen- 
‚nen — bei Kondenjatorröhren für deren innere 
Reinigung nad einem neuen Verfahren durch 
Beichleunigung der Wafjergejchwindigfeit erzielt 
wird. Dabei dürfte aber im vorliegenden Fall 
gegenüber den ftarren Kondenfatorröhten die gün«- 
jtige Wirkung Hinzulommen, daß die Gefäßwände 
ja elaſtiſch find, fi alfo unter dem verminderten 
Zuftörud etwas erweitern, während ber feine 
Kalkbelag unelaftifch ift und dadurch vielleicht 
teilweije abgejprengt wird. Auch andere im Blut 
enthaltene ſchädliche Stoffe oder Barafiten wür- 
den jo rafcher und wirkſamer an die wie ein Rie- 
— felfeld wirkende regenerierende Hautfläche heran- 
geführt, wo fie durch gleichzeitige Anwen— 
dung bekannter Mittel, wie Bäder, Lichtbeitrah- 
fungen, Maffagen uſw., weggeführt bzw. unſchäd⸗ 
lich gemadjt würden und die HYauttätigfeit nod) 
weiter angeregt werden könnte. Auch die Wir- 
fung von in das Blut abjichtlich eingeführten 
Seren dürfte auf diefe Weife unterjtüßt werden. 

Derartige Unterdrud- oder Saugefuren auf die 
ganze Haut unter Beibehaltung der „Normal⸗ 
atmung” könnten, je nachdem e3 ſich um Kranke 
oder Geſunde handelt, entweder häufiger oder in 
gewiſſen Beitabftänden in Unterdrud- Kam- 
mern ftattfinden, wie folcde mancherort3 auch für 
die Erprobung von Höhenflugmotoren unter ge- 
zingerem Luftdrud gebaut worden find. Die At- 
mung wäre dabei felbitredend durch Reſpirations— 
apparate u.dgl. an die Atmoſphäre anzufchließen 
bzw. auf ungeänderten äußeren Luftdruck abzu- 
ftimmen. Überflüffig zu betonen, daß man hier- 
bei mit der Deprejlionswirfung felbjtredend indi- 
viduell und dojiert fteigend vorzugehen hätte und 
nit etwa nad) Eijenbartämanier auf einmal und 


jofort eine Berfon dem höchſten Unterdrud aus- 
jegen dürfte. Selbjtverjtändlid würde man der- 
artige „Deprejjionskuranitalten‘ dort anlegen, 
wo bereit3 günjtige Elimatifhe Bedingungen 
berrichen, aljo in Wald- und Höhenkurorten. Es 
beitände hierbei große Wahrfcheinlichfeit, daß 
Durch derartige regelmäßige „Unterdrudfuren‘ 
unter gleichzeitiger Einwirfung der befann« 
ten Heilfaktoren ein lebensverlängernder und auch 
bei vielen Krankheiten, insbeſondere folcden des 
Blutes, gejundheitlicher Erfolg von ausjchlag- 
gebender Bedeutung erzielt würde. Sch 
fönnte mir denten, daß durch wiederholte Unter- 
drudanmendungen und gleichzeitige Beitrah- 
ungen ein befonder3 nachhaltiger therapeutifcher 
Erfolg zu erzielen wäre. Denn bei der beichränf- 
ten Eindringungstiefe der Beftrahlung muß Diefe 
naturgemäß um jo wirkſamer werden, je mehr 
und je raſcher das Blut an die Hauptblutgefäße 
herangeführt wird. 

Eine dahingehende noch günitigere Wirkung, 
fozufagen in Reinkultur, dürfte man aber zwei» 
fello8 dann erreihen — und damit komme ih in 
gewiſſer Hinjicht auf den Ausgangspunkt meines 
Aufſatzes zurück — fofern man die äußeren Be- 
dingungen des Vogels genau kopiert, d. h. das 
Zuftfahrzeug heranzieht, deſſen günftige 
pſychiſche und phyfiiche Einwirkungen etwa zu 
Kurzwecken bisher noch gar nicht ausgenüßt wor⸗ 
den find, wegen der Mangelhaftigfeit de3 tech» 
niſchen Materials und der grundfäßlichen Eigen- 
Ichaften auch faum zum Ausdrud kommen fonn- 
ten, da 3. B. bei den jeßigen Motorflugzeugen 
das ohrenbetäubende Geräufch und die ftete Angit 
vor dem Verſagen des Motor3 ujw. eine der— 
artige Nervenanjpannung ergibt, daß natürlich 
von einer Kurwirkung infolge verminderten Luft» 
drucks nicht oder kaum gefprochen werden Tann. 
Ebenjo dürfte bei Luftichiffen die mit dem kaum 
zu vermeidenden häufigen ftarfen Rollen ver- 
bundene Seekrankheit und die im allgemeinen 
verhältnismäßig geringe Yahrthöhe irgendeine 
nennenswerte günftige Einwirkung auf den Or- 
ganismus nicht eintreten lafjen. Wir ftoßen aljo 
bier wieder auf diejelben technifchen Mängel, die 
auch die Sicherheit und Wirtichaftlichfeit des jeßi- 
gen Flugbetriebs fehr herabmindern und Die 
hauptjächli durch den jegigen unzuverläfjigen 
Motorantrieb bedingt find. Deſſen für den 
Organismus unangenehme Nebenwirkungen laf- 
fen fi nur bejeitigen, wenn — wie ich be- 
reit3 bei anderer Gelegenheit wiederholt Hin- 
gewiefen — der jebige Motor dur ein 
grundjäglich anderes Antriebaprinzip, nämlich 
eine leihte Hochſpannungs-Heiß— 
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Dampfturbinenanlage, erjegt wird. Außer 
den bereit3 an anderer Stelle erwähnten Vor— 
teilen hinjichtlich wefentlich größerer Lebensdauer 
und Wirtichaftlichleit würde das ohren» und ner» 
venangreifende Geräujch, ſowie die Gefahr einer 
Betriebaftörung befeitigt, jo daß die Einwirkun— 
gen infolge verringerten Luftdrucks, der abjolut 
reinen und auch biologiſch wirkſameren 
Höhenluft, des pſychiſch ‚angenehmen Ein- 
drucks der Fahrt uſw. voll zum Ausdrud fommen 
fünnen. Insbeſondere auch deshalb, als ver 
Dampfantrieb infolge feiner Unabhängigkeit von 
der Höhe wejentlid größere Höhen ala 
ein Motorflugzeug aufzufuchen geitattet, ferner 
die Größe des Flugzeugs unbeichräntt ift, jo daß 
man — wie 3. B. bei dem vorliegenden Projekt 
eines 6000-PS-Turbo-Atlantil- Flugzeugs — län- 
gere Reifen mit naturgemäß aud) gefundheitlich 
nachhaltigerer Wirkung ausführen, ſich in Flug- 
zeug frei bewegen und allerlei Einrichtungen für 
Kur⸗ und Komfortzwecke einbauen kann, mas mit 
den jebigen Motorflugzeugen natürlid kaum 
möglich ift. Insbeſondere könnten ſolche An— 
nehmlichkeiten wegen des weſentlich gerin- 
geren Breifes der Fahrt auhdem Durch— 
ſchnittspublikum wirtſchaftlich zugänglich 
gemacht werden, ſtatt daß wie jetzt nur ſehr be— 
güterte Perſonen unter ſtaatlicher Beihilfe fah— 
ren können. 

Ein weiterer Schritt in der Erzielung ſolcher 
natürlicher Höhenkuren durch Applikation 
äußeren Unterdrucks wäte die Verwendung von 
turbinenbetriebenen Schraubenflugzeugen 
nach einem ebenfalls von mir ausgearbeiteten 


neuen Syſtem, das bei ausreichender Sicherheit 


gegen Abſturz die beliebige Erhebung von und 
über einer Stelle bi3 zu etwa 12—15000 m Höhe 
aus, Sowie die Ausführung in beliebiger 
Größe gejtattet, jo daß aljo damit jozujagen 
fliegende Sanatorien eingerichtet werden 
fönnen. Selbftredend hätte bei Höhenluftfahrten 
— gleichgültig, ob mit normalen: oder mit 
Schraubenflugzeug — die Atmung, wie bereit3 
jekt bei joldden Höhenfahrten üblich, mittelft ver- 
dichteter Luft zu erfolgen. 

In meitere Einzelheiten diejer höchſt interef- 
janten Projekte möchte ich hier nicht eintreten, 


teils weil e3 außerhalb des Rahmens dieſes 


Mufjaßes fällt, teil3 weil ich befürchte, von 
„Steptifern‘ nicht mehr vecht ernjt genommen zu 
werden — denn Sfepfis it ja billig — oder 
daß man meinen Aufſatz als verfappte Re— 
flame für meine jonjtigen Zwecke auffaſſen 





fönnte. Man kann in dieſer Hinjicht heute nicht 
vorfihtig genug fein, um nicht in falſchen 
Berdadht zu fommen. 


Selbftredend konnte ich im PVorjtehenden des 
Raummangels halber meine Gedanfengänge und 
Erwartungen nur ffizzenhaft andeuten. Soviel 
dürfte aber daraus hervorgehen, daß, wenn der 
moderne, weitblidende Technifer mit dem Arzt 
Hand in Hand geht, noch allerlei auf dem 
vorliegenden, gänzlich unerjchlojfenen Gebiet 
einer „techniſchen“ Therapie und Lebensverlän- 
gerung zu erreichen fein wird und man fich nit 
mit dem etwas refignierenden Wort zu begnügen 
braucht, daß „das befte Mittel, daS Leben zu 
verlängern, darin beiteht, e8 nicht zu verfür- 
zen”. Bmeifellos kann hierbei der Weg nicht über 
Eliriere und Verjüngungskuren & la Schilddrü- 
jenerftirpation uſw. führen, fondern muß ſich in 
natürliden Bahnen bewegen, die Natur 
muß hierbei jozufagen felbjt mit ihrem „‚Öeheim- 
nis“ herausrüden. Bielleicht ift es auch gar fein 
Geheimnis und, wie ſo häufig in ähnlichen Fäl⸗ 
len, des Rätjel3 Löſung, wie dem Würger Tod 
vielleicht 20 Jahre abgerungen werden fünnten, 
liegt näher, als wir bisher dachten! Intereſ— 
ſant und tröſtlich hierbei iſt jedenfalls, daß die 
vielfach als nerventötend bezeichnete Technif 
neben ihren jchädlichen Einflüffen in ihrer höchſt 
entwidelten Form vielleicht auch mieder den 
Sungbrunnen zur Geſundung zu liefern be- 
rufen ift. — 


Nachſchrift. Soweit gejchrieben, erhalte ich 
von mir befannter Seite die Mitteilung, daß 
bereit3 gewiſſe Erfahrungen in vorliegender 
Richtung bei Höhenfahrten vorliegen, dahin- 
gehend, daß fi nad) mehrjtündigem Aufent- 
halt in größerer Höhe infolge des Saucritoff- 
mangels aud) bei oder vielmehr infolge der At— 
mung in freier Luft (alfo vermindertem Luft— 
druck) die Zahl der Sauerftoff an Jich ziehen- 
den roten Blutkörperchen bedeutend vermehre, 
welche Erſcheinung zwar nad) einigen Stunden 
unter Normalbedingungen wieder größtenteils 
verichwinde, aber doch eine günſtige Einwir— 
fung bHinterlajfe. Dies würde die oben ge 
machten Schlußfolgerungen bezüglich einer nad- 
haltigen Kurwirkung bei längeren bzw. \wieder- 
holten Höhenaufenthalt im gewöhnlichen oder 
im Schraubenflugzeug vollkommen betätigen und 
die Bedingungen jogar noch günftiger geftalten, 
da volle „Normalatmung“ gar nidt in allen 
Füllen nötig oder anzuftreben wäre. — 








Stleine Mitteilungen 


Schmals oder Rormalfilm. Das Kleinfino 
gewinnt für Belehrungs-, Werbe», Liebhaber- und 
andere Ziwede täglich mehr Anhänger. Die Frage 
liegt nahe, ob für die Tleinen Schirmbilder nicht auch, 
mwejentlich jchmalere Filmbildchen genügen, als fie 
beim Spielfilm üblich und notwendig find. Sp ha- 
ben denn franzöjiiche und amerifanijche Erzeuger 
Abnahme- und Wiedergabe-Geräte für Schmalfilm 
gebaut, die winzig und billig find. Die deutjchen 
MWerkjtätten bauen ihre Kleinfinos für Normal— 
film, welcher einheitlich für die Lichtfpiele gilt. 
Wer Recht behalten wird, muß die Zufunft lehren. 
„Jedenfalls haben die deutjchen Normalfilm-$inos 
den Vorteil, daß ohne weiteres ein Spielfilm da- 
mit gedreht werden fann. Das aber ijt für den 
Liebhaber wichtig. Unmöglich kann er Freunde 
und Belannte, die er unterhalten will, nur mit 
eigenen furzen Szenen zufrieden jtellen. Er wird 
aljo auch fertig gefaufte Filme zeigen. 
nun einmal ein Normalfino, dann ijt er in ihrer 
Auswahl ganz unbejchräntt. Der Bejiger eines 
Schmalfilm-Bildmwerfer3 dagegen kann nur foldhe 
Filme vorführen, welche auf das Heine Format 
gebracht wurden, denn dieſes Format ijt eben eine 
Eigenbrötelei, nichts „normales“. 

Bermalloy. Diejer halb lateinijche, Halb ſpa— 
niſch klingende Phantafiename bezeichnet einen 
neuen Stoff, der fich befonder3 durd) feine magne— 
tiſchen Eigenſchaften auszeichnet. Allerdings 
fommt er nicht ganz jo überrafchend wie jeiner- 
zeit Die Heuslerfchen Legierungen, die aus Kupfec, 
Mangan und Aluminium bejtehen, aljo überhaupt 
fein magnetifches Metall enthalten, und doc) ver: 
hältnismäßig ſtark magnetifch find. Das Per— 
mallon enthält Eijen, e&8 ijt alfo an fich zu er- 
warten, daß es magnetifch ijt; es iſt aber auch eine 
Legierung, die aus rund 80 % Nidel und 20 0o 
Eijen bejteht. Nebenher enthielt das Berjuchs- 
material, da3 dem englijchen Permalloy-Patent 
zugrunde lag, noch Spuren von Kohlenftoff, Si- 
lizium, Phosphor, Schwefel, Mangan, Kobalt und 
Kupfer, die aber jämtlich als nicht ausfchlaggebend 
anzujehen find. 

Den Namen verdankt das Material feiner höchit 
merfwürdigen Bermeabilität, do. h. dem Berhält- 
nis zwijchen feiner Magnetijierung und der Stärke 
des magnetischen Feldes, in dem es jich befindet. 
Beim Eifen ift die Bermeabilität bei Fleinem Felde 
auch klein und fteigt erjt jpäter an. Das Permalloy 
zeigt aber aud) fchon bei jehr geringer Feldſtärke 
eine überrajchend große Permeabilität. Man ijt 
aljo bei Benüßung von PBermalloy in der Lage, 
jchon mit jehr geringer Felditärfe, d. h. aljo mit 
ichwacden eleftrijchen Strömen, jehr jtarfe nıa- 
gnetiiche Wirkungen zu erzeugen; und das kann 
möglicherweije technijch bedeutjan werden. Na— 
mentlich verjpricht man jich große Berbejjerungen 
im Bau von lUnterjeelabeln. Um nun eine Ver» 
gleichszahl anzugeben, jei erwähnt, daß das Per- 
malloy etwa eine dreißigmal jo große Magne- 
tifierung ergab als Schmiedeeijen bei gleicher nie- 
derer Feldſtärke. — Sx. 

Vorrichtung zur Verhinderung des Rollens 
der Schifſe. Die Mitſu-Biſhi Zoſen Kaiſha Limi— 
ted in Tokio hat ein Patent auf eine Vorrichtung 
zum Dämpfen der Rollbewegungen von Schiffen 


Hat er 






erhalten. Die Borrichtung bejteht in aus dem 
Rumpf herausragenden, drehbaren Flojjen, die 
durch die Rollbewegungen des Schiffes automatifch 
geregelt werden und beim Nichtgebrauch in Das 
Schiff eingezogen werden fönnen. Dieje an ſich 
befannte Einrichtung wird durch die Erfindung 
dahin vervollflommnet, daß die Kraftmaſchine aud) 
das Einziehen der Floſſen in das Schiff bewirft. 
Das Einziehen kann durch eine mit Gewinde ver- 
jehene Stange bewirkt werden, die fich beim Ein- 
ziehen der Länge nach in die Floſſen bineinjchiebt. 
A. G. Kr. 

Blehichornfteine. Eiſerne Schorniteine werden 

gemauerten Schornjteinen immer Dort vorgezogen, 
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Biehfchornfteine” 


wo es neben fürzejter Bauzeit darauf ankommt, 
bei geringem Durchmejjer eine verhältnismäßig 
große Höhe zu erreichen. Einen ſolchen Fall ftel- 
len die im Bilde wiedergegebenen eijernen Schorn— 
jteine dar. Die Gejamtlonjtruftion gejtattet e3 
nicht, über einen äußeren Durchmeſſer von zwei 
Meter herauszugehen, anderjeit3 mußte die Höhe 
von 62,5 m erreicht werden. Der untere Teil der 
Scornjteine wurde zur Aufnahme aller Sräfte 
bis zur Höhe von 30 m in der Hauptfache als 
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Duabdergerüjt gebildet. Der 12 mm ftarfe Bled)- 
mantel dient bis zu dieſer Höhe gemwijjermaßen 
nur als Ummandung de3 inneren Schamottefut- 
ters. Die Oberteile erhielten als Ausjteifung je 
bier feitliche Rippen, jo daß bei jedem Schorn- 
fteine das oberjte Stüd nur in 10 mm jtarfem 
Bled) ausgeführt zu werden brauchte. Bejondere 
Sorgfalt war natürlich in Rüdjiht auf die große 
Höhe bei D geringer Baji3 der Gründung zuzu— 
wenden. Jeder Schornjtein wurde mit viermal 
zwei Anfern ausgerüjtet. Außerdem armierte man 
die Fundamente gut mit Eijfen. Die Montage 


Aufrichten eines Blechfchorniteins 


geitaltet ſich ziemlich einfach. Zunächſt wurden bie 
unteren Teile im Gewicht von je vierzig Tonnen 
am Bauplaß zu ebener Erde zujammengebaut und 
dann aufgejtellt. In ähnlicher Weiſe erfolgte der 
De nen und das Aufziehen der Oberteile. 
ie Bauzeit beanspruchte, ausfchließlich der ie 
ftellung der BEE nicht mehr als zwei 
chen. Um die Schornfteine jederzeit ftreichen zu 
fönnen, ijt eine jentrechte oben drehbare Leiter an- 
gebracht, mit deren Hilfe der ganze Schornjtein- 
umfang befahren werden kann. 1.P#, 4, 
Stalienifhe Automobilftraßen. Italien be- 
abjichtigt eine bejondere Automobiljtraße zmwijchen 
Mailand und den norditalienifchen Seen zu bauen. 
Dort jind ſolche Straßen äußerſt zweckmäßig. Es 
handelt ſich um einen Vorſtoß, der für den Auto— 
mobilverkehr enorme Bedeutung hat. Auffallend 
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ift die Schnelligkeit, womit die Angelegenheit be- 
handelt wurde. Das Projekt für den Bau Diejer 
Straßen war bereit jeit einigen Jahren von den 
Snterejjenten in Prüfung genommen worden, da- 
mal3 ſprach man fich aber allgemein jfeptijch dar- 
über aus. — Der Tatlraft der neuen Regierung ift 
e3 zu verdanken, daß man den Bau nunmehr geneh- 
migte und unterzeichnete, und der Automobilffub 
und der Touring-Klub Haben die dazu notiwenbige 
Unternehmung gejchaffen, die A.&.-Autojtraße. 


Die drei Straßen, welche innerhalb Jahresfriſt 
erjtellt werden jollen, zweigen von Mailand bei 
der Bahnüberführung bei Mufocco ab und er- 
halten eine Breite von 10 Metern mit dazu nod 
zwei Meter Seitenbanketten. Die erjte Strede, 
welche den drei Straßen gemeinjam ijt, geht von 
Mailand nah Lainate. Weitli von Lainate 
verzweigt ſich da3 Traſſee. Ein Teil führt links 
nad) dem Langer See, ein anderer recht3 nad 
dem Comer See. 


Die Eharafterijtif des ganzen Straßenneßes be- 
jteht darin, daß es ſich durch offenes Land zieht, 
ohne DOrtjchaften zu berühren. Auf Der gejanı- 
ten Länge von 86 Kilometern ijt der Abbrud 
eined einzigen Hauſes notwendig gemejen. Für 
Bahnen und gewöhnliche Straßen hat man Unter- 
oder Überführungen vorgejehen. 

Man rechnet, daß täglich durchſchnittlich 2000 
Automobile die Straßen befahren werden, mas 
mit dem in den betreffenden Gegenden jeßt fchon 
herrſchenden Verkehr verglichen, nicht übertrieben 
jcheint, und wenn jedes Auto, wie vorgejehen, 
ein Wegegeld von 12 Liren zahlt, würde man zu 
einer jährlichen Einnahme von über 8 Millionen 
fommen und da3 Unternehmen daher ertragbrin- 
gend fein. Ein ſolches Wegegeld wird von dei 
Automobiliften gern gezahlt werden, die Durch eine 
vorzüglich angelegte Spezialjtraße ihre Ausgaben 
an Pneus und Benzin ſtark ermäßigt jehen wer- 
den. Außer für Automobile ijt die Straße aud) 
für Lajtiwagen und Motorfahrräder geöffnet und 
auf den Seitenbanfetten werden die gemöhnlichen 
Fahrräder ihren Weg finden. Wir jtehen demnad 
vor dem Bau der idealen Automobiljtraße, Die 
den einigermaßen läſtigen Verkehr von den ge- 
wöhnlichen Straßen ablenkt und zugleich die große 
Staubentwidlung vermeidet, da fie ganz aus ge 
teertem Zement erjtellt wird. 


Da3 neue Straßenneß wird dem internationalen 
Verkehr gegen ben Simplon einerfeit3, gegen den 
Gotthard und wohl in Bälde auch gegen Grau- 
bünden andererjeits, einen tüchtigen Aufſchwung 
verleihen. Bon Arona aus, dem Langer See ent- 
lang, wird dec Simplon erreiht. Bor Pallanza 
geht die Langer-See-Straße weiter nach Zocarno. 
Bon Como über Chiafjo—Mendrijio gelangt man 
nah Lugano, über Lecco—Eolico—Ehiavenna 
fommt man einerjeit3 zum Splügen, anbererjeits 
zum Maleja und weiter zur Bernina und zum 
Umbreil. Bor Bareje aus führen verſchiedene Stra>- 
Ben nad) dem Tejjin. Eine weitere Straße gebt 
von Como au3 nach Argegno und Menaggio uno 
führt von hier ebenfall3 nach Graubünden weiter, 
weiter gelangt man nad) Porlezza und Dria. 

Zweifellos foll bei dem Bau der Straße bie 
Schönheit der bortigen Landjchaft gefchont bleiben, 
wa3 Durch die Anlage der Straße auf einer ge 
wiſſen Höhe über dem See ganz gut möglich tft. R. 


ee 





Enersie-Phantafien? 


Bon Sohn Fuhlberg-Horjt 


Wenn der Kohlenvorrat der Erde verzehrt 
fein wird, was dann? | 

Unfere heutige Zivilifation ift auf der Kohle 
aufgebaut, wie eine frühere Zeit e3 auf der Ver— 
wendung des Holzes war. Die Kohle ijt der 
unmittelbare oder mittelbare Ausgangspunkt 
aller Außerungen moderner Technif. Und da — 
natürlih nur annähernd und mit manchen 
Fragezeichen — ſich die Friſt zahlenmäßig feit- 
legen läßt, wo unfere Braun- und Steinfohlen- 
lager auögeleert fein werden, jo wird die Lö— 
jung de3 Problems, wie fich dereinft die Kohle 
erfegen lafjen mag, von Jahr zu Jahr dring« 
liher. Daß diejes Problem gelöft werden wird, 
jteht außer meifel, denn wenn Not am Mann 
ift, findet der Mann am fchnelliten den retten«- 
den Weg. Und manches ift auch bereits in er- 
folgverjprechender Vorbereitung und läßt neue 
Ausblide erfennen. 


Denn: wir find ring umgeben von Energien, 


die, ungezügelt und ungefejjelt, jich ausleben, 
wie fie es feit erften Anfängen getan haben. 
Wohl mag die Anwendung der einen oder der 
anderen ald Ausgeburt wilder Erfinderphantafie 
ericheinen, wohl mag das Einfpannen diefer 
oder jener al3 gigantifche3 Titanenwerf anmu- 
ten, das menſchlichen Kräften unnahbar iſt, aber 
Dennoch ! 

Vieles, das einft unmöglich erfchien, wurde 
einfach zu begreifende und einfach zu meijternde 
Tat. Und fo wird es auch Hier wieder werden. 

Sahr für Jahr wuchert und treibt es überall 
zu Lande und zu Wafler von pflanzlichen Lebe- 
wejen, deren trodene Beftandteile ſich auf jähr- 
lich 32 Milliarden Tonnen fchägen laſſen und 
die einen Verbrennungswert von 18 Milliarden 
Zonnen Kohle haben würden. 


Täglich ftrömen überall auf der Erde leichte 
und ſchwere Regengüſſe nieder, die ganz be— 
deutende Energien in fich tragen. Täglich dreht 
ji Die Maſſe unferes Erdglobus einmal um ihre 
Achſe mit einer Kraft, die ausreichen würde, alle 
irdiſchen Mafchinenanlagen 8 Billionen Jahre 
in Betrieb zu halten. In der atmofphärifchen 
Luft find Mengen von Elektrizität aufge- 
ipeichert, die uns für irdifche Emigfeiten aller 
Sorgen ledig machen könnten. Natürlich — und 
das iſt zu unterjtreichen — wird eine ausichließ- 
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lihe Anwendung der eben erwähnten Energien 
rein zum Zwecke der jet von uns überjehenen 
Gebiete, auch wenn die Möglichkeit dazu gefun- 
den jein jollte, ein Umftürzen des naturgegebe- 
nen Weltgeſchehens fein, aber wa3 wir brau- 
hen, ijt ja nur ein verfhmwindender 
Brudteil der vorhandenen Energie- 
mengen. 

An drei Jahren werden ein halbes Dubend 
Dezennien vergangen fein, ſeitdem Ericjon, dej- 
jen Name unvergänglidh an die Erfindung der 
Schiffsſchraube und des Panzerſchiffes gefnüpft 
iit, eine Sonnenfraftmajchine baute, die einen 
Heinen Dampfkeſſel zu heizen vermochte. Auf 
500 Billionen PS hat man die zur Erde ftrah- 
lende Sonnenfraft veranichlagt, und neue Mög- 
lichkeiten winken dem jchaffenden Menjchen- 
geilte. Wenn auch wirklich befriedigende Vor— 
rihtungen zur Verwertung der Sonnenftrahlung 
noch nicht gefertigt worden find: im Schoße der 
Zukunft Tiegen fie verborgen... 

Wenn nicht Theorie und Braris Hand in Hand 
Ichreiten, ilt an eine rationelle Auswertung Der 
Naturfräfte nicht zu denken. Das hat jich legt- 
hin wieder in der Bermendung der Windesfraft 
gezeigt. Windmühlen und Windräder blieben 
auf ihrer einfachen, von alter3 her überfomme- 
nen Ausbildungsitufe jtehen, bis die Wifjen- 
ſchaft vorarbeitete und ihre Feftitellungen in der 
Ihaffenden Technik benußt wurden: So ijt heute 
zutage die „blaue Kohle” ein Forſchungsgebiet 
geworden, das neue Tore öffnet. 

Aus dem Zerfall eines Gramm Radium 
laffen jich 160 Millionen PS geminnen, und die 
von einem Gramm Radium gewonnene Wärme 
genügt, um 1 Million Liter Wafjer vom Eis— 
punkt zum Sieden zu bringen. Was vom Ener» 
gieinhalt des Radiums gilt, hat die gleiche Gel- 
tung für alle anderen Elemente. Materie und 
Energie find ja eines und dasſelbe. 

Wir werden in Bälde umdenfen müjfen, und 
unjere Majchinen werden früher oder jpäter an- 
dere Gefichter zeigen. Dann wird aus Erfinder- 
traum metallene Wirflichfeit geworden jein, und 
die Herrichaft des Menſchen fich wieder um ein 
Weniges weiter vorangelämpft Haben. Nur um 
ein Weniges, mehr nicht, — denn je höher 
der Gtandplag, deſto weiter der NRundblid in 


‚neue, unerforjchte Gebiete! 
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enzeitlihe Meßseräte / Sicicien Boeike vu zu ve a 


Meſſungen begleiten den Menſchen von der 
Wiege bis zur Bahre: Das Gewicht des Säug- 
lings wird jorgfältig feitgeitellt, mit der Uhr 
in der Hand eilen Mann und Frau ing Bureau, 
und bei Krankheit mißt man Puls und Körper 
wärme. In der Neuzeit wurden die Mejjungen 
im wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Leben 
jtändig vervielfacdht und verfeinert. So jind 
ſchließlich die neuzeitlichen Meßgeräte zu Ab— 
bildern unſerer Ziviliſation geworden. 

Sie auch nur annähernd aufzählen, hieße 
Bände füllen. Wir ziehen daher Siebenmeilen— 
Stiefel an, wenn wir dieſes Gebiet durchſtreifen. 

Die Längemeſſung wird überall da zu 
einer höchſt verantwortlichen Angelegenheit, wo 
die Abmeſſungen zahlreicher, genau paſſender 
Fabrikerzeugniſſe (Bohrungen, Wellen uſw.) von 


ihr abhängen, oder wo von einer kurzen Strecke 


größere Strecken und ſchließlich ein ganzes Netz 
abgeleitet werden GGeodäſie). Die Feinmeſ— 
jungenim Majhinenbau jind in den leß- 
ten Jahren zu einem ſcharfdurchdachten Syſtem 
ausgearbeitet worden. An Stelle der Lehren 
wird ein optilhes Feinmeßgerät, das 
Dptimeter, benußt. Ein federnder Bolzen 
drüdt durch das Prüfſtück gegen einen Heinen 
Spiegel, der im Ende des Beobadhtungsrohre? 
list. Diejes lange Rohr trägt am anderen Ende 
den sernrohreinblid mit einer feiten Marfe 
und darunter eine Teilung, die ſich im Spiegel 
abbildet. Eine winzige Drehung des Spiegels 
ergibt bereits einen erheblichen Ausichlag der 
Zeilung im Vergleich zur Fernrohrmarke. 

Bei der Mefjung einer geodätiſchen 
Grundlinie, die meift mehrere Kilometer 
lang it, jpielt neuerdings der Jnvardraht 
eine dankbare Rolle. Dies ift ein 24 m langer 
Draht aus einem gegen Wärme faum empfind- 
lihen Metall, der ar den Enden furze Prise 
menförmige Anfäge mit MillimetersTeilungen 
trägt. Vie Grundlinie wird in Abſchnitte von 
je 24 m geteilt. Jeder Abfchnitt wird derart 
gemeſſen, daß zwei Geftelle über die Endpunfte 
gejegt werden. Der Kopf des Geitelle3 trägt 
ein feines Kreuz. Auf dieſem Kreuz liegt das 
geteilte Prisma auf; es wird mit bloßem Auge 
abgeleſen. In Meßſtellung wird der Draht 
duch ſchwere Gewichte geſpannt, die außerhalb 
der Meßitrede, Hinter den Ablejegejtellen, in 
ihn eingehaft werden. Dennoch hängt der Draht 
ſtark durch, und es erſcheint faum glaublid, 
daß mit dieſem anfjcheinend rohen Gerät die 
wirklich überrajchenden Genauigkeiten erzielt 
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türlih find dabei, wie überhaupt bei willen 
ſchaftlichen Meſſungen, eine durchdachte 
Meßanordnung, eine große Zahl von Ab— 
lefungen und jorgjame Liltenführung nötig. 
Ziefen (oder au Höhen) feitzuftellen, 
iit eine Aufgabe, die bei der See» und mehr 
nod) bei der Luftfahrt brennend geworden il. 
Man denfe nur an die Gefahren, die einem 
in dichtem Nebel zur Landung gezivungenen 
Slugzeug drohen. Bisher hatte man nur das 
gänzlich unzulänglihe Barometer. Nun ver- 
ſprechen die jeit 1912 mit zäher Energie von 
dem Phyſiker AU. Behm angejtellten Berjude 
ein brauchbares Gerät auch für den Flugverkehr 
zu liefern. Es Handelt ji) um das an Bord 
von Seeſchiffen und auch des Luftſchiffs 2.3. 
126 bewährt befundene Echolot. Der 
Grundgedante ijt, daß der durch den Knall einer 
Batrone erzeugte Schall nad) Auftreffen auf 
den Meeresgrund (die Erdoberfläche) in ganz 
beſtimmter Zeit wieder zurüdfehrt. An Bord 
wird durch die Entzündung der Patrone ein 
Meßrad in Drehung verfegt. Das Rad jteht 


ſtill, fobald das Echo eintrifft. Aus jeiner Win— 


feldrehung und der Schallgeſchwindigkeit (m 
Waller 1500, in Luft 320 m/sek) ift die Höhe 
des Fahrzeugs ſofort erfichtlih. Daß beim 
Slugzeuge die begrenzte Tragfähigkeit und das 
Motorgeräufd) die Anwendung des Ccholots 
einjtweilen nocd in Frage ſtellen, ift verjtänd- 
lic). 

Eine ähnlid) Hohe Bedeutung für die Lufi- 
und Seefahrt hat eine eigenartige Winkel— 
mejjung, nämlich das Radiopeilen. Dos 
auf drahtloſer Telegraphie beruhende Berfah- 
ren geht davon aus, daß eine dDrehbare Kal 
menantenne dann daS Mindeitmaß an ,„NRid) 
tungsempfindlichkeit” (Empfangsjtärfe) hai, 
wenn die Rahmmidlung in einem Winfel von 
900 zur Richtung der gefendeten Welle fteht. 
Ein vorher im Hörer wahrnehmbarer Ton ver- 
ſchwindet dann völlig. Der Bordpeiler (Eigen: 
peilung) beiteht aus einer am Oberded des 
Schiffes aufgeftellten drehbaren NRahmenan- 
tenne von 80 cm lidhter Weite und einer Emp⸗ 
fangsapparatur im Peilraum. Dicht neben 
diejer Apparatur iſt das Handrad, mit welchen: 
der Beilende den Rahmen dreht. Auf einer 
Gradteilung, bei der die Schiffsmittellinie durd) 
O und 180° geht, kann die Yage derSendejtatton 
zum Schiff abgelejfen werden, da Ableſemarke 
und NRahmenjtellung in feiten Verhältnis zu 
einander jtehen. So ift e3 3. B. möglich, durch 





die Weilftrahlen zweier Landjtationen Den 
Schiffsort zu finden. Umgefehrt können zwei 
Stationen durch Sremdpeilung mit den vom 
Schiffe ausgehenden Strahlen da3 Schiff an— 
jchneiden und ihm feinen Ort zufunfen. Bei 
Flugzeugen ift, wenigjtens bei ung, bisher nur 
Fremdpeilung eingeführt, da die Unterbringung 
der großen Rahmenantenne noch Schwierigkei— 
ten macht, jedoch glaubt der Junkers-Luftver— 
fehr, daß auch jie in Kürze überwunden ſein 
werden. 

ALS Beijpiel eines Zeitmeſſers mit beſon— 
deren Fähigkeiten greife ich in den Kienzleſchen 
Autographen heraus. Er ijt ein aufzeichnendes 
Kontrollgerät für Kraftwagen uſw. Die An— 
triebsichnede ift an einem der Vorderräder an— 
gebrad)yt. Der Autograph) gibt die Kilometer— 
zahl an und zeichnet eine Kurve, Die angibt, 
wann der Wagen den Stall verließ, wie large 
und wie jchnell er fuhr, wann und wie lange er 
Pauſen machte, furzum, die Leiltung des Wa- 
gens fejtlegt. Zur Beaufjihtigung des Führers, 
zur Kojtenberechhnung, zur Beweisführung rad) 
Unfällen iſt dieſer Meſſer höchſt zeitgemäß. 

Bei ſehr großen Geſchwindigkeiten 
(z. B. Maſchinen, auch bei fliegenden Geſchoſ— 
ſen und zurücklaufenden Rohren) kann die 
Ernemannſche Zeitlupe Unerſetzliches lei— 


jten. Sie verkörpert ein photographiſches Meß⸗ 


gerät, iſt zumeiſt allerdings nur durch die ſcherz— 
hafte Wirkung zeitlid) verzerrter Bewegungs— 
vorgänge befannt. In der Zeitlupe läuft der 
zu belichtende Filmſtreifen mit gleichbleibender 
Geichrwindigfeit durch das Yenjter. Die von 
außen fommenden Lichtitrahlen fallen zunächſt 
auf eine in Drehung befindliche Spiegeltrommel 
und werden von dieſer den wandernden Roh— 
film genau zeitgerecdht zugeführt, jo daß feine 
Verzerrungen der Bildumriſſe enttreten. Ta 
die Zeitlupe jehr genau arbeitet, laſſen ſich aus 
Nachmeſſungen am entivicelten Streifen (Ab— 
itand von Bild a bis Bild x) Zeitbejtunmungen 
überaus raſcher Vorgänge ableiten. 

Der Verbrauchvon Brennſtoffmengen 
bei Kraftwagen und Flugzeugen wird durch den 
Contameter gemeſſen und angezeigt. Das 
ſichere Arbeiten des Contameters und die ſelbſt— 
tätige, unbeſtechliche, gegen unberufene Zugriffe 
geſicherte Zahlenangabe ſind wichtig für jeden 
geordneten Motorbetrieb. Der Wagenführer 
ſieht ſofort aus dem Verbrauch (bezogen auf die 
zurückgelegte Strecke), ob der Motor gut ar— 
beitet. Er kann ſich ſeinem Brotherrn gegen— 
über ausweiſen, und dieſer ſchließlich kann ſich 
nach gewiſſen Zeitabſchnitten leicht einen Be— 


griff von den Betriebskoſten bilden. Der Conta— 
meter beſteht aus dem Brennſtoffmeſſer und 
dem damit elektriſch verbundenen Zählwerk. Der 
Meſſer iſt zwiſchen Tank und Vergaſer einge— 
ſchaltet. In ihm ſteigt die Flüſſigkeit durch Ven— 
tile empor und betätigt einen Schwimmer, der 
mit Zahnſtange und Triebrad auf ein oben be— 
findliches Ventil-Umſteuerungswerk einwickt. 
Bon dort aus werden die Zu- und Abflußventile 
zwangsläufig geichlojfen. Gleichzeitig wird von 
dieſem Werk ein Schalter angetrieben, der mit 
dem Zählwerk in Berbindung Steht. Die Grund» 
züge des Mefjers ind leicht erfihtlih. Einmal 
kann fein Tropfen Brennftoff zum Bergafer ge» 
langen, bevor das Umſteuerungswerk von ihm 
Wotiz genommen hat. Und dann hängen Die- 
jes und der Zähler eleftrifch zujanımen, 
der Motor kann aljo den Zähler nidyt be= 
einfluſſen. 

Bei dieſem ſehen wir von neuem den ſchon 
von Autographen her bekannten Grundſatz aus- 
gebildet, daß die Mafchine und nit mehr 
der Menſch prüft und bucht. Die ganze Sach— 
lihfeit unjeres, man könnte jagen „amerifani=- 
jierten‘ Beitalters tritt uns darin entgegeit. 
Und jofort fragen wir: „Wie ſteht es denn nun 
mit Der Wage, dieſem ältejten und unentbehr— 
lichten Meßgerät?” Sehr hübſch ijt in einer 
Heinen Schrift („Sortichritte im Wagenban’ von 
Düſe, V. d. %.- Verlag 1924) ausgeführt wor— 
den, Daß die bisherigen Formen der Rage, 
die jich 3. 2. jeit 5000 Jahren im Gebrauch 
befinden, nicht mehr zeitgemäß find. Die For— 
derumg, genauer zu mejjen als bisher und das 
Ergebnis aufgezeichnet zu erhalten, wird nun 
bei der neuen Schaltwage erfüllt. Wir haben 
e3 hier mit einem Syſtem zu tun, nad) wel— 
chem Klein-, Normal: und Großwagen gebant 
werden. Der Grundgedanke it, daß der Hebel» 
arm einer Balfemvage vier Angriffspunkte für 
die Gewichte hat, weldhe fo zum Angriffspunkt 
der Schale liegen, daß 3. B. Kilogramme, Hefto- 
gramme, Defagrammıe und Gramme herauskom— 
men, je nachdem, wo das Gewicht aufge— 
ſchaltet wird. Dieſes Aufſchalten geſchieht 
durch je einen Handhebel, der aus dem Ge— 
häuſekopf der Wage hervorragt und durch Ein— 
ſtellen längs eines Raſtenbogens in die ge— 
wünſchte Lage gebracht wird. Das Einſtellen 
iſt ähnlich dem bei einer Rechenmaſchine. Die 
Schaltgewichte ſelbſt ſind für alle 4 (Dezimal-) 
Stellen genau gleich. Jedesmal ſtehen 9 Stück 
auf einer Unterlage bereit, ſo daß jede Zahl 
zwiſchen 1 und 9999 dargeſtellt werden kann. 
Das Ergebnis der Schaltung erſcheint in 
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einem Schaulod, Täßt fih aber auch auf 
einen Drudapparat übertragen, dec 
das Ergebnis auf Blodzettel oder Rollenſtrei— 
fen aufdrudt. Somit kann jede Wägung urkund- 
lich feitgelegt werden. Auch andere Zuſatzein— 
tihtungen wie Zufammenzählwerfe und Preis— 
abdrudvorridhtungen laſſen ji) anbringen. 
Das Lichtbrechungsvermögen der Edeliteine 
wird in Heinen Taſchen-Refraktometern 
für Juweliere zum Prüfen der Steine verwen- 
det. Die Mefjung ergibt eine Zahl. Sucht man 
fie in einer Tafel auf, jo findet man den 
Schmudjtein Heraus, den man vor Jich hat. Aljo 
das Wefen, der Gehalt de3 Steinz, nicht fein 


Etwas vom Helium⸗ 


Unſere Leſer werden in der Tagespreſſe wieder— 
holt davon geleſen haben, daß unſere an Amerika 
abgelieferten Luftſchiffe dort nicht mit Waſſerſtoff, 
ſondern mit Helium gefüllt werden. Näheres über 
dieſes merkwürdige Gas iſt aber wenig bekannt, 
ſo daß einige Angaben hierüber gewiß von Inter— 
eſſe ſein werden. 

Das Helium verdankt ſeinen Namen ber Tat- 
jache, daß es zuerjt auf der Sonne entdedt wurbe. 
Mit Hilfe der Speltrafllinie kann man Stoffe 
in ziemlich geringer Menge mit Sicherheit fetftel- 
len, denn ein jedes chemifche Element hat feine 
eigenen charalteriftiihen Speltrallinien. Eine 
genaue Unterſuchung des Sonnenfpeftrumß zeigte, 
daß auf der Sonne bie allermeiften unjerer irdi- 
ſchen dhemijchen Elemente vorhanden find. Außer- 
dem fand man aber im Licht der Sonne beitimmte 
Linien von großer Helligleit, die man auf der 
Erde nicht beobadıtet Hatte, und von denen man 
daher vermutete, daß fie einem Element ange- 
hören, da3 nur auf der Sonne vorkommt. 

Bei Unterfudhung der Lava des Veſuv mollte 
aber ſchon 1882 Balmieri die Speltrallinien 
de3 Helium bemerkt haben. Diefe Angabe blieb 
längere Zeit angezmweifelt, bi8 im jahre 1895 
Ramfay und Eleve diefelben Speltrallinien 
an einem Gas bemerkten, da3 fie aus einem ameri— 
fanijchen Mineral „Cleveit“ gewannen. Man hatte 
das Gas früher für Stidftoff gehalten. Später 
fand ſich Helium nod) an den verjchiedenjten Stel- 
len der Erde, hauptſächlich in uranhaltigen Mi— 
neralien und in ®afen, die ber Erde entjtrömen. So 
ftrömt bei Betrolia in Terad ein Gas aus der 
Erde, das faft 1% Helium enthalten foll. Auch 
in der Luft ift Helium enthalten, allerdings jo 
wenig, daß man e3 erit jpät gefunden hat; fein 
Anteil an der Atmoſphäre beträgt nämlich weni- 
ger als 1/0 000 0,9. 

Das Helium wird bisher in größeren Men- 
gen nur in Amerifa gewonnen, wo feit 1918 große 
Anlagen zu diefen Zwecke gefchaffen find. Das 
Perfahren zur Gewinnung des Helium3 aus 
heliumbhaltigen Gajen befteht darin, daß man 
dieje Safe verflüffigt. Das Helium bleibt dann 
als Gas übrig, weil es von allen bekannten Gafen 
am ſchwerſten in die flüfjige Form überführt wer- 
den fann. Im Jahre 1911 gelang es Onnes 
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noch jo täufchend aufgemachtes Äußeres, ent» 
Iheiden. — 

Wir ſahen ſchon in dieſen wenigen geldhil- 
derten Meßgeräten ein buntes technijches Feld 
an. uns vorüberziehen. Optiſche, akuſtiſche, 
Funk⸗, Photo: und HydroWGeſetze find u. a. in 
ihnen verwertet. Einzelmefjungen und umfang- 
reihe Meßanordnungen kamen zur Sprache. 
Durd) viele Gebiete de3 tätigen Lebens, aud) 
ins Quftneer, jind wir geeilt. Überall jahen 
wir, wie Die neuzeitlihen Meßgeräte zur Sach— 
lichleit und Gewifjenhaftigfeit, Dielen Haupt» 
erfordernifjen der Jebtzeit, mahnen. So jind 
fie auch in moralifcher Hinficht „neuzeitlich”. 


in Leiden zum erſten Male, flüjjiges Helium ber- 
zuftellen. Das Helium fiebet unter normalem 
Zuftdrud bei — 269 Grad, aljo nur 4 Grad über 
dem abjoluten Nullpunkt. Diefe Eigenfchaft des 
Heliums macht e3 geeignet zur Meffung ſehr 
tiefer Temperaturen mit Hilfe des Gas— 
thermometers, eined einfachen Apparates, 
der die Temperatur eined Gafes aus feiner Aus— 
dehnung erkennen läßt. Das Helium wird mweiter- 
hin angewendet zur Füllung gewiſſer elek— 
trifher Lampen, denen es eine befondere 
Farbe des Lichtes verleihen foll. So ift Helium 
zum Beifpiel in den Röhren des Moorelichtes 
enthalten, ferner in den Wotanlampen und in 
den Glimmlampen. Aud, Heine Geißlerröhr- 
den für die Zwecke der Funktechnik werden mit 
Helium gefüllt. 

Wohl die wichtigſte Eigenſchaft des Helium, 
die e8 übrigens mit einigen anderen Gafen, näm- 
lih dem Argon, Neon, Xenon und Krypton ge- 
meinſam hat, ijt Die, daß es mit feinem anderen 
chemiſchen Clement eine Verbindung eingeht. 
Nicht einmal mit Sauerjtoff verbindet es ſich, 
der ſonſt fat alle Elemente angreift; diefe joge- 
nannten „idealen Gaſe“ find daher unverbrenn- 
lid. Da da3 Helium außerdem nächſt dem Waf- 
jerftoff das leichtefte Gas ift, eignet es ſich jehr 
gut zur Füllung von Zuftballons, wenn 
auch eine ſolche Füllung fehr Eoftipielig ift. Im— 
merhin ijt die Produktion des Heliums in Amerila 
fo weit vorgejchritten, daß dort täglich etwa 
150Kubikmeter dieſes Gaſes gemonnen werben. 


Wenn auch das Helium keine Verbindung mit 
anderen chemiſchen Elementen eingeht, ſo iſt es 
doch einer der Hauptbeſtandteile der meiſten chemi— 
ihen Elemente. Helium entmwidelt fich beim Zer- 
fall der radioaktiven Stoffe, und anjcheinend ge- 
hört Helium neben dem Wafferftoff zu den wenigen 
Baufteinen, aus denen alle unjere Elemente auf— 


‚gebaut find. Das Heliumatom felbft ift aus vier 


Waljeritoffatomen aufgebaut, die aber fo fejt mit 
einander verlettet find, daß es anfcheinend nicht 
möglich it, fie wieder voneinander zu trennen, 
mwenigjteng nicht mit den Mitteln, bie ung bis- 
her zur Verfügung ftehen. Aus ber Tatſache, daß 
ji Helium beim Zerfall der radivaltiven Stoffe 
entmwidelt, ijt auch erflärlid), daß man Helium 
in allen radivaftiven Mineralien findet. 
Dr. H. Krönde. 








Fertig montierte Freiftromturbine mit Shwimmern, am Lande aufgeholt. Im Betriebszuftand wird das Gehäufe fo weit verjenkt, - 
6 der Oberrand der Austrittsöffnung eben noch mit Waffer bedeckt ift. Links neben der Turbine Dipl.Ing. Eduard Sueß 


Die Hreiſtromturbine / * Deco 


Die Nutung der Waſſerkräfte ift mehr denn 
je ein Gebot wirtichaftliher Notwendigkeit. Und 
doch muß man gewaltige Energien verrinnen 
lafjen, ohne ihnen mehr al3 einen verſchwin— 
denden Bruchteil ihrer Arbeitsfähigfeit abzu— 
gewinnen. Stolz rollt der freie Strom dahin. 
Er trägt wohl Schiffe auf feinem breiten Nüden, 
deren Talfahrt er durch jeineStrömung för— 
dert, deren Bergfahrt er aber in gleichem 
Maße hemmt. Nur an die Schiffmühlen — 
deren Bauart ſich auch heute, bald anderthalb 
Sahrtaufende feit ihrer Erfindung durd den 
römiſchen General Beliſar, faum geändert hat 
— gibt er etwas von jeinem Überfluß an Kraft 
ab, auf daß jie mit träge umlaufenden Rädern 
Korn zu Mehl vermahlen. Wollte man Schiffs- 
mühlen zum Antrieb eleftrijcher Maſchinen ver— 
wenden, jo fünnte dies nur durch Einbau einer 
Reihe von Überjegungen gejchehen, deren Reis 
bung jo viel von der urſprünglich vorhande- 
nen Kraft verzehren würde, daß ich der Be— 
trieb nicht lohnen könnte. Für die ſonſt bei 
Wajjerfraftanlagen verwendeten Turbinenräder 








Bon ift die Stromgeſchwindig— 
feit jchiffbarer und flöß— 
barer Gewäſſer zu gering. Man muß jie erit 
in Feſſel jchlagen, durch gewaltige Bauwerke in 
neue Bahnen Drängen, um ihnen ein größeres 
Gefälle aufzuzwingen. Das aber koſtet Geld, 
viel Geld. Nach jorgfältigen Berechnungen 
fommt man meijt zum Ergebnis, daß die Koften 
des auf dieſem Umivege erzeugten elektrijchen 
Stromes ſich höher jtellen würden, al3 3.8. 
bei Dampffraftanlagen. Deshalb war das Be— 
jtreben der Techniker feit langem darauf ge— 
richtet, ein Mittel zu finden, das gejtattet, flie— 
Benden Gewäſſern ohne Errichtung von Waſſer— 
bauten bedeutende Energiemengen zu entzic- 
hen. Ein jolches Mittel wäre eine im freien 
Strom ausgelegte Turbine. 

Mit Hartnädigfeit verteidigt aber der Strom 
jeine Freiheit und will dem Menjchen Feine 
Arbeit leiſten. Feder einzelne Stromfaden 
weicht ihr aus, wo er nur fann. Stellt man ein 
Hindernis in jtrömendes Gewäjjer, jo prallt der 
Strom nicht etiva mit der vollen Strömungsge— 
ihmwindigfeit auf, denn jchon eine beträchtliche 
Strede vor dem Hindernis teilen fich die Waſſer 
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Schematifche PDarftellung bes Gefchwindigkeitsabfalls vor einem 

Hindernis (H'‘ ı ab — bc: Wene in der 3eiteinheit. a’ b' — 

3 b' c': Gejchwindigkeit in der Strömungsrichtung während der 
Zurücklegung der Wege ab und bc 


und ſchlagen andere Wege ein. Die Strömungs— 
geihwindigfeit in der Flußrihtung wird da— 
durch verringert. it dieſes Hindernis das 
Laufrad einer Turbine mit wageredhter Achſe, 
jo geht die Strömungsgeichwindigfeit bis unter 
ein Drittel der urfprünglichen herab. Bei der 
Berechnung der zu erwartenden Leiſtung darf 
man daher nur etwa ein Drittel der im freien 
Strom gemeſſenen Geſchwindigkeit in die be— 
treffende Formel einjegen. Zn ihr fommt num 
die Gejchwindigfeit dreimal als Mulitiplifator 
vor. Die Leiſtung wird alfo nicht auf ein Drittel, 
jondern auf ein Siebenundzwanzigjtel herab- 
gehen. Die Aufgabe beiteht infolgedeflen darin, 
das Waſſer zu veranlajlen, feine Strömungsge— 
ſchwindigkeit bi? zum Auftreffen auf da3 Lauf: 
rad beizubehalten. Man verſuche es wieder 
durch Zwang. 

Tritt eine Strömung aus einem weiteren in 
ein engere3 Bett, jo nimmt feine Gejchwindia- 
feit zu. Deshalb bilden ſich Stromjchnellen in 
jih verengenden Flußläufen. Die vorhandene 
Waſſermenge muß Durch den engeren Quer- 
jchnitt in der gleichen Zeit ftrömen wie durch 
den weiteren. Sie muß ſich daher beeilen 
und jchneller fliegen. Das jollte ausgenützt 
werden. Man veranferte ein koniſches Gehänſe 
mit der weiten Offnung jtromauf weilend im 
Fluß, und feßte ein der Schiffsichraube ähn— 
liche3 Laufrad an die enge Austrittsöffnung. 
Ver Erfolg aber blieb aus. Das Waſſer konnte 
ja ausweichen und ſich Die Anſtrengung ſchnel— 
leren Fließens erſparen. Im Strombett gab 
es noch Raum genug! Innerhalb des Ge— 
häuſes bildet ſich ein zylindriſches Gerinne 
vom Querſchnitt der Austrittsöffnung, in dem 
134 





die Geſchwindigkeit ebenſo auf oder unter cin 
Drittel herabjinkt, wie vor der in: freien Strom 
angebradjyten Turbine. Der Reit des Gehänie- 
raumes ijt mit unregelmäßigen Wirbeln aus- 
gefüllt, die von dem Zufammenprallen einjtrö- 
mender und rüditrömender Wafjerfäden jtam- 
men. Mit der Kraftgewinnung war es alfo nichts. 

Da kam Dipl.-Ing. Eduard Such von de: 
Techniſchen Hochſchule in Wien auf den gemialen 
Gedanken, Die Arbeitsunluft des Waſ— 
jers anszunüßen, bildlich geiprochen, tat: 
ver Peitihe einmal zur Abwechſlung Zuder: 
brot in Anwendung zu bringen. Er fehrte das 
Gehäuſe um, da3 nun mit der engen Offnung 
jtromauf wies. Dicht Hinter ihr brachte er jein 
Laufrad, eine vierflügelige Schraube, an. Binter 
ihr erweitert jid) daS Gehäuje. Da gibt's mehr 
Raum. Das Waſſer hataljo feinen Grund mehr, 
dem Hindernis jo ängitlih aus dem Wege zu 
gehen. Freilich geht die Strömungsgeſchwiun— 
digkeit infolge der Erweiterung herab {auf 
etwas über die Hälfte — genau 0,57735 — bei 
der günjtigiten Gehäufeform). An der Nu 
trittsöffnung treffen nun die langjam aus Dem 
Gehäuſe herausfließenden Stromfäden mit den 
Ihnellen an ihnen vorbeiziehenden des freien 
Stromes zujfammen. Schneller jtrömende Flüſ— 
ſigkeiten üben aber auf langjamer fließende cine 
fräftige Saugwirfung aus. Das Ergebnis il, 
daß das Waſſer durch das Gehäufe hindurch— 
gezogen wird. Dieje Wirkung wird Durch eine am 
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Schematifcher Schnitt durch die Sueßſche Freiftromturbine 





Umfang der Austrittsöffnung angebrachte jeit- 
liche Offnung noch verjtärkt, jo daß die Aus— 
trittSgejchwindigfeit des Waſſers bis auf die 
Gejchwindigfeit im freien Strom jteigt. Dieje 
gelangt jomit zur vollen Auswirkung, und Die 
Leiftungen jind Dementjprechend groß. 
Demnächit wird eine Turbine, die bei den 
Borverjuchen ſchon jehr Erfreuliches geleijtet 
hat, offiziellen Erprobungen unterworfen wer— 
den. Das Gehäuje wird durch ein im Strom 
veranfertes Schwimmfloß getragen. Im Ein— 
trittsguerjchnitt Jißt das Laufrad auf einer 
dicken, jtromlinienförmigen Nabe, die von drei 
Dicht hinter den Schaufeln jißenden mit dem 
Gehäuſe jtarı verbundenen Streben getragei 
wird. Der rückwärtige, unbewegliche Nabenteil 
it vom drehbaren Nabenfopf durch eine ſinn— 
reich gebaute, einfache Stopfbüchje abgedichtet 
und trägt Die Achje, deren Umdrehungen mit» 
tels einer wajjerdicht verfapjelten Nollenfette 
auf ein Kettenrad, das auf der Achſe einer 
Dynamo Jißt, Übertragen wird. Der nußbare 
Eintrittsquerjchnitt (nad) Abzug des Waben- 
auerjchnitts) hat 1,5 Quadratmeter Fläche, bei 
anderthalb Metern Durchmefjer. Jener der 
Austrittsöffnung beträgt zwei Meter und ilt 
gleich der Sehäujelänge. In der Donau bei 


Wien vollführte die Turbine bei einer Stroms ' 


geichwindigfeit von 2,5 Metern in der Sekunde 
bei Belajtung 200 Umdrehungen im der Mi— 
nute, was einer theoretiichen Yeiftung von 
über 15 Pferdefräften entſpricht. Zum Antrieb 
einer Dynamo genügt eine Überjegung von 1:5. 
Da die Schwanfungen der Stromgejchwindigfeit 


ſich ganz allmählich vollziehen, beiteht die An— 


jiht, den Spannungsausgleih mit einfachen 
Mitteln zu bewerfitelligen. Der Oberrand der 
Eintrittsöffnung liegt normalerweije unter Dem 
Wajjerjpiegel, Schwenmgut rinnt deshalb meiſt 
über das Gehäuje hinweg. Gelangen trotzdem 
Gegenjtände bis an die Schaufeln, jo werden ſie 
fräftig weggeichleudert, jo daß ſie jich an die 
dicht Hinter dem Laufrad angebrachten, Die 
Habe tragenden Streben nicht anjegen können. 
Bei Verwendung von mehreren hintereinander 
in der Stromrichtung angebrachten Turbinen 
genügt ein freier Abjtand in der fünffachen 
Gehäufelänge zwischen zwei aufeinanderfolgen- 
den Gehäujen. Die Anzahl der in einem quer 
zur Strömung gerichteten QTurbinenfeld zu ver— 
anfernden Turbinen ift nur durch die verfüg— 
bare Breite des Fluſſes, die Größe der einzel» 
nen Qurbine nur durch die Wajlertiefe begrenzt. 
Die nachſtehende kleine Tabelle gibt die theo- 
retijche Leitung (in Pferdeſtärken) für je l qm 





Jurbinengehäufe mit Laufrad. d: Achslager für Dynamo; 
1: Berkapjelte Rollenkettenzüge 


nußbarer Gintrittsflähe Dei  verjchiedenen 


Stromgejchwindigfeiten: 


Stromgeſch. | | 

in&e. :|10 :15 :30 235 |30 3,5 | 40 
PS pro | | | | | 

qm : 0,67 2,26 5,36 10,45.18,09 28,75 42,88 


Der Wirkungsgrad, deſſen offizielle Beſtim— 
mung noch ausiteht, hat jich bei den Vorver— 
juchen als jehr günjtig emviejen. Man kann 
alſo jchon bei Heinen Turbinen, die für verhält- 
nismäßig jeichte Flüſſe geeignet find, recht be— 
deutende Leiltungen erzielen, und zwar dort, 
wo man ſie gerade braucht. Denn innerhalb 
desjelben Flußgebietes fann die Turbine über» 
allhin geichleppt werden. Welch gewaltige 
Energiemengen einem tiefen Strom entzogen 
werden fünnten, mag folgende Berechnung zei— 
gen, der eine noch nicht ausgeführte, aber 
in der Nonftruftion fertige Zwillingsturbine 
mit elliptiichem Austrittsquerichnitt von zwei— 
mal 7 qm Eintrittsquerjchnitt, rund 5 m Länge 
und 12 m Breite zugrunde gelegt ijt, von der 
ji der Erfinder bei 2,5 Sekundenmeter Strö- 
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mung eine nußbare Leiftung von etiva 100 Kilo» 
watt erhofft. Stehen 60 m Strombreite und 
12 km Uferlänge zur Berfügung, jo können 
2000 Zwillingsturbinen untergebracht werden. 
Das gäbe 200000 Kilowatt. Inwieweit ſich die 
allem Anſchein nad nicht ungeredhtfertigten 


Eine nenne Art der Eiſenherſtelluns / 


Nach Berihten des amerifanifchen Innenmini— 
fterium3 hat das ihm unterjtehende Bureau of 
Mines zufammen mit ber Univerfität Wafhing- 
ton feit einigen Jahren Verſuche zur Heritellung 
bon Eiſenſchwamm gemadt, bie jehr erfolgrich ge- 
weſen jind. Die Berjuche find anfänglich mit An— 
lagen gemadjt worden, welche eine Tageserzeu— 
gung von 3—4 Tonnen gejtatteten, und jpäter 
wurden Anlagen in größerem Maßjtabe mit Ta- 
gesleijtungen von 20—100 Tonnen gebaut. Die 
Herjtellung des Eifens geschieht in der Weife, daß 
eine fein zerfleinerte Miſchung von etwa 57 Pro- 
zent Eifenerz und 43 Prozent Kohle oder Tohle- 
haltigem Material durch einen leicht geneigten 
Drehofen gefchidt wird, defjen unteres Ende von 
außen mit Kohle, Kohlenftaub, Ol oder einem an- 
deren Brennjtoff beheizt wird. Sim oberen fürze- 
ren und engeren Zeil des Ofens wirb das &e- 
miſch langfam auf etwa 900 Grad erhigt und 
dabei wird die Kohle von ihren flüchtigen Be- 
ftandteilen befreit, alfo vertott. Im unteren Zeil 


des Drehofeng bleibt das Gemiſch während de3 - 


Durchganges etwa eine Stunde lang auf einer 
Temperatur von 900 -975 Grad, bei welcher bie 
Neduftion des Eifenerzes ftattfindet, ohne daß eine 
Niederfchmelzung des Metalles erfolgt. Das dann 
verbleibende Gemifch bejteht zum größten Teil aus 
metallijchem Eifen. Es wird in heißem Zuftande 
vor der Außenluft gefchüßt, aus dem Ofen ge- 
bracht, gefühlt und einer Magnetabjcheideanlage 
zugeführt. Als Rückſtände verbleiben unver- 
brannte Kohle, Aſche und Gangart. Die Kohle- 
rüdjtände können zurüdgewonnen und dem Ofen 
mit neuem Erz wieder zugeführt werden. Das 
fo gewonnene Eijen hat ſchwammartige Struftuc 
und einen metalliihden Eiſengehalt von etwa 
80 Prozent. Außer Kohle enthält e8 noch Gangart 
des Erzes und Aſche. Wenn vor dem Magnet- 
ſcheider eine Zerlleinerungsanlage eingefügt wird, 
läßt ſich der Eifengehalt noch vergrößern. 
Herjtellung von Rohſchwammeiſen auf 
diejem Wege eignen ſich nach den amerifanijchen 
Verſuchen alle Eifenerze. Die Hergeitellten 
Schmwammeijenjorten find einander ähnlich. Da— 
gegen ijt nicht jede Kohle gleich gut geeignet; vor 
allem macht Kohle, die einen dichten harten Koks 
ergibt, Schwierigleiten; es hat ſich als zweckmäßig 
beraußsgejftellt, jolche Kohle vor dem Einbringen 
in den Drebrohrofen teilmeife zu verfofen und zu 
verfleinern. Die Wirkung von Anthrazit ijt 
ſchlechter, aß diejenige bitumindjer Kohle und 
bon Lignit, und er Sollte daher mit 30 
bis 50 Prozent diefer Brennjtoffe gemifcht mer- 
ben. Kohle von 3 Millimeter Korngröße und 
weniger ift verwendbar, und jo fann bie 
neue Urt der Eijendherjtellung die auf Berg- 


136 





Erwartungen in der Braris erfüllen werden, 
fann nur die Zukunft lehren. Hält aber die 
Erfindung nur halbweg3 daS, was fie heute ver- 
ſpricht, ſo kann fie, wie die vorftehenden Jif- 
fern zeigen, von mweittragender Bedeutung für 
die Volkswirtſchaft werden. 


werfen ent 
ſtehende jonft 
ſchlecht verwendbare Feinkohle gut verarbeiten. — 
Der nad) diejem Berfahren bergeitellte Eiſen⸗ 
ſchwamm fann wegen feiner PBorofität und großen 
Oberfläche als Reduktionsmittel bei der Stahl. 
berjtellung Verwendung finden und ijt dabei wirt. 
famer al Eiſenſchrott und Eifenjpäne. Um aus 
ihm reines Eifen oder Stahl herzuftellen, ift der 
eleftriiche Dfen am beten geeignet. Beide Pro- 
zeſſe, die Herftellung von Eiſenſchwamm im Dreh- 
tohrofen und von Stahl im eleftrifchen Ofen kön⸗ 
nen in wirtschaftlicher Weife fchon mit verhältnis- 
mäßig fleinen Anlagen hergeftellt werden. Bon 
Bedeutung iſt das Zufammenarbeiten von Eijen- 
ſchwammdarſtellung mit eleftrifhen Schmelzöfen 
vor allem für kohlenarme Gegenden, in benen 
ausreichende Wafferfräfte zur Verfügung Steben, 
wie dies 3. B. an der Bazifilfüfte Nordamerikas 
der Fall ift. Die Herftellungstoften betrugen in 
den Berfuchsanlagen bei einer Zeiftung von 
20 Tonnen pro Tag etwa 13 Dollar pro Tonne 
metallifchen Eijens. Die Koften ber Anlage ftell- 
ten fich auf 15000 Dollar, und ein Betrieböfapital 
von 10000 Dollar war außerdem erforderlich. Die 
größere Anlage mit 100 Tonnen täglicher Leitung 
arbeitet mit etwa 12 Dollar Herftellung3toften pro 
Tonne metalliihen Eifens. Es find Verſuche im 
Gange, den Eiſenſchwamm zu brifettieren, damit 
er im Siemend-Martin-Ofen ohne zuviel Oxyda⸗ 
tion niedergeſchmolzen werden kann. Wenn dies 
gelingt, kann Eiſenſchwamm als ein faft überall 
brauchbarer Erfaß für das im Hochofen hergeftellte 


Roheiſen angefehen werben. Die neue Art der 


Eifenherftellung ift an fich einfacher als das Hoch—⸗ 
ofenverfahren, weil feine Vorverkokung der Kohle 
und fein Niederfchmelzen bes Eiſens erfolgt und 
feine BZujchläge bearbeitet werben brauden. Ein 
weites Anmendungsgebiet für Eiſenſchwamm if 
auch der Gebraud) zum Fällen von Kupfer, Blei 
und anderen Metallen au3 hydrometallurgiſchen 
Zöfungen, wozu er ſich vor allem wegen feiner 
großen Oberfläche eignet. Auch für andere chemi- 
ſche Zivede, wo bisher metallifches Eifen zum Re- 
dDuzieren gebrauht wurde, Tann der Eifen- 
ſchwamm verwendet werben. 

Welche Bedeutung das neue NRobeifenherftel- 
Iungsverfahren gewinnen mird, läßt fi auf 
Grund des bisher vorliegenden Berichte noch nicht 
überfehen. Im weſentlichen wird dad von den 
Herftellungstoften abhängen, die anfcheittend billi- 
ger find als beim Hochofenprozeß, und außerdem 
davon, wie ſich die Koften der Weiterverarbeitung 
gejtalten. Es ift möglich, daß das neue Perfahren, 
das an Sich einfacher ift, al3 der ne: 
weſentliche Verringerung der Eijenherjtellungs- 
fojten ermöglicht, beſonders, wenn es weiter burch- 
gebildet und verbejjert wird. C. 


— 


—— 








Kunſt, Dewvielfältisuns und Radio / 


Es ift recht interefjant, in den Tageszeitun— 
gen und Wodhenfchriften zu blättern, die vor einem 
Sabre und früher in Deutichland erjchienen find. 
Damals fchlug die Welle der Radiopfychofe aus 
England und Amerika nad) Deutjchland über. 
Radio war Trumpf. Die Enthufiajten prophezet- 
ten alles Schöne vom Radio, die Nörgler ver- 
dammten, die Sfeptifer warteten ab — das iſt 
das Bequenfte und verpflichtet zu nichts. Die 
wirflicdyen freunde aber hoben weder in den Him- 
mel, noch verdanmten zur Hölle, fondern erkann— 
ten, was bedeutfam und keittragend an dieſem 
unerbörten Märchen der Technif, diefem iibermäl- 
tigenden Wunder war. Der Streit zwifchen 

reunden und Feinden ging meiter, mährend 

adio fich feiter und feſter einnijtete, fich feftigte 
und zu einer jelbjtverftändlichen Tatſache wurde. 
Heute ift Radio in Deutjchland verbreiteter al3 
da3 Grammophon und das Klavier, und das mill 
etwas heißen. Man muß allerdings in Deutjd;- 
land nur einmal an einem urjprünglich ftillen, 
Duftenden Frühlingsabend durch die Straßen einer 
Stadt _ gegangen fein, „mwenn alle Snofpen 
Iprangen’ und die Fenſter geöffnet find, um zu 
veritehen, was es heißt, ftärter verbreitet als das 
Klavier oder das Srammophon zu fein. 

Nun hat Radio — in Deutfchland muß man 
das entjeglihe Wort „Rundfunk“ gebrauden — 
niemal3 mit Grammophon oder Klavier wetteifern 
wollen. &3 hat jtet3 den Bergleich abgelehnt. Uber 
feine zeinde Haben den Grammophonvergleich — 
fehr zu unrecht — immer wieder herangezogen. 
Wenn jedod) die Radivo-Verfechter fagten, daß 
Radio im Gegenjah zu Grammophon dem einzel- 
nen Zuhörer oder einem Frei von Zuhörern nicht 
ein einzelnes Mufilftüd oder die Stimme eines 
berühmten Tenor übermitteln, fondern einer un— 
begrenzten Hörerfchaft Fünjtlerifche Schöpfungen 
näberbringen will, daß es dieſe Hörerfchaft fort- 
laufend und umfaffend über den Entwidlungsgang 
der Kunſt und auch der Wilfenfchaft unterrichten 
tönne, fo wurde häufig entgegnet, daß Radio body 
ftet3 nur ein Aunfterjaß jfei, und baß der 
Rundfunf zur Bertitfhung ber Kunſt führe. 
Aur die Wiffenjchaft übertrug man biefe billige 
Berallgemeinerung nicht, benn man konnte wirk— 
lich nicht behaupten, daß eine Vorlefung über ein 
wifjenjchaftlihes Thema verfitfcht würde, wenn 
fie über Sender und Kopfhörer zu dem Aufneh- 
menden Drang. 


Der Vorwurf ber Herabjegung, BVerfchlechte- 
rung, Verkitſchung ber Kunſt jedoch fand und 
findet immer wieber Boden, denn es ift natürlich 
richtig, daß ein durch Radio übermitteltes Kon— 
zert in feiner fünftlerifchen Wiedergabe nicht dem 
Driginal entſpricht. Etwas von ber Originalität 
geht auch bei ber beiten Übermittelung verloren. 

a3 wiljen alle Radio-Freunde, und es ijt töricht 
und der RadioSache ſchädlich, übertriebene Be— 
Hauptungen über die Güte der Wiedergabe aufzu- 
ftellen. Die im Konzertſaal gehörte und von einen: 
guten Orcefter gefpielte Symphonie iſt Fünftlerijch 
ein größerer Genuß als ihre Abhörung am Emp— 
fänger, ganz genau fo, wie ein echter Rubens ſtets 
ein Rubens bleibt und feine Kopie ihm gleich- 
fommt. Und das ift da3 Wefentlide: Radiv 


Bon Pipl.-Ing. 
Erich Laßwitz 


iſt Kopie, iſt vervielfältigte Kunſt, iſt Reproduk⸗— 
tion. Es hat alle Schwächen und Fehler der Ver— 
vielfältigung, aber auch deren Vorteile. 

Wir wollen uns einmal ganz nüchtern fragen: 
Wie iſt es denn in der Kunſt mit der Vervielfälti— 
gung beſtellt? Geben wir zunächſt zu, daß das 
gemalte Bild wirklich die materialiſierte Idee des 
Künſtlers geworden ſei, ſo beſteht dieſes Kunſtwerk 
nur einmal. Es kann einem verſchwindend klei— 
nen Teil der Menſchen gezeigt werden, ſei es nun, 
daß das Original herumgeſchickt und ausgeſtellt, 
ſei es, daß die Menſchen dorthin reiſen, wo 
das Bild aufbewahrt wird. Von den Fällen, 
in denen Kunſtwerke gar nicht der Allgemeinheit 
zugänglich ſind, ſoll nicht geſprochen werden. Im— 
mer ſteht der an ber künſtleriſchen Erbauung inter- 
effierten Menge oder der durd die Kunſt zu er- 
ziehenden Mehrheit der Menſchen nur ein Weg 
offen, wenn fie ein Bild fennenlernen will, näm- 
li: eine Kopie am dritten Orte zu betradıten 
oder Sich felbft eine folche zu beſchaffen. Wie fieht 
nun die Kopie aus? Eine wirkliche Kopie nach 
Größe, Material, Methode uſw. ift fie und kann 
fie nit fein. Man muß zum Erfja greifen, 
zum Buntdrud, zur Photographie oder, Fünftle- 
rifch eine Stufe Höher, zur Schwarzweiß-Nadhbil- 
dung, zur NRadierung, Zeichnung. Größe, Ma- 
terial, Methode, felbft Sen Stimmung, Tiefe 
und Empfindung des Originals find mehr oder 
weniger: verjchwunden, vermwijcht, verändert oder 
leben nur in ber Erinnerung defjen, der das Ori— 
ginal Kennt. Sicherlich find doch aber alle dieſe 
bei der Kopie fehlenden Merkmale beftimmend für 
den Eindrud des Originals. 


Es ift aber wohl noch niemal3 die Behauptung 
aufgejtellt worden, daß eine gute Nachbildung und 
Bervielfältigung von Bildern auf die Kunſt ver- 
derblich und auf die Menjchen kunſtentfremdend 
einwirfe.. Im Gegenteil, Künftler und Kunft- 
freunde, Runftvereinigungen, Menfchenfreunde und 
foziale Einrichtungen haben ſich dauernd bemüht, 
möglichjt viele Kopien von wirklichen Kunſtwerken 
unter die Maffe zu bringen, um dieſe zur Kunft 
zu erziehen, um fie zu bilden und zu erfreuen. 

Man fanıı noch weiter gehen. Eine Oper, eine 
Symphonie, ein Lied, ein Konzert ift für eine 
ganz beitimmte Stimmenzufammenjegung und 
Stimmenzahl, für ein bejtimmte3 Inſtrument oder 
eine beſtimmte Tonlage vom Rünjtler in bemuß- 
ter Abjicht der Wirkung empfunden und feitge- 
legt. &3 ijt aber wohl noch niemand eingefallen, 
nun nicht nur ſämtliche KRlavierauszüge zu ver— 
dammen, fondern auch in Grund und Boben zu 
verurteilen, wenn ein Lied in der Tonlage verſetzt, 
ein Konzert von einem anderen Inſtrument ge- 
jpielt wird, wenn ein Orcheſter ſchwächer beſetzt 
ift, als bie Partitur es vorfchreibt, wenn Die 
Mufit milltürlid von dem Dialog einer Oper 
oder aus dem Bufammenhang geriffen wird, wenn 
Teile geftrichen, geändert.mwerden. Alled da3 ge— 
jhieht ja auch nur aus Vervielfältigungsgründen. 
Um überhaupt eine Kopie in möglichjt zahlreichen 
Eremplaren unter die Mafje zu bringen, find alle 
dieſe Mittel recht und werden von Künſtlern und 
Kritilern gebilligt. Daß die Kunft dadurch ge- 
jhädigt würde, hat wohl niemand behauptet. 
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Und ijt es in der dramatiſchen Kunft, der Li— 
feratur, anders? Was wir auf der Bühne bejon- 
ders an künſtleriſchen Arbeiten verjtorbener Au— 
toren fehen, tft Doch meiſt Die mehr oder weniger 
willfürtiche, durchaus fünjtlerifche Nachbildung des 
Regiſſeurs, eine oft jtarf veränderte Nopie des 
fünftlerifchen Uriginais, in das wir oder der re- 
produzierende Darjteller ‚sarbe und Ton hinein— 
tragen. Niemals ijt Stopie, ift Vervielfältigung 
Driyinal. Ein Vorwurf ift dem Darjteller oder 
Reziſſeur noch nie deswegen gemadyt worden, daf 
fie überhaupt fopieren. 

Berehtigt ift der Vorwurf erjt, wenn die Kopie 
ſchlecht iſt. 

So tritt die Frage auf: Iſt die Wiedergabe 
von Originalen muſikaliſcher Darbietungen durch 
Radio ganz allgemein ſchlecht, und iſt ſie minder— 
wertiger vom künſtleriſchen Standpunkt als die 
Vervielfältigungen und Wiedergaben auf dem Ge— 
biete der bildenden Kunſt? Und da iſt wohl heute 
ohne Beſchönigung mit einem klaren Nein zu ant— 
worten. Die Photographie einer Statue oder die 


Der Kompreſmor / 


Wir fprachen jchon einmal in diefen Heften 
über die bei jedem Benzinmotor, fei es ein Zwei— 
takter oder Wiertafter, auftretenden Yadungs= 
verlhuſte, die fich bejonders bei hohen Dreh- 
zahlen (etwa über 2500 Min.) ſchädlich auf die 
Leiftung auswirken: Je höher die Drehzahl, deito 
größer der Ladungsverluft und deito größer auch 
der Leiltungsabfall. Woher kommt das? Wohl 
wird durch den Stolben auch bei hohen Drehzahlen 
nody ein Sasgemijch angefaugt, aber wenn auch 
die Benzinmenge die gleiche fein wird wie bei 
niederen Drehzahlen, jo jintt doch Die zur gün— 
ftigften Verbrennung notwendige Quftmenge bei 
wachfender Drehzahl ſtändig. Es wäre faljch, an— 
zunehmen, daß die „Mrbeitsfähinfeit‘ des Gas- 
gemifches mit zunehmendem Brennjtoffgehalt 
mwachfe, wenigftens ijt Dies bei hohen Dreh- 
zahlen ficher nicht mehr der Fall. Vielmehr ift 
ein Minimum an Brennuftoff und noch weit mehr 
ein Minimum an Luft notwendig, um ein ent- 
fprechendes Marimum an Leiftung zu erzeugen, 
wenn anders nicht dev Betrieb des Motors auf 
Koſten der Wirtfchaftlichfeit gehen ſoll. Daraus 
ergibt jich der Zweck des Kompreſſors: 1. Auch 
bei hohen Drehzahlen möglichjt vollfommene Fül— 
lung der Zylinder mit Gasgemiſch. 2. Verhin— 
derung luftarmen und dafür benzinreichen Gas— 
gemiſches. 

Das Kompreſſorproblem iſt alſo theoretiſch 
zunächſt eine einfache Sache, die ſich eigentlich 
zum Teil ſchon aus dem Namen erklären laßt. 
Praktiſch dagegen hatten die Konſtrukteure, Die 
ſich ernjtlich mit dev Sache befaßten, erhebliche 
chbwierigfeiten zu überwinden. Es gibt zwei 
Möglichkeiten, die oben genannten Forderungen 
zu erfüllen: die in den zZylindern des Motors 
anf» und niedergehenden Kolben ftellen gleichlam 
Pumpen dar, und man bat, befonders bei Zwei— 
taltmotoren, Ddiejen Umſtand zur WBorverdichtung 
des Gemiſchs benußt. Dann tjt der Benzinmotor 
felbjt der Stomprelior. Bei Viertaktmaſchinen da— 
gegen findet man eine bejondere : Zentrifugal-Ge— 
bläſepumpe angeordnet, Die vom Motor zwangs— 
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Nadterung nad) einen Gemälde jtehen als Ver— 
vielfältigung eines Kunſtwerkes, Tinftlerijch ge- 
wertet, weit unter dem RadioKonzert. Bier haben 
wir immer noch die originale Klangfarbe und 
Auffaſſung, dort fehlen Farben und Plaſtik. Ta 
aber Radio bejte Kopie des Original-Kunſtwerkes 
ijt oder wenigſtens jein Tann, fo ftehen wir vor 
der Tatſache, daß hier eine viel künſtleriſchere 
Form der Mafjenverbreitung, der Maſſenkopie ge 
funden ijt, ala jie bisher auf anderen Gebieten der 
Kunft beiteht. Jene Vorwürfe, Die Nadiv ge 
macht twerden, treffen deshalb gar nicht zu. Eni— 
weder verwirft man jede Kopie, aljo jede Bud: 
illuftration, jedes Lichtbild und jede Nadierung 
nah einem Qriginal, jeden Nlavierauszug uf. 
oder man geftattet gute Kopien, Dann aber in 
eriter Linie Radio, das bejjere und Finitlertice 
Vervielfältigung gemwührleijtet als alle anderen 
Methoden der Nahahmung. 

Mankannüber Radio fagen, was man 
will, dieſen Vorzug vor anderenKopien 
kann man ibm nicht nehmen! 


läufig angetrieben wird. Diefe Bumpe jaugt die 
im Kurbelgehäuſe vorgewärmte Luft an und drüdt 
ſie durch den Vergaſer in die Zylinder. Da aber 
die Vor verdichtung des Gemiſches für hohe Dreh— 
zahlen wichtig iſt, ſo war es wünſchenswert, die 
Pumpe, alſo den Kompreſſor, nicht ſchon von An— 
fang an, d. h. bei niederen Drehzahlen des Mo— 
tors, wirken zu lajjen. Beim Motor der Daimler: 
Motvren-Sefellfhaft wird das dadurch erreidt, 
daß der Kompreſſor erjt dann eingetuppelt wird, 
wenn das Pedal, da3 die Drofjelflappe des Per: 
gajers öffnet, um einen gewiſſen Betrag nieder: 
getreten worden ijt. Der Vergaſer hat zwei An— 
jaugöffnungen, von denen die eine ind Freie, die 
andere zum Kompreſſor führt. 

Schmwierigfeiten und Störungen im Betriebe rühr- 
ten von den auftretenden Hohen Druden im Zylinder 
des Motors her, die einmal die Triebwerfteile in 
außerordentlihem Maß beanfpruchten und hier 
Störungen verurjachten, und Die zum andern un- 
liebfanme Zündkerzenverſager zur Folge hatten. 
Die erjtere Schwierigfeit dürfte wohl bejeitigt Sein 
durch größere Triebwerfabmejfungen und beites 
Gußmaterial, an der Zündkerzenkrankheit labo- 
riert man heute noch. Überfehen darf man nidt, 
daß auch Rennerfolge, wie fie in beifpiellojer 
Weiſe mit dem Nomprejjormotor erreicht wurden, 
nod) lange fein Beweis für die Güte und Zuver— 
täjfigfeit diefer Art von Motoren fein können. 
Am wenigjten aber it e8 angebradjt, den Kom: 
prejformotor als Yurus zu verurteilen. 


Ans dem Gejagten gehen wohl feine Vorzüge — 
große Yeiftungsfteigerung und wirt- 
ſchaftliche Brennftoffausnugung — 
ebenſo wie ſeine Mängel — Koſtſpieligkeit 
durch ſeine Bauart und raſchere Ab— 
nutzung — klar hervor. Für die Maſſe der 
Kraftwagenabnehmer kommt der Kompreſſorwagen 
heute — nicht allein feines ungewöhnlich hohen 
Preiſes wegen — nicht in Betracht, wohl aber 
für ſolche, die ihn zu ſportlichen Zwecken aus— 
nutzen, und endlich, was für die Herſteller nicht 
weniger wichtig iſt, für diejenigen Sterblichen, 
die ſich ein Luxusfahrzeug leiſten können. 

B. Fiſcher. 








Hartpapier, ein hochwertiges Stolations- 


Bon Die Ver: 
material / Rolf Krich wendung 
von Hartpapier in der Jſolationstechnik ijt 
noch verhältnismäßig jung. 

Papier ijt ein ſehr wichtiger Bauftoff für 
Kabel, Drähte, Blechpafete in Majchinen und 
Transformatoren, Klemmen und Durchführun— 
gen an Hochjpannungsapparaten. Es muß, da 
es gerne Feuchtigfeit aufnimmt, jtet3 mit einem 
hochwertigen, nicht hygroſkopiſchen Iſolierſtoff 
getränkt jein, weshalb eine gewijje Saugfähig: 
feit erwünſcht iſt. 

Bei den bis zum Kriege üblichen Spannungen 
kam man mit geringwertigeren Stoffen aus. 
Am bekannteſten dürfte wohl Preßſpan, eine 
beſonders dicht hergeſtellte Pappe, ſein. Für 
höhere Spannungen aber kamen nur kerami— 
ſche Iſolierſtoffe in Betracht. 

Neuerdings werden nun auch in der Hoch— 
ſpannungstechnik immer mehr jog. Hart— 
papiere verwendet. Hartpapier wurde ur: 
ſprünglich durch Aufjchichten und 
Aufrollen von. Papier unter gleic)- 
zeitiger Tränfung mit Schellad 
bergeitellt. Dieje Hartpapiere ge- 
nügen aber in bezug auf die Wärme— 
beftändigfeit nur in wenigen Fällen. 
Gegenüber Scellaf und anderen 
natürlichen Harzen erzielte man mit 
Kunjtharzen viel bejjere Nejul- 
tate, da ſie den Borteil bedeutend 
höherer Wärme und Olbejtändigfeit 
haben. Es werden daher in leßter 
Zeit die Kunftharze viel mehr ver- 
wendet. In erfter Linie fommt als 
jolches in Betracht das „Backelit“. 

Barelit ift ein hervorra— 
gender}jolierftoff, dejjen Ber- 
arbeitungsmöglichfetten durchaus 
noch nicht erſchöpft ſind. Erfunden 
1907 von dem amerikaniſchen Pro— 
feſſor Dr. L. H. Backeland in 
Vonkers bei Neuyork, iſt es ein Kon— 
denſationsprodukt von Formaldehyd 
und Karbolſäure. Es iſt dadurch vor 
allen anderen Iſolierſtoffen ausge— 
zeichnet, daß es je nach dem Herſtel— 
lungsprozeß drei verſchiedene 
Aggregationszuſtände beſitzt, 
die jeder für ſich eine beſondere Ver— 
arbeitung zulaſſen. Es wird m | 





drei Mggregatsformen bezeichnet man mit A, 
B und C. 

Backelit A it das Anfangserzeugnis. Es 
fommt in flüjjiger und feiter Form in den Han- 
del, ijt löslich in Alfohol, Glyzerin und ande: 
- Löjungsmitteln. Die fejte Stufe iſt ſchmelz— 

ar. 

Wird Backelit erwärmt, jo geht e3 zunächit 
in einen Zwiſchenzuſtand B über. Badelit B 
iſt in Kälte feſt, nicht mehr löslich, bzw. ſchmelz— 
bar, in Wärme gummiartig elaſtiſch. 

Der weiterem Erwärmen tritt ‚Überführung 
in die leßte Art, in die Form C, ein. Das End: 
erzeugnis iſt eine fejte, bernjteinartige, horn: 
ähnliche Maſſe, weder jchmelzbar noch löslich, 
Dagegen leicht bearbeitbar. 

Eigenſchaften von Badelit C: Spezifi- 
ſches Gewicht 1,25. Große Widerjtandsfähigfeit 
gegen Stoß, Drud, Erwärmung bis 300% ohne 
Veränderung möglid). Feuchtigfeitsaufnahme 
gering. Wird nur von heißen, fonzentrierten 





| 





Deutjchland von der Backelit-Gemeb. 
9. in Erfner bei Berlin erzeugt. Die 





Abb. 1. Rohrförmige Erzeugnifje aus Neolit. In der Mitte und rechts 


Körper für Hochipannungswandler 
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Abb. 2. Neolit-Hartpapierdurchführungen 


Schwefel- und Galpeterjäuren angegriffen. Hohe 
Sjolationsfähigkeit, daher mannigfache Berwen- 
dung in der Elektrotechnif. | 

Für die Verwendung ift es notwendig, daß 

der Endzujtand erjt bei der Fabrifation der fer— 
tigen Gebrauchsgegenjtände erreicht wird. Bat: 
felit wird daher als Rohmaterial im Zujtand A 
bezogen. 
Als Bindemittel für Hartpapiere und daraus 
anzufertigende Siolierförper iſt Badelit zur— 
zeit unübertroffen: Pie Robert Boſch-A.G., 
Stuttgart, hat im abgelaufenen Sommer in 
Feuerbach bei Stuttgart ihr großes Badelitivert 
in Betrieb genommen, in dem fie allerdings nur 
Erzeugnifje für ihre Zwecke heritellt. Da— 
gegen baut die Neolitwerk-A.G. in Deſ— 
ſau aus Bapier und Badelit Jjolationsmaterial, 
das in der Hochſpannungs-, Starkſtrom- und 
Hocdhfrequenztechnit weitgehende Verwendung 
findet. Es wird dazu nur bejites, langfaſe— 
rige3, holzſtofffreies Zellulojepapier von großer 
Aufjaugefähigfeit verwendet. 

Die Neolitwerfe bringen das Material in den 
Handel al3 WBlatten, Röhren, 
Durhführungen und Standijo- 
latoren, Formſtücken und reinen 
Breßitüden. 


Die Platten werden bis 
über 1 qm Fläche und bis 60 
mm Stärke hergeitellt. Das be- 
fonder3 geprüfte Papier hat 
Nollenform und wird auf Die 
vorgejchriebene Größe zuge— 
ſchnitten. Hierauf wird es lagen= 
weiſe gejchichtet und je nach Be— 
darf ein» oder zweiſeitig mit 
Badelit A bejtrichen. Unter An— 
wendung von Wärme fommt das 
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Ganze unter Prejjen, die einen 
Drud von 1000000 kg und nod) 
darüber ausüben. Hierbei geht das 
Badelit in feinen Endzujtand C 
über. Zu diefem Vorgang find nur 
Stunden nötig; die Heritellungs- 
zeit iſt aljo viel kürzer als bei fera- 
mijchen Stoffen. Der Arbeitsvor- 
gang wird mit „badelijieren“ 
oder furzweg „baden“ bezeichnet. 
Die fertigen Mafjen haben eine 
glatte Oberfläche, jind braun und 
fünnen mit allen Werkzeugen be— 
arbeitet werden. Die Schnittge- 
Ichiwindigfeit des Werfzeuges jo!l 
wegen Erhigung der Stähle nicht 
zu hoch gewählt werden. Die anfangs auftretende 


. Blafenbildung bei der Herjtellung der Platten 


iſt heute überwunden. Teile, bei denen durch 
Benugung Aufblähung infolge Erwärmung 
möglich ijt, werden zur Sicherheit vor der Ab: 
lieferung in Ol von 120—140° Wärme ge— 
foht, damit fehlerhafte Stüde ausgeſchieden 
werden können. 


Bei der Heritellung von Rohren wird an 
ders verfahren. Das Papier hat Bandform und 
wird jpiralförmig auf einen Stahlarm ge- 
wicelt. Die Ladierung mit Badelit erfolgt nur 
einfeitig. Beim Wiceln läuft das Papier über 
mehrere Leit: und Heizwalzen unter gleichzeiti- 
ger Einrihtung von Drudwalzen, die an Stelle 
der Prefjen bei der Plattenheritellung treten. 
Der Drud ift alſo nicht Flächenförmig, jondern 
geradlinig. Das Verhindern der Blaſen ijt bei 
diefem Vorgang jehr leicht möglich. Nach dem 
Wideln werden die Rohre in bejonderen Ofen 
„badelifiert“ und dann die Wideldorne ent— 
fernt. Die Rohre fünnen jeder Bearbeitung un» 
terzogen werden. 





Abb. 3. Sterndreieckfchalter des Sachjenwerkes mit Neolit-Hartpapterbauteilen 








Abb. 1 zeigt röhrenförmige Erzeugniffe; in 
der Mitte ein beſonders großes Rohr für Span- 
nungswandler. 

Ahnlich wie Rohre werden Durhführunm- 
gen und Standijfolatoren hergeftellt. Be— 
achtenswert ijt nur, daß infolge der Nollenform 
des Papiers die Erzeugnifje nicht koniſch find, 
jondern notwendig zylindriſch fein müſſen. Sie 
fonijch zu Drehen, ijt nicht empfehlenswert, weil 
dann die Oberflähe nidyt eine gejchlofjene 
Schicht bleibt, fondern die Querjchnitte von 
mehreren Schichten zeigt, welche die Feuchtig— 
feitSaufnahme begünftigen. 

Die Verwendung von Formſtücken in ber 
Elektrotechnik iſt eine außerordentlich große. 
Auch dieſe können aus Hartpapier Hergeftellt 
werden. Die Urform bilden die Platten oder 
Nöhren aus Bapier; fie werden in Die ent- 
Iprechende Form gebradt und hierauf badeli- 
liert. Bearbeitung erfolgt nad) Bedarf. Im 
Sterndreiedichalter (Abb. 3) ijt Die Schaltwalze 
mit Steatitüberzug ijoliert. Die Kontaftträger 
. beitehen aus Reolitleiften. 


Zellbeton, ein neues Baumaterial 


Zellbeton, erfunden von dem däniſchen Prof. 
Sacobfen und ben beiden ng. Philipfen und 
Beyer, mwirb gegenwärtig mit Erfolg auf ben 
Markt gebradit, da bie Baufojten bis zu 50% 
verbilligt und die Bauzeit bedeutend 
verfürgtmird. Auch in Schweden foll die neue 
Erfindung im laufenden Jahr ausgebeutet werben, 
und zwar beabfichtigt die ſchwediſche Gejellichaft, 
in erfter Linie die Außenwände der Häufer aus 
Zellbeton zu gießen, wobei fie Darauf Hinmeift, 
daß eine 15 cm ſtarke Zellbetonwand die gleiche 
Effektivität befite, wie eine 40 cm ſtarke Biegel- 
fteinmauer. | 

Nach Mitteilungen der Firma handelt es fich bei 
dem neuen Baumaterial um gewöhnlichen Beton, 
der aufgeweiht und fo lange gerührt wird, bis 
die Maſſe fchäumt. Hierbei entjtehen im Beton 
Blajen und Zellen (daher der Name Zellbeton). 
Der hartgewordene Beton enthält Millionen 
Heiner, fajt unfichtbarer Zellen, die nicht mit- 


Ein nenartiser Unter⸗ 
wailerihneideappae 


wurde vor kurzem von der Firma Siebe Gor- 
man und Company in London vorgeführt. Er hat 
a den bisher verwendeten Apparaten den 

orteil, Daß er auch unter Waſſer wieder entzündet 
werden fann, wenn die Flamme verlöſcht iſt, wäh— 
‚rend die Taucher bisher jedesmal nad) dem Ver— 
löſchen wieder an die Oberfläche fteigen mußten 
Die Vorrichtung zum Wiederentzünden befteht in 
einer von der Hauptflamme unabhängigen Neben- 


ALS legtes Anwendungs: und Verarbeitungs- 
gebiet von Hartpapier wären die reinen 
Preßſtücke zu nennen. Bei Diefen wird Das 
Rohmaterial nicht gejchichtet, jondern eine Mi» 
hung aus Kunjtharz und verichiedenen Fülle 
ſtoffen hergeitellt. Auswahl der Füllftoffe er« 
folgt je nach dem Verwendungszweck. Aus Die: 
jem Gemijch werden dann mit Matrizen und 
Stemveln die gewünjchten Formſtücke hergejtellt 
und am Schluß „gebaden”. Die fo cntitande- 
nen Stüde haben eine homogene Zujammen- 
ſetzung. Da die Temperatur beim Baden ver- 
hältnismäßig niedrig ift, können in die Preß— 
tüde ohne Anftand Metallteile eingelegt wer— 
den. Die auf diefe Art hergeſtellten Formſtücke 
werden aber wenig verivendet, da fie im Ber; 
gleich zu anderen teuer find. 


Angeführt fei no, daß Hartipapiere 
niht wetterbeftändig find. Ein Wett- 
bewerb mit keramiſchen Erzeugnijjen für Ber- 
wendung im Freien fommt Daher nit in Be- 
tracht. 


etnander in 
Verbin⸗ 
dung ſtehen und daher iſolierend wir— 
ken. Die Erfindung war zuerſt nur für Iſo— 
lierzwecke gedacht und iſt auch in Dänemark 
bei Fabrikgebäuden, Warmwaſſerbehälter und 
Röhrenleitungen in großem Umfange angewandt 
worden, ſoll aber nach dem engliſchen Gut— 
achten nunmehr auch für den Wohnungsbau aus— 
gebeutet werden. Zellbeton kann, wie ausdrück— 
lich hervorgehoben wird, in jeder Gewichtsklaſſe 
von 0,2—1,2 hergeſtellt werden, wobei 1 bem Ge— 
wicht des Waffers entfpricht. Zellbeton ift alfo be- 
deutend leichter als Biegelftein, fein 
Sfolierungsvermögen dagegen dreimal jo groß. Er 
nimmt fein Waffer an und ift den Einflüjfen der 
Witterung nicht unterworfen. Hierzu kommt, daß 
die Herftellung viel billiger ift, da3 Bauen 
beträchtlich weniger Zeit in Anſpruch nimmt 
und daß die aus Zellbeton erjtellten Gebäude 
bedeutend wärmer find als folhe aus Zie— 
gelitein. Ra. 


flamme, die in einem geſchloſſenen Raum brennt, 
zu dem das Waſſer feinen Zutritt hat. Die Rohr- 
leitungen zur eigentlichen Schneideflamme und 
zu der Hündflamme find voneinander unabhän- 
gig und haben bejondere Abſperrorgane. Bei den 
Borführungsverjuchen ftieg ein Taucher auf den 
Grund eines etiva 6 Meter tiefen Tanks und durd)- 
jchnitt dort eine 30 Zentimeter breite und 25 Mil- 
limeter jtarfe Eifenplatte in drei Minuten. Wäh— 
rend des Durchjchneideng der Platte wurde Die 
Scneideflamme mehrere Male abjichtlich ausge— 
löſcht und durch die Zündflamme wieder ange- 
zündet. C. 
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Aus dem Beitreben, dem „Kameramann“ das 
Arbeiten mit dem kinema!o zraphiſchen Aufnahme- 
apparat jo weit als möglich zu vereinfachen, 
jind die Deutschen Kinotechniker unablälfig bemüht, 
die beitehenden Apparatformen unter Berücdjichti- 
gung der bejonderen praftifchen Erfahrungen zu 
vervollflommmen und zu verbejjern oder Duck 
zweckmäßigere Neukonſtruktionen zu erjegen. Aus 
der Reihe der im Laufe der letzten Jahre neu ent— 
ſtandenen Apparattypen iſt es beſonders eine, die 
dank ihrer vorzüglichen Konſtruktion nicht nur das 
ungeteilte Intereſſe der in- und ausländiſchen 
Fachleute für ſich beanſprucht, ſondern ſich auch 
in der Praxis hervorragend bewährt hat. Die 
„Lyta“⸗Kamera iſt das Wert der Herren Dr. 
Tauern und Dr. Lyon, die fi) die bei den Auf: 
nahmen für ihren in aller Welt gezeigten Film 
„Die Wunder des Schneejchuhs‘ gemachten Erfah- 
rungen für die Konjtruftion ihres neuen Appara— 
tes zunutze machten. Als Ganzes geivertet, muß 
man die Schöpfung der „Lyta“-Kamera als eine 
technische Tat bezeichnen, die die Aufnahmetechnif 
auf eine ganz neue Bafis ftellt. Der Apparat läßt 
ji) im Wtelier und für Freilichtaufnahmen ver- 
wenden. Selbjt unter den ſchwierigſten Arbeits: 
verhältnijfen kann man fich feiner bedienen. 


Die Konſtrukteure arbeiteten nad) dem Grund: 
Tag, die zyehler anderer Typen auf jeden Fall 
auszufchalten. Daß ihnen das gelang, beweiien 
die bejonderen Vorzüge der Kamera, die im fol- 
genden ſkizziert jeien. 


Die „Lyta“-Kamera ift nur Hein und Hat ein 
außerordentlich geringes Gewicht. Wintelgetriebe, 
die man bei vielen Apparaten findet, wurden faſt 
vollfommen vermieden. Xediglich zum Antrieb der 
Verſchlußſcheibe fand ein folcdhes Verwendung. Ku— 
gellager und beſte Verzahnung der Nüder leijten 
Gewähr für einen leichten, geräufchlofen Gang. 


Die Kaſſetten liegen Ddireft nebeneinander. 
Eine loje Spiraljchleife führt von der Vollkaſſette 
ins Bildfenſter. Der Film wird alfo nicht gezerrt 
und läuft daher nie fchief durch das Bildfenfter, 
wie es bei älteren \tonjtruftionen mit federnder 
ſeitlicher Filmführung oft geichieht. Die Heinfte 
Krümmung des Filmes hat nody 2,5 cm Durch— 
meſſer. Statt lediglich die Schleife hinter dem 
Bildfenfter gleihmäßig der Kaſſette zuzuführen 
und das Nereinzichen in die Kaſſette dem Kern 
und der Friktionskuppelung zu überlaffen, ſchiebt 
der Nachwicler dank feiner gejchieften Anordnung 
den Film in Die Kaſſette hinein, und der Kern hat 
lediglich den zulaufenden Film aufzurollen. 

Der Film kann unmöglich aus jeiner Bahn her— 
austreten, bis er jich in Der Kaſſette befindet. 
Das iſt dadurch erreicht, day ſämtliche Drudrollen 
einen jeitlichen ‚slanjch Haben. Auf den Vorwickel— 
und Nachwidelzahnrädern wird Der Film durch 
gekrümmte Schienen fejtgehalten und jo verhin- 
dert, Die Zahntrommeln zu verlaffen. 


Während feines ganzen Weges durch den Appa- 
rat, einſchlicßlich der Kaſſetten, wird der Film 
ausſchließlich an der Lochung geführt. Beſchädi— 
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Ein neuer Kinoaufnahme⸗Apparat. 
Die „29ta” - Kamera Walter Steinhauer men 


jind vollfom: 
ausgeichloiien. 

Den Greifer wurde 
bejondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Ta er 
aus dünnem Stahlble befteht und nur 
? Gramm miegt, kann er den Mppanıt 
jelbjt bei fchnellftem Lauf nicht in Schwin— 
gung verfeken. Der „Lyta“⸗Greifer mird völlig 
zwangsläufig geführt. Durd) einen bejonderen 
Schlitz wird erreicht, daß fich die Greiferzähne 





Lytas#amera 


ſchräg von oben in die Lochung fenten und jie 
nach dem Filmtransport fchräg nach oben ver- 
lajjen. Das Stehen des Bildes ift alfo auf jeden 
Fall gelichert. 

Die Kaſſetten mit der Filmführung befinden 
jich in einem Raume, der von der Mechanit völlig 
getrennt it. Bein Einlegen des Filmes wird ein 
Zeitenteil des Apparates mit der Vollkaſſette auf 
geflappt. Das Einlegen des Filmes iſt dentbar 
einfach. Beim Zuklappen genügt da3 Vorſchieben 
eines Riegels, um den Apparat feit, ſtaub- und 
fichtjicher zu verjchließen. 

Bon der Verwendung einer komplizierten Me- 
chanik oder einer Samteinlage zum Verſchließen 
der Kaſſette jahen die Wonjtrufteure der „Lyta“— 
Stamera ab. Die „Lyta“Kaſſetten haben eine vol: 
lig offene Einführung, die allein durd) Die richtige 
Anordnung dor eindringendem Licht jchügt. Ei 
langer Kanal mit nur jeitlicher Führung auf det 
Lochung leitet den Film an der einen Seitenwand 
entlang, um ihn dann in der Ede der Slajfette um 
eine Diefe Nolle herum ins Innere der Kaſſette au 
lenken. Das Ende des Kanales iſt durch polierte 
Metallflächen zu einem phyſikaliſch abfolut jchmar- 
zen Körper gemacht, der das wenige Durch den 
langen Kanal eindringende Licht völlig verichludt. 
Ohne eine Möglichkeit des Ausweichens zu be- 
jißen, wird der ‚silm von der Nachwicelrolle durch 
den anal ins Innere der Kaſſette gefchoben. Ter 
beim Abnehmen des Dedels jeitlich offene Film— 
fanal macht das Einlegen zu einem Vergnügen. 
Bei allen bisher üblichen Kaſſetten wurde durch 
den fräftigen Zug der Friktionskupplung der Film 





auf den lern gewidelt, wobei die entjtehende Film— 
rolle meiſt an den Seitenwänden der Kaſſette 
jtreifte. Das geringjte ungleichmäßige Aufwideln 
erzeugte dabei eine jolche Neibung, daß der Kern 
jtehen blieb. Der „Lyta“-Kern ijt das Nudiment 
einer Filmtrommel ohne deren Nachteile. Der 
auseinandernehmbare „Lyta“-Kern trägt auf jeder 
Seite eine Stahljchiene, die die Filmrolle am jeit- 
lichen Ausmweichen verhindert. Die Schienen jtehen 
jenfrecht aufeinander, jo daß jelbjt bei gewaltjam 
verbogenen Schienen der Film reibungslos auf 
den Kern läuft. Die Friktionskuppelung fann da— 
bei die denkbar ſchwächſte fein. Übrigens ijt die 
Stamera in neuejter Zeit gerade im diejer Hinficht 
noch bedeutend .verbejjert worden. Die Kuppelung 
als jolche ijt nicht zu bejeitigen. Es fommt nur 
darauf an, jie dahin zu verlegen, wo ihre jchwachen 
Seiten nicht jchädlich auftreten fünnen. Es gilt, 
die Suppelung jo zu legen, daß Fein rotie- 
render Teil durch die Kuppelung angetrieben wird, 
der durch unvorbergejehenes Klemmen zum Stills 
jtand gebradyt werden fann. Das heißt, Die Kup— 
pelung muß an das äußerjte Ende der mechanischen 
Kette gelegt werden, aljo auf die Oberfläche des 
Sternes, die den Film trägt. Der Kern mit feinen 
Trommelflügeln dreht ſich alfo zwangsläufig mit 
dem Mechanismus. Nur die auf dem Kern auf- 
gewickelte Filmrolle wird durch Friktion mitges 
nommen. Wie groß muß nun die Friktion fein, 
um den Film ficher aufzumideln? Es ijt eine 
Friktionskuppelung nötig, die jo jtarf ijt, daß ſie 
die dem Aufwickeln des in die Kajjette gejchobe- 
nen Filmes entgegenjtrebende Steifigkeit des Fil— 
mes überwindet, die Trägheit der Filmrolle beim 
Anfurbeln überjteigt und Filmlage auf Filmlage 
glatt aufwidelt. Bei der Anwendung des „Lyta“⸗ 
Kernes beſteht feine Möglichkeit, daß die Filmrolle 
an irgend einem feititehenden Teile anjtößt und 
jtehen bleibt. Im Gegenteil, alles, was jie berüh— 
ren fann (die Flügel des Kernes) dreht Tich ſchnel— 
ler als die Filmrolle, fördert aljo das Aufwiceln 


des Filmes. Es iſt daher nur eine minimale Frik— 
tion nötig. Die Kuppelung hat den Borteil, daß 
jie immer jtärfer wird, je größer und jchwerer 
die Filmrolle iſt. Man jazt gewiß nicht zu 
viel, wenn man behauptet, daß die Frage des 
Filmaufwickelns jeßt ebenjo gut gelöſt ıjt wie bei 
dem Borführungsapparat. 

Auch dem Stativ wurde bejondere Aufmerk— 
jamfeit gewidmet. Der Horizontaldreb- 
fnopf ijt weiter nichts als ein genial durchfon- 
jtruiertes Kugellager. Der Neigungsfopf ume 
faßt den Apparat und hat jeine Drehachſe in der 
sturbelachje. Das bisher bejonders unangenehm 
empfundene Stopfniden des Apparates beim Sure 
bein wird dadurch vermieden. Bei Sportaufnah- 
men und dergl. dürfte jich die Fernkurbel her— 
vorragend bewähren. Mit ihr kann man kurbeln, 
ohne den Apparat zu erichüttern und zu berühren. 
Der Operateur ſteckt einen Griff in den Neigungs- 
fopf, löjt die Arretierung und bejtimmt mit dem 
Griff die Richtung des Apparates. Rückwärts— 
Tridaufnahmen fönnen beliebig zwijchen die an- 
deren Aufnahmen eingejchaltet werden, ohne den 
Film öfters oder rückwärts durch den AUpparai 
laufen lajfen zu müjjen. Der Apparat wird ein— 
fach) auf den Kopf gejtellt und wie gewöhnlich ge— 
kurbelt. 

Das „Lyta-Umhängeftativ ermöglicht es, 
nicht nur den Apparat zu tragen und Doch beide 
Hände frei zu haben, jondern der Operateur kann 
jogar im Gehen filmen. Bei größten Aufnah— 
men und unter den jchwierigjten Arbeitsbedingunte- 
gen ift dieje Vorrichtung ausprobiert worden. Sie 
hat jich hervorragend bewährt. Übrigens lajjen 
jich mit der ‚„‚Lyta’’-Kamera danf ihres geringen 
Gewichtes und leichten Ganges bei Verwendung 
der biegjamen Fernkurbel Aufnahmen aus freier 
Hand machen wie mit jedem gewöhnlichen pho— 
tographijchen Apparat. Eine Hilfskraft zum Be- 
dienen der Fernkurbel tjt Dabei allerdings notwen— 
dig. 





Lyta-Kamera, durch Fernkurbel betrieben 
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Ein neuer Ktinoaufnahme ·Apparat. 
Die „Zyta” - Kamera Walter Steinhauer men 


Aus dem Beitreben, dem „Kameramann das 
Arbeiten mit dem finema:o sraphiichen Aufnahme— 
abparat jo weit als möglich zu vereinfachen, 
jind die deutjchen Kinotechniker unabläjjig bemüht, 
die bejtehenden Apparatformen unter Berücdjichti- 
gung der bejonderen praftifchen Erfahrungen zu 
vervollfommmen und zu verbeſſern oder Durch 
zweckmäßigere Neulonjtruftionen zu erjegen. Aus 
der Reihe der im Laufe der legten „Jahre neu ent» 
ftandenen Apparattppen tft es bejonders eine, die 
dank ihrer vorzüglichen Konjtruftion nicht nur Das 
ungeteilte Intereſſe der in- und ausländijchen 
‚sachleute für ſich beanjprucht, fondern ſich aud) 
in der Praris hervorragend bewährt hat. Die 
„Lyta“-Kamera ijt das Werk der Herren Dr. 
Tauern und Dr. Lyon, die jich die bei den Auf- 
nahmen für ihren in aller Welt gezeigten Film 
„Die Wunder des Schneejchuhs‘‘ gemachten Erfah 
rungen für die Stonjtruftion ihres neuen Appara— 
tes zunutze machten. Als Ganzes gemertet, muß 
man die Schöpfung der „Lyta“-Kamera als eine 
techniiche Tat bezeichnen, die die Aufnahmetechnif 
auf eine ganz neue Baſis jtellt. Der Apparat läßt 
ji) im Atelier und für FFreilichtaufnahmen ver- 
wenden. Selbſt unter den ſchwierigſten Arbeits- 
verhältnijjen fann man jich feiner bedienen. 


Die Könftrufteure arbeiteten nach dem Grund: 
laß, die Fehler anderer Typen auf jeden Fall 
auszujchalten. Daß ihnen das gelang, bemweijen 
die bejonderen Vorzüge der Kamera, die im fol: 
genden jEizziert jeien. 


Die „Lyta“-Kamera ijt nur flein und hat ein 
außerordentlich geringes Gewicht. Winfelgetriebe, 
die man bei vielen Apparaten findet, wurden fait 
vollflommen vermieden. Lediglich zun Antrieb der 
Berichlußjcheibe fand ein jolches Verwendung. Ku— 
gellager und bejte Verzahnung der Näder leijten 
Gewähr für einen leichten, geräujchlofen Gang. 


Die Kaſſetten liegen direft nebeneinander. 
Eine loje Spiraljchleife führt von der Vollkaſſette 
ins Bildfenjter. Der Film wird aljfo nicht gezerrt 
und läuft daher nie jchief Durch das Bildfenfter, 
wie es bei älteren Slonjtruftionen mit federnder 
jeitlicher Filmführung oft gejchieht. Die Eleinjte 
Krümmung des Filmes hat noch 2,5 cm Ducrch- 
mejjer. Statt lediglich die Schleife hinter dem 
Bildfenjter gleichmäßig der Kaſſette zuzuführen 
und das Hereinziehen in die Kaſſette dem Kern 
und der Friktionskuppelung zu überlaſſen, Tchiebt 
der Nachwidler danf jeiner geſchickten Anordnung 
den Film in die Kaſſette hinein, und der Kern hat 
lediglich den zulaufenden Film aufzurolfen. 

Der Film kann unmöglich aus feiner Bahn her- 
austreten, bis er jich im der Kaſſette befindet. 
Das ijt dadurch erreicht, daß ſämtliche Drucdrollen 
einen jeitlichen Flanſch haben. Auf den Vorwickel— 
und Nachwicelzahnrädern wird der Film durch 
gekrümmte Schienen fejtgehalten und jo verhin- 
dert, die Zahntrommeln zu verlajjen. 


Während jeines ganzen Weges durch den Appa— 
rat, einjchließlich der Stajjetten, wird der Film 
ausschließlich an der Lochung geführt. Beſchädi— 
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ind vollkom— 
ausgeſchloſſen. 
Dem Greifer wurde 


beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Da er 
aus dünnem Stahlblech beſteht und nur 
7 Gramm wiegt, kann er den Apparat 
ſelbſt bei ſchnellſtem Lauf nicht in Schwin— 


gung verſetzen. Der „Lyta“Greifer wird völlig 
zwangsläufig geführt. Durch einen beſonderen 
Schliß wird erreicht, daß Jich die Greiferzähne 





LytasKamera 


ichräg von oben in die Lochung jenfen und jie 
nach dem Filmtransport jchräg nach oben ver- 
lajien. Das Stehen des Bildes tft aljo auf jeden 
Fall gejichert. 

Die Kafjetten mit der Filmführung befinden 
jich in einem Raume, der von der Mechanik völlig 
getrennt ift. Beim Einlegen des Filmes wird ein 
Seitenteil des Apparates mit der Vollfajjette auf- 
geklappt. Das Einlegen des Filmes ijt denkbar 
einfach. Beim Zuflappen genügt das Vorjchieben 
eines Niegels, um den Apparat feit, ftaub- und 
lichtjicher zu verjchließen. 

Bon der Verwendung einer fomplizierten Me- 
chanif oder einer Samteinlage zum Verſchließen 
der Stajjette jahen die Klonjtrufteure der „Ehta“⸗ 
Stamera ab. Die „Lyta’-stajjetten haben eine völ⸗ 
lig offene Einführung, die allein durch Die-zichtige | 
Anordnung vor eindringendem Licht ſchützt 
langer Kanal mit nur jeitlicher Führung x — “ 
Lochung leitet den Film an der einen Seiten 
entlang, um ihn dann in der Ede der/flafie 
eine dicke Rolle herum ins Innere ber far 
lenten. Das Ende des Kanales ift Durch 
Metallflächen zu einen phyjitaltich abſo 
zen Körper gemacht, der Das wenige 
langen Kanal eindringende Licht vorn 
Ohne eine Möglichkeit » 
jißen, wird der Film v 
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auf den Stern gewidelt, wobei die entjtehende Film— 
rolle meijt an den Seitenwänden der Kaſſette 
jtreifte. Das geringjte ungleichmäßige Aufmwideln 
erzeugte dabei eine jolche Reibung, daß der Kern 
jtehen blieb. Der „Lyta““Kern iſt das Rudiment 
einer Filmtrommel ohne deren Nachteile. Der 
auseinandernehmbare „Lyta“-Kern trägt auf jeder 
Seite eine Stahljchiene, die die Filmrolle am jeit- 
lichen Ausweichen verhindert. Die Schienen jtehen 
jenfrecht aufeinander, jo daß felbjt bei gewaltſam 
verbogenen Schienen der Film reibungslos auf 
den Kern läuft. Die Friktionsfuppelung fann da— 
bei die denkbar jchwächjte fein. Übrigens ijt die 
Stamera in neuejter Zeit gerade in diejer Hinjicht 
noch bedeutend .verbejjert worden. Die Kuppelung 
als jolche ijt nicht zu befeitigen. Es fommt nur 
darauf an, jie dahin zu verlegen, wo ihre ſchwachen 
Zeiten nicht jchädlicy auftreten können. Es gilt, 
die SKuppelung jo zu legen, daß fein rotie- 
render Teil durch die Kuppelung angetrieben wird, 
der durch unvorhergejehenes Klemmen zum Still« 
ſtand gebracht werden kann. Das heißt, die Kup— 
pelung muß an das Außerjte Ende der mechanijchen 
Kette gelegt werden, aljo auf die Oberfläche des 
Sternes, die den Film trägt. Der Stern mit feinen 
Trommelflügeln dreht jich alfo zwangsläufig mit 
dem Mechanismus. Nur die auf dem Kern auf- 
gemwickelte Filmrolle wird durch Friktion mitge- 
nommen. Wie groß muß nun die Friktion jein, 
um Den Film jicher aufzumwideln? Es ijt eine 
Friktionskuppelung nötig, die jo ſtark ift, daß fie 
die dem Aufwickeln des in die Kaſſette gejchobe- 
nen Filmes entgegenjtrebende Steifigkeit des Fil— 
mes überwindet, die Trägheit der Filmrolle beim 
Ankurbeln überjteigt und Filmlage auf Filmlage 
glatt aufwickelt. Bei der Anwendung des ‚Lyta’- 
Kernes bejteht feine Möglichkeit, daß die Filmrolle 
an irgend einem fejtitehenden Teile anſtößt und 
ſtehen bleibt. Im Gegenteil, alles, was jie berüh- 
ren fann (die Flügel des Slernes) dreht jich jchnel- 
ler als die Filmrolle, fördert aljo das Aufwideln 





des Filmes. Es iſt dDaber nur eine mırıma.c Ar: 
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Das Stieffind aller Kameras ijt zweifellos der 
Sucher. Bei der Mehrzahl aller AUpparattypen 
gibt er ein auf dem Kopf ftehendes Mattjcheiben- 
bild. Der „Lyta“Sucher jtellt eine ganz be» 
jondere Neuheit dar. Er tjt nämlich ein terre- 
ftrijhes Trider-Fernrohr, das durch 
jeine gejchiefte Konjtruftion das Aufnahmeobjektiv 
jelbft al3 Fernrohrobjektiv benugt. Der Sucher 
gibt ein Helles aufrechtes Bild von ſtets gleicher 
Größe, ohne NRüdjicht auf die benußte Objektiv— 
brennmweite. Das Sucherbild dedt jich völlig mit 
dem Bild auf dem Film. Der Operateur blict 
duch ein großes, bequemes Okular und jieht, 
ungejtört von allem, was um ihn herum vorgeht, 
auch während der Aufnahme nur, was auf den 
Film fommt. Das große Bild läßt aud) eine wirk— 
lihe Beurteilung der künſtleriſchen Wirkung zu, 
und bei einiger Übung fann mwährend der Auf— 
nahme bie Schärfe geregelt werden, ohne den 
- Film anzujehen. Ein Hebeldrud und der Opera— 
teur jieht jtatt des Sucherbildes das Filmbild jelbit. 

Dies find die befonderen Vorzüge der „Lyta“⸗ 
Samera. Eine weitere bedeutjame Neuerung be- 
fteht in der Verwendungsmöglichfeit des Appara- 
te8 a8 Hodhfrequenzfamera (d.h. eines Ap- 
parates, mit dem eine erhöhte Menge von Auf» 


Eine Riefentuebine / 





Die hier abgebildete Turbine hat ihren Stand» 
ort bei den Shavinigan-Fällen der Provinz 
Quebec in Kanada. Die dortige Gegend war 
bis vor etwa einem Jahrzehnt jehr wenig bevöl— 
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nahmen je Sefunde gemacht werden fünnen). Die 
Wichtigkeit der Hochfrequenzfinematographie dürfte 
zur Genüge befannt fein, jo daß es überflüjjig ilt, 
darauf noch bejonders einzugehen. Troß des leidy- 
ten Baues der Kamera können mit ihr bequent 
bi3 zu 100 Bilder pro Sekunde erzielt werden. 
Dieje8 Tempo genügt für alle normalen Hoch— 
jrequenzaufnahnen, 3.8. fportlicher Art. E3 war 
natürlich nötig, einige Heine Änderungen anzu— 
bringen. Dazu gehört in erjter Linie ein Blodier- 
jtift, der die Bilder zum Stehen bringt, und das 
Weglajjen der Bremjung im Bildfanal, die bei 
den normalen Aufnahmeapparaten da3 Stehen ber 
Bilder bewirkt. Für Hochfrequenzaufnahmen wird 
als einziges neues Zubehör ein Borgelege br 
nötigt, das auf einem bejonderen Stativ jteht und 
durch eine biegjame Welle mit der Kamera ver- 
bunden ijt. An dem Borgelege wird in normalem 
Tempo gefurbelt. 

Dieje Ausführungen beweifen zur Genüge, daß 
die „Lyta“Kamera Anjpruch darauf erheben darf, 
al3 idealer Aufnahmeapparat bezeichnet zu mer- 
den. Ohne Zweifel ift mit ihr ein bedeutjames 
neue Hilfsmittel für die Aufnahmetechnif gejchaf- 
fen worden, dejjen ſich der Dperateur bei allen 
Aufnahmen gern bedienen wird. 


fert, und nur jene Fälle haben durch ihre Aus- 
nüßung eine überrajchende Entwidlung der In— 
duftrie ind Leben gerufen. Es entjtand durch die 
Entmwidlung der Wajjerfraftanlagen innerhalb von 
5 Jahren eine Stadt von 5000 Einwohnern, die fich 
hauptjächlich induftriell bejchäftigen. Wie bei allen 
derartigen großen Anlagen betreibt die Turbine 
riejige Dynamos, und der hierdurch erzeugte elef- 
trifhe Strom wird einer Anzahl von Fabrilen, 
fleineren Werkjtätten, Brivaten und auch Behör- 
den gegen ein bejtimmtes Entgelt zur Verfügung 
gejtellt. Ebenjo wie in Niagara entjtanden bier 
in der Nähe der Fälle zahlreiche Fabriken, vor- 
zugsweije der elektrochemijchen Induſtrie ange» 
hörend; auch gibt e3 dort viele Papiermühlen. 
Die Lage der Wajferfälle und des Staubeden3 
jind für eine mechanijche Ausnugung äußerſt gün- 
tig, und man entjchloß ſich daher, eine Tur— 
bine aufzujtellen, die an Größe alles bisherige 
übertreffen jollte. In der Tat, ihre Abmejfungen 
ind jo bedeutend, daß die im Bilde zu jehenden 
Männer ganz winzig erjcheinen. Un wirklicher 
Energie werden hier nicht weniger ald 20500 PS 


nutzbar gemadt. Was die Bauart betrifft, jo 


gehört fie zu der horizontalen Franzestype mit 
Spiralgehäuje. Bom Mittelpunkt der Räder flieht 
das Wafjer wagerecht Durch zwei Röhren aus. Die 
Höhe des gewaltigen Gußſtückes beträgt nicht we— 
tiger als 9 m, die Breite 6,6 m und da3 Gewicht 
etwa 182 Tonnen. Die Majchine ift natürlich mit 
der modernjten Einrichtung ausgerüſtet, jie bejibt 
einen Olverteilungsapparat, hydrauliſchen Qued- 
jilberregulator und verjchiedene Stellmwerfe, Die 
das Waſſer und damit die Gejchwindigfeit und 
Leiſtung regelt. 

Seitdem dieſe QTurbine im Betrieb ijt, hat 
fie fi) gut bewährt, und es murden bei ber- 
jelben Firma noch zwei weitere Eremplare genau 
derjelben Größe bejtellt, welche auf der fanadi- 
ihen Seite der Niagarafälle aufgejtellt worden 
ſind. M. A. Brünner. 












Weite Moore und Heideflähen, die in der 
Hauptjache zu der Gemarkung des Gutes Holm 
gehören, dehnen fich zwischen den Städten Sege— 
berg und Oldesloe in Holjtein aus. Lange lagen 
fie unbenugt da, und nur das Gut entnahm ihnen 
den notwendigen Torf für eigenen Gebraud). 
Erſt nach dem Kriege entwidelte ſich dort eine 
raſch aufblühende ZTorfinduftrie. Heute jind 
bereit3 200 Hektar Moor von dem Gute ab» 





Deftillationsanlage mit Bottichen 
T.f.A. 1925/26 u.J. XII, 10 


Die fertiggeftellte Torfkoksfabrik auf Gut Holm. Majchinenftation und Gasbehälter 


Die Torfkobsfabrik auf Gut Holm / au. 5 Kruse 


getrennt und werden ausgebeutet. Davon find 
100 Hektar in den Bei des Hamburger Staates 


. übergegangen, der dort dur das Kriegs— 


verjorgungsanıt von Arbeitslojfen in den erjten 
Nachkriegsjahren Brenntorf in größeren Men- 
gen herjtellen ließ. Neuerding3 hat nun der 
Hamburger Staat die Ausnußung der Moor— 
flähe zwei Firmen übertragen, die e3 auf 
Brenntorf und Torfkoks bearbeiten. 





Bielzellen-Ringofen 
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Das 100 Hektar große Hochmoor bejibt eine 
Torfihicht biß zu 7,5 Meter Mächtigkeit und 
fann bis zu feiner Sohle entwäjjert werden. 
In dem Moor arbeiten 4 Torfpreifen und ein 
Wielandbagger mit einer Sodenformmajcdine, 
aus Der Die 
Soden mittels 

Feldbahnen 
auf das So— 
denfeld ge— 
ſchafft werden. 

Der durch 
Sonne und 
Luft getrodne- 
te Torf mird 
zu mädtigen 
Torfmieten für 
die Berfofung 
aufgeitapelt, 
und zwar jähr: 

ih etwa. 
100000 Bent: 
ner. In dem 
Werf arbeiten 
zur Sommer: 
zeit durchſchnittlich 200, im Winter 20 Mann. 

Torfkoks kann weitgehendjte Verwendung für 
Hüttenzmwede finden, zur Kupfer-Zinkverhüttung 
ujw. Kupferſchmiede, Klempner und Inſtalla— 
teure können ihn bejjer gebrauchen al3 die Holz— 
fohle, da er bei gleiher Hitewirfung ruhig im 


Feuer liegt und nicht wie dieje ſprüht. Gleich 


gut eignet er jich für Glasbläjereien wie für Gie- 
Bereien zum Trocknen der Formen. Seine Poro— 


GStützpunkte bei Siussens- 
Ozean / 





zeiten über dem 


Selbft wenn Stugaeuge ben Grad der Vollkom— 
menheit erreichen, daß Reiſen über den Atlanti- 
ihen Ozean im Flugzeug ein regelmäßiges Glied 
im Ozeanverfehr bilden können, wird ſich Doch 
wohl die Notwendigkeit hHerausjtellen, für Die 
Flugzeugreiſen geeignete Stüßpunfte zu jchaf- 
fen, um Zwijchenlandungen zu ermöglichen. Diejer 
Gedanke hat auch jchon vielfach die Fachwelt be- 
Ihäftigt. So tauchte unlängjt in Frankreich ein 
Plan auf, der vom franzöfijchen Inſtitut mit 
einem Breije belohnt wurde. Nach diefem Plan, 
vom Architekten Defrajje ftammend, fjollen zwi— 
ihen Breft und Neuyork vier „ſchwimmende In— 
jeln‘’ errichtet werden, die alles nötige Material 
für Ausbejjerung und Ausrüjtung der Flugzeuge, 
jowie bequeme Einrichtungen für Die Reijenden 
und die Bejabung enthalten. Da für Ogeanreijen 
natürlid Wajjerflugzeuge zur Anwendung kom— 
men, muß die „Inſel“ fo angeordnet werden, daß 
fie ein Beden mit ruhigem Wajjer umjchließt. Die 
„Inſel“, die aus Eijenbeton gebaut werden ſoll, er— 
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Torflager 





jität eröffnet ihm das Verwendungsgebiet in der 
chemiſchen Induſtrie zum Entfärben, Geruchlos— 
machen und Desinfizieren. 

Infolge ſeines geringen Schwefelgehaltes, 
der noch dazu nicht einmal flüchtig iſt, ſondern 
in der Aſche zu— 
rückbleibt, eig⸗ 
net ſich Torf— 
koks ſehr gut 
zur Eiſen- und 
Stahlverede- 
lung, zum Här— 
ten uſw. Ein 
Gußeiſen, mit 
Torfkoks ge 
ſchmolzen, zeigt 
ein weſentlich 
gleichmäßige: 
res, tmeicheres 
Gefüge u. läßt 
fich viel leichter 
bearbeiten als 
mitHüttenfofs 
geſchmolzenes 
Eiſen. 

Die bei der Verkokung gewonnenen Torföle 
ſind durch die ſchwefelfreien Phenole und durch 
ihren Gehalt an Paraffin ſehr wertvoll. 

Die Verkokung des Torfes kann den Torf 
induftrieunnternehmern wirtſchaftlich gejundere 
Ausſichten bieten und unſerem Wirtfchaftsleben 
jehr wichtige Förderung bringen, die noch gar 
nicht zu überjehen ijt. — 


hält eine N Das 
innere Beden, von 5—6 Meter Tiefe, 
jteht am hinteren Ende mit dem Meer 
in Verbindung und eine Doppelte, 
bewegliche Barriere hindert die Wogen am Ein- 
dringen. Da eine Verankerung in den Hier in 
trage fommenden Tiefen, die mindejtens 1500 
Meter find, unmöglich erjcheint, ift die „Inſel“ 
mit von Motoren getriebenen PBropellern zu ver- 
jehen, und auf diejfe Art kann die gewaltige Maſſe 
bejtändig auf derjelben Stelle gehalten werden. 
Sie kann auch nach einem andern Platz gebradt 
werden, je nachdem Meered- oder Auftjtrömungen 
bieö erforderlich machen, oder wenn Eisberge auf- 
tauchen. An drei Stellen werden kräftige Schein- 
werfer angebracht, einer vorn, zwei Hinten. An der 
einen Längsjeite ber „Inſel“ liegt ein großes 
Hotel, an der andern Seite Ausbefjerungswerl- 
jtätten, Flugzeughallen, Vorratsräume und bie 
Wohnräume für das Perjonal. Die Länge der 
Ihwimmenden Inſel iſt 450 Meter, die Breite 
250 Meter, und das innere Beden umfaßt eine 
Fläche von 300:90. In Übereinftimmung mit dem 
phantajtiichen Plan ſteht auch der Preis, der näm- 
lich auf 150—200 Mill. Fr. veranſchlagt ijt. F.M. 











Ozoniſatoren 7 Ingenieur Selig Linke, Berlin 


Obwohl Ozon in der Natur frei vorkommt 
und weit verbreitet iſt, wurde es dennoch erſt 
1840 entdeckt. Siebzehn Jahre ſpäter beſchäf— 
tigte ſich bereits Werner Siemens damit, dieſen 
Stoff künſtlich zu erzeugen und gewerblich zu 





Röhrenozonapparat von Siemens & Halske 


verwerten. Er gab damals einen Ozon-Erzeu— 
gungsapparat an, der bis heute noch im we— 
ſentlichen dieſelbe Form behalten hat und Ozon 
aus der freien Atmoſphäre herſtellt. Ozon iſt 
eine andere Form des Luftſauerſtoffs. Wäh— 
rend dieſer zweiatomig gebaut iſt, beſteht das 
Ozonmolekül aus drei Atomen. In dieſer Form 
iſt der Sauerſtoff ſehr aktiv, weil das dritte 





Ozonanlage ORA!/, 


» —* 


Atom immer ſehr ſtarke 
Neigung hat, ſich ab— 
zuſpalten. Namentlich leicht oxydierbare Kör— 
per nehmen Ozon gern auf, jo daß es ſich als 
Drydationsmittelbemwährt hat, und vielen 
in der technifchen Chemie gebräuchlichen Oxyda— 
tionsmitteln wie Permanganaten, Chloraten, 





Wandozonventilator 


Chlorfalf weit überlegen ift, da es nad) Ab- 
gabe feines aktiven Sauerſtoffatoms feine für 
viele Fälle der Praxis jtörenden Zerfallspro- 
dukte zurücläßt. 

Die Entjtehung freien Ozons in der 
Erdatmojsphäre iſt auf eleftrifche Vorgänge 
zurüczuführen. Gewitter, jtille Entladungen 
atmojphärijcher Elektrizität, die ultraviolette 
Strahlung de3 Sonnenlichts, ſind Erzeuger 
dieſes Naturreinigungsmittels. Auch die tech- 
niſchen Apparate zur Ozonerzeugung arbeiten 
mit eleftrijchen Entladungen. Man bringt eine 
dünne Quftichicht, die zwiſchen leitende Flächen 
hinducchgedrüdt wird, unter die Einwirkung 
einer Wechjelftromentladung. Dabei wird Luft- 
Jauerjtoff zu Ozon umgewandelt. 

Die tehnijhen Apparate zur Ozon— 


herjtellung jind verhältnismäßig einfach. 


Die alte Dzonröhre von Werner Siemens ift 
in Batterieform noch heute im Betrieb. Ein 
Dzonapparat mit Röhren ijt ein gußeiferner 
Kajten mit einer oder mehreren Innenelektro— 
den als Hochſpannungspol und zentrijch überge- 
Ihobenen, wajjerumjpülten Glaszylindern ala 
Außen- oder Erdpol. Ein Transformator er- 
zeugt die zum Betrieb der Ozonröhren erfor= 
derliche Hochjpannung von 8000 Volt. Das Ge- 
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häuje de3 Ozonapparats iſt geerdet, fo daß es 
während de3 Betriebes gefahrlos berührt mwer- 
den Tann. St der Netzſtrom Wechjel- oder 
Drehitrom, jo wird der Transformator über 
Sicherungen und Schalter unmittelbar an das 
Netz angeſchloſſen. Bei Gleichſtromanſchluß 
formt ein Einankerumformer den Strom in 
Wechſelſtrom von 50 Perioden um. Ein Regu— 
lierwiderſtand geſtattet, die Primärſpannung 
des Transformators und dadurch auch die Ozon— 
erzeugung des Apparats zu regeln. Ein Zen— 
trifugalgebläſe ſaugt die für den Ozonapparat 
erforderliche Luft durch den Lufttrockner an 
und drückt ſie durch den Ozonapparat denjeni— 
gen Stellen zu, an denen ſie gebraucht wird. 

Der Kühlwaſſerverbrauch iſt ſehr gering. Im 
Betrieb der Ozonapparate mit 5Operiodigem 
Wechſelſtrom ijt felbjt bei Dauerbetrieb eine 
Kühlung überhaupt nicht nötig. Es ift nur 
empfehlenswert, da3 als Elektrode dienende 
Waſſer von Zeit zu Zeit abzulafjen, damit c3 
fauber bleibt. Da die Apparate die beite Ozon— 
ausbeute bei 30 Grad geben, füllt man vor- 
teilhaft Waſſer joldhder Temperatur vor Ge— 
braud) in den Apparat. 

In weiten Umfang verwendet man Die 
Dzonluft zur Luftreinigung. Wo fid 
zahlreihe Menjchen zufammenfinden und län 
gere Seit in einem Raume bleiben, wird Die 
Luft infolge der Ausatmung und der mannig> 
fachen Ausdünftungen. „verbraud)t” und unan- 
genehm, ja unter Umſtänden ſogar geſundheits— 
Ihädlidy; fie ruft Ohnmachtsanfälle und plöß- 
lihe Erkrankungen hervor. Die Reinigung fol- 
her Luft it durd) Ozon möglich, weil diejer 
Stoff vermöge jeiner jtarfen Oxydationseigen— 
Ihaften alle Zuftbeimengungen, die jchädliche 
und üble Gerüche hervorrufen, zeritört. Be— 
reit3 ganz geringe Mengen von Ozon, 0,2 
bi3 0,5 mg im Küubikmeter Luft, genügen. 
Das ift ungefähr auch der Anteil, der fich frei 
in der Natur, 3. B. in Wäldern, auf Bergen 
und am Meer, vorfindet. Die ausgiebigfte Lüf- 
tung iſt meift nicht imjtande, die gleiche Wir- 
fung zu erzielen, bejonders, wenn die Gerüche 
von Möbeln, Gardinen, Teppichen, Tapeten 
uſw. aufgenommen find. Zudem kann man in 
Räumen, wo ji Menjchen aufhalten, oftmals 
gar nicht Lüften, weil die Zugfuft nicht vertra- 
gen wird. Von Borteil ijt die Benußung von 
Ozon auch deshalb, weil viele Luftbakterien von 
ihm abgetötet werden. Bejondersin feud)- 
ter Luft läßt fih in kurzer Zeit eine 
Verminderung der Keimzahl auf die 
Hälfte fowie die Verhinderung des 
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Wachstums der Luftbakterien nad- 
weifen. 

Ozonapparate für ganze Gebäude baut man 

zwedmäßig gleich in die Lüftungsanlage ein. 
Man verwendet dann Gitterozonija- 
toren; das jind gitterartige, aus Gtabeleftro- 
den und Aluminium-Plattenroſt beitehende Ap- 
parate, die unmittelbar in die Luftſchächte zen- 
traler Lüftungsanlagen eingebaut werden. Be» 
jondere Gebläfe find dann nicht nötig, cben}o- 
wenig Kühlung und Qufttrodnung. 
So angenehm die Ogonifierung it, fo fann 
man natürlich auch des Guten zu viel tun. 
Regel ift immer, nur fo lange zu ozoni— 
jieren, bi3 man den Ozongeruch deut- 
li wahrnimmt. Denn dann find freie 
Ozonteilchen vorhanden, die nichts mehr zu 030- 
nifieren haben. Man jchaltet erit wieder ein, 
wenn fi) von neuem ſchlechte Luft im Raum 
bemerkbar madıt. 

Mit großem Erfolg ift da3 Ozon in Kühl 
anlagen benußt worden. Dort wird nicht bloß 
der unangenehme Kühlhausgeruch bejeitigt, 
jondern die desinfizierende Wirfung des Ozons 
verhindert auch) unmittelbar das Schlechtwerden 
des Fleiſches. In einem Gutachten des Reidjd- 
gefundheitsamteg, das ſich mit der Wirfung 
von Ozon in Kühlhallen ganz befonders beſchäf— 
tigt hat, heißt e3 u. a.: „Bei der Ogonanmwen- 
dung im Kühlhaus ift nach den Ergebnifien 
dieſer Unterfuhung eine nur teilmeife Bernid- 
tung der dem Fleiſch anhaftenden Mikroorga— 
nismen zu erwarten. Dieſer Anteil reicht in- 
dejjen, wie die Erfahrungen in der Praris zei- 
gen, im allgemeinen aus, um Durd die Ogoni- 
jierung eine wefentliche Verlängerung der Halt- 
barfeit des Fleifches in den Kühlräumen her- 
beizuführen. Die Ogonifierung der Kühlhäufer 
einihließlih der Vorkühlhallen iſt Daher zu 
empfehlen.‘ Befonder3 auf Schiffen, wo die 
Kühlräume räumlich meift beſchränkt find, iſt 
die Ogonifierung ein wahrer Segen. Auch zahl- 
reihe Schlahthöfe haben dieſes Verfahren der 
Konfervierung in ihren Kühlhallen eingeführt 
und berichten von weſentlichen Erjparungen 
durch Abkürzung des Arbeitens ihrer Kühlan- 
lagen. Dabei find die durd) die Benußung de3 
eleftrifhen Stromes entitehenden Koften jehr 
gering und fommen gegen die anderen Erfpar- 
niffe und gegen die Vorteile gar nicht in Ber 
tracht. Auch Badeanftalten, in denen Sid; leicht 
der durd) Waſſer, Seifenſchaum, feuchte Matten 
und Ausdünftungen irgend welcher Art hervor- 
gerufene ganz eigenartige „Badehausgeruch“ 
entwidelt, hat man mit Erfolg ozonifiert und 








Ozon-⸗Tiſchventilator, tragbar 


die Benußung folder Anftalten vielen, denen fie 
ſonſt ein Efel war, wieder ermöglicht. 

Schon feit langem wird da3 Ozon zur Ste— 
rilifation des Trinfwajjers benußt, und 
zwar bejonder3 dort, wo Oberflächenwajjer oder 
Duellwajjer, daS mit Oberflächenwajjer verjebt 
und deshalb immer bafterienverdäcdhtig ijt, für 
da3 Wajjerwerf genommen wird. Im Verlaufe 
der Trinkwajjerreinigung wird das Waſſer mit 
Ozon vollkommen durchſpült ind fo nicht bloß 
feimfrei gemacht, jondern ihm auch ein ange- 
nehmer, friiher Geſchmack verliehen. Wies— 
baden, Paderborn, Nizza, Ehartres, Hermann 
jtadt, Leningrad, Paris, Bilbao, Sanrabaya 
(Java) und andere Städte befigen Ozonwaſſer— 
werfe und haben ausgezeichnetes Trinkwaſſer. 





Sentral-Ogonlüftungsanlage in der Deutfchen Bank zu Berlin 


Von ber Dzonijierung wird auch auf Schiffen 


gern Gebrauch gemacht, wo man da3 durch Ab— 
ſtehen fade gewordene Waſſer wieder friſch und 
trinfbar macht oder erhält. 

Auch in der chemijchen Induſtrie wird das 
Ozon vielfeitig verwendet, und neuerdings hat 
es eine höchſt wertvolle Anwendung in der 
Wäſcherei erfahren. Man leitet die Ozonluft 
eines Ozonijators während des Spülens in die 
Wajchtrommeln. Da bei diefer Art der Bleiche 
feine Rückſtände entjtehen wie jonjt bei An— 
wendung chemijcher Bleichmittel, wird jede wei- 
tere Spülung überflüſſig. Pie Wäjche wird 





Ozonanlage ORA3 im Sanatorium Weiher Hirjch 
bei Dresden 


- Durch dieſe Behandlung ganz außerordentlic) 


gejchont, jo daß e3 im Jnterejje der Sparſamkeit 
erwinjcht wäre, wenn zur Schonung unjerer 
Tertilbejtände diejes Verfahren recht allgemein 
Eingang fände. 

Eine weitere Verwendung des Dzon hat 
ih) in letzter Zeit dadurd) ergeben, daß 
man e3 in die Trocdenöfen der Ladierwerfität- 
ten einleitet. Schon geringe Konzentrationen 
bewirfen dabei eine Bejchleunigung der Lad» 
trodnung, jo daß die Leijtungsfähigfeit der 
Ladierereien auf das Zweis bis Dreifache 
erhöht worden iſt. 

Als jonjtige Anwendungsgebiete fünnte man 
noch) die Konjervierung von feucht eingebrachtem 
Getreide mittels Ozon erwähnen. Die Verſuche 
auf diejem Gebiete jind zurzeit noch im Gange, 
dürften aber gute Ergebnijje liefern. 
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Wo die Schiffe über Berserollen/ sis schien. 


Eine prächtige Fahrt iſt's. Hinter uns grüßt 
noch da3 Wahrzeichen Elbing3, der ftolze ſchlanke 
Nikolai Kirchturm, und nad) Often zu dehnen fich 
die Ausläufer de3 baltifchen Höhenzuges, der die 
ganze ſüdliche Haffküfte einrahmt. Nach halb- 
ftündiger Dampferfahrt erreichen wir den Drau- 
ſenſee. Bu jeder Zeit des Jahres bietet diefer 
See neue, abwechſlungsreiche und anregende 
Bilder. Im Frühjahr ergößt er unſer Auge durch 
eine weite blaue Fläche, im Sommer ift Diele 
Fläche von dichtem Pflanzenwuchs überzogen, 
und nur ſtellenweiſe ſpiegelt ſich der Himmel 
im offenen Waſſer. Ein intereſſanter Kampf zwi⸗ 
Ihen Wafjer und Land bietet fich hier dar, wie 
er in gleicher Schönheit und Großartigfeit in 
unjerm Vaterlande fich faum wiederfindet. Die 
Verlandung de3 Draufenjee3 nimmt langfam, 
“ aber ftetig zu. Er ift in nicht unabjehbarer Zeit 
demjelben Schidjal verfallen, wie alle unjeren 
ftchenden Gewäjjer. Seit Jahrtaufenden fteht das 
trodene Element mit feinem großen Heer von 
Hilfstruppen aus dem Reiche der Pflanzen und 
Tiere im Kampfe mit dem naffen. $mmer enger 
wird die Umflammerung des Gegners durch Die 
jiegreihen Angreifer. Der Schiffsverkehr ift da- 
her auf diefen mehr als 9 km langen, 2—4 
Kilometer breiten See auf bie beiden 20 Meter 
breiten, durch Baggerung auf etwa 2 Meter Tiefe 
gehaltene Yahrrinnen angemiejen, die von den 
Mündungen des Oberländiichen Kanals und der 
Sorge ausgehen und fich auf der Höhe von Rofen- 
ort zu einer gemeinjamen Rinne vereinigen, die 
bi3 zum Elbingfluß weiterführt. Die fo bewirkte 
Schiffbarmachung des Draufenjees und des El— 
bingflufjes bi3 zur Stadt Elbing ſtammt aus der 
Beit der Kanalanlage und bildet eine notwendige 
Ergänzung des Oberländiichen Kanals. 

Die Heritellung diefer Wafferftraße und Die 
Verbindung der Oberländifchen Seen unter ſich 
wurde 1825 von den Landftänden der Provinz 
Oftpreußen angeregt, um für die landwirtjchaft- 
lien und forſtlichen Erzeugniſſe des Seegebiet3 
einen bejjeren Abſatz nach der Stadt Elking auf 
fünftlihen Wegen zu gewinnen. Nusgeführt 
wurde der Ban vom Jahre 1844 bis 1861 unter 
Leitung des Baurat3 Gteenfe. Steenke, der am 
22. April 1854 im 83. Lebensjahre ftarb, ftellte 
nad) einer nah Nordamerifa unternommenen 
Reiſe und nach den hierbei am Morris-Kanal ge- 
madten Beobachtungen die Projekte zu jener die 
Oberländiihen Seen mit den 99,5 Meter tiefer 
liegenden Drauſenſee verbindenden Schiffahrts- 
jtraße auf. Mit voller Hingebung widmete er jich 
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30 volle Jahre der Ausführung dieſer Projekte 
und blieb auch nad) dem vollfommenen Gelingen 
feines großen Werkes defjen treuer Wart und 
Berater bi3 in fein hohes Greifenalter. 


Die von dem Kanal berührten Foriten würden 
ihr Holz weniger gut verwerten und teilweiſe gar 
nicht abfeten können, wenn fie ausſchließlich auf 
die Eifenbahnverfrachtung angemiejen wären. Be- 
vor die Eijenbahnen beftanden, war die Bedeu⸗ 
tung des Kanals gerade in diefer Beziehung jo 
groß, daß die verhältnismäßig geringen Anlage 
foften (5,8 Millionen Mark) durch die Wert 
fteigerung der fisfalifhen Forſten längſt auf 
gewogen find. 

Die ganze Waſſerſtraße vom Drauſenſee bis 
Dt.-Eylau hat eine Gefamtlänge von 195 Kilo 
metern, wovon 41 Kilometer wirkliche Kanal 
jtreden find, während 154 Kilometer auf die 
Geen entfallen. 


Der Dampfer führt uns in die Klepine, die in 
ihrem untern Zeil Fanalifiert ift. Entzüdende 
Landſchaftsbilder ziehen hier in reich wechſelndem 
Spiel am Auge vorüber. Aus dem mannshohen 
hellgrünen Schilf an den Ufern niden blaue, gelbe 
und rote Blüten. Dahinter dehnen fich in welli- 
gen Linien mattgrüne Wiefen, braungelbe Brad 
und goldfarbene Getreidefelder, umfäumt und 
durchbrochen von dunklen Waldesftreifen. Ein 
Panorama löft das andere ab. Bald erjcheint 
das Landichaftsbild als Hügelland, bald als 
Niederungslandichaft. So gelangt man an die 
erjte „geneigte Ebene’ bei Neufußfeld. Und 
man: wird voller Staunen ganz ftumm. Bu 
fährt ein Schiff über einen Hohen Berg. 
Es iſt ein reizvolle Erlebnis, jo auf einem 
wirklichen Danıpfer figend, über einen Berg zu 
fahren. Der Oberländifche Kanal beiteht aus 
einer duch 5 geneigte Ebenen unterbrocdene 
Kanalanlage. Die Ebenen find 2—2,5 Kilometer 
boneinander entfernt und überwinden, wie be 
veit3 oben gejagt, ein Gefälle von 99,5 Metem, 
für welches nicht weniner al3 32 Schleufentam- 
mern erforderlich geweſen wären. 

Die Höhenunterjchiede zwiſchen Ober- und Un— 
tertvafjer bei den einzelnen Ebenen jind folgende: 

V. Beneigte Ebene Neu-Kußfeld 13,5 Meter 


Ne 3 Hirſchfeldd 219 —, 
III. Schönfeld 245 , 
De 4 „  Stanten 188 _ 
Ir » Buchenwald 204 — 


Da der Oberländifche Kanal eine in ſich abge— 
ſchloſſene Waſſerſtraße bildet, fo mar e3 möglid), 








Geneigte Ebene des Oberlänbdifchen Kanals 








Ebene Schönfeld des Oberländijchen Kanals 


Die Bilder entftammen dem dritten Bande des Werkes „Die Eifenbahn im Bild“ von Sohn Fuhlberg-Horft, 
Berlag Diek & Co, Stuttgart. 
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für die den Kanal benugenden Fahrzeuge ganz 
beitinmte Dimenjionen vorzujchreiben, und hier- 


nad) auch die. Abmejlungen der Baumerle zu. 


ptojeftieren. Die Kanalſchiffe von 24,5 Meter 
Länge, 2,5 Meter unterer und 3,0 Meter oberer 
Breite haben eine Tragfähigkeit von 60 Tonnen 
bei 1,0 Meter Eintauchungstiefe. Die Sohle des 
Kanals beträgt 7,53 Meter, die obere Breite in 


der Höhe des Waſſferſpiegels gemeſſen, eine 


Stärke von 13 Metern. Die Doſſierung der Bö- 
hung unter Waſſer ift dreifach, über Waſſer und 
auf der Landfeite anderthalbfadh. Etwa 15 Meter 
unter dem gewöhnlichen Waſſerſtande find 0,6 
Meter breite Banfette angeordnet. Die Neigung 
der Ebenen beträgt 1:12, flacht ſich indeflen auf 
1:24 ab für den in Unterwaiier liegenden Teil 
und für die dem Oberwaſſer zugefehrte Strede. 
Der Scheitel der Ebenen liegt 0,30 Meter über 
Oberwaſſer. 

Die Kanalſchiffe werden auf eiſernen Wagen 
befeſtigt und durch 35 mm ſtarke Drahtſeile auf— 
geſchleppt. Die 4 gekuppelten Räderpaare des 
Wagens laufen auf Stahlſchienen, die das bei der 
Oſtbahn übliche Profil haben. Die Schienen lie— 
gen im Abſtande von 3,14ın auf Beton-Obelisken. 

Da auf jeder Ebene zwei Geleitftränge und 
zwei Wagen vorhanden jind, jo gejtaltet jich der 
Betrieb derartig, daß, während der eine Wagen 
ih) aus dem Unterwajfer erhebt und nad) der 
oberen Haltung gezogen wird, der andere aus 
dem Oberwaſſer auf den Höhepunkt (Scheitel) der 
Ebene emporſteigt. Während diefer Zeit muß Die 
an dem Oberhaupte einer jeden Ebene befindliche 
Aufzugmajchine beide Wagen heben, weshalb ge- 
rade für diefe Streden die Steigung, wie er— 
wähnt, auf 1:24 ermäßigt ift: in der übrigen 
Zeit wirft daS Gewicht des heruntergehenden 
Wagens begünftigend für das Aufziehen des 
gleichzeitig auffteigenden anderen Wagens, fo daß 
die Majchine nur das eventuelle Mehrgewicht des 
leßteren und die Reibung zu überwinden hat. Auf 
diefe Weiſe fünnen alfo zwei Schiffe gleichzeitig 
bejürdert werden. Jeder Wagen wird durch ein 
bejonderes Drahtjeil gehalten, dag bei den 
alten Ebenen am Oberhaupt zumächit über eine 
zur Kanalachſe parallel und jodann über eine 
zweite zu dieſer normalen Seiljcheibe nach der ge- 
meinjamen Seiltrommel, die ſich im Maſchinen— 
hauſe befirtdet, geführt wird. Die hinteren Enden 
der Wagen find durd ein ſchwächeres Drahtſeil 
verbunden, das von dem einen Wagen über 
zwei zur Kanalachſe parallele Scilicheiben und 
eine zwiſchen beiden befindliche, zur Kanalachſe 
normale Seiliheibe im Unterhaupte zu dem 
andern Wagen geführt wird. 
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Die Wagen haben zu beiden Seiten erhöhte 
Raufftege. Um’ zu bewirken, daß dort, wo ber 
Wagen in das Ober- oder Unterwafier eintritt, 
der Schiffsboden in feiner ganzen Länge gleid> 
mäßig zum Bintauchen gelangt, find int Cber- 
haupte auf der innern, im Unterhaupt auf der 
äußern Seite der Schienen bejondere Schienen 
angeordnet, die zunächlt auf Achſen-Abſtand hori- 
zontal und dann mit der Steigung 1:24 verlegt 
find. Die Räder haben zwei Yauffränze und zmwi- 
ihen denjelben einen Spurkranz; leßterer dient 
gleichzeitig zur Aufnahme des Bremsbandes. 
Durch das Anziehen eines Hebelwerkes fönnen 
ſämtliche Brem3bänder gleichzeitig in Funktion 
treten und den Wagen zum Stillftand bringen. 
Im Maſchinenhauſe befindet ſich außerdem nod) 
eine Bremfe, Durch die der Lauf der Wagen 
geregelt werden kann. Ferner ift der Rad— 
abjtand der vorderen Wagenadjjen um eine Fel— 
genbreite geringer als der der hintern Achſen. In 
Folge dieſer Anordnung verläßt 3.8. im Unter- 
haupt der herabfommende Wagen nit dein vor: 
deren Räderpaar die Hauptgeleife, und der äu- 
Bere Spurkranz tritt auf die (biß zu 0,40 Meter 
Höhe) anfteigenden Nebengeleife, während die 
Räder der hinteren Achſe auf den Hauptgeleifen 
verbleiben. Auf diefe Weife erfolgt eine Hort- 
zontalitellung des Wagens. Analog tft der Bor- 
gang im Oberhaupte. 

Die Kraft zur Hebung der Fahrzeuge liefern 
rüdenjchlächtige, 8,47 m im Durchmeſſer hal- 
tende eijerne Waſſerräder von 68 Pferdekräften 
(mit einer Umfangsgeſchwindigkeit von 3,93 
Metern und einem Wafferverbraud) von 0,20 
Kubifmetern pro Sekunde); bei der 5. Ebene 
wirft als Motor eine Turbine. 

Die 5. geneigte Ebene unterjcheidet ſich noch 
dadurch von den andern, daß fie in einer Kurve 
liegt und daß infolgedeifen da3 Maſchinen— 
haus am Oberhaupte in die Mittellinie der Ebene 
gelegt werden konnte, wodurch eine direkte Füh— 
rung de3 Aufzugjeiles zur Seiltrommel der 
Maſchine ermöglicht wurde und wodurch die bei- 
den früher erwähnten normalen Seilſcheiben 
wegfallen fonnten. 

Das Auſſchlagwaſſer wird durd) eine 1,2 Meter 
weite Rohrleitung dem Obermwafjer entnommen. 
Bon dieſer Rohrleitung zweigt fi ein Ent- 
laftungsrohe ab, defjen Bentil, wie da3 der 
Hauptleitung, vom Maſchinenhaus aus reguliert 
wird. Das Verbrauchswailer fließt durch einen 
mit Kaskaden verjehenen Abzugsgraben dem Un- 
terwaſſer zu. Die Beförderung eines Sciffes 
über eine Ebene nimmt im ganzen etwa 9 bis 
15 Dinuten Zeit in Anjprud). 





@lekiriiche Landes-Feniral- 
beisunsen? / Bon Ingenieur W. Ahrens 


Das Trragezeichen Hinter ber Überschrift foll an- 
deuten, daß es fich bei biefen BZentralheizungen 
nicht um eine Erjcheinung der Wirklichkeit handelt. 
Die folgenden Ausführungen gehören vielmehr zu 
jenen technifchen Phantafiegebilden, die auf fon- 
nigen Sonntagsfpaziergängen den Gehirnen harm- 
lofer Wanderer entjpringen fünnen, wenn Gedan⸗ 
fenfprünge von einem technifchen Gebiet zum an— 
dern und zum dritten eilen, wenn das Gehirn an- 
fängt, zu fombinieren und zu rechnen und babei 
auf merkwürdige Ergebniſſe ftößt, die plößlich 
den Wunjch auftauchen laffen, zahlenmäßig dieſe 
merfwürdigen ragen abzullären. 

Eine Reihe von technifchen Einrichtungen, bie 
bereit3 praftijch verwirklicht wurden, Hat offen- 
bar im Gehirn des Verfaſſers herum rumort und 
jo feine Kombinationen hervorgerufen, fo 3.8. Die 
in der Schweiz wegen der Kohlennot im Sriege 
hervorgerufene Entwidlung der Bärmeauffpeiche- 
rung mit Hilfe der unausgenußten Nachtenergie 
von eleftrifchen Waſſerkraftwerken, ferner die elef- 
trifche Kraftauffpeicherung mit Hilfe von Pump- 
werfen und Hochbehältern u.a. m. 

Bei der Wärmeauffpeicherung Handelt es fich in 
waſſerkraftreichen Rändern (wie z. B. der Schweiz) 
im allgemeinen darum, während ber Nachtftunden, 
zu Denen für die Ausnutzung des eleltrifchen Stro— 
me3 nicht genügend Möglichfeiten vorhanden find, 
den eleftrifchen Strom zum Erwärmen von Waffer, 
Steinmafjen oder dergleichen zu verwenden und 
dann tagsüber die Wärme für Heizzwede auszu— 
nutzen. Es leuchtet ein, daß der Betrieb der Elef- 
trizitätstverfe durch derartige Energieauffpeiche- 
rung bedeutend wirtjchaftlicher wird, und die Wirt- 
Ihaftlichleit würde noch weiter fteigen, wenn ber 
Strom nicht in den wafjferarmen Wintermonaten, 
fondern in den Nadtitunden ber tmafferreicheren 
Sommermonate aufgejpeichert werben fünnte. Ber» 
folgt man dieſen Gedanken, jo wird man zunädjt 
vor die fonderbare Frage geitellt, ob und unter 
welchen Bedingungen e3 möglich iſt, Waſſer wäh— 
rend der Sommermonate zu erwärmen, es mo— 
natelang in warmen Zuſtand aufzujpeichern und 
im Winter für Heizziwede zu verwenden. Für 
diefe Heizzwecke käme dabei nicht allein und in 
erfter Linie eleftrifcher Strom in Frage, fondern 
in Ländern, welche vorwiegend Sohlenivirtfchaft 
haben, auch der Abdampf der Dampffraftanlagen. 
Um mie große Mengen von Wärme e3 fich dabei 
handelt, erfennt man bei der Überlegung, daß 
in einer guten Dampffraftanlage noch nidht Y/, 
der von der Kohle abgegebenen Energie in Arbeit 
umgejeßt wird. Die Energiemenge, bie nutzlos 
im Sondenswaffer der Dampffraftanlagen ver- 
loren geht, ijt etwa viermal jo groß, wie das, was 
ausgenußt wird. 

Nun wird der Gedanke, Wärmemengen auf Mo- 
nate hinaus in Form von warmem Waſſer auf- 
fpeichern zu mollen, bei oberflächlicher Betrach— 
tung abfurd erjcheinen und, jolange man fleine 
Waſſermengen betrachtet, au zu Recht. Den 
Anreiz zu diefen Ausführungen bildet nın aber 
gerade der Umjtand, daß die Wärmeverlufte auch 
im Laufe von Monaten unbedeutend bleiben in 


dbemfelben Augenblid, indem man 
e3 mit jo großen Wärmemengen zu 
tun bat, wie zur Berjorgung gan- 
zer Städte nötig wären. Und fo be- 
müht fich denn die Phantafie, eine Großftadt nicht 
nur mit einem Leitungsnetz für Trinkwaſſer, einem 
weiteren für eleltrijchen Strom, jondern auch nod) 
einem dritten für Warmmaffer, für Heizungs- und 
Brauchzwecke, zu burchziehen. Der Dampf könnte 
in den Haushaltungen für Heizzwecke ausgenugt 
werden, jo daß die Gaswerke infolge der von zwei 
Getten andrängenden Konkurrenz der Elektrizi— 
tät3- und der Warmmafjer-Lieferungsmerfe viel- 
leicht verdrängt würden. Für Länder mit Kohlen— 
wirtjchaft drängt die Verfolgung der vorjtehenden 
Gedanken dahin, die Trage zu unterjuchen, welche 
Ausfichten jich ergeben werden, wenn man als 
Entwidlungstendenz der modernen Wärmemirt- 
ihaft annimmt, daß nur noch Elektrizitätswerke 
unmittelbar bei den Kohlengruben erjtellt werben. 
Diefe, in den größten Abmefjungen gehalten, wür« 
den zunächſt eleltrifche Energie für Kraft- und 
Lichtzwmede erzeugen und über einen größeren 
Bezirk verteilen. Aus dem Abdampf mürben 
dann bedeutende Mengen von Abwärme gewonnen, 
die in ähnlicher Weife wie der eleftrifche Strom 
in Warmwaſſerleitungen über den Bezirk verteilt 
werden. 

Die vorftehend angeregten Gedanken follen an 
Hand zweier Beijpiele (eined auf die Ausnußung 
von Abfallftrom, eines auf die Nutzbarmachung 
von Abwärme) ausgefponnen und verbreitert 
werden. 

Nehmen wir an, dab im Jahre neunzehnhundert- 
foundfoviel die Stadt Züricd) einen Plan für Die 
Beheizung der Stadt unter möglichjt ausgiebiger 
Ausnußung von Nachtſtrom ausarbeiten läßt. Das 
ganze Neß der Schweizer Eijenbahnen fei zu jener 
Zeit bereits eleftrifiziert, in den Alpen feien über- 
all dort, wo Wafjerverhältniffe und Bodengejtal- 
tung es zulaſſen, d. h. auf Hochtälern und in ge- 
eigneten Schluchten, Hochbehälter für die hydrau— 
lijche raftauffpeicherung eingerichtet. In dieſe wird 
während der Nadtftunden durch Elektromotoren 
Waſſer gepumpt, das Später zu Zeiten erhöhten 
Strombedarfes wieder für den Antrieb von Tur— 
binen ausgenugt wird. Auch fonft ilt eine mög» 
lichft weitgehende Ausnutzung der Nachtenergie or- 
ganifatorijcy angebahnt. ber Naht für Nadıt 
ftürzen nod; ungeheure Wajjermengen ungenußt 
zu Tal und diefe überjchüfjige elettriiche Energie 
Joll für Zürich Beheizung ausgenußt werden. Die 
Rheinfraftwerle zwiſchen Schaffhaufen und Bafel, 
die Wafferfraftiverfe des Gotthard Tiefern den 
Nachtſtrom. Die Heizleiftung von 100 000 Ton- 
nen Kohle in Werte von 5—10 Millionen Mart 
jährlich foll erjeßt werden. 

Dieje 100000 Tonnen Sohle, die bis dahin 
teils in Sentralheizungen, teils in einzelnen Ofen, 
auf Feuerherden u.a.ım. ausgenußt wurden, bei 


Heiznußeffetten von 25 bis 500%, jtellen eine 
Wärmemenge don annähernd 300 Milliarden 


cal dar. Hieraus erden mir jpäter Die er» 
forderlihe Größe de3 Warmwaſſerbehälters er» 
mitteln fünnen. Zuvor wollen wir uns aber erſt 
darüber flar werden, wie ber Plan in großen 
Zügen zur Durchführung Tommen foll. 
Angelegt werden foll ein großer Warmwaſſer— 
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behälter, deſſen inhalt in den Sommer- und 
ee nah und nad) auf annähernd 

iedetenperatur erwärmt werden foll. Während 
der Bedarf an Wärme für Kochzwecke und ähn- 
liche8 aus einer bejonderen Anlage erfolgt, welche 
lediglich den Wusgleich zwiſchen Tag und Nacht 
u bewirfen hat, foll die vorerwähnte Anlage dazu 
ienen, im Laufe mehrerer Monate Wärme für 
Heizzmwede aufzufpeichern. Sobald das Bedürfnis 
nad Heizung im Herbft auftaucht, wird vom In⸗ 
halt des Behälters Waffer, das 3.8. 35° C 
Qemperatur aufiveift, . eine Hauptleitung zur 
Stadt und durd, ein Leitungsneb ben eitt- 
zelnen Häujern zugeführt. Das durch die Hei- 
ung gefloffene und 3. B. auf 400 C abgetühlte 
Batfer fließt durch ein gleichartiges Net wieder 
dem Behälter zu. Durch geeignete Vorrichtungen 
wird bemirkt, daß das zur Stadt fließende Wajfer 
während der ganzen winterlichen Heizperiode un- 
gefähr die Zulauftemperatur von 90 bis 950 C 
bat. Hört mit Beginn des Frühlings das Bebürf- 
nis nach Heizung auf, fo bleibt der Wafjerinhalt 
de3 Behälter? einige Monate ungenußt aufbe- 
wahrt, bis mit der Berwertung des Sommernacht⸗ 
jtrome3 begonnen und die Temperatur des Wajfer- 
behälter3? nad) und nach wieder auf 950 C ge- 
fteigert werden Tann. Wie wir fpäter ſehen wer— 
den, gehen im Laufe des Jahres von der im Som- 
mer aufgejpeicherten Wärme durch Auzftrahlung 
und Transmiljion etwa 20 % verloren. 


Wenn man annimmt, baß in den Sommermona- 
ten der Behälterinhalt von 400 C auf 97° C 
in erwärmen fei, jo daß 57 000 cal in einem cbm 

ajfer aufgefpeichert werden, wären alfo fir die 
Befriedigung be3 vorftehenb mit 300 Milliarden 
cal angegebenen Heizbedürfniffe der Stabt etwa 
5 Millionen cbm Waſſer erforderlich. Unter Be- 
rüdjichtigung der mit 20 % angegebenen Wärme- 
verlujte merden e3 6,5 Millionen cbm Waſſer. 

Ba Aufnahme biejer Waffermenge mwürbe ein 
Behälter von 200000 qm Wafferoberflähe und 
32 m durchſchnittlicher Tiefe erforderlich fein. Es 
taucht nun bie Frage auf, wie groß die Wärmever- 
Iufte im Laufe der Monate in biefem Behälter 
werden. Dabei ift vorgefehen, daß der Behälter 
Durch Doppelwandige, ſchwimmende Betonplatten 
abgededt wird und dieje Platten als Wärmeſchutz 
eine 5—10 cm ſtarke Korkfteinifolierung erhalten. 

Durch die 450000 qm Begrenzungsfläche gehen 
für je ein Grab Temperaturdifferenzducchfchnitt 
0,3: 450000 = 135000 cal in ber Stunde verloren. 
Da aber das Waſſer im Jahresdurchſchnitt 709 
und die Außenluft 10° C Temperatur aufmeift, 
it der ftiindlihe Wärmeverluſt 60 - 13500 — 
etwa 8 Millionen cal und im Jahr bei 8800 Std. 
70 Milliarden cal. 

Demnad) kühlt fi ber Wafferinhalt des Be- 


a 70 Milliarden 
hälter® von 6500000 cbm und 65 Milliarden 
— 11cal im Laufe de3 Jahres infolge der Wärme- 
verluſte ab. 

Soll der Inhalt des Behälters in 4 Sommer» 
monaten auf 97 Grad erwärmt und während ber 
nächſten 8 Monate unbenügt aufgefpeichert wer— 
den, fo wäre die Waljertemperatur zu Beginn ber 
nächſten Jahreszeit 900 C. Borausfegung für Diefe 
Annahmen ift, daß der Boden des Wajjerbedens 
ausbetoniert ift, um Kaltwaflerzuflüffe und Durch— 
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jiderungen zu vermeiden und daß der Boden im 3 
übrigen gegen Wärmetransmiffion tfoliert ift, 3-3. I 
mit einer 10 cm ſtarken Korfjteinfchicht. J 
Die Wärmeverluſte in den Leitungen bleiben, 
ſolange es ſich um die Beheizung eng bebauter 
Straßen handelt, in angemeſſenen Grenzen. 


Die Abmeſſungen der Hauptrohrleitungen er- E 
geben ſich aus der während des Winters, aljo in Ä 
etwa 150 Tagen, umzumälzenden Wafjermenge. 
In diefer Zeit ijt der —* bed Behalters ein- 
mal umzumälzen, und demnah find im Zag 


6,5 6,5 ; 
50 Millionen cbm u. in der Stunde 150.54 illionen 


= 1800 cbm zu beförbern. Da3 entipricht Ys cbm in Si 
der Selunde. Die Waſſergeſchwindigkeit wird mit J 
1m/sek und damit der Rohrdurchmeſſer mit 1100 
mm gewählt, jo daß 1 cbm pro sek pajlieren kann, 
dem Umjtand Rechnung tragend, daß ber Wärme- 
bedarf nicht gleihförmig, fondern tags höher ala 
nachts und an Falten Tagen höher al3 an 
warmen ift. 

Die Länge der Rohrleitung vom Behälter zur 
Berteilungsftelle im Stadtinnern beträgt 26 km, 
die Rüdleitung beögleichen, demnach Die Oberfläche 
der beiden Hauptrohrleitungen 180000 qm, ber 
Wärmeverluft ber mit 8 cm jtarfer oe 
rung berfehenen Rohrleitung pro qm 18 cal/Stb. 
und für die ganze Hauptrohrleitung 3,3 Mil« 
lionen cal. 

Bei einer durchſchnittlichen Waſſergeſchwindig⸗ 
feit von 1/, m/sek ift bie Umwälzdauer in den 
beiden SHauptrohrfträngen zufammen etwa 30 
Std. Da jeder cbm Waſſer während biejfer geit 
ein Meter Rohrlänge (entjprechend 3,5 qm Ober- 
fläche) einnimmt, ftellt fig ber Wärmeverluft pro 
cbm auf 30°3,5:18 = 1800 cal. 

Die QTemperaturabnahme infolge Wärmever- 
Iufte8 auf dem Wege durch bie Hauptroßrleitun- 


‚gen ift demnad 1,80 C 


Die für die Waſſerbewegung aufzumendenbe 
Pumpenarbeit ift mit 200 PS zu veranfchlagen. 

Die 'eleltrifhen Zentralen, welche ben Strom 
für die Waffererwärmung liefern, haben in ben 
1500 nädtlihen Arbeitäftunden ber genannten 
4 Monate in der Stunde etwa 3300 cbm Waffer 
um etwa 60 Grad zu erwärmen, alfo 190 Mil- 
lionen cal zu erzeugen, wozu 230000 kW oder 
oder 300000 PS erforderlich find. Die Erwär- 
mung fann auf direftem Wege durch Einhängen 
bon Elektroden in das Wafjer erfolgen. Die Dede 
de3 großen Behälterd wäre in Abſchnitten für Die . 
Erftellung von Pflanzenhäufern, Rollihuhbahnen 
u. dgl. zu verpadhten. Un ben Ufern bes Behälter 
nn ji die Vegetation wahrfcheinlich wejentlich 
eben. 

Man Sieht, daß ſich die fonderbarften Aus- 
blide ergeben. Bei der ernftlihen Verfolgung des 
Gedankens würden fi natürlich zahlreiche tech“ 
niſche und wirtfchaftlicde Schwierigfeiten ergeben. 
Auf viele abzuflärende Tragen würde man 
ftoßen. So ließe fich 3. B. die Frage aufmwerfen, 
ob der Wafjerbehälter, jtatt ihn auf dem Feſt— 
lande zu erjtellen, nicht beffer in ſchwimmender 
Ausführung aus Beton im See erftellt mwürbe. 
Die ftatiiche Beanfpruchung bes Gefäffes wäre 
verhältnismäßig gering, da die Wände nur als 
Trennungsmand dienen und bon außen wie innen 
ungefähr den gleihen Drud erfahren. Die Wände 
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wären zwecks Verminderung ber MWärmeverlufte 
boppelmwandig und mit Wärmeſchutzmittel verjehen 
auszuführen. Die Wafferverhältniffe bes Zürich- 
feed würden gejtatten, den Behälter bis auf 100 m 
Tiefe herunter zu bauen. Um die 6,5 Millionen 
. ebm Bajjer aufzunehmen, müßten die Seitenlängen 
des Behälters etwa 250 m fein. Die Wärmever- 
Iufte im Laufe bes Jahres würden infolge der bei 
ber großen Tiefe geringen Oberfläche des Behäl- 
ter3 noch geringer als bei dem Feſtlandbehälter fein. 

Bill man den verjenften Behälter nicht nur zur 
Warmwafjerverjorgung verwerten, fondern ihm 
auch Dampf entnehmen, fo fann man das untere 
Drittel des Behälters durch eine horizontale Tren— 
nungswand, Die mit dem oberen Teil durch Aus- 
gleihaöffnungen verbunden ift, abtrennen. In— 
folge ber darüber liegenden Waſſerſchicht ift der 
Wafferinhalt des unteren Drittel3 unter einem 
Drud von annähernd 7 Atmofphären, jo baß ber 
Inhalt bis zu 1600 C erwärmt werden Tann, 
2. daß er in Dampf übergeht. Erjt wenn das 

affer zur Verwendungsſtelle gepumpt und bort 
der Drud vermindert wird, geht ein Teil in 
Dampfform über. Wenn die Temperatur im In—⸗ 
nern des unteren Behälters nad) und nach von 
160 auf 120° vermindert wirb, fünnen 40 Mil- 
liarden cal, entfprechend der Heizleiftung von etwa 
15000 Zonnen Kohlen, in Dampfform aus—⸗ 
genugt werden, wobei die Dampfipannung im 
Zauf der Ausnußungdperiode don etwa 6 auf 1 
Atmosphäre Überdrud fintt. 

Soll nicht eleftrifcher Strom, fondern Abwärme 
von Dampflraftanlagen für derartige Heizzwecke 
verwertet werden, fo muß man ald Au3nußungs3- 
ftellen der Abwärme die großen zentralen Anlagen 
in den Stoblengebieten ind Auge fallen, ja man 
muß davon ausgehen, daß die Zentralijierung Der 
Energieverjorgung einen doppelten Anreiz bietet, 
wenn nicht nur der Strom an zentraler Stelle ge- 
wonnen und verteilt werden kann, ſondern wenn 
auch die Abwärme abgeleitet und verteilt wird. 

reifen wir ein Beifpiel heraus. — des 
Krieges entſtanden in der Gegend von Bitterfeld 
die ſchon früher geplanten Großkraftwerke von 
Golpa-Zichornewig mit ihrer 180000 kW be» 
tragenden Stunbdenleiltung. Wir twollen anneh- 
men, daß bieje nicht nur dazu beftimnit find, elel- 
trifhen Strom nad) Berlin zu fenden, fondern 
auch im weſentlichen die Wärmeverjorgung der 
Hauptitadt, evtl. auch diejenige von Leipzig und 
Halle, zu übernehmen. 

Die heute im Dienjt befindlichen Kondenswaſſer— 
Rüdtühltürme miürden verjchminden und bie 
Rüdfühlung würde in Millionen von Zentralheiz— 
törpern der Städte erfolgen. Als Verflüſſigungs— 
temperatur des Waffers in den Kondenſatoren wird 
1109 GC angenommen. Das Waſſer fomnıt mit 
etwa 1009 Temperatur in den Städten an. 

Für die MWintermonate ijt bie direfte Aus— 
nußung der verfügbaren Abwärme und zwar in 
den engbebauten Zeilen der Stadt vorgefehen. Das 
Waſſer ftrömt durch ein Verteilung3neß den Ver— 
brauchsſtellen zu und Durch ein gleichartiges Netz 
zu der nach dem Kraftwerk führenden Rüdleitung. 
Das zurüdfließende Waſſer hat eine Temperatur 
von etwa 450 C. Wenn vermieden merden foll, 
daß dad 100gradige Wafjer direkt in die Heiz- 
törper jtrömt, fo müffen in verjchiedenen Stadt- 
teilen Ummälzftationen errichtet werden, von 
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denen aus Waffer von etwas niedrigerer Tempera- 
tur im Kreislauf zu den Verbrauchaftellen und zu- 
rüd gefördert wird, derart, dab durch Zufluß von 
heißem und Ablauf von kälterem Waſſer dauernd 
die für die Bezirkäftation gewünſchte Temperatur 
aufredht erhalten wird. 

Der fommerliche Aberfchuß an Abwärme ift zur 
Wafjerbereitung auszunugen und das Seigmatfer 
Freszeit in Behältern aufzu- 
ſpeichern. 

Im Kraftwerk iſt des Sommers der Überſchuß 
an Abdampf zur Warmwaſſerbereitung zu ver⸗ 
wenden und das Heizwaſſer bis zu der kälteren 
Jahreszeit in Behältern aufzuſpeichern. Der In— 
halt dieſer Behälter würde alſo vorwiegend wäh— 
rend der kälteren Zeit des Winters ausgenutzt, 
während in den Übergangszeiten der Abdampf un- 
mittelbare Ausnußung durch die Bereitung von 
Warmwaſſer findet, das birelt zu ben Städten ge- 
fördert wird. 


Nimmt man an, daß, auf durchfchnittliche Nub- 
effelte von Dfen- und Bentralheizungen bezo— 
gen, aus 1 kg Steintohle 2400 cal nubbarer 
Wärme gezogen wird, fo wiirde 1 cbm Waſſer bei 
Abkühlung von 100 auf 50°C ein Wärmeäquiva- 
lent für etwa 21 kg Kohlen darftellen. Die Ber- 
lufte von Wärme in ben Hautptzu- und -ablei- 
tungen find hierbei berüdfichtigt, da das Waffen 
mit einer Temperatur von 1000 C im Weich— 
bild der Stadt anlommt und mit 500 C Tempera- 
tur in die Rückleitung ftrömt. 


Wenn in Berlin ein Gebiet mit zwei Millionen 
Menfchen verjorgt und für den Kopf ein Wärme- 
äquivalent für 300 kg Kohlen bereitgejtellt werben 
foll, fo müßten jährlich etwa 30 Millionen cbm 
Heizwafjer umgemälzt werden. Es foll angenont- 
men werben, daß 20 Millionen cbm direlt von ber 
Dampflondenjation zur Stabt meitergeleitet und 
10 Millionen cbm für die Winterinonate aufge- 
fpeichert werden follen. 

Der hierfür erforderlihe Behälter müßte bei 
30 m durchſchnittlicher Tiefe eine Oberfläche und 
eine Bodenfläckhe von 350 000 qm erhalten. Die 
re hätten babei etwa 75 000 qm Öber- 

äche. 

Unter der Borausfegung, daß eine der zwiſchen 
Berlin und Golpa⸗-Zſchornewitz befindlichen Boden- 
erhebungen, 3. B. biejenige des Flemming, die 
Erjtellung bes Behälters unter günftigen Be- 
bingungen gejtattet, würbe fich der Betrieb fo 
geftalten, daß im mefentlichen bie Zirkulation direkt 
zwifchen Wert und Berlin ftattfindet. Nur der 
Überfhuß an Warmmajler würde in den Som— 
mermonaten zur YAufmärmung de3 Behälters die- 
sen, während im Winter aus diefem Wärme- 
vorrat geichöpft wird. | 

Nach den früher angegebenen Zahlen wären täg- 
lih etwa 100000 cbm und ftündlidh 4200 cbm 
Waſſer nah Berlin zu fördern. Bei einer mit 
1m vorgejehenen durchſchnittlichen Waſſergeſchwin— 
Digfeit erfordert das eine lichte Weite des Haupt- 
tohres von 1,3 m, entjprechend einem durchſchnitt— 
fihen Rohrumfang von 4,5 m. 

Die Beit, die das Waffer benötigt, um die 
130 km lange Strede bi3 Berlin zurüdzulegen, tft 


im Durchſchnitt 2 etwa 40 Std. Der Wärme- 


verlujt pro Im Rohrlänge und 1° C Temperatur- 
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differenz ift in der Std. 12 cal, in 40 Std. 
480 cal. Für die Hinleitung ergibt ſich bei einer 
Durchichnittlichen Temperaturdifferenz von 100°C 
ein Wärmeverluft von 48000 cal auf den In— 
halt eines Meters Rohr oder pro cbm 3000 cal. 
Die Abkühlung auf der Hinleitung beträgt demnad) 
30 C und für Hin- und NRüdleitung zujammen 
ergibt fich annähernd 5° C Temperaturverluft. 

Die Waflerbemegung in den Hauptrohrleituns 
gen erfolgt durch eine Anzahl von Bumpftationen, 
die über die 130 km lange Strede verteilt jind. 
Wenn in jedem NRohrleitungsftrang 5 Pumpfta- 
tionen eingejchaltet werden, jo beträgt der Pum« 
pendrud an den verſchiedenen Stellen der Rohr- 
leitung O bis 3 Atmofphären Überdrud. Die 
PBumpenarbeit für die beiden Hauptrohrleitungen 
zufammen ftellt fi) auf etwa 3000 PS. 

Der Waiferbehälter ift durch eine Anzahl von 
fenfrechten Wänden zu unterteilen, etwa in 40 
verfchiedene Kammern. Der Wafjerinhalt jeder 
Sammer ift fo auszunußen, daß vom oberen Kam— 
merteil aus Heißwaſſer zu ben ſtädtiſchen Um— 
wälzftationen gepumpt wird und daß da3 abge- 
fühlte Wafjer der Ummälzftationen dem unteren 
Teil der Kammer wieder zugeführt wird, jo daß 
im Zeitraum von einigen Tagen die obere Heiß— 
waſſerſchicht des Behälters verfchwindet und nad) 
und nad) durch das zurüdfommende kalte Waſſer 
verdrängt wird. 

In ähnlidher Weife wie bei dem erjten Beifpiel 
laſſen fic) die durch die Begrenzungsflächen des 
Behälters verlorengehenden Wärmemengen zu 
täglih 360 Millionen cal ermitteln. Das gilt 
täglich einen Temperaturabfall von 0,0360 C und 
130 C im Jahr. Der Temperaturabfall in Behäl- 
ter und Rohrleitungen ergibt jich alfo zu 180 CC, 
alfo noch nicht 30 9/, des verfügbaren Tempera— 
turgefälles. Dazu fommen noch die Berlufte in 
dem Berteilungsleitungsneß. 

Die Hauptleitung des Berteilung3neßes, welches 
Berlin durchzieht, müßte etwa 15 km für den Hin— 
und 15km für den Rüdweg, und einen Durchmeſſer 
von Um erhalten, jo daß bei großer Nadıfrage nad) 
Warmwaſſer und einer marimalen Waſſergeſchwin— 
bigfeit von 3 m/sek etwa 17000 cbm pro St. 
entnommen werden tünnen. Die Oberfläche dieſer 
Rohrleitungen würde etwa 1/,, derjenigen Der 
Hauptrohrleitungen ausmachen, Energiebedarf für 
die Verteilungsleitung bei ducchichnittlichen Ver— 
hältnijjen 2000 PS. 

Bei der praftifhen Ausführung folder An- 
lagen würben fich natürlich zahlreiche Schwierig» 






Das Schlüpfen der Riemen bei entipredhend an— 
getriebenen Majchinen ijt oft fehr unangenehm. 
Dan hat deshalb die verjcdhiedenartigfiten Mittel 
zur Bejeitigung des Riemenſchlüpfens vorgefchla- 
gen. Neuerdings verjuchen mehrere ausländifche 
Patente, das Ziel auf elettriihem Wege zu er— 
reichen. Tas geichieht in der Weije, daß man den 
Sohnjen-Rahbed-Effelt ausnutzt. Es geht aller- 
dings nur bei Anwendung metallijcher Riemen— 
scheiben. Zchlüpft auf diejen der Riemen, fo reibt 
er fid) daran. Es entjteht dann Glektrizität. Soll 
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Beſeitigung des Riemenichlüp- 
tens auf elekteifhem Wege / 


feiten ergeben. Insbeſondere find e3 die Längen- 
veränderungen, welche die langen Behältermwände 
und Böden fomwie die Rohrleitungen infolge der 
QTemperaturveränderungen erfahren. Die Rohre 
würden fich verhältnismäßig leicht aus Beton in 
haltbarer Form herjtellen laffen. Die Tempera- 
turdifferenzen zwiſchen Rohrinnern und Außern 
würden an ſich nicht von Bedeutung fein, nur 
muß den Rohren die Möglichkeit gegeben werden, 
ji in der Längsrichtung ausbehnen und zufam- 
menziehen zu fönnen. Die Längenausdehnung pro 
km dürfte für die Rohre bei der erftmaligen Er» 
märmung etwa 0,5 m betragen und bei Schwan—⸗ 
tungen zwijchen 50 und 1000 C etwa 0,3 m pro 
km. Die Leitungen wären, wenn die einzufügen- 
den Erpanjiongjtationen in größeren Abftänden 
ausgeführt werben, evtl. auf Tragrollen anzuord- 
nen, um die Verjchiebung zu erleichtern. 

Um Behälter find die Berhältniffe für die als 
ſchwimmende Platten ausgebildete Dede am ein- 
fadhften. Die Dede wird aus einer Anzahl von 
jelbftändigen Teilen hergeftellt und an den ge- 
nügend breiten Stoßfugen durch übergelegte Dich— 
tungsleiften abgedichtet. Schwieriger wird es 
fein, Rißbildungen der Gefäßmwandungen infolge 
Senkens des Erdreiches zu verhindern und der 
Wärmeausdehnung der Gefäßwandungen zu be- 
gegnen. 

In Gegenden mit ſtark wechjelndem Klima (fal- 
ten Wintern und fonnenreichen heißen Sommern) 
befteht auch die Möglichkeit, die Sonnenwärme für 
die Erwärmung des Waſſers auszunußen, wie da3 
in Heinem Maßſtabe in Agypten zur Dampffejfel- 
beheizung bereit3 gejchehen ift. 

Wenn man zum Schluß einen Vergleich zieht 
zwifhen den Abmeſſungen einer bderartigen 
Wärmeauffpeicherungsanlage und denjenigen einer 
hydraulifhen SKraftauffpeicherungSanlage mit 
Pumpen und Hochbehältern, fo fommt man zu 
folgenden Zahlen. Wenn bei der letteren Der 
Hochbehälter etwa 300 m über der SKraftitation 
liegt, fo werden pro Liter Waffer ſekundlich 4 PS, 
oder durch 900 Liter eine Pferdefraftitunde — 
635 cal geleiftet. 

Bei der Wärmeauffpeicherung leiften 900 Liter, 
wenn fie von 100 auf 509 C abaefühlt werden, 
45000 cal. Pro chm Faljungsvermögen kann 
aljo die Wärmeauffpeicherungsanlage die etwa 70- 
fache Energiemenge der Hydraulifchen Aufjpeiche- 
rungsanlage aufnehmen. Dafür ftellt ſich jene aber 
auch nur als ein offener Wajferbehälter dar, wäh— 
rend diefe teure Wärmeijolierungen erfordert. 


dieje für den Zohnfen- 
RahbeckÆffekt außgenugt 
werben, jo muß man für 
eine ijolierende Zwiſchen— 
Schicht forgen. Das gefchieht, indem man die Rie- 
menjcheibe mit einem Lad bejtimmter Eorte über- 
zieht, der nach dem Erhärten eine glatte harte 
DOberflähe gibt. Schlüpft nun der Riemen, fo 
reibt er und erzeugt eine Ladung auf feiner inne- 
ren Oberfläche, die eine entgegengejegte auf Der 
metallifhen Riemenſcheibe induziert. Daducch 
haften Riemen und Scheibe fo feft aneinander, daß 
jelbjt bei lojer Riemenjpannung noch genügender 
Durchzug bejteht. L. 





Osram-Lichthaus, Außenanficht 


Zichtwirtichait und Das Osram · Zihtbang 


Al der Krieg uns eine Kohlennot bejcherte 
und auch für die Induſtrie die Kohle ein teurer 
und jeltener Artikel geworden war, bejann ſich 
die Technif —— daß ſie bisher eigentlich in 
unerhörter Weiſe Kohle verſchwendet hatte. Bin— 
nen weniger St entitand aus diejer Not der 
Zeit eine neue Wifjenfhaft, die Wärmemirt- 
Ihaft, die jeßt auf jeder Tagung technijcher Ver— 
bände eine große Rolle jpielt. 

Seit vielleicht einem Jahre aber trifft man in 
den technijchen Zeitjchriften und ſogar in den * 
tungen auf das Wort „Lichtwirtſchaft“. Was 
iſt das? Bei ihr handelt es ſich um neue Geſichts— 
punkte zur richtigen Verwendung des Lichtes. Man 
hat erfannt, daß man auch mit dem Licht an 
vielen Stellen zu verfchwenderijch, an andern aber 
zu jparfam umgegangen iſt. Seitdem mir das 
Auerlicht bejigen, das die ganze Beleudhtungs- 
technif mit großer Gewalt vorwärts gejchoben hat, 
feitdem die eleftrijhe Glühlichtbeleuchtung Die 
Bollommenheit errungen hat, die wir heut be- 
wundern, find unfere Lichtquellen wohl hell ge- 
nug, um den modernen Anjprüchen zu genügen, 
‚aber man ift bei der althergebrachten Verwendung 
des Lichts ftehen geblieben, ohne daran zu denken, 
daß die neuen Lichtquellen auch neue Formen und 
Verwendung bedingen. Man hing 3. B. große 
Lichtquellen zur Beleuchtung freien Geländes hoc) 
auf, und mehr als die Hälfte des Lichts jtrahlte 
in die dunkle Naht zum Himmel nußlos empor. 
Man hing große Lampen in Sälen und Fabriken 
auf, und der größte Teil des Lichts erhellte Die 
Dede, ohne genug Licht auf den unteren Teil des 
Naumes zu werfen. Man verwendete die hell- 
strahlenden gasgefüllten Glühlampen als freihän- 
gende Leuchtlörper, die das Auge blenden. Man 
benutzte falſch Fonftruierte Reflektoren, die das 


Licht auf die falfchen Stellen leiten u. a. m. — 
Zwar ijt es nicht damit getan, die mwijjenjchaft- 
lihen Grundfäße für eine rationelle Lichtwirtjchaft 
zu entwickeln, jondern es ift dringend erforderlich, 
da3 PBublifum davon zu überzeugen, daß es nicht 
mwahllos jeine Lampen in die Wohnungen, in die 
Wirtfchaftsräume und ;Fabrifationsftätten und die 
Gejhäftsräume hineinhängt, und daß es notwen— 
dig ijt, fi von einem fehr erfahrenen Beleuch- 
tungstechnifer gerade in dieſer Beziehung bejtens 
beraten zu lajjen. Namentlich dort, wo es darauf 
ankommt, Gegenjtände zur Schau zu ftellen, alſo 
bei der Laden- und Schaufenjterbeleuchtung, ift 
diejer Gejichtspunft überaus wichtig. Nicht blen- 
dende Lichtfülle, jondern geſchmackvolle Anord— 
nung und zwedmäßige Beleuchtung ziehen die Vor— 
übergehenden an. Das jchlecht beleuchtete Schau- 
fenjter wie die Überblendung vertreiben den Be- 
Ihauer und machen die ganze Schaufenftereinrich- 
tung überflüffig. „In richtigem Lichte‘ müſſen 
die Auslagen erjcheinen, wenn der Verfäufer Er- 
folg haben will. So befigt das Licht auch eine 
umjaßjteigernde Wirfung. 

Die richtige Schreibtijchbeleuchtung ift nicht 
minder wichtig. Wird der Wrbeitsplat, an dem 
man liejt und jchreibt, nicht gleichmäßig erleuchtet, 
jo ijt daS Auge gezwungen, beim Hin- und Her— 
jtreichen jeine Akkommodation fortwährend zu än- 
dern. Das ift aber jehr ermüdend. Alſo auch 
hier ijt möglichft gleichmäßige Beleuchtung ar» 
beitshygienifch und arbeitsöfonomijch überaus 
wertvoll. 

Falſche Straßenbeleuchtung hat fchon viele Un» 
fälle und große Unficherheit auf der Straße her— 
vorgerufen. Es läßt ſich unmittelbar ein Gleich— 
lauf zwijchen Straßenbeleuchtung, Unfall und 
Häufigfeit des Verbrechens beobachten. 
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Überall, wohin wir bliden, erkennen wir Die 
große Bedeutung richtiger Beleuchtung. Das alles 
recht jinnenfällig zu demonftrieren, ijt bie ver- 
dienftvolle Aufgabe, deren fich bie Osrameſell— 
Ihaft durch die Errichtung ihres Lihthaufes 
unterzogen hat. Dort joll für die neue Wiſſen— 
Ihaft wirkungsvolle Propaganda getrieben wer— 
ben. Die allgemeinen Erfordernifje einer guten 
Beleuchtung (richtige Lichtſtärke, Blendungsfrei- 
heit, Gleichmäßigfeit des Lichts, richtige Verwen— 
dung der Schatten, Berüdjichtigung der Lichtfar- 
ben, ujm.) an Beijpiel und Gegenbeifpiel zu zei- 
gen, ijt der Zweck des Lichthaufes. 

Bemerfenswert ift die Architektur diefer Bau— 
lichleit. Da e3 fich bei ihr um die Demonftration 
fünjtlichen Licht handelt, braucht es feine Fenfter 
und hat auch deren nicht. Nur eine Reihe Schau- 
jenhe: im Erdgeſchoß jind vorhanden, in denen 

ufterbeleuchtungen gezeigt werden. Andere 
Näume im Erdgejhoß find als Demonjtrationg- 
objefte für Wohnräume verjchiedener Art, Läden, 
Werkſtätten ufiv., eingerichtet, während ein grö- 
Berer, "300 Perſonen fafjender Vortragsfaal mit 
Bühne im Oberjtod für Demonftrationen einge- 
richtet ift. Er läßt ſich auf die mannigfadite 
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Weiſe fünjtlich beleuchten, mit vielen Kleinen oder 
wenigen großen Lichtquellen, direkt, indirekt oder 
halbindireft, mit Sof — uſw. Im Saale 
können alſo die Zuſchauer und Hörer ſelbſt Ver— 
ſuche an ihrem Sehvermögen machen. Sogar auf 
die Straße ſoll die Demonſtration ausgedehnt 
werden, wozu bereits die polizeiliche Genehmigung 
für eine der anliegenden Straßen erteilt iſt. 

Es iſt bedauerlich, daß dieſes Lichthaus nur 
Groß-Berlin zugute kommt und allenfalls den Be— 
juchern, die hierher gelangen. Immerhin Handelt 
e3 jih um das größte Wirtjchaftögebiet, in dem 
die Demonftration auch mit dem größten Erfolge 
borgenommen werden Tann. Um jedod in etwas 
aud) draußen Aufflärung zu verbreiten, jind De- 
monjtrationen erdacht worden, die ſich auch auf 
ber Reiſe zeigen lajjen. 

E3 jteht alſo zu hoffen, daß die Gedanken und 
die Gejichtspunfte der Lichtwirtſchaft bald in breite 
Kreije dringen, daß wir auf dieſem Gebiete ebenfo 
erfolgreich vorwärtsjchreiten, wie ſchon auf jo vie— 
len andern und daß wir aus den neuen technijhen 
Einrichtungen neue Werte in materieller und in 
geijtiger Hinjicht gewinnen, damit bald überalf 
ber Ruf nad) „mehr Licht“ ertönen möge. FL. 
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Osram-Lichihaus, VBortragsfaal 


Die srößten Glotken der Belt / 


Die Kirchengloden werden aus Gloden- 
bronze gegojien. Bronze ift eine Legierung aus 
Kupfer (Cu) und Binn (Sn), fie ijt dichter, härter 
und leichtflüffiger al3 Kupfer, ruft nicht nur dich- 
tere Güfje hervor, jondern macht das Erzeugnis 
auch Billiger denn Kupfer allein. Ein Zujaß von 
4 0% Zinn macht die Legierung ſchon 1,2mal fo 
hart wie reines Kupfer. 

Was die Glodengröße anbetrifft, marjchiert 
Mostau an erjter Stelle mit einer Glocke von 
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240000 kg bei 7 Metern 
Durchmejjer. Japan be= 
jigt eine Glode von 75600 kg, die als die zmweit- 
größte anzujehen ift. An dritter Stelle jtand 
bis vor dem Kriege die Kaijerglode des Kölner 
Domes mit 27000 kg, die den Weg des Ein- 
ſchmelzens jo vieler deutjcher Kirchengloden gehen 
mußte. Bor furzer Zeit ijt als Erfaß der Raijer- 
glode eine neue Glode von 25000 kg Gewicht 
dem Geläute des Kölner Doms wieder eingefügt 


worden. 
C. Herms. 





Größter Dampfturbofat der Welt. 3000 Uml. / Min. 22500 kW. Thyſſen, Mühlheim-Ruhr 


Stleine Mitteilungen 


Olgewinnung aus Schiefer. Die jeit geraumer 
ae in Schweden auf der Tagesordnung jtehende 

tage der Gewinnung von Ol aus Schiefer ijt 
zur Löjung gebradht worden, indem in Kinne— 
tulle am Wenernfee mit Unterftüßung des 
Staates Verſuche ftattfanden, wobei eine von den 
Ingenieuren Berg und Larſon ausgearbeite Me- 
thode zur Anwendung kam. Die Berjuche ergaben, 
daß die in Heinerem Maßjtab gemachten Erfah- 
rungen auch bei Großbetrieb verwendbar jind. 
Vom ſchwediſchen Weg I läßt jich eine gute Aus— 
beute von Rohöl guter Beichaffenheit erzielen, und 
die Unkoſten bei der Herjtellung find, abgejehen 
bom Wert der Nebenprodufte, jo gering, daß das 
Ihwedifhe DI auf dem Weltmarkt mit anderen 
Olen in Wettbewerb treten kann. Die Gewinnung 
geichieht in Retortenöfen, die von oben her mit 
Sciefer gefüllt werden, während die. Schladen 
unten von jelbjt fortgehen. Die zur Erwärmung 
der Retorten nötigen Hitze wird ausjchließlid) 
durch Berbrennung von Schieferfofs im unterften 
Zeil des Ofens erzeugt. Die Durchgangszeit des 
Material3 durch die Retorten beträgt 20 Minuten, 
und je mehr das Material Herabjintt, in eine 
beito wärmere Zone gelangt es. In die Zone, 
wo bie Olbildung vor fich geht, wird überhißter 
Bafjerdampf eingeführt. Die zur Olbildung er- 
——— Temperatur kann auf eine einfache 

eiſe beliebig reguliert werden. Die Menge, zu 
der der Verſuchsofen konſtruiert wurde, iſt zehn 
Tonnen pro Tag. Von dieſer Menge werden etwa 
400 kg DI von VE/kg und 800 Kubikmeter Gas 
bon 4000 VE/RKubilmeter gewonnen. Die Schladen, 
bie von der Deftillation übergbleiben, etwa 
70—75 Prozent des Materials, können zur Her— 
fellung von ZBiegeljteinen benußt werden. Für 
Schweden ijt eine Anlage mit einer Leiſtungs— 
fähigkeit von 50 Tonnen pro Tag einschließlich 
Zerjtampfer, Kondenjationsanlage, Ol- und Gas— 
behälter, Röhrenleitungen und Mafchinen auf etiva 
75000 $r. berechnet worden. F. M. 


R 


Billige Holzgaragen für Kraftfahrzeuge. Unter 

inwei8 auf die technifhen und wirtjchaft- 
Iihen Vorzüge des Holzrohres gegenüber Dem bis— 
ber verwendeten Eijenrohr für Waſſer- uſw. »Lei- 
tungen von 5 cm bis zu 5 m lichter Weite mie 
auch für Bottiche, Waſſertürme und fo meiter, 
möchte ich auf eine andere Neuerung in ber Bere 
wendung von Holzrohrindujtrieprodufte zu Unter- 
funft3- und Einftellräumen aufmerkſam maden, 
insbejondere zur mwohlfeilen Beſchaffung dauerhaf- 
ter und praftijher Schuppen für Kraftbagen und 
Srafträder. 

Die hölzerne „Garage“ zeichnet jich durch Preis— 
wiürdigfeit, Transportabilität und Diebesficherheit 
aus. Sie ijt völlig aus fertig gejchnittenen, mit 
Leichtigfeit zufammenjeßbaren Holzplatten gedacht 
und zwar in folgenden Größen: 


Breite Länge (Tiefe) Höhe Gewicht 
l m 2.25 m 1.50 m 265 kg 
. 2.50 „ 1.50 „ 280 „ 
2.50 „ 4.25 „ 285 ,„ 1400 „ 
3.25 „ 5.50 „ 340 ,„ 2300 „ 


Man fieht, daß die Heinjte Form für ein Kraft» 
rad nebjt Zubehör völlig ausreiht. Selbſtver— 
ftändlich fönnen auch diefe Abmefjungen über- 
Ichreitende Größen gefertigt werden. 

Das Dad) ift Halbkugelförmig gemwölbt. Eine 
zmweiflügelige Tür ermöglicht bequeme Einfahrt. 
Ein gediegener Holzfußboden jchüßt gegen Boden- 
feuchtigfeit. Das ganze Gebäude wird von eijer- 
nen Anfern zufammengehalten und kann Durch 
innen liegende Steinjchrauben am Boden befejtigt 
werdet. 

Wie das mwafjerführende Holzrohr ohne weitere 
Dichtung nur dur) Nut und Feder volllommen 
dicht hält und erjt bei größeren Abmejjungen bzw. 
größeren Wafjerführungen durch Spannringe zu— 
jammengejchraubt wird, fo ijt das gemölbte Dad) 
des Holzhaujes ohne jegliche weitere Verjtärkung 
volllommen regen- und jchneefejt. Die äußere 
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Form ijt wie das ganze Ausjehen gefällig und ge- 
ſchmackvoll. 

Ahnlich wie unſere Bauinduſtrie ſeit Jahrzehn— 
ten fertig geſchnittene Haus- und Zimmertüren 
aus dem holzreichen Schweden einführt, werden 
die Teile der hölzernen Garage fix und fertig und 
ausbaubereit bezogen. Beſondere Fachleute zur 
Aufſtellung ſind nicht nötig. Ebenſo leicht iſt der 
Abbruch und Wiederaufbau an neuem Platze zu 
bewerkſtelligen. 

Wenn ſich aus Vorſtehendem die Vorzüge der 
hölzernen Garage gegenüber einer ſolchen aus 
Stein oder Zement ohne weiteres ergeben, jo er- 
böht fich die volfswirtjchaftliche Bedeutung diefer 
Neuerung durd die Wohlfeilheit jelbjt bei erjt- 
Hafjigem Material und Ausführung. 


€. 9. Schultz. 
Gefegmäßigkleiten. Die Zahlenledre der Arith- 
metif, die Mathematik und ihre vieljeitige 


Anwendung auf die Naturwijjenjchaften ftel- 
len gewijje Gejeßmäßigfeiten fejit, aus Denen 
die WPeriodizität, die Entwidlung und Der 
Verlauf von Sräften in der Natur mie im 
allgemeinen Weltgejchehen gefolgert werden kön— 
nen. Die praktiſch angewandte Naturwijjenjchaft 
und die Technik haben jich diefe Erfenntnijje der 
Gejegmäßigfeiten jchon lange zunuge gemacht. Sie 
diente auch als Erfahrungstatfache, als Schlüssel 
zur Löſung mander Probleme; hat man doch 3.8. 
in der Chemie, in der Aſtronomie durch logiſche 
Schlußfolgerungen auf Grund von Geſetzmäßig— 
feiten Einordnungen in bejtimmte Syiteme ver- 
ſucht und überrajchenderweife Ergänzungen in fol- 
chen Syſtemen gefunden, was die praftifche For— 
[Hung nachher bejtätigte. Selbſt im Handel und 

andel wird vielfach injtinktiv, intuitiv, gemohn- 
heit3- und gefühlsmäßig nad) Gejegmäßigfeiten 
geordnet. Da alles im Spiel ber Kräfte nad) be- 
ftimmten Normen verläuft, jo läßt ſich auch durch 
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verſtandesmäßige Überlegung, durch Kombinatio— 
nen und Vergleiche auf Grund von Erkenntniſ— 
jen derartiger Geſetzmäßigkeiten Neues in jchöpfe- 
riſchen Taten, im Erfinden und Entdeden fchaffen. 
Die Macht gejhulten Denkens ift der 
„Stein der Beifen“ Die Weiterentwidlung 
der angemwendeten Naturmijjenjchaften uno Der 
Technik beruht auf fich vertiefender Erkenntnis 
der Gejegmäßigfeiten in der Natur, im Weltall. 
Das oft gefühlsmäßige Abtaften eines großen 
Straftfeldes, in das wir eingejtellt jind, ergibt neue 
Richtungen, die ihre weitere Auswirkung im Wirt- 
ichaftsleben dur Anpafjung, Angliederung an 
Vorhandenes jucht; zumeilen entjtehen ganz neue 
Induftrieziweige daraus, 3. B. die Radiotechnif. 
Die Umwandlung ber Energie in alle Formen 
hat heute, gejtüßt auf die tiefgründigen Forſchun— 
gen der Eleftronenthevrie, der Relavitätstheorie, 
der Strahlungsarten, der Radioaktivität Der 
Stoffe, der elektrijchen Wellen u. dgl. mehr das 
Geheimnis, das bislang ungelöjte Rätfel im Wer- 
den und Bergehen umgab, teilweije enthüllt, und 
wir jtehen am Anfang einer Beitjpanne tieferer 
Maturerfenntnis, die weiter in das gegenjeitige 
Berhalten der Stoffe, in ihre Abhängigkeit von 
fosmijchen Kräften eindringt und auf dem Wege 
ift, die Schwingungen einer Urfraft in den ver- 
jchiedenften Erjcheinungsfornen der Auffafjung 
und praftijchen Nußanwendung näher zu bringen. 
Es fcheint die Zeit nicht mehr fern, wo der Traum 
der Alchemiften in der Ummandlung der Stoffe 
in andere verwirklicht wird. Wir mijfen, alles 
fließt, alles bewegt jich, wijjenjchaftliche Verſuche 
haben gezeigt, daß im Wilerfleinjten ebenjo wie 
im Allergrößten nur ein Gejeß gilt: das der 
immerwährenden Bewegung durch Kräfte im ge» 
jebmäßigen Takt. Die Verjtofflihung ijt legten 
Endes nur eine zeitige Folge der Schwingungs- 
energie einer Urfraft. U. 4, 


Amerikanifche Laftwagen mit Niederplattform und VBorderradantrieb. Bild zur Verfügung geftellt von €. G. Bogel, Pöhneck 
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Hundert Sabre Ciſenbahn! 
27. Geptember 1025 


Von John Fuhlberg⸗Horſt 


Kennſt du es, das Hohelied der Eiſenbahn? 

Wo immer ſtahlglänzende Doppelfäden den 
Verlauf der Schienenſtraßen zeichnen, ſingt es 
und klingt in tauſend Melodien und abertau- 
jend Harmonien, jingt und Elingt, hallt und 
ſchallt, wifpert und flüftert, pfeift und heult, 
jauft, rattert und Donnert! 

Es geht durch alle Tonarten und alle Schwin- 
gungen. E3 weint und lacht, erzählt und jubelt, 
ſchnellt ſich in Kaskadenwellen über alle Hin- 
derniſſe, ſingt einſtimmig und in vielrauſchen— 
dem Chore, zittert und ſtottert in dumpfem 
Dröhnen und jauchzt in letztem, beſinnungs⸗ 
loſem Selbſtvergeſſen aller Inſtrumente zum 
höchſten Himmel empor. Aus allen Klangfar- 
ben und Sarbichattierungen tft es zufammenge- 
fügt, fingt in Farben, Gefühlen, Gerüchen, Ge» 
räuſchen, jingt die alten, lieben Weijen, gebärt 
täglich und jtündlich neue dazu, fingt nad) eige- 
nen, unerhörten Gefeßen, fingt von Arbeit und 
Wanderſchaft, von Leiden und Freuden, von 
Hoffnung und Verzweiflung, von Leben und 
Tod. Denn die leidenden, freudigen, Hoffenden, 
verzweifelten Seelen derer zwiſchen den Fen— 
fterreihen über den Schienenfträngen mijchen 
in die Stimmen des Gtahled, des Holzes, 
des Dampfes, des Sturmes ihre fehwingenden 
Wellen. 

Das Hohelied der Eijenbahn! Seit hundert 
Jahren erfüllt e8 die Hohllugel des Luftmeeres 
mit feinen Melodien und Harmonien. Seit hun⸗ 
dert Jahren fingt es und wird noch weiter fin- 
gen, denn feine Kraft ift frifch und ungebrochen, 
denn feine Kräfte find fteter Auffriichung froh. 
Und immer neue Rhythmen und immer neue 
Akkorde erwachen, daß e3 rhythmifcher ftet3 und 
affordvoller werde, das Hohelied der Eijenbahn. 

Schaffendes Leben läuft. Schaffendes Leben 
ift der Wettlauf aller Schaffenden. Und wie auf 
taufend, auf hunderttaufend Schienen viel hun— 
derttaujendmal das Lied der Eifenbahn aus 
ubender Bewegung und bemwegter Ruhe jich 
ftändig erneut, jo erneuert und fchaffenden 
Menſchen rollender Räder, ſchwingender Kol- 
ben, fid) befreienden Dampfes, Fnatternder Fun— 
fen Belleniymphonie Kraft und Mut zum 
Sprunge aus Ruhe in Bewegung, aus Bewe— 
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gung in Ruhe. Darum ift das Lied der Eijen- 
bahn da3 Giegerlied Ihaffender Menſchheit! — 
Gibt es eine Richtung, in ber ſich Menſchen— 
geift betätigt, die nicht auch in der Erichaffung 
der Eifenbahn ein Anmwendungsfeld gefunden 
hat? Und mag fie noch fo entfernt dem Rollen 
der Näder erjcheinen, juche die Verbindung, und 
du wirft fie finden. Das Werk der Eijenbahn 
hat fie alle in ihren Bannfrei3 gezogen, und 
aus diefem Konglomerat ijt der gegenwärtige 
Stand unſeres Eiſenbahnweſens erwachſen. 
Strecke und Streckenbau, Bahnhöfe, Brücke, 
Tunnel, Trajekte, Lokomotiven und Wagen, Gi- 
gnale — ſie konnten nur zu dem werden, was 
ſie ſind, wenn in ihrem Aufbau ſich alle Ge— 
danken vereinten, die jemals in menſchlichen 
Hirnen geſponnen find. Das Werk der Eiſen— 
bahn iſt ſo ungeheuerlich, ſo unbegreiflich groß, 
daß zu ſeiner vollen Ausdeutung die Faſſungs- 
kraft eines Menſchenlebens nie und nimmer 
ausreicht. Du kannſt es nur ahnen, das Werk, 
du kannſt es nur gefühlsmäßig erlauſchen, 
kannſt nur nippen aus dem breiten Strom 
menſchlicher Erkenntnis, der, aus vieltauſend 
Bronnen gefloſſen, durch vieltauſend Quellen 
und vieltauſend Sprudel verſtärkt, machtvoll zu 
Tale zieht. Wohinaus er münden mag, wir wij- 
ſen's nicht und wollen’3 auch nicht wiſſen. Wie 
jagt Doc irgendein Dichter? 
„Denn wir find Kinder auf der Erde Schollen, 
Und Rinder ja nicht alles wiſſen follen.” 
Kinder jpielen, das ift ihr Necht und ihre 
Arbeit. Was aber ift tätiger Menſchheit Schaf 


‚fen legten Endes anderes als ein Spielen mit 


der Arbeit? Und weſſen Arbeit ihm feine 
Freude des Spielend geben will, der laſſe Sie, 
je eher deſto bejjer, und ſuche eine Beſchäfti— 
gung, die ihm diefe Freude gibt, auch wenn 
fie ihn auffrißt.... 

Laßt und dem LXiede laufchen, das feit Be- 
ginn in einem tem ftet3 farbiger und in- 
haltöreicher gejungen wird, ftet3 Teuchtender 
und ficherer, ftet3 wirbelnder und blendender, 
daß wir alle mit einftimmen in den Sang kämp⸗ 
fender, fiegreicher Menjchheit, in dag Hohelied 
der Eijenbahn! 

Stuttgart. 
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Der Dorrichiunssban in Dee Deutichen 


E / Eine Rundfhau von Ingenieur Sonathan Wenz 


Sudufitei 


L.zeil. 
Seine falſche und rihtige Anwendung 
und fein foziales Endziel. 
Bu allem, was Menſchen heritellen, bauen oder 





fabrizieren wollen, find Hilfsmittel oder, beſſer 


gejagt, Vorrichtungen nötig, die den Möglich— 
feiten zur Herftellung dienen, aber je nach ihrer 
Durchbildung ungeheure Vorteile oder Nachteile 
in Jich Schließen Fönnen. Man begnügte ſich noch 
vor 15 Jahren mit höchft einfeitigen Mitteln in 
der Fabrilationsfrage und betrachtete fie aus— 
ihließlich in DerBeichaffung von tüchtigen Hand- 
werfsleuten als gegeben, aber nur folange, bis 
diefe Handwerfsmäßigen Mittel dem jchnelleren 
Ausbau vermehrter technifcher Kulturgüter nicht 
“mehr die Stange halten fonnten. Lohnverhält- 
niſſe und Streifbewegungen haben noch zu den 
erjten Zeiten induftriellen Aufftieges einen gro- 
Ben Teil dazu beigetragen, da3 abgejtufte Ver— 
hältnis zwiſchen Arbeitsmaſſe und verfügbaren 
Wrbeitsfräften zu vergrößern. Der gejuchte Aus— 
gleich für dieſe fich immer mehr fteigernde Span- 
nung zwiſchen Arbeitsmaſſe und Ar— 
beitskräften wurde auch gefunden, indem 
man vollkommen berufsfremde Arbeiter zur 
Maſſenerzeugung von Detailarbeiten in die 
mechaniſchen Werkſtätten und Detailmontagen 
heranzog. Die ſo auf dieſe Weiſe gebildete Kluft 
zwiſchen gewerblichen und ungewerblichen Ar— 
beitskräften wurde durch den Vorrichtungsbau 
überbrückt und gleichzeitig auf ſozialem Boden 
eine ſegensreiche Frucht geichaffen, die von vielen 
vorher Abjeitöftehenden, d. h. berufslojen Men- 
ihen, gepflüdt und aus wirtjchaftlichen Ruinen 
Wohlitends-Eriftenzen ſchuf. 

Obgleich diejer neue Spezialzmeig große öko— 


nomiſche Werte bildete, fehlte e3 nicht an Gegen-. 


ftrömungen. Man jah zunächſt das Handwerk 
ins Reich der Vergangenheit ſinken und hatte 
jeder weiteren induftriellen Yortbildung das 
Leben abgejagt. Eine auffteigende Jnduftrie ohne 
zunftmäßig erzogene Handwerksleute geht früher 
oder jpäter dem Jicheren Verfall entgegen, das 
war die Prophezeiung der gelernten Handwerker 
und iſt fie zu einem großen Teil nod) heute. Um 
aber rechtzeitig jedem Vorurteil über meine Über- 
zeugung zu begegnen, ſei gelagt, daß aud 
für die Zufunft das Handwerk nidt 
bloß erhalten, ſondern noch weiter ge— 
bildet werden muß, un den Erforder— 
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nifjen der Zeit zu genügen. Es iſt aber 
nicht jeder junge Menſch befähigt, ein Hand» 
werk zu erlernen, da3 er jpäter meijterhaft 
beherrichen könnte, und hier lag der Feh— 
ler, daß man hauptſächlich im Kleinhandwerf 
jedem Berufsneuling Aufnahme gewährte, wa: 
jehr bald eine Krijis im Beſtand tüchtiger ge- 
werblicher Arbeiter heraufbeſchwor und den 
Fortichritt Der Induftrie weſentlich Hemmte. 
War e3 da ein Wunder, daß der Fabrikation: 
ingenieur unter dem Drude hoher Konjunktur 
Mittel erjann, die er al3 Lückenbüßer einſetzen 
fonnte? Der vorher angeregte Ausgleich wäre 
niemal3 durch die Keine Zahl bejähigter Men- 
chen, die ihren Beruf voll und ganz beherrſch 
ten, zu erreichen gemwejen. Es fommt aber durch 
die Anwendung des Vorrichtungdbaues nod) ein 
Biweites und Drittes Hinzu, nämlich eine höhere 
Präzilion der fertigen Teile einerfeits 
und eine ſprungweiſe Arbeit3zeit in der 
Herjtellung andererfeit3. Das Gleichgewicht zwi- 
ſchen Arbeitsmafje und verfügbaren Arbeitskräf— 
ten war aljo hergeftellt und zwar ausſchließlich 
durch den Vorrichtungsbau, der die Fabrikation 
grundlage vom Bauen ins Fabrizieren umitellte. 
Diefe neue Betriebsfornm wurde aber leider 
vielfach mißbraucht. Die ungewerblichen Arbeits 
fräfte waren mit einem bedeutend niederen Al- 
fordjag zufrieden als die gelernten Handwerfer, 
obwohl die legteren vermöge vorbereiteter Fabri- 
fationseinrichtungen mehr Arbeit leiften konnten, 
jowohl präzijere als auch produftivere,, deren 
Wert man der von gewerblichen Arbeitern ge 
leijteten Arbeit gleich jegen wollte. Die Yabrı- 
fationsleiter jiberjahen diefen Fehler und ver 
gaßen, daß das bereits in der Fabrifation befind- 
lie Kulturgut — ich nenne 3. B. nur die Damal3 
neu erjtandene Verbrennungsmaſchine oder dad 
Fahrrad uſw. — ummälzende Neubildung im der 
Konftruftion erfahren follte, was umfangreiche 
Verſuchsarbeiten zur Folge hatten. Raum daß 
jich die für die ausprobierte Erſtkonſtruktion zur 
Maffenerzeugung erbauten Vorrichtungen aud) 
nur einigermaßen gelohnt Hätten, brachte der 
Konſtrukteur verbefferte, vorläufig nur konftruf- 
tiv fertiggeftellte Typen in die Werkftatt, deren 
Einzelteile wiederum neue Fabrifationdeinrid- 
tungen erforderlich machten. Zun ächſt muß- 
ten aber die Verjuhsarbeiten been- 
digt jein, und dazu braudte man tüdı- 
tigegewerblide Arbeiter. Man hatteden 
begangenen Fehler, daß man gewerbliche und 








nicht gewerbliche Arbeitskräfte unterſchiedslos be— 
handeln mollte, bald eingejehen und ihn durch 
Cinichieben höherer Stundenlöhne für die ge> 
werblichen Arbeiter wieder gut zu machen ver- 
jucht, jedoch mit wenig Erfolg. Bloßgeitellte 
Mängel an richtiger Erkenntnis find eben ſchwer— 
fi wieder. zu bejeitigen, und fo wurde der Vor— 
richtungsbau ſchon in feinem Anfangsſtadium ein 
Stein des Anjtoßes und des Ärgerniſſes. Große 
Einbupe hat das Streben nad) guter Ausbildung 
des Berufes bejonders bei befähigten Menſchen 
erlitten. Man hielt jede weitere Anjtrengung in 
der „Fortbildung feiner Berufsfenntnijfe für 
zwecklos, da die berufslojen Arbeiter ebenjoviel, 
wenn nicht noch mehr VBerdienft erzielten. Das 
Miptrauen, da3 Durch die verkehrte Anwendung 
des Vorrichtungsbanes unter den Reihen der ge— 
mwerblichen Arbeiter in der Beurteilung ihrer 
jozialen Vorrechte gegenüber den nichtgemwerb- 
lien Arbeitern durch die Betriebäleitung ge- 
zeitigt wurde, iſt auch eine jener Urjachen, die 
Streifbewegungen in Szene ſetzten. Statt den 
Borridhtungsbau als Mittel zur Majjenerzeu- 
gung durch berufsloje Arbeitskräfte zu benugen, 
wurde er als Kampfmittel gegen berechtigte 
Zohnforderungen, denen hochwertig geleijtete Ar— 
beit zugrunde lagen, mißbraucht. Man Hat 
vollfommen außer adt gelafjeın, daß 
beiderfheinbargrößeren Arbeitslei- 
ftung de3 ungelernten Arbeiters dem- 
jelben eine ſchon geleiftete Arbeit des 
Fabrilations-|ngenieurs zur Seite 
ftand, in der ſchon jede bedingte Sach— 
kunde oder Fachkunde verkörpert war. 

Dem gewerblichen Arbeiter jedoch brauchen not- 
wendigerweiſe ſolche geleiſteten Arbeiten des Fa— 
brikations-Ingenieurs nicht zur Seite zu ſtehen, 
weil er ſie in etwas primitiveren Sinne ſelbſt 
erzeugen kann. Celbjtverjtändlich find das feine 
Vorrichtungen im Sinne des Fabrikations-Inge— 


nieurs, die im Intereſſe einer ausgeſprochenen 
Majjenerzeugung etwa erjonnen Jind, jondern es 


fönnen nur jolche fein, die als augenbfidlidher 
Notbehelf anzujehen find. Wer aber weiß, welche 
Erfahrungsiweite oder, beijer gejagt, welches be- 
rufsfertige Können jelbjt zu jolchen primitiven 
Notbehelfen manchmal erforderlich iſt, der jteht 
einer unterjchiedslofen Behandlung der gewerb— 
lichen und ungewerblichen Arbeiter mit großen 
Beiremden gegenüber. Ich für men Teil be- 
zeichne es als ein kraſſes Unrecht. 

Es gibt Yabrikbetriebe, die dieſes Unrecht bis 
auf den heutigen Tag noch) als gerechtes Grund— 
prinzip hohhalten. Fragt man aber nach einem 
Fortſchritt in der Vervolllommmung und Verbil- 


ligung der jeweiligen Spezialitäten, jo hört man 
durchweg den Schimpf auf jchlechte Arbeitskräfte, 
die den Fabrikanten in feinen fortjchrittlichen Be— 
jtrebungen nur hemmen. Sieht man aber ge- 
nauer nad, jo ſind feine Arbeitskräfte nur mine 
derivertige, meil intelligente Menſchen folchen 
Betrieben fern bleiben. Die Folgerichtigkeit 
davon ijt, daß die beſte dee eines Konſtrukteurs 
zu einem wohl verjtandenen jcheinbaren Fehl— 
ihlag heranreifen fann, wenn betriebstechnilche 
Vorbedingungen, wie 3. B. gewerbliche Arbeits» 
fräfte uſw. verjiegt find. Gewerbliche Arbeiter 
ind nicht bloß berufene und abjolut bedingte 
Verwirklichungselemente, ſondern ſie find 
auhjehrofteinwirfjamer Wegweiſer 
für den Konſtrukteur und Fabrikanten 
ſelbſt, weil ſie zu denkenden Menſchen durch 
Erlernen ihres Berufes erzogen wurden. Ich 
ſtehe nicht auf dem Standpunkt, daß der nichtge— 
werbliche, d. h. berufsfremde Arbeiter nicht eben— 
ſoviel verdienen ſoll wie der gelernte Arbeiter, ich 
ſetze aber eine weit größere, in produktiver Hinſicht 
ausgiebigere Arbeitsleiſtung für das Fehlen von 
Berufskenntniſſen als Erſatz ein und erblicke 
darin einen gerechten Ausgleich in einer gleich 
hohen Endſumme einer Lohnperiode beider Ar- 
beitnehmer. 

Man muß doch bedenken, daß eine Mehrlei- 
tung von Mrbeit für den berufsfremden Arbeiter 
feine Forderung Ddarftellt, die etma außerhalb 
jeiner Kräfte liegen könnte, d. h. in dem Fall, wo 
der VBorrichtungsbau alles erjegt, was zu einer 
gleichwertigen Arbeitsleiftung des gelernten Ar— 
beiter3 verhilft. Der Borrihtungsbau 
muß demnach das Denfen des gelern- 
ten Urbeiter3erfegen,er muß dem 
fahfremden Arbeiter alles zur unbe- 
wußten Bedingung maden, was zum 
jiheren Zieleeiner einwandfreien 
Fertigware führt. Aber e3 muß, wie gejagt, 
eine regjanere Tätigfeit gefordert werden, um 
einem gleihhohen Verdienjte Genüge zu leiſten. 
Die Zeit, die hier zur produftiveren Mehrleiftung 
verbraucht wird, muß dem gelernten Arbeiter 
zum Nachdenken jeiner zu leitenden Aufgabe zur 
Verfügung geftellt werden. Vom ölonomifchen 
Standpunft aus betrachtet, muß es fich für eine 
weitblidende Betriebsleitung ganz von felbit ver- 
bieten, daß gelernte, tüchtige Arbeitskräfte für 
geiſtloſe, d. h. unterjchiedstofe Arbeiten heran- 
gezogen werden, und Das ſind Jolde, die 
vermittels Vorrichtungen ausgeführt 
werden. 

Würden die ſchulentlaſſenen Arbeitskräfte, d. h. 
ſolche, denen von Geburt aus jede Befähigung 
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zum gründlichen Erlernen eine3 Berufes fehlt 
und fonft für eine geeignete Arbeit die Möglich 
feit nicht gegeben ift, gleich in techniſch vollfont- 
menen Betrieben beichäftigt werden, jo würde e3 
mit mancher Familie beifer ftehen. Statt deſſen 
wird eine drei⸗ bi vierjährige nußlofe Lehrzeit 
abgemwartet und auf jede Berdienjtmöglichkeit 
während biefer Zeit Verzicht geleiftet, alles in 
dem Glauben, daß Jich dieſe verlorene Zeit wie— 
der einholen laffe, Der Fortichritt der Technik 
— und dad ift in diefem Fall der Vorrichtungs- 
bau — hat, wie aus dem bisher Geſagten Har zu 
erjehen ift, zwei ftreng von einander getrennte 
Klafien von Werkftattsarbeitern gebildet. Die 
erite Klaſſe erfordert zu ihrer Zugehörigkeit um— 
fangreihe Befähigung in der Beherrfchung der 
Fachkunde, wohingegen die zweite Klaſſe bedin- 
gung3los Dem modernen Fabrifbetrieb eingeglie- 
dert werden kann. Für ſchwach begabte Menfchen 
ift es abjolut feine Schande, daß fie fein Hand⸗ 
werk erlernen konnten, e3 ift aber eine Schande, 
wenn ſolche Menſchen glauben machen mollen, 
ein Handwerk erlernt zu haben, obgleich ihnen 
eine geiftige Schwäche jedes Recht auf ein ſolches 
verbietet. Ich will durchaus nicht verkennen, daß 
die Gelegenheit, auch ohne erlernten Beruf feine 
Eriftenz zu finden, in früheren Zeiten nicht ge- 
geben war und möchte deshalb die nötige Rüd- 
fiht walten laffen, wenn man troß klarer Er- 
fenntnis für voraus zu ſehende Mißerfolge den 
beichrittenen Weg ziello3 weiter ging. Daß diejer 
Generalfehler aber heute noch ſowohl von Vater 
und Mutter ald auch von der Yabrikleitung be— 
gangen wird, verdient die ſchärfſte Verurteilung, 
weil man ſolchen jungen Menſchen wiſſentlich zu 
einer nußlojen fünfjährigen Lehrzeit verhilft. 
Stellen wir una doch auf den Boden der Tat- 
ſachen und halten einmal Umſchau in den heute 
befitehenden Fabriken und fragen bei den Spezial» 
arbeitern durch die Banf, was fie von der abjo- 
Inen Notmwendigfeit ihrer Lehrzeit heute noch 
halten. Sie werden zur Antwort geben, daß fie 
ihre Lehrzeit al3 nutzloſe Zeit betrachten müffen, 
eriten3 deshalb, weil die durchaus größte Zahl 
durch gewilfenlofe Erziehung Durchſchnittsmen— 
ihen find, denen jeder Weitblid für den Zweck 
ihres Berufes von vornherein gefehlt hat und 
man ihnen in ihren Fach einen verantwortungs- 
reichen Bojten nicht anvertrauen fonnte, und 
zweitens deshalb, weil die heutige zur höchſten 
Potenz entividelte Induſtrie hervorragende Per- 
lönlidhfeiten, vor allem aber Denfer fürden 
Fortſchritt der Technik fordert. In Fa— 
brifen, in denen man die innere Organijation der 
Arbeitsteilung al3 gute bezeichnen fann und wo 
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ein fähiger Facharbeiter als Vorſtand einer grö- 
Beren Gruppe Fachfremder vorgefeßt ilt, bedarf 
es nur geringer Fähigkeiten, den gejtellten An- 
forderungen in weiten Maße gerecht zu werden. 
Wozu dann eine vier- und fünfjährige Lehrzeit? 

Handeltesfihaberumeinenbegab- 
ten Menſchen, gleihhviel, aus welden 
Berhältnijfen er hervorfommt, To 
muß noch mehr al3 bisher getan wer- 
den, um ſolchem wertvollen Menſchen 
freie Bahn zu [haffen, ihm vor allen 
Dingen finanziell mehr Stüße zu bie— 
ten,undihmdannnadhder Ausbildung 
einen führenden Boften zu übertragen. 
Der Krieg. hat Gott jei Danf auch hier jchon 


Wandel geichaffen, fo daß der Tüchtige jebt nad) 


dem Kriege weniger mehr zu befürchten braucht, 
feine Lebenskraft für einen wertloferen Menfchen, 
derihm aber vorgefeßtift, verbrauchen zu müſſen. 

Der von Geburt aus geiftig höher 
tehbende Menſch vermag durd fein 
Könneneinegroße Sharvon Mitmen- 
hen zu einem vorgeftedten ®irt- 
ſchaftsziel als ihm untergeordnete 
Mitarbeiter mit ſich fortzureißen, um 
dadurch ſeinen eigenen Wert zu einem 
Vielfachen zu ergänzen. Ein glänzen— 
des Beiſpiel haben wir durch den Bor- 
richtungsingenieur. 

In einer Fabrik — mag ſie fabrizieren, was 
ſie will —, in der wohldurchdachte und deshalb 
häufig wiederkehrende Konſtruktionseinheiten 
durch tüchtige Normaliſatoren erzeugt ſind und 
wo dieſe Konſtruktionseinheiten wiederum durch 
gut erſonnene Fabrikationseinrichtungen herge— 
ſtellt werden, können ſogar Idioten zur Erzeu— 
gung von Wirtſchaftswerten herangezogen wer— 
den. Was wäre ferner zum Beiſpiel bei einer 
ſolch ungeahnt langen Kriegsdauer aus unſerer 
Induſtrie geworden, wenn nicht hervorragende, 
befähigte Ingenieure ſelbſt ſehr ſchwierige Her— 


ſtellungsverfahren für abſolut fachfremde Arbei- 


ter verwendbar gemacht hätten? Gegenüber an— 
deren Staaten, abgeſehen von Amerika, wurde 
beſonders in Deutſchland ſchon lange Zeit vor 
dem Kriege auf dieſem Gebiet Großes geleiſtet. 
Während dort berufsfremde Arbeiter nur für 
Maſſenerzeugung von Munition gebraucht wer- 
den fünnen, werden fie in Deutichland in fait 
allen Zweigen unjerer Induftrie — allerdings 
nur in vereinzelten Betrieben — bejchäftigt. In 
Automobilfabrifen, in Zofomotivfabrifen und in 
der Kleineijeninduftrie überhaupt, gleichviel um 
welche Fabrikzweige es fich handelt, betätigen 
ih ungemwerblihe Arbeiter mit gutem Erfolg. 





Glockengießerei, in der die Glocken ftehend on Krone in Formkäften gegoffen werden. Borne die liegenden halben Formkäjten. 
Irih und Weule, Bockenem a. 9, 





Das Glodenmetall der Gegenwart iſt 
Bronze, in der Milhung von etwa 78 bis 
80 % Kupfer und 22 bis 20 % Zinn, oder 
Stahl, der nad) den neuen Fortichritten Der 
Technik ſich in der Tonart gleichberechtigt mit 
Bronze erweilt. 

Die Abmejjungen der Gloden werden nad) 
der Dice des unteren Randes, des „Schlag> 
ringes“, bejtimmt, an welchem der Klöppel 
der Glode anſchlägt, und dieje Einheit wird 
der „Schlag genannt. Die Form der Glocke 
ift bejtimmt durch die Glodenrippe, d.h. 
da3 halbe Profil. 

Hauptjählih von der Nippe hängt der 
Ton ab. Die Gloden haben drei Haupt 
teile aufzumweijen: Zunächſt den vorerwähnten 
Schlagring oder Schlag, dann die Schwei- 
fung, das iſt der mittlere eingebogene Teil, 
und fchließlich der oberite Teil, die Haube 

oder Blatte; auf ihr jißt die Krone. In der 


Gloctken und Glockenguß 


Glocke befindet ſich der eiſerne Klöppel. 
Das Gießen der Glocken geht in den 
meiſten Fällen folgendermaßen vor ſich: 

Auf ein gemauertes Fundament in der 
Dammgrube wird ein hohler Kern aus Ziegel— 
ſteinen errichtet, der die ungefähre Form und 
Größe des Innenraumes der Glocke hat. Nun 
trägt man feinen Ton auf den Steinkern und 
gibt ihm mit Hilfe von Schablonen die innere 
Form der Glocke, indem man die Schablone 
um den abzugleichenden Kern herumführt. 

Dieſer fertiggeſtellte Kern wird nun mit einer 
angenäßten Aſcheſchicht beſtreichen, damit der 
jetzt aufgebrachte Formteil (die „Dicke“) nicht an 
dem Kern haften bleibt. Nach dem Austrock— 
nen des Kernes mit Feuer trägt man eine 
neue Tonſchicht auf, die man mit einer zweiten 
Schablone in die verlangte Geſtalt bringt. Dieſe 
Schablone hat das äußere Profil der Glocke, ſo 
daß die zweite Tonſchicht das Ebenbild der 
Glocke darſtellt. Auf dieſes eigentliche Modell 
ſetzt man etwaige Inſchriften und ſonſtige Ver— 
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zierungen, die aus einer 
Maſſe von Talg und Wachs 
beſtehen, und beſtreicht 
auch die Außenſeite des 
Modells mit derſelben 
Miſchung, um das An— 
haften des nun folgen— 
den Formteils (Mantel) 
zu verhüten. Diejer Man— 
tel entjteht durch Auf— 
tragen mehrererShichten 
auf das Modell, und zwar 
bejteht die unterjte Schicht, 
die jich an das Modell an— 
legt, aus einer jorgfältig 
hergeitellten Maſſe aus 
Formſand, Graphit, ge 


— — —————— —————— 





Zwei Glocken im Glockenjoch eingeſpannt. Linke-Hoffmann, 
Lauchhammer. 


ſiebtem Lehm, Bier, Ziegelmehl, etwas Eiweiß 
und arabiſchem Gummi. Iſt dieſe Schicht durch 
eine andere, weniger ſorgfältig hergeſtellte ge— 
nügend verſtärkt, ſo wird der Mantel durch ge— 
lindes Heizen des hohlen Kerns ebenfalls ge— 
trocknet. Durch die ſich entwickelnde Hitze 
ſchmelzen die aus Wachs und Talg beſtehenden 
Verzierungen ujw. und laſſen gleichgeſtaltete 
Hohlräume auf der Innenfläche des Mantels 
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Stahlgeläute im Glockenſtuhl hängend. Ulrich und Weule, Bockenem a. H. 


zurück, die beim Guß der Glocke vom Metall 
ausgefüllt werden. 


Der Kern der Glocke wird als beſonderes 
Modellſtück gefertigt und dem Mantel angepaßt. 
Durch eiſerne Reifen und dgl. gibt man dem 
Mantel die nötige Verjtärfung. Jetzt wird das 
Manteljtüd aus der Grube emporgewunden, die 
mittelite Schicht (das Modell) vom. tern abge- 
brodhen, und das Manteljtücf wieder auf den 
mit Sand uſw. ausgefüllten Kern niedergela)- 
jen. Der Hohlraum zwijchen Kern und Mantel 
bildet nun die Gußform. Die Grube wird mit 
Alche, Erde und dgl. bis oben ausgefüllt und 
dieſe feitgeitampft. 

Die Verbindung des Giefraumes mit Dem 
Gießofen wird durch. eine Gießrinne- gebildet, 
durch die jich die glühend-flüſſige Glodenjpeije 
in die Form ergießt, während aus den neben 
dem Gießloch befindlihen Löchern (Windpfei- 
fen) beim Einlaufen des Glocenmetalls die ent- 
weichende Luft entjtrömt. Nach Beendigung des 





Bier Glocken, beftimmt f. Torgau. Linke-Hoffmann, Lauchhammer. 








Guſſes bleibt die Glode noch mindeftens 24 
Stunden in der Form zur Abkühlung. 

Für die Tonart der Öloden gelten folgende 
allgemeine Grundfäße, die jchon bei der Geſtal— 
tung des Modell Berüdfihtigung finden: 

Jede Glode joll nicht nur für jich jchön klin— 
gen, jondern aud) der Zufammenflang von meh. 
reren Gloden joll hHarmonijch jein. Daher müſ— 
jen die Geläute entweder nur aus Bronze oder 
nur aus Stahl bejtehen, denn die Klangfarbe 
beider Glodfenarten zeigt gewöhnlich einen ge— 
wijjen mit der Natur der beiden Metalle zu— 
jammenhängenden Unterjcied. 


Je größer die Glode, deſto tiefer ijt ihr Ton. 


Es muß von jeder guten Glode verlangt wer— 
den, daß nicht nur der Hauptton richtig und 
rein ijt, jondern daß auch jede Glode für ji) 
richtige Nebentöne hat. 


Jede Glocke ſoll nur mit den nötigjten In— 
Ihriften und Berzierungen verjehen werden, 
weil es für den Ton und die Nebentöne nicht 
gleichgültig tft, ob und wo die Wandung ver— 
jtärkt wird. Namentlich am Rande joll möglichit 
feine Verzierung angebracht werden, damit das 
janfte Austönen nicht gehindert it. E. Bw. 


Rotierende Wagentippvorrichtung 





Eine eleftrijch betriebene Wagenfippvorric- 
tung, die einen mit loderer Laſt beladenen 
Waggon in einer Minute und zehn Sefunden 
volljtändig entleert, ift in leßter Zeit auf 
amerifanijchen Güterbahnhöfen und indujtriel- 
len Anlagen zur Einführung gelangt. Das 


Wipro 


Ganze dreht ſich langjam um jeine Yängsachie, 
jtellt den leeren Wagen automatijch wieder 
wagerecht und jtößt ihn alsdann ab. Im Inter» 
eſſe eines bejchleunigten Güterumichlages kann 
dieje Neuerung vielleicht eine Zufunft haben. 
Jedenfalls iſt die Konſtruktion recht fühn. 
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Die Erdwärme al8 Energiequelle / sis Seneric 


Die amerikaniſche Fachzeitfchrift „Bomer“ 
brachte vor kurzem die Nachricht, daß man ſich 
gegenwärtig im „Lande der unbegrenzten Mög» 
lichfeiten‘ mit einem Gegenftande befaßt, Der 
einem ſchon jehr lange und heiß umijtrittenen 
Problem näher fommen foll: Die Nubbarma- 
Hung der Eigenwärme der Erde al3 Energie- 
quelle. Diejed Thema ift zu interejjant, als daß 
es nicht in breitere Kreiſe gebracht twerden ſollte. 

Den Beweis dafür, daß da3 Erdinnere jehr 
hohe Temperaturen aufweiſt, liefern uns Die 
Büllane, ferner die heißen Quellen und die Gey- 
ſirs. Für den Technifer fowie für die gefamte 
Wärmewirtſchaft liegt e3 jehr nahe, darüber nach» 
zudenfen, mie dieje fat bradjliegenden Energie- 
mengen, die von ganz gewaltiger Größe fein 
müffen, für praktiſche Zwecke nubbar gemadt 
werden könnten. In der deutfchen Literatur ift 
dieſe gewichtige Frage ſchon häufiger aufgetaudht 
und behandelt, ja, es find aud) bereits praftifche 
Vorſchläge gemacht worden, auf welche Weiſe 
man der Erde diefe Naturfraft abringen könne. 

Der Umſtand, daß man in gegenmärtiger Zeit 
erneut und mit großer Energie jich die Löfung 
des Problems angelegen fein läßt, bafiert auf 
dem Boden der unumftößlichen Tatjache, daß die 
gejamten Kohlenvorräte der Erbe, foweit fie nad 
dem heutigen Stande der Bergbautechnif erreich- 
bar find, in abfehbbarer Zeit völlig er- 
ſchöpft ſeinwerden. Es ift nicht zu leugnen, 
daß vornehinlich im gegenwärtigen Zeitalter der 
Maſchinen mit der chemifch jo wertvollen Kohle 
Raubbau im Sinne des Wortes getrieben wird. 
Wenn man fih nun vor Augen führt, daß 
e3 Länder gibt, deren Rohlenvorräte ſchon in 30 
Sahren erichöpft fein werden, jo liegt das Gebot, 
beizeiten jich auf dem Gebiete der Nubenergie- 
erzeugung nach einer von der Kohle unabhängi- 
gen Energiequelle umzufehen, mit höchſter 
Dringlichkeit nahe. Es iſt zu bedenken, daß mit 
dem Verjiegen der Kohlenvorräte die gefamten 
chemiſchen Induſtrien, nicht zulegt Die bis heute un— 
erreichte deutſcheAnilininduſtrie, ihres wertvollſten 
Rohſtoffes beraubt ſein würde. Um dieſer un— 
überſehbaren Gefahr beizeiten vorzubeugen, gibt 
es nur einen einzigen, unbarmherzigen Weg: 
die Kohle zu ſtrecken, mit allen möglichen 
Mitteln einen Erſatz für die in ihr ſchlummernde 
Wärmeenergie zu ſuchen und — zu finden. 

Der Verfaſſer führt zuerft die verfchiedenen 
Quellen jogenannter „freier Energie” an, 
zu deren Ausnugung die Menjchheit infolge 
der Erſchöpfung der Kohlenvorräte gezwungen 
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fein wird, wie Wafjergefälle, Wind, Gezeiten 
(Ebbe und Flut), Wogen, Sonnenftrahlen und 
Erdwärme, und fährt dann fort: „Bon allen 
diefen ijt die Energie des fallenden Waſſers (ohne 
Berüdjichtigung von Wogen und Gezeiten) Die 
kleinſte, obſchon von ihr mehr ausgenugt wird, 
al3 von allen anderen. E3 gibt einige wenige 
Gezeiten-Kraftwerfe. Windräder find auf dem 
flachen Lande vielfady im Gebrauch, aber die ge- 
ſamte mit ihnen gewonnene Energie ijt nicht 
groß. Die Erdwärme wird für Energiegewin« 
nung nur in einigen befonder3 begünjtigten Fäl— 
len ausgenußt, wo natürliches heißes Waller 
oder Dampf zur Verfügung fteht. Allgemein ge- 
nommen, kann man fagen, daß alle genannten 
Energiequellen bisher faft unausgenugt geblie- 
ben find. Der Laie begreift da3 nicht recht und 
hat vielleicht da3 Gefühl, ala ob die Fachleute bei 
dem biöher Erreichten die Hände in den Schoß 
legen, aber ber Ingenieur weiß, daß der Begriff 
der verfügbaren freien Naturkräfte einen Trug- 
ſchluß in fich birgt; die Kraft der Gezeiten ift 
zwar frei im Ozean wie der Wind in der Luft, 
aber ihre Überführung als Cleftrizität in das 
Haus oder in die Fabrik des Verbrauchers würde 
eine ungeheure Ausgabe bedingen für Majchinen, 
Staudämmte, Energiejpeicherung, Übertragungs«- 
leitungen uſw. Diejer Umftand ift es, der bisher 
praftijch jeder Ausnußung von Windkraft, Wo- 
gen, Gezeitenenergie und Erdwärme im Wege 
ftand. Solche Anlagen würden einen ungeheuer 
großen Aufwand verlangen gegenüber einem 
Dampf- oder gewöhnlichen Waſſerkraftwerk glei» 
cher Leiſtung.“ 

Rein Geringerer al3 Sir Charles Parſon, der 
Erfinder der Dampfturbine, ift es, der kürzlich 
jeinen alten Vorfchlag, einen Schacht von 6 m 
Durchmefjer und ungefähr 19 km Tiefe abzu- 
teufen, wieder der Offentlichleit nahelegte. Zur 
Ehre Parſons muß aber vorweg gejagt wer- 
den, Daß er mit der Erjchließung der Möglichkeit, 
auf diefem Wege die Erdwärme zur Erzeugung 
von Betriebsdampf auszunußen, feinen gejchäft- 
lichen Gewinn erzielen möchte. Vielmehr beab- 
ſichtigt er ein wiffenfchaftliches Erperiment, das 
ebenfoviel Sportgeift vorausſetzt wie etwa Die 
Entdedung de3 Nordpols. Die Geologen brau- 
chen direkte Beobachtungen über den Aufbau der 
Erdrinde, und e3 ift nicht von der Hand zu 
weilen, daß diefe Beobachtungen die Summe von 
25 Millionen Dollard, die Parfon von den 
Multimillionären in feinen Plan angelegt jehen 
möchte, wert fein mögen. 


Es ift von großem Intereſſe, die Wirtichaft- 
lichkeit eines ſolchen Schadhtes für Kraftgewin⸗ 
nung allein zu unterfuchen. Hier wären zunächſt 
einmal die Baufoften zu überichlagen: Der erfte 
Kilometer mag mit Ausmauerung ufm. für eine 
halbe Million Dollar fertiggeftellt werden. Der 
zweite Kilometer wird jedoch jchon einen größe- 
ren Rojtenaufwand beanspruchen, und diefer wird 
jih aus jehr naheliegenden Gründen von Kilo- 
meter zu Kilometer beträchtlich fteigern; man 
denfe nur an die Förderung de3 ausgebrochenen 
Gefteins, das, der immer größeren Tiefe ent— 
Iprechend, einen immer größeren Förderweg zu- 
rüdlegen muß. 

Die Förderung müßte in Abjägen von höch— 
11/3 km erfolgen. Ein Seil von 650 qmm wiegt 
bei diefer Länge etiva 3000 kg. Seine Bean- 
ſpruchung würde alfo bei diejer Förderhöhe ohne 
Förderkorb und Laſt bereits 12 kg je qmm be- 
tragen. Hier möge gegenübergeftellt werden, daß 
die allgemein zuläffige Belaftung von beiten 
Slußftahl 15 kg pro qmm beträgt. Diele Zahlen 
ergeben eine Differenz von drei Kilogramm 
für Förderforb und Lat! Des Ferneren würde 
im unteren Zeil des Schachtes der Luftdrud 
ganz erheblid zunehmen. 
Umjtand feine erheblichen Schwierigkeiten be- 
reiten würde, jo wird ſich Doch Die immer mehr 
fteigende Temperatur in unangenehmer und 
hemmender Weife äußern. Nach den biöher in 
ben tiefften Schächten gemachten Erfahrungen 
kann man mit einer Temperaturerhöhung von 
1° C für je 30 m rechnen, obwohl diefer Wert 
an den verichiedenen Stellen große Schwankun⸗ 
gen aufweilt. Jedoch gehen die Anfichten vieler 
Geologen dahin, daß das Anwachſen der Tem- 
peratur geringer wird, nachdem 5 oder 6 km 
Tiefe überjchritten find. 

Ob nun Die Endtemperatur höher oder niedri- 
ger ift, Schwierigkeiten find immer zu eriwarten. 
Nimmt man an, daß die Temperatur am Boden 
de3 Schadhtes nicht über 200° C beträgt, jo fann 
man wohl nur mit einer feinen und niedrig» 
geipannten Dampfmenge rechnen. Wenn aber die 
Temperatur in der Tiefe von 19 km 500 bis 
600° C betragen jollte, fo iſt ſchwer auszudenken, 
durch welche mechanischen Mittel die Arbeitsftelfe 
zugänglich gemadht werden joll. Selbjt wenn der 
enorm hohe Geſteinsdruck das untere Ende des 
Schachtes nicht zum Einjturz bringen würde, jo 
it es fraglich, ob e3 mit Hilfe der veranichlagten 
oder einer fonftigen Summe möglid) fein würde, 
ben Schacht bis zu einer Temperatur von 600° C 
abzuteufen. 

Nimmt man an, bag mit einem Aufwand von 


Wenn auch Diefer 


25 Millionen Dollar bei der Tiefe von 19 km 
eine Temperatur von + 300° C erreicht wird, fo 
ergibt fich folgendes Bild: Fels ift ein fchlechter 
Märmeleiter, jelbft wenn am Ende des Schad)tes 
ein Hohlrauın ausgearbeitet und mit 1 Million 
kg Waſſer pro Stunde gefüllt wäre, fo iſt es nicht 
wahrjcheinlich, daß die Teinperatur des gejättig- 
ten Dampfes 200° C überjteigen wird, entipre- 
chend einem Drud von etiva 17 kg pro gem. Der 
verfügbare Dampfdrud an der Mündung des 
Schadtes würde aber weſentlich geringer fein, 
denn einmal wird fich in einer Rohrleitung von 
19 km Länge, ſelbſt wenn ihre lichte Weite reich" 
lich bemeſſen ift, um zu niedrigen Dampfgeſchwin⸗ 
dDigfeiten zu lommen, ſtets ein beträchtlicher 
Druckverluſt einftellen, und zum andern würde 
das Eigengewicht der Dampfjäule von 19000 m 
Höhe jo beträchtlich fein, daß fich ſchon allein aus 
diefem Grunde ein großer Drudverluft vom Bo- 
den bi3 zur Erdoberfläche ergeben muß. Unten- 
jtehende Tabelle gibt ben Drud einer 19km hohen 
Dampffäule in den verfchiedenen Tiefen an: 


Ziefe in km Drud in kg pro gem 
0 6,5 
16 71 
3,2 7,7 
6,4 9,1 
9,6 10,7 
12,8 12,6 
16,0 14,7 
19,0 17,0 


Es Stehen alfo 6,5 Atmoſphären günſtigſtenfalls 
an der Erdoberfläche zur Verfügung, die fich 
durch die Reibung und die Feuchtigkeit des auf- 
fteigenden und erpandierenden Dampfes nod 
weiter verringern, wenn die Säule in Bewegung 
fommt. Augenjceinlic werden aljo die Tur—⸗ 
binen im Bafuumbereidy ihre größte Arbeit lei- 
ten müffen. Nimmt man nun an, daß, um wirt“ 
Ichaftlich zu arbeiten, zurzeit mindeſtens 1 Kilo- 
watt für je 250 Dollar des aufgewendeten Kapi- 
tale3 entwidelt werden müßten, fo hätte der 
Schacht 100000 Kilowatt zu entwideln, d.h. bei 
einem Dampjverbrauh von 9 kg je Kilowatt 
würden I00 000 kg Dampf pro Stunde erforder- 
ih fein. Da jeglide Beobachtungen über 
Wärmeleitung im Fels hier fehlen, fann man 
ji) feinen Begriff davon machen, wie groß bie 
„beizbare Oberfläche” der unterirdiihen Waſ— 
jerfammer jein müßte. 

Alles in allem Jind die Ausſichten auf Gewin— 
nung von billiger Energie aus dem Erdinnern 
aljo wenig rojig. 
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Abb. 1. Gefamtanficht der Mitteldeutichen Stichftoffrverke A.«G. Piefterig b. Wittenberg 


Das Kalkſtitkſtoffwert in Piefteritz 
bei Wittenberg / Walther Fiſcher 





Die Schußzölle für die deutjche Landwirt— 
ihaft ftehen im Mittelpunfte der politijchen Er- 
örterungen. Die michtigfte Seite des Problems 
findet leider im Kampfe der Parteien die geringite 
Würdigung. Über dem „Kampf gegen die Ver— 
teuerung der Lebenshaltung‘ und anderen derarti- 
gen Schlagworten vergißt man völlig die roh» 
jtoffwirtfchaftliche Bedeutung. Ganz objektiv be- 
trachtet ift doch die Sachlage die, daß der Ertrag 
unferer landwirtjchaftlichen Produktion gegenüber 
den Vorfriegsjahren ganz bedeutend zurücdgepan- 
gen ift. So betrug das Ernteergebnis pro Heltar: 


1879/83 1911/13 1913 1921 1922 


Weizen: 12,6 dz 22,3 dz 24,1 dz 20,4 dz 14,2 dz 
Roggen: 9,3. .-185. 193... 15,9, 126, 
Kartoff.: 80,0. 138,4, 1572. 988, 1492, 


Erjchwerend wirkt für unſere Qebensmittelverior- 
gung nod) der gegenüber 1913 ziemlich bedeutende 
Rückgang der Anbauflächen, die jchon allein durch 
die Abtrefungen auf Grund des Friedensvertrags 
um 15 % vermindert worden jind. 

Während wir alfo mwirtjchaftlich viel jchlechter 
daftehen als in der Vorkriegszeit, leijten wir ung 
den Luxus, unferem Boden viel weniger Erträg- 
niffe abzuringen als in wirtſchaftlich günjftigen 
Zeiten, und beziehen fir jchweres Geld einen be— 
deutenden Lebensmittelzuſchuß aus dem Auslande. 
Dabei liegen im Inlande zahlloje Arbeitskräfte 
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brach, die wenig— 
— zu einem be⸗ 
eutenden Teil bei 
einer energiſchen Steigerung der landwirt— 
ſchaftlichen Produktion Beſchäftigung fin: 
den fünnten. Es handelt fich ja nicht mur darum, in der 
Landwirtichaft ſelbſt mehr Arbeiter unterzubrin- 
gen: -Eine Hebung der Landwirtfchaft würde ja 
auch zahlreiche Hilfsinduftrien, wie 3. B. Fabriken 
landwirtjchaftlicher Mafchinen und künſtlicher 
Düngemittel, wieder in erhöhtem Maße beichäj- 
tigen. Die joziale Auswirkung wäre demnach bei 
einer Hilfsaktion für die Landwirtjchaft nicht nur 
eine ungünjtige, nämlich eine VBerteuerung Der 
Lebenshaltung, fondern auch eine jehr günitige: 
Beichäftigung zahlreicher Erwerbslojer! Dieje Tat- 
jache ift aber m. E. nad) von viel größerer joztaler 
Bedeutung. Gleichzeitig bleiben dem Inlande nicht 
zu unterfchäßende Summen erhalten. ®ir müj- 
jen eben doch in unjerer jeßigen wirtſchaft— 
lichen Notlage den alten merfantiliftijchen Grund 
ja annehmen, möglichjt viel Geld im Lande zu 
halten und uur das aus dem Wuslande zu be- 
ziehen, was wir jelbjt nicht produzieren Fönnen. 
Da bei der derzeitigen Zollpolitif aller Staaten 
die Steigerung unferer Ausfuhr überall Schwie- 
rigfeiten bereitet, muß uns daran liegen, den In— 
landmarft möglichjt zu ftärfen und befonders bie 
Einfuhr nicht notwendiger Dinge einzufchränten. 
In erjter Linie fommt hierfür aber die Einfuhr 
der Lebensmittel in Frage, denn dieje können wir 
jehr wohl im Inlande erzeugen. Nach den Unter- 
juchungen hervorragender Fachleute Tiegt es durch— 
aus im Bereich des Möglichen, die für die deutſche 








Ernährung erforderlichen landwirtjchaftlichen Pro— 
dukte ganz und gar in Deutjchland zu erzeugen. 

Wenn ich aljo die Hilfsaktion für die Landwirt— 
haft befürmorte, jo nur aus dem Grunde, weil ich 
darin einen Weg jehe, der Deutjchland in diejer 
Hinjiht wenigitens vom Wuslande unabhängig 
machen fann. Denn damit ijt unferer Regierung 
ein wejentliches Machtınittel in die Hand gegeben: 
der in den Bölferbundjaßungen vorgejehene 
„Wirtſchaftskrieg““ gegen Mächte, welche ihren in— 
ternationalen Berpflichtungen nicht nachfommen, 
eine gegen uns nach bewährten Nezept jederzeit 
anwendbare Waffe der Feindmächte, iſt jeiner 
surchtbarfeit beraubt. Day die Landwirtjchaft die 
bezeichnete Aufgabe.auch wirklich durchführt, da— 
für muß natürlich die gejeßmäßige Grundlage 
gleichzeitig mitgejchaffen werden. 

Haben wir jo die mehr wirtjchaftlichen und 
politiihen Gründe für eine Selbjtverjforgung 
Deutjchlands kurz gejtreift, jo bleibt noch Die 
‚stage offen, welche Wege zu dem erjtrebten Ziele 
führen. Da find bejonders wichtige Neuerungen 
auf dem Gebiete der Saatzucht und Saatgutvor- 
behandlung zu nennen, die eine Ertragsjteigerung 
bezweden. Dazu treten neue Methoden für den 
Anbau, um Saatgut zu jparen und eine bejjere 
Ausnußung der Düngemittel zu gemährleiften, jo- 
wie moderne Befämpfungsmweijen von Unkraut und 
tieriſchen Schädlingen. Eine ganz bedeutjame 
Holle jpielt jchließlich die gejteigerte Verwendung 
fünjtliher Düngemittel. Und wie die Statiſtik 
über den Verbrauch der deutjchen Landmwirtjchaft 
an Fünjtlichen Düngemitteln ausmeijt, ijt die Land— 
wirtichaft jchon rüjtig vorwärtögegangen, nicht 
nur in der Inflationszeit, ſondern bis in die lebte 


Zeit hinein, obwohl da die finanzielle Lage teil- 
weije jehr Eritijch war. Wenn troßdem die Erträg- 
nijje nicht die Vorfriegshöhe erreichten, jo muß 
man bedenken, daß heute der Boden ſich erjt von 
dev Ausbeutung der Kriegsjahre, in denen eine 
entjprechende Düngerzufuhr unmöglich war, er- 
holen muß. 

Bon bejonderem Werte ijt der Umijtand, da 
wir heutein bezug auf die wichtigjten Düngerjorten 
— Kaliſalze und Stidjtoffverbindungen — vom 
Auslande völlig unabhängig jind; die Phosphat- 
verjorgung tjt leider durch den Berlujt der lothrin- 
giichen Minettelagerjtätten, die uns das Tho— 
masmehl lieferten, ungünjtiger geworden. Wber 
auch bier arbeitet man, um den Phosphorjäure- 
gehalt der importierten Phosphate bejjer aus- 
nugen zu können. Über die Kalijalze ijt in dieſer 
Zeitjchrift Schon ausführlich berichtet worden. Was 
die Stidjtoffverbindungen anlangt, jo find zwar 
in den letzten Jahren zahlreiche Auffäße darüber 
erjchienen; meijt aber fehlt darin die kritiſche Wür— 
Digung der einzelnen Verfahren. Bejonders ijt es 
der Kalkjticjtoff, der immer nur fehr ftiefmütter- 
lich behandelt worden iſt, wohl weil die Broduftion 
nicht die gewaltige Höhe erreichte, wie wir jie an 
den Leijtungen der Ammoniakſyntheſe nach Haber- 
Boſch und an der Erzeugung von Ammonjulfat 
aus Steinkohle in unjeren Kofereien bejtaunen. 
Dazu fommt, daß Ammonjulfat fchon lange in der 
Landwirtjchaft verwendet wird, während der Kalk— 
jtickjtoff in größerem Maße erjt im Kriege bei 
uns dargejtellt wurde. Seine Bedeutung liegt für 
die Yandwirtjchaft, in der er rajch Eingang gefun- 
den hat, bejonders darin, daß er im Gegenjaß zu 
den Kalifalzen und dem Ammonjulfat feine Säure 





Abb. 2. Kleiner Karbidofen während des Abjftichs. 
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in ben Boden bringt, fondern im Gegenteil baji- 
ihen Kalt zuführt. Da aber eine zumeitgehende 
Verſäuerung des Bodens nadıteilig ift, mithin der 
Steigerung der Düngerzugabe Grenzen geſetzt 
find, ift diefe Gefahr für den Kallſtickſtoff nicht 
vorhanden. Er wird aljo vom bodenkundlichen 
Standpuntt aus wohl dem Ammonfulfat über- 
legen fein, zumal wir die Salifalze im allgemeinen 
nicht anders in den Boden bringen können als an 
Säure gebunden. So wird man al3 Ausgleich lie» 
ber das bafifche Stidjtoffbüngemittel verwenden, 
um bie zu ftarfe Anjäuerung des Bodens zu ver- 
meiden. 

Nun möge eine Beichreibung des Kalkfticftoff- 
werks in Pieſteritz bei Wittenberg folgen. 

Eine Starfftromleitung führt vom benachbarten 
Großkraftwerk Zſchornewitz-Golpa elektrifche Ener- 
gie al3 80000 - Bolt - Dreiphafendrehftrom dem 
erften Gebäudefompler zu. Vier riefige Trans— 
ormatoren mit Olfühlung, lange Beit die größten 
in ganz Deutfchland, fpannen den Strom zunädjit 
auf 6000 Bolt um. Auf breiten, bunt marlierten 
Schienen wird bie Eleltrizität weiteren Umfor- 
mern zugeführt, in denen jie auf die benötigten 
Betriebsipannungen herabgefegt wird. Ein bliß- 
fauberer Schaltraum, das Schmudtäftchen des Be- 
triebs, regelt die Stromverteilung auf Die ein- 
zelnen Gebäude. Rote, grüne, weiße Glühlanıpen 
auf den blinlenden Scalttafeln geben genau Aus— 
funft über ben meiteren Weg ber Energie; auto- 
matijhe Schreibinftrumente ermöglichen eine ge- 
naue Betriebstontrolle von diefer Zentrale aus; 
Teuermeldeanlagen zeigen felbfttätig den Ausbruch 
eine Brandes an: kurz, alle modernen Hilfsmittel 
der Betriebstechnit find hier zu finden. 

Im gleihen Blod find aud die Pumpen auf- 
gejtellt, Die da3 im Wert benötigte Waffer (gegen 
5000 m3 jtündlich!) aus der Elbe in die Sammel- 
behälter heben. 

Dröhnen und Donnern empfängt ung beim Be- 
treten des nächften Gebäudes: E3 find die Müh- 
len, die den gebrannten Kalk und Koks zerfleinecn. 
Diefe einheimifchen Produkte wandern fobann in 
die runden, etwa 3 Meter im Durchmeffer gro» 
Ben Karbidöfen. An gewaltigen Ketten hängende 
Kohleeleftroden, die vom Führerftand genau re- 
guliert werden können, vermitteln die Stromzu- 
führung. Die Elektrizität erzeugt beim Durchgang 
durch) das Kalk⸗Koksgemiſch nach der als Gegen— 
eleltrode wirlenden, aus Kohle bejtehenden Boden- 
platte eine Temperatur von rund 3000°. Dabei 
bereinigt fih Kalzium mit Kohlenftoff zu Kal— 
ziumfarbid, während da3 dabei entftehende Koh- 
lenoryd hell brennend nach oben abzieht. Riefige 
Staubmwolfen geben Kunde von der Gewalt biefer 
Realtionen. Neuerdings geht man bazu über, Die 
Ofen abzudeden, um das Kohlenoryd zu gewinnen 
und für das Brennen bes Kalffteins nugbar zu 
machen. Die dadurch erreichbare Brennftofferfpar- 
nis ijt recht anfehnlih. Wenn man heute ben ge- 
regelten Betrieb fieht, ahnt man kaum, welche Er- 
fahrungen erft gefammelt werden mußten, um fo 
weit zu fommen. Gehörten doc Erplofionen in- 
folge zu feinen Korns der Beſchickung im Anfang 
zu den häufigen Erfcheinungen, bi3 man endlich 
die pajfende Korngröße gefunden Hatte. 

Steigt man von der Beihidungsplattform hin— 
ab, fo jieht man ein ſeltſames Schaufpiel: Hinter 
einem fahrbaren Eiſenſchild rücken mehrere Leute 
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der Ofenwand mit einem mittelalterlich anmuten- 
den Sturmbod zu Leibe. Aber e8 ift eine recht 
moderne Maſchine: der vermeintlihde Mauerwib- 
der ift eine fräftige Kohleeleltrode, mit der 
man die äußere, harte Karbidſchicht des Ofens 
durchſchmilzt, bis in hellem Strome, das Auge 
blendend, das weißglühende Karbid hervorbricht. 
Mit eiſernen Stangen hält man den Ausfluß 
offen, während ein eiſerner Wagen nad) dem an— 
dern ſich mit ber heißen Mafje füllt. 

In einer weiten Halle werden die Käften ber 
Karren auf Böden abgejegt, um auszulühlen. Ge— 
waltige Wärmemengen gehen bier nutzlos ver» 
Ioren. Das erfaltete Karbid nimmt begierig bie 
Quftfeuchtigfeit auf und entwidelt Azetylen, mie 
man am Geruche merkt. Aber diefer Zerjehung 
läßt man feine Zeit: Die Karbidblöde werben 
jofort in ftarfen Badenbredern zerkleinert und 
in Rohrmühlen zu feinem Bulver zermahlen. Das 
feine Mehl wird in mit Wellpappe auädgefleidete, 
durchlochte Blechzylinder eingetragen und dann in 
eiferne fog. ‚„‚Azotiergefäße‘ eingelaffen, in denen 
da3 Kalziumlarbid mit gasförmigem Stidftoff zu 
Kalkſtickſtoff (CaCN,) umgefeht wird. Diefe Reat- 
tion erfolgt unter Wärmeentmwidlung, beginnt aber 
erjt bei 900—1000°. Um dieſe Anfangstempera- 
tur zu erreichen, jtößt man in das Karbidmehl 
ein Papprohr und feßt in Diefe einen dünnen 
Kohleſtab. Dann verfchhraubt man den Dedel bes 
Gefäßes, läßt von unten her Stidftoff eintreten 
und bringt dur Kontaktſchluß den Kohlejtab zum 
Slühen. Iſt die Realtion dann eingeleitet, fo 
genügt Die Umſetzungswärme zur Fortführung — 
das Ende des Prozeſſes ertennt man am Mano- 
meter. Dann hebt man den inneren Zylinder mit- 
tel3 Laufkrans heraus und bringt ben Kalkſtickſtoff, 
eine dDunfelgraue, gejinterte Mafje, die noch Koh⸗— 
lenſtoff, Atzkalk und etwas unzerfeßtes Karbid ent- 
hält, zu den Mühlen. Das Mehl wird ſchließlich 
noch mit Teeröl verſetzt, um das Stauben zu 
verhüten, und in Säcken als Düngemittel zum 
Verſand gebracht. Seine vorzügliche Wirkung be— 
ruht auf einem Gehalt von 20% Stickſtoff und 
60% Kalk. 

Dieſes Berfahren, ba3 von den Brofejforen 
Frank und Caro ausgearbeitet morben iſt, benö- 
tigt, wie wir fehen, reinen gasfürmigen Stidjtoff. 
ge Gewinnung besjelben find zwei Verfahren in 

nmwendung: 

1. Man verflüffigt Quft in Lindemafcdhinen und 
fraftioniert anjchließend, wobei zuerjt reiner Stid- 
ftoff verdampft, mährend flüfjiger Sauerftoff 
übrigbleibt und andermweit verwendet wird. 

2. Man verbrennt Generatorgas, wobei Kohlen- 
fäure, Kohlenoryd und Stiditoff jowie etwas 
Sanerftoff übrigbleiben. Dieſes Gasgemiſch leitet 
man über Rupferoryd; Dabei wird das Kohlenorybd 
zu Kohlenfäure orgdiert und metallifches Kupfer 
gebildet, welches den Sauerftoff an fich reißt und 
wieder Kupferoryd bildet. Die entjtanbene Koh— 
lenfäure wird unter 22 Atmofphären Drud in 
Waſſer gelöft und ber verbleibende reine Stidftoff 
für die Azotierung des Karbids verwandt. Die ge- 
löfte Kehlenfäure wird fpäter ausgetrieben und Die 
Druddifferenz zum Antrieb von Gasturbinen aus- 
genüßt. 

Der Kalkftidftoff dient nun nicht nur als 
Düngemittel, fondern bildete befonders im Kriege 
ein wichtiges Ausgangsproduft für die Darftel- 
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Ofenhaus mit den Azotieröfen, in denen das Kalziumkarbid zu Kalkſtickſtoff umgeſetzt wird Oben Laufkran 
zum Abheben der Deckel und Herausheben der Einſahzylinder. 


lung von Salpeterjfäure. Um zu dieſer zu gelan- 
gen, ijt zunächſt eine Zerſetzung des Kallſtickſtof- 
je8 zu Ammoniak nötig. Dazu wird er als feines 
Pulver in mehrere Etagen hohe Drudzylinder, 
ſog. Autoflaven, eingetragen und durd) Dampf von 
etwa 170° in Tohlenfauren Kalt und Ammonial 
zerlegt. Niesreiz und brennende Augen zeigen 
diefe Reaktion auch dem Nichtchemifer an. Der 
abfallende Kalkſchlamm mird zurzeit ald Dünge- 
mittel verwandt, während da3 Ammoniakwaſſer 
früher zum Teil auf Ammonialfulfat verarbeitet 
wurde und zum Zeil der Salpeterfäurefabrif zu» 
geführt wurde. Seht, wo der Kalklſtickſtoff jo be— 
gehrt ijt, verwendet man in BPielterig vornehmlich 
Ammoniafwafjer aus den Leunamerfen und eini— 
sen Sasanftalten Hierzu. 

Zu diefem Zwed treibt man aus dem Gaswaſſer 
in hoben Kolonnen da3 Ammoniaf aus, verjegt 
es mit ungefähr dem bdreizehnfachen Bolumen 
Luft und leitet e8 in die von Frank und Garo 
fonftruierten Drydationsöfen, Aluminiumappara= 
turen, in Denen das Gadgemifch ein durch Eleftri- 
zität auf Rotglut erhigtes feinmajchiges Platin- 
ne pajfieren muß. Dabei entjtehen Wajjerdampr 
und Stidoryde, bejonders Ar nee 
In hohen Rieſeltürmen aus Granit und Gtein- 
jeug bildet das Anhydrid mit Wafjer dann Sal- 
veterfäure. Pumpen und Kühler aus fäurefeftem 
kruppſchen Spezialftahl dienen zur Bewegung und 
Kühlung der abfallenden, etwa 65 Yoigen Säure, 
die entweder direkt zum Berjand gelaugt oder auf 
Salpeter bzw. Das erplojible Ammoniumnitrat 
verarbeitet wird. In jüngjter Zeit ift außerdem 
die Darftellung von Cyaunatrium aufgenommen 
worden. 


So zeigt das BPiefteriger Werk bejonder3 jchön 
die vieljeitige Verwendbarkeit einfacher, einheimi— 
ſcher Rohjtoffe, wie fie durch die Arbeiten deutjcher 
Forſcher wie Frank, Caro und Wilhelm Oſtwald, 
den Schöpfer der Salpeterjäuredarftellung au3 
Ammoniak, ermöglicht worden ift. Deutjchland ift 
dadurch injtaıd gejegt worden, fich von der Ein- 
fuhr des Ehilefalpeter3 freizumachen, und hat da— 
bei noch den Borteil, daß die Stidjtoffdbünger 
heute billiger find als vor dem Kriege. 

Für unfer Wirtjchaftsleben ift e8 nun weſent— 
lich, zu unterjfuchen, welches Verfahren von den 
heute angewandten am teitejtgehenden den An— 
forderungen vom rohjtoffwirtichaftlihden Stand- 
punft aus genügt und dabei natürlich am billigjten 
arbeitet. Als wefentlicher Konkurrent des Salt- 
jtidjtoff8 tritt in Deutfchland Heute nur das Am- 
monjulfat auf. Soweit dieſes in Kofereien und 
Sasanftalten als Nebenproduft der Kohleverar— 
beitung gewonnen wird, ift eine Bergrößerung 
der Produltion durch umfaſſende Ausnüßung der 
jebt noch jinnlo8 verbrannten Kohlenmengen nur 
erwünſcht, vor allem, wenn auch die Kofereien da- 

u übergehen würden, ftatt der aus importierten 
zyriten erzeugten Schwefeljäure einheimijchen 
Gips zur Bindung des Ammoniaf3 zu verwenden. 
Anders liegen die Verhältniſſe bei dem nad 
Haber-Bojcd dargejtellten fynthetiihen Ammoniaf, 
das zurzeit die Hauptmenge unferer Stidjtoff- 
düngemittel liefert. Diefes Berfahren verwendet 
al3 Ausgangsmaterial auch nur einheimijche Roh— 
itoffe: Kohle bzw. Kos, Waffer und Luft. E3 
fragt fich nur, ob es bezüglich des Kobhlenver- 
brauchs günftiger arbeitet als die Kallſtickſtoff— 
ſyntheſe. 


173 


| | —— 





Das Haber-Bofch-Berfahren benötigt zur Bin— 
dung eines Kilogramms Stidjtoff in Form von 
Ammoniat rund 3,5 kg Koks und 10—11kg Stein» 
tohle (oder 25—30 kg Braunkohle), den Kols ala 
Material zur Darftellung des Waffergajes, die 
Stein- oder Braunfohlen zur Erzeugung der be— 
nötigten Wärme und des Drucks, Elektriſche Ener- 
gie wird nicht verbraucht. Die Kaltitidjtoffiyn- 
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gemeinheit noch lange nicht genügend bekannt iſt, 
würde dem Kalkſtickſtoff der Vorzug zu geben fein, 
da diefer allein in der Lage ift, durch Waſſerkraft 
erzeugte Elektrizität auszunügen. Diejer Umſtand 
ift noch infofern von Bedeutung, als die Karbid- 
öfen geftatten, auch die infonftanten Waſſerkräfte 
nugbar zu machen, bie für die eigentliche elektro— 
chemifche Jnduftrie nicht verwertbar find. Dazu 
fommt, daß jchon bie heute beſtehen— 

den Anlagen im Braunfohlengebiet 

die Möglichkeit haben, den Teil Der 

Fäbrikation, welcher den größten EleT- 
trizitätsbedarf hat, nämlich die Kar— 

J biderzeugung, an die Waſſerkräfte zu 

MB verlegen, da diefer Teil ja in den 

9. großen Werfen verhältnismäß:g we— 
nig Raum einnimmt. Das aus Waj- 
ſerkräften hergeftellte Karbid würde 
dann in ben beftehendei Fabriken 
weiterverarbeitet werden: Die ganze 
Sache ift ledigiich ein Transportpro- 
blem. Die Gejellichaften haben be— 
rei'3 deartige PB äne bearbeitet, we 
ja aud) an der Alz in Bayern berei?! s 
Kalkſtickſtoffwerke beſtehen. Ein gro- 
Bes Projekt, das die Wafjerträfte Des 
unteren Inn auönugen ſollte und für 
die Lieferung von jährlid 400000 
Tonnen SRaltftidftoff (entiprechend 
80000 Tonnen Reinftidjtoff) bererh- 
net war, bat jich leider zerichlagen. 
Da ater der S:idjtoffdinger ja auch 





Damp Erportartitel werben foll, jo find 
— 4— dieſe Fragen der Rohſtofferſparnis 
—— | S, Br von nicht zu unterjchäßender Bedeu— 
—* üñ — —— tung. Gerade der Umſtand, daß das 

. Zerseizer Ara „7 in DIN HF Haber-Bojch-Verfahren nicht imſtaude 

— IL darf \ a) af) ——  ijt, Elektrizität zu verwenden, da Die 

— Ammeniakgas alkslıcksloff ADD MWärmeerzeugung wenigſtens vorläu— 
re Ammeoniakmasser fig auf diefem Wege unmirtfhaftlich 
Ammensu in N iſt, — für den Kaltſtickſtoff, ganz 
= \ 2 —— abgeſehen davon, daß dieſer auch di— 

—— Kolonnen N es reft als Dünger, und zwar ohne 

Ammomakgas — verwendbar iſt, während das 

mmoniak noch an Schwefelſäure ge— 

Luft —— bunden werden muß und damit zur 

— Verſäuerung der Böden beiträgt. Da 

Aondensalon || | | aud) der Bedarf an gelernien Arbei- 

RER — (sc 2 u © tern bei der Ammoniakſyntheſe grö- 

Salpetersäure int MMOn! Ber ijt al3 beim Kalkſtickſtoffverſah— 

—— Laden) —— ren, ſprechen zu deſſen Gunſten 

Soda — — noch weſentliche privatwirtſchaftliche 

00000) — — Gründe, ſind doch in Pieſteritz gegen 

Mischer —— — 4000 Arbeiter beſchäftigt. Wenn auch, 

ehe dieſe Gedanken ſich in die Tat 

Echematifche Darftelung der Kaltftickftoffdarftellung und der Umſetzuug zu noch Bee au vergehen 


Ammoniak und Salpeterjäure. 


thefe braudyt pro 1 kg gebundenen Stidjtoffs in 
Geſtalt von Ralkitiditoff etwa 3,4 kg Kol3 umd 
15—16 Kilowattſtunden eleftrijche Energie. Wer— 
den Die bei der Starbiderzeugung abfallenden Gaſe 
(tohlenoryd) für das Brennen des Kalkes nutzbar 
gemacht, jo beträgt der Bedarf an Koks nur 2,5 kg 
je Ukg Stidjtoff. Im Intereſſe der Kohlenerſpar— 
nis, ein Problem, deſſen Bedeutung leider der All— 
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wird, da ja auch Ammoniak direkt für 

zahlreiche chemische Prozejje benötigt 
wird und dazu natürlich vorteilhafter nach Haber- 
Bojch als auf dem Ummeg über den Saltjtidftoff 
hergestellt werden kann, jo wird der Kalfjtidjtoif 
al3 Düngemittel wohl bald dem Ammonſulfat au 
Bedeutung gleihlommen, zumal die Landmirt- 
jchaft feine guten Eigenfchaften und den billigeren 
Preis mehr und mehr jchäßen Iernt. „Alles 

. fließt‘, gilt auch für die Yandwirtjchaft. 








Bann wirkt Der elektriſche Strom tödlich? 


Bon Erwin Genpdrieß 


Wenn man die befannten Schilder mit dem 
Blispfeil und der Aufichrift: 
fpannung! Lebensgefahr!“ fieht, fönnte man der 
Meinung fein, daß unmittelbare Lebensgefahr nur 
bei Anlagen mit ganz hohen Spannungen bejtehe. 
Das iſt aber nicht der Fall; aud) viel niedrigere 
Spannungen können tödlich) oder wenigſtens fchä- 
digend wirfen. Sind doch Tötungen mit 100 Volt 
tatfächlich Schon vorgefommen. Demgegenüber fann 
man aber wieder anführen, daß mancher jchon, wer 
weiß wie oft, in. Berührung mit 110 oder 220 Volt 
geraten ijt und einen kräftigen „Schlag erhalten 
bat, ohne daß er einen Schaden davontrug. E3 
kann demnady die Spannung allein nicht maß» 
gebend fein. Die eigentliche Gefahr für das Leben 
liegt in der Sröße des Stromes, der den Körper 
Durchfließt. Diejer „Körperſtrom“ ift e3, der alle 
Schädigungen im lebenden Organismus hervor- 
bringt und von dejjen Größe in der Hauptfache 
alles abhängt. 

Die Schäden, die der eleftriide Strom an 
lebenden Weſen verurfacht, Tönnen unmittelbare 
und mittelbare Folgen der Strommirfung jein. 
Bu den mittelbaren golden find namentlich 
die Verbrennungen duch Kurzfchlüjfe mit folgen— 
dem Brand zu rechnen, ferner mechanifche Verlet- 
zungen, die entftehen können, wenn jemand bein 
Empfangen eines eleftrijchen Schlages3 oder beim 
Aufbligen eines Kurzſchluſſes im erſten Schreden 
eine unmilltürliche und hajtige Bewegung macht, 
und fchließlich die Wirkungen und Nachwirkun— 
gen eines folden Schredens auf die Nerven. Die 
unmittelbaren folgen rühren von den Ber- 
brennungen, Die ſich an den Eintritt3- und Aus— 
trittöftellen des Strome3 ausbilden, und bon der 
animalifchen Wirkung des Stromes, d. h. der 
Wirkung auf die Organe, vor allem auf Herz und 
Nervenſyſtem, ber, Trotz meitejtgehender Unter- 
ſuchungen verjchiedener Forjcher find die animali- 
Shen Wirkungen ihrer Art nad) noch nicht völlig 
aufgeflärt. Das Ichwerftwiegende Moment ijt wohl, 
daß der durch den Körper gehende Strom zer- 
jeßend auf das Blut ufw. einwirlt. Denn Der 
menjchliche Körper jtellt ja einen polarifierbaren, 
eleftrolytijchen L2eiter dar. Man nimmt an, daß 
die Stärfe der animalifhen Wirkung mejentlid) 
bon der durchfließenden elektrifchen Leiſtung ab» 
hängt. Wenn man mit einem fehr Heinen Ohm- 
ſchen Widerjtand des Körpers rechnet, etwa in 
der Größenordnung don 500 Ohm, jo tft im Falle 
der Tötung mit Volt die Leiſtung 
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Man fieht alfo, wie gering die Leiſtungen jein 
fönnen, um tödlich zu wirken. Doc ſpricht man 
nit von einer „tödlichen Leiſtung“, fondern 
von dem in der Leiſtung enthaltenen Strom, der 
„tödlihden Stromſtärke“. Welche Stromijtär- 
fen ben einzelnen Individuen gefährlich find, iſt 
von der Beranlagung, dem Nervenfnftem uſw. 
abhängig. Einen Beweis hierfür bieten Vor— 
fommnijfe bei eleftrifchen Hinrichtungen in Ame— 
rifa. Obgleich man den „eleftriichen Stuhl” mit 
einer Spannung betrieb, die einen’ zur Tötung 
eines Menfchen erfahrungsgemäß hinreichend gro- 


„Achtung! Hoch⸗ 


Ben Körperftrom auslöſt, ſind Fälle vorgekommen, 
wo der Tod nicht augenblicklich eintrat. Man 
kann rechnen, daß die für Menſchen tödliche 
Stromſtärke etwa bei 0,1 bi3 0,25 Amp. liegt. 
Dody können Stromftärten von 25 Amp. ſchon 
Lähmungen verurfahen. Die im Handel erhält- 
lichen Schmelzficherungen bieten aljo feinen Schuß 
gegen Unfall. 


Für die Auswirkung des eleftrifchen Stromes 
im Körper find außer Spannung» und Strom- 
itärte vor allem der Widerftand des Kör— 
pers,der Strommegim Körper, die Zeit— 
dauerder Einwirkung und die Stromart 
bon großem Einfluß. Die Stromart deswegen, 
weil Wechjelftröme mit jehr Hoher Beriodenzahl 
feine fchädigenden Folgen hervorbringen. Nieder- 
und mittelfrequente Wechjelftröme find in ihrer 
Wirkung dem Gleichſtrom gleichzuſetzen. Bei hoch— 
frequenten Wechjeljttömen tritt der jogenannte 
Stin» oder Hauteffelt ein, die Ströme 
gehen genau wie bei einem metalfifchen Leiter 
nicht durch das Innere, alfo auch nicht durch den 
Körper des Menſchen, fondern fuchen fich ihren 
Weg auf der Oberfläche des Leiters oder der 
Haut. Beifpielsweife find Wechſelſtröme von 
100000 Berioden und mehr (TeslasStröme, die 
Ströme in der Sende-Antenne einer Funkenſta⸗ 
tion) ganz ungefährlich. Diefe Erfcheinung maden 
a uf den Jahrmärkten viele Gaufler zunuße, 
Die fich zum Erftaunen de3 Publikums ſichtbar 
„100000 ‚Bolt‘ durch den Körper jagen. enn 
ſich dieſe Leute nicht durd) verborgene Sfolationen 
(Leder- oder Gummilleidung) ſchützen oder falfch- 
zeigende Meßinftrumente benußgen, fo arbeiten die 
Schaufteller mit Hochfrequenzftrönen, Die, wie ge- 
ſagt, unfhädlich find. 

Nach dem Ohmſchen Geſetz hängt die Strom- 
ne von der angelegten Spannung und dem 

iderjftande ab. Beim Stromdurdygang durch ben 
Körper ift füc die Größe des Stromes oft nicht 
allein der Widerftand des Körpers ſelbſt, fon« 
dern auch noch derjenige anderer im Stromkreis 
liegenden Widerftände in Betracht zu ziehen (3. B. 
beim Arbeiten an einem Lampenjtromfreiß der 
Widerftand der Lampen). Soldhe Fälle find me- 
gen der Hintereinanderfchaltung mehrerer Wider- 
jtände felbjtverftändfich günftiger, al3 wenn nuc 
der Körper im Stroinfreis liegt. Der Widerjtand 
des Körpers ſetzt jid) zufammen aus dem ſoge— 
nannten Schuß miderftand und den Hu fa & wider- 
jtänden. G&lüdlicherweife find die Zuſatzwider— 
jtände, unter die man den Widerjtand des Schuh. 
werts, der Fett- oder Olſchicht auf den Fingern 
Des Arbeiters, de3 trodenen Holz» oder Bement- 
fußbodens zu rechnen hat, größer al3 der Schuß» 
widerjtand. Diefer beiteht aus dem Übergangs- 
widerſtand an der Ein- und Austrittftelle des 
Stromes an der Haut und dem fich zwijchen dieſen 
beiden Stellen befindlichen inneren Widerftand. 
Beide find als polarifierbare, eleftrolytifche Leiter 
anzufehen. Der innere Widerjtand des menjch- 
lichen Körpers weiſt nur geringe Unterjchiede auf 
und ijt fehr niedrig, im Mittel etwa 500 Ohm. 
Er bietet aljo feinen ausreichenden Schuß. Den 
Hauptſchutz gewährt die Oberhaut des menſch— 
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ers. Je nach den Umſtänden ſchwankt 
ee a zwijchen 1500 und 
m; er ijt der Berührungsfläche und 
dem a ——— annähernd umgekehrt pro- 
portional. Feuchte oder gereinigte Haut bejikt 
viel niedrigeren Widerftand als trodene - und 
Ihmußige. Aus diefem Grunde ijt beim Barfuß— 
laufen auf feuchten Fußboden wegen de3 gerin- 
gen Übergangstiderftandes an der Fußſohle und 
auch wegen des nicht vorhandenen Zujagmwiber- 
ftandes von Stiefeln oder Holzpantinen ein Be— 
rühren von fpannungsführenden Teilen höchſt ge- 
fährlih. Iſt die Haut mit Eleftrolyten (Salzen, 
Säuren oder Bajen) überzogen, jo ſinkt der Wiber- 
ftand der Haut jogar auf ein Zehntel und noch 
weniger hinab. Deshalb verringert auh Schweiß 
den Übergangswiderftand jehr. In fat allen Fäl— 
len, bei denen bisher Todesfälle bei Spannungen 
unter 250 Bolt vorgelommen find, hat dad Vor— 
handenfein von Feuchtigkeit, namentlich von jalz- 
haltiger, jaurer oder bafifcher Flüffigkeit, bejon- 
ders an den Berührungsfläden, für den Berun- 
glüdten die ausfchlaggebende Rolle gefpielt. 


u erwähnen ijt noch, daß bei vielen Unglüds- 
fällen die Eigenjchaft des eleftrijhen Stromes, 
die motorifchen Nerven der Muskeln zu reizen, jo 
daß ſich die legteren zufammenziehen, einen großen 
Einfluß ausübt. Die Folge ift, daß der Betref- 
fende die Hand, die 3. B. einen [pannungführenden 
Draht umfaßt Hat, nicht mehr öffnen kann und 
troß größter Willensanjtrengung von bem Leiter 
nicht eher freifommt, bi3 der Strom unterbro- 
chen ift. Dadurch wird natürlich die Dauer de3 
Stromdurckhganges verlängert, die Rettung Des 
Berunglüdten erjchwert. Das. Trampfhafte Zu» 
jammenprefjen der Hand verringert außerdem noch 
den Übergangsmiberftand. 

Wie auseinandergefegt, ijt die durch ben Körper 
gehende Stromftärfe nicht von der Spannung 
allein abhängig. Man darf deshalb den eleftrifchen 
Strom auch unterhalb einer gewiſſen Spannung 
nicht al3 ungefährlich bezeichnen. Wenn mehrece 
ungünjtige Umftände zufammentreffen, jo befteht 
für alle in der Starfjtromtechnit benußten Span- 
nungen die theoretijche Möglichkeit, fchädlich oder 
fogar tödlich zu wirken. 


Entladen von Eiſenbahnwagen mittels 





2 hi * E 


In der Sächſiſchen Gußſtahlfabrik in Döhlen 
wird zum Entladen von mit Eiſenſchrott beladenen 
Waggons ein Elektromagnet benützt, der eine 
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Elektromagueten 
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Wipro 
Hubfraft von 5000 Kilogramm beſitzt und im- 
itande ijt, einen Doppelwaggon in wenigen Mi- 
nuten zu leereıt. 





[0 
Rinnen und Rollen als Beförderungsmittel 


Bon Dr. Albert Neuburger . 





Immer ausgedehntere Zweige unjeres Trans- 
portwejens unterliegen der Mechanilierung. 
Insbeſondere hat man auch gefunden, daß die 
Beförderung der Majjengüter „von Hand“, tie 
jie früher innerhalb der Betriebe allgemein üb- 
lich war, ſich bet rationeller Betriebswirtichaft 
als zu langjam, zu umjtändlid) und auch als 
zu teuer erweilt. So hat man denn begonnen, 
die mechanijche Beförderung auch hier einzu 
führen. Zunächſt baute man Fabrifbahnen, die 
eine Nachbildung der Eijenbahnen und dann 
der eleftriijhen Bahnen im ‚Keinen darftellten. 
Dann vereinfachte man 
aber die Transportmit- 
tel immer mehr, insbe— 
jondere ſuchte man fie 
derart auszugeſtalten, 
daß ſie rein automatiſch, 
aljo ohne jegliche Be— 
dienung arbeiteten. Es 
entitanden neue Be— 
jörderumgsmittel, unter 
denen die Ninnen und 
Rollen eine wichtige und 
eigenartige Rolle ein- 


nehmen. 

Für beide mag wohl 
das alte Transportband 
vorbildlich gewejen jein, 
diejes befannte „Band 
ohne Ende‘, das über 
zwei Rollen läuft und 
auf das man Die ver— 
ihiedenjten Güter legte, 
die dann, Durch ihr 
Gewicht und die Adhä- 
ion fejtgehalten, auf 


T.f.A. 1925/26 u. J. XII. 12. 





Säcketransport mit Hilfe eines Transportbandes 


ihm mweiterlaufen. Diejes 
Band iſt jedoch für viele 
Zwecke nicht geeignet. &3 
muß aus jchmieglamem 


daher Feine allzu jtarken 
Belajtungen einzelner fei- 
ner Punkte. Dann lajjen 
ih auf den gewöhnlichen 
Arten der Transportbäns- 
der Güter, die 3. B. eine 
hohe Temperatur aufwei— 
len, überhaupt nicht be= 
fördern. Man iſt Daher 
vielfach) dazu übergegan- 
gen, Bänder aus PDdrahtgefledten 
herzuftellen, doc vermögen Dieje wiederum 


nur Mafjen aufzunehmen, deren Korngröße 


oberhalb eines gewiſſen Minimums Tiegt. 
Diefe und noch eine Reihe weiterer Um4 
ftände haben dazu geführt, daß man das 
Transportband gewiſſermaßen weiter ausge- 
ftaltete und ihm Eigenjchaften verlieh, Die 
umfafjendere Verwendungsmöglichfeiten dar— 
boten. Aus dieſen Bemühungen it dann ein 
jelbjttätiges Beförderungsmittel, die Förder- 
rinne, hervorgegangen, die gewöhnlich als 





Material jein und verträgt 


2 . s Dee . 
Et: zu 








Ajchetransport mit Transportrinne in einem Keſſelhaus 


„Shwinge-Förderrinne” zur Anwendung 
kommt. 

Die Förderrinne beſteht, wie ſchon ihr Name 
ſagt, aus einer metallenen Rinne, die ſich ſtän— 
dig hin- und herbewegt und durch die rhythmi— 
Ihen Anjtöße, die dadurch dem Fördergut er— 
teilt werden, dejjen Fortbewegung bewirkt. Die 
Ninne kann num in verjchtedenartiger Weije 
angebracht werden. Man kann fie entweder auf 
Gtüßen lagern oder an von der Dede herab- 
gehende Stäben oder jonjtige Träger hän— 

en. Die Rinne wird mittels einer einfachen 

ntriebsvorrichtung hin- und Herbemwegt, wo— 
bei die Stüßen bzw. Träger federnd wirken. 
Die Hin- und Herbewegung gejchieht durch 
eine an der Rinne angebrachte Art von Pleuel- 
ftange mit exrzentrijchem Antrieb. Die Verbin- 
dung Diefer Stange mit der Rinne ijt gleich- 
fall3 federnd ausgeftattet. So entjteht eine 
äußerjt gleichmäßige, elaſtiſche Bewegung, Die 
den zu befördernden Maſſen zugute fommt. Die 
Bewegung iſt jo gleichmäßig, daß von dieſen 
Mafjen, auch wenn ihre Körnung eine ſehr feine 
it, nichts verftaubt. Sie rutjchen im Innern 
der Rinne weiter, ohne daß ihre gleichmäßige 
Verteilung irgendeine Störung erleidet. Soll 
das beförderte Gut entleert werden, jo braucht 
hierzu nur das Ende der Rinne über den Be— 
hälter, in den hinein die Entleerung jtattfinden 
joll, angebracht zu werden. Das Gut gleitet 
dann gleihmäßig in ihn hinein, ohne daß Reſte 
davon in der Ninne zurüdbleiben. Außerdem 
aber kann die Entleerung auch noch inmitten 
der Ninne jtattfinden. Man braucht zu dieſem 
Zwecke nur eine mit einem Schieber verjchließ- 
bare Offnung an der betreffenden Seite anzu— 
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bringen. Wird die Rinne umgekehrt, nicht 
über dem Behälter, jondern unterhalb des- 
jelben angeordnet, jo kann jie anjtatt zur Fül— 
lung zur Entleerung Verwendung finden, Die 
in dieſem Falle vollfommen jelbittätig vor ſich 


. geht. So jind 3. B. die Kammern der Getreide- 


jpeicher gewöhnlich mit trichterförmigen Böden 
nerjehen, die in enge, Durch einen Schieber 
verjchlojjene Auslaufftugen endigen. Offnet 
man den Stußen, jo läuft das Getreide jelbjt- 
tätig aus. Diejer Stußen läßt ſich ebenjo wie 
3. B. der eines Kohlenjpeichers mit der För— 
Derrinne verbinden, die dann eine gleichmäßige 
Entleerung bewirkt und jofort den Weitertrans- 
port aufnimmt. 

Während fi) die Förderrinne aus Dem 
Transportband entiwidelt hat, jtellt für ein an— 
deres neuzeitlihe3 Beförderungsmittel, für Die 
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Beförderung von Schokoladekijten 











Nollbahn, neben diejem, wie jchon der Name 
jagt, Die Rolle den Ausgangspunft dar. Die 
Verwendung der Rolle iſt uralt. 


Die Yalt gleitet bei dieſer Art der Fort: 


bewegung über die Rolle hinweg, die dann frei 
wird, worauf man jie wegnimmt, mit ihr nad) 
vorne läuft, um jie hier von neuem unterzule- 
gen. So wiederholt fich das Spiel während des 
ganzen Weges. E3 entiteht ein ewiges Hin- und 
Herlaufen, das eine VBerjchwendung von Zeit 
und Kraft bedeutet und deshalb den neuzeit— 
lıhen Bejtrebungen, gerade an dieſen beiden 
zu Iparen, zumwiderhandelt. Man kann dieſe 
Kraft- und Zeitvergeudung vermeiden, wenn 
man den ganzen Weg mit Rollen belegt. Aber 
auch Hiermit wäre das Jdeal no) nicht erreicht. 


Vie Ballen würden fich verjchieben und müß— 


ten, ehe die nächſtfolgende Laſt über jie weg— 
gleitet, wieder von neuem in ihre urjprüngs 
lihe Yage gebracht werden. Alfo erneute Ber: 
ſchwendung von Kraft und Zeit! Aber auc) dieſe 
läßt ji) vermeiden, wenn man die Rollen derart 
feltlegt, daß ſie ji) zwar drehen, daß jie jich 
aber gegenjeitig nicht verjchieben fünnen. Man 
braucht zu dieſem Zweck ihre Achjen nur in 
zwei parallelen Schienen zu lagern. E3 ent- 
teht dann eine Art von Leiter, deren Sprojjen 
drehbar ſind. 

Auf dieſe Weiſe entjteht dam ein neues 
äußerjt zroedmäßiges Beförderungsmittel, Die 
Rollbahn. Denkt man fi, um bei dem Beis 
ipiel der Zeiter zu bleiben, dieje wagerecht ge= 
legt und am ihrem einen Ende eine Laſt auf 
die dort befindlichen Rollen gejtellt, jo leuchtet 
ohne weiteres ein, daß jich dieſe Lajt nun mit 
jehr leichtem Drud nach dem andern Orte fort» 
bewegen läßt. Würde man die Leiter jchief 
telfen, jo würde die Laſt von jelbjt herabglei- 
ten. Wäyrend alſo die ſchief jtehende Xeiter 
eine ſelbſttätige Transportvorrichtung darſtellt, 
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Rollbahn zum ſelbſttätigen Transport von Kiſten 


bedarf es bei der wagerechten eines Nachhel— 
fens, alſo der Zufuhr an Kraft von außen her. 
Um dieſe zu erſparen, gibt man auch bei Trans— 
porten in wagerechter Richtung der Bahn ein 
ſchwaches Gefälle, das genügt, um eine ſelbſt— 
tätige Beförderung herbeizuführen. 

Wie iſt es num bei der nach oben gericdy- 
teten Bewegung? Hier erweijt jich eine Nach» 
hilfe Durch äußere Kraft als nötig. Dann aber 
handelt es fich darum, die Güter in ihrer Lage 
zu befejtigen. Die äußere Kraft wird durch eine 
Galliche Gelenffette auf das Fördergut übertra- 
gen, die in Form ziweier „Bänder ohne Ende“ 
auf beiden Seiten der Rollbahn und etwas über 
ihr entlangläuft. Soll nun eine Laft nach oben 
befördert werden, jo jtellt man jie auf die Roll- 
bahn und bringt hinter ihr einen „Mitnehmer” 
an, der wagerecht liegend mit feinen beiden 
Enden in die Gelenflette eingreift. Der Mit- 
nehmer wird dann durch die Kette nad) oben 
bewegt und jchiebt die Laſt einfach vor jich Her. 

Die Rollbahn jelbft läßt fi nun in man— 
nigfacher Weije ausgejtalten, und zwar gibt fie 
in bezug auf die Art ihrer Anordnung Mög- 
lichfeiten an die Hand, wie fie ſonſt überhaupt 
feinem jonjtigen jelbjttätigen Transportmittel 
zu eigen jind. So iſt e3 3.8. möglich, fie in 
Geſtalt einer Wendeltreppe auszuführen und 
dadurch bei beichränftem Raum irgendeine ge- 
rade zur Verfügung jtehende Ede des Betrie- 
be3 ujw. uſw. auszunügen. Die Rollbahnen 
fönnen auch mit Weichen ausgeftattet werden, 
ähnlich, wie wir jie bei den Eijenbahnen zu 
benugen pflegen, jo daß man aljo die Güter 
aus der einen Richtung nad) der anderen ab» 
lenfen kann. Sie lafjen fi) über Hügel, in 
den Fabrifgebäuden aljo über ganze Mafchinen 
oder Gänge und Treppen hinwegführen, ſie 
ihmiegen fich an die Fronten von Häufern an 
und überjpannen Straßen. 





Beförderungsbahn in einer Tintenfabrik 
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Die Zukunft Der elektr. Eifensewinunns 


Bon Dipl.-Ing. U. C. Sebeus 


Die Berfuhe, Eifen auf eleftotbermi- 
Them Wege zu gewinnen, reichen bis in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurüd. Prak— 
tifche Erfolge find erjt etwa in den legten 10 Jah— 
ten vor dem Kriege zu buchen gewejen, wobei Die 
Länder an der Entwidlung des Verfahrens dag 
größte Intereſſe bewiejen, denen billige elektrifche 
Energie zur Verfügung fteht. In erfter Linie ift 
damit Norwegen mit feinen unerjchöpflichen 
—— gemeint. 

Durch die Umwälzungen, die der Krieg und vor 
allem der wirtſchaftlicher Orientierung vollſtän— 
dig bare Verſailler Frieden gebracht hat, iſt das 
Verhältnis von Kohlenpreis zu elektriſchem Strom- 
preis fo verſchoben worden, daß auch Induſtrie— 
gruppen der elektrifchen Cijenerzgeugung näher 
treten werben, bie fich auf die Verwendung von 
Kohlen, alfo auf ben Kotshochofenbetrieb hin ge- 
gründet hatten. Welche Grundfragen bei einer ein- 
mal möglihden Umjtellung zu berüdfichtigen fein 
werden, darüber hat Dr. Helfenftein in der 
al „Stahl und Eifen” (41. Sahrgang 

rt. 42) einen bedeutenden Auflab veröffentlicht. 
Helfenftein geht von dem heutigen Hochofen auß, 
der fi) im Laufe der lebten 40 Jahre, hauptfäch- 
lich durch ſyſtematiſche Bearbeitung der Rohjftoff- 
frage, zu einem hodhleiftungsfähigen techniſchen Ap- 
parat entwidelt hat. Es kam da hauptjächlich 
die Erzeugung eines billigen Hochofenkokſes in 
Brage, die unter weitgehender Ausnüßung der. 

ebenprodulte (Teer, Ammoniak, Benzol) erreicht 
wurde. Der Brennjtoff war alfo mohlfeil genug, 
um den Gedanken an eine Ünberung des Eifenge- 
winnungsverfahrene nicht erſt auflommen zu 
lajfen. Dazu war das Roheiſen ebenfalld von be- 
friedigender Güte; man war der Anficht, daß die 
Verfeinerung bes Erzeugniffes erft im Stahlwerk 
itattfinden follte, daß es alfo überflüffig fei, be- 
reits aus dem Hochofen ein Qualität3eifen zu ge- 
winnen. 

Die Verfeinerung de3 Stahles geſchah — ab» 
gejehen von den Martinöfen, bie bereitd hochwer- 
tige8 Material herzuftellen geftatteten — in Tiegeln 
oder durch Nachbehandlung des Erzeugniſſes in 
einer beſonderen Vergütungsanlage. Erſt als etwa 
ſeit 1900 die Hüttenwerke durch Ausbau der 
Großgasmaſchine zu Erzeugern großer elektriſcher 
Energie geworden waren, zog man den elektriſchen 
Strom zur Darſtellung uͤnd Veredlung des Stah— 
les heran. Hier haben ſich die elektriſchen Ofen 
(genannt ſeien die hauptſächlich verwandten He— 
roult-, Girod-, Keller-, Nathuſius- und Röchling— 
Rodenhaufer- Dfen) ſchnell ihren Plaß erobert. Ob 
die eleftrijchen Ofen auch einmal ihren Weg vom 
Stahlwerk nach der Hochofenanlage fortſetzen wer— 
den, ijt eine ?yrage, zu deren Beantwortung man 
erft das Weſen der heutigen Hocofenwirtichaft 
nah feinen beftimmenden Merkmalen erörtern 
muß. 

Beim Hochofenprozeß wird ein Gemiſch von Erz 
und Koks aufgegeben, das durch eingeblajenen Ver: 
brennungswind miteinander in Reaktion gebracht 
wird, jo daß die Sangarten des Erzes in einer 
Dünnflüjfigen Schlade abgejchieden werden. Der 
Brennftoff (Koks) erfüllt im Hochofen die drei 
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Aufgaben: erftens die für den Prozeß erforderliche 
Reaktionswärme zu erzeugen (Helfenftein bezeich— 
net diefen Anteil mit thermiſcher Kohle), 
zweitens den Kohlenſtoff für die im Hochofen ftatt- 
findenden NReduftionsvorgänge zu liefern (Re- 
duftionafohle) und drittens einen Zeil fei- 
ned Kohlenftoffes im Roheiſen zu binden (Lö— 
jungstohle). Reduktionskohle und Löſungskohle 
jollen zufammen als hemifche Kohle bezeid- 
net werden. Das Gewichtsverhältnis der erfor- 
derlichen thermijchen Kohle zur chemifchen Kohle 
ift etwa 7:3. Die durch den Prozeß entftehenden 
Safe follten den in den Hocofen eingegebenen 
Kohlenstoff eigentlich nur als Kohlenſäure enthal- 
ten; jedoch läßt fich eine derart volllommene Aus- 
mertung des Koljes nie erreichen, ba die Real- 
tionen im Hochofen umtehrbar verlaufen. Erzeugt 
werden pro Tonne Roheifen etiva 4000-6000 
cbm Gichtgas, der reagierende Kohlenstoff fpielt 
mithin die Hauptrolle im Gashochofen. Da wir ihn 
in Form von Kols aufgeben müjfen, fpricht der 
Kohlenpreis für das Berfahren bei hen heutigen 
geftiegenen Preifen ganz anders mit als früher. 
Die elektrifchen Prozeffe, die Kohle fparen oder 
Kohle gänzlich entbehren können, treten fomit in 
den Vordergrund bes Intereſſes. Die beiden Ber- 
hüttungsmöglichleiten follen im folgenden nad) 
hemifchen, ga3- und betriebstechnifchen Perhält- 
nifjen einander gegenüber geftellt werden. 

Kolkshochofen. Chemifhe Gefichtöpuntte: 
Da3 Erz muß einer gewilfen Zujammenfeßung 
entjprechen; grobftüdig und feſt fein, um nidt 
im Ofen zerrieben zu werden. Der Brennftoff 
darf nicht baden, Kohlenmwajferftoffe, Teer uſw. 
müjfen vorher entfernt merden. Die mitaufge- 
gebenen fremden Beftandteile, Schwefel, Mangan 
und Phosphor, finden fi) zum großen Teil im 
Roheiſen wieder, geringe Teile gehen auch in die 
Schlade über. Gastehnifche Gefichtspunfte: m 
Hocdofen entiteht ein mwärmearmes Gag, deſſen 
Energiegehalt durch bie jehr großen Mengen aller- 
dings bedeutend ift. Verwendung zur Beheizung 
von Dampffejfeln, Winberhigern, Kotsofenbatte- 
rien, zur Strafterzeugung in Großgasmaſchinen. 
Der Heizmwert des Gaſes beträgt durcdhfchnittlic 
1000 ®ärmeeinheiten pro cbm. Betrieb3technifche 
Geſichtspunkte: Der Gang des Dfens läßt ji 
bei Störungen nicht fofnrt beeinflufjen, jondern 
nur dur) Maßnahmen mie Anderung der Be- 
Ihieung, die erft nah 10 Stunden oder mehr 
wirkſam werden. Der Hochofen eignet fih nicht 
für unterbrochenen Betrieb und findet wegen der 
umfangreichen technifchen Apparatur feine An- 
wendungfürfleine Leiftungen. 

Eleftrothbermifhe Erzverhüttung. 
Man unterfcheidet hier wieder Eleltror o Heijen- 
prozeife, bei denen nur der thermifche Kohlenſtoff 
durch Elektrizität erjeßt, die Reduktionskohle aber 
nad) wie vor mit aufgegeben werden muß, und 
ſynthetiſche Eifenprozeffe, bei denen die ther- 
miſche Kohle durch den elektriſchen Strom erſetzt 
ift, während die Reduktion ftatt Durch Kohlenjtofi 
mittel3 Mafferftoff erfolgt. Beide Verfahren er- 
jparen in der Anlage die umfangreichen Wind- 
erhiter, Gebläje uſw. 





Beim Elektro ro 5 eljenprozeß 
wird im Berhältnis zum Kolshoch— 
ofen nur ettva !/, des Kohlenſtof⸗ 
fes gebraudt. Die entjtehende 
Gasmenge iſt Dementiprechend ge— 
ringer und beträgt nur 500 bis 7 
1000 cbm pro Tonne Roheiſen. 
Allerdings hat das Ga3 den be- 
deutend höheren Wärmeivert bon 
2000 bi3 3000 Wärmeeinheiten 
pro Stubifmeter. Da der eigent- 
lihe Realtionsherd näher an der 
Schmelzzone liegt al3 beim Blas— 
ofen, kann man auf eine hohe Be- 
ſchickungsſäule verzichten. Dieje 
iſt beim Hochofen notwendig, Da 
das entjtehende Ga3 als Wärme- 
leiter dient und Die Heizung der 
Beſchickung bereit3 in ben oberen 
Schachtzonen einleitet. Die im 
Elettroofen zwiſchen den Elektro— 
ben erzeugte Wärme verliert ſich 
rafcher, bei Holzfohlenbetrieb ha— 
ben die Dfengaje bereit3 2 m über 
der Eleltrobenebene nur noch eine 
Temperatur von 400 bis 500°C, 
mo bereits jede Reaftionswirfung 
zwijchen Kohle und fchon gebilbe- 
ter Stohlenfäure aufhört. Wir 
fommen hiermit dem ern ber 
elektriſchen Roheiſenerzeugungs— 
frage näher, nämlich der grund— 
een Entjheidung für 

a3Hohbefhidungs- oder 
Niederbeſchichungsver— 
fahren. 

Das Hochbeſchickungsver— 
fahren lehnt ſich au die Kon— 
ſtruktion des Kokshochofens an 
(Abb. 1) mit dem Unterſchied, daß 
an Stelle der Windformen die 
Elektroden eingebaut werben. Das 
entftehende Ga3 durchftreicht Die Beſchickungsſäule, 
tritt mit dieſer in Reaktion, wird an der Gicht 
abgejaugt, von Kohlenfäure befreit und unter Die 
Dede des Schmelzraumes wieder eingeblafen. Auf 
Diefe Weiſe wird das Gemölbe über der heißejten 
Zone gefühlt und durd die ftändige Wieder- 
benutung des Gaſes feine chemijche Reaktions» 
fähigfeit weitgehend ausgenugt. Diejer Grund- 
gedante ijt feit ungefähr 15 Jahren praftijch be» 
währt — bei ausfdjließlicher Verwendung von 
Holzfohle; für einen Steinfohlenfofsbetrieb iſt 
er nicht brauchbar. An Norwegen wird in 
®&rönmallüöfen nad diefen Beifahren ge— 
arbeitet. Die Holzkohle erlaubt erſtens eine lodere 
Mischung der Beichidung, dann hat fie die wert— 
volle Eigenschaft, alle möglichen Gaje und Dämpfe 
wie ein Schwamm aufzujaugen. Sie verhindert 
dadurch ein Baden, während der Steintohlentots 
diefe Eigenschaft nicht beſitzt, alfo durch Zuſam— 
menbaden des Dfeninhalts einen geregelten Be- 
trieb ausſchließt. Die Abhängigkeit von der Holz- 
fohle verbietet die Ausdehnung des Hochbe— 
ſchickungsverfahrens auf das Gebiet der Maſſen— 
erzeugung. In einigen Gegenden Norwegens, 
Steiermarlö uf. mögen die Anwendungsmöglich— 
feiten gegeben jein. 

Für alle Gebiete, die auf Steinfoh- 
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Abb. 1. Elektr. Hochofen (Grönmallofen) 


fenfol3 angemiefen find, fommt das 
Niederbefhidungsperfahren in Frage. 
Diefes bietet den gleichen Vorteil, wie das Hoch— 
befhidungsverfahren — die Ausnubung der Ga3- 
reaftionsfähigfeit — aud) bei Verwendung von 
Koks, wenn man die Vorreduftion der Erze außer- 
halb des elettrifchen Dfen3 vornimmt. Der Ofen 
ift jo eingerichtet, daß die Ofengaſe nur geringe 

eihidungsschichten von 20 cm bis 120 cm zu 
durchitreichen haben (Abb. 2), fie werben fodann 
mit einer Temperatur von über 6009 C abgefaugt 
und einem Sammelraum zugeführt. Man Tann 
die Höhe der Beſchickungsſchicht während bez Be- 
triebes3 vermindern; man kann dann 3. B. durch 
Niedrighalten des Schmelzgutes defjen Schwefel- 
gehalt ftatt in die Schlade oder in das Eifen in 
die Gaſe überführen und fo befonders reines Roh- 
eifen erzeugen. Führt man dies Abſenken der Be- 
ſchickungsſchicht kuüurz vor dem Abſtich durch und 
gibt dazu Beigaben raffinierender Art, ſo läßt ſich 
die Güte des Eiſens weitgehend regeln und ſtei— 
gern. Gleichzeitig wird dabei das Gas brenntech— 
niſch wertvoller, da es nur eine kurze Schicht re— 
duzierend zu paſſieren hat. Es wird alſo kohlen— 
ſäureärmer. Der Gegenſatz zum Blasofenver— 
fahren, bei dem ein gewöhnliches Roheiſen und 
wenig wertvolles Gas erzeugt wird, iſt offenſicht— 
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Abb.2. Niederbefchickungsofen (Helfenfteinofen) 


li der, ein Qualitätseifen und ein hochivertiges 
Gas entjtehen zu laffen. 

Über die wirtfchaftliden Grundlagen ber beiden 
eleftrothermifhen Verfahren berichten am beften 
Zahlen aus einer Wärmebilanz. Zugrunde gelegt 
it die Annahme, daß im eleftrifhen Hochofen 
der Reduftionstohlenftoff vollftändig in Kohlen— 
fäure umgewandelt werden Tann, während im Nie- 
derbeihidungsofen aller Reduktionskohlenſtoff als 
Kohlenoryd gewonnen wird. Man erhält dann 
fojgende Gegenüberftellung: 








Ei. Nieder: 
Elektr. 
beſchichungs⸗ 
Hochofen an 8 








Kohlenftofibebarf kg 186 837 
Pralt. Wärmebebarf W.E. 637400 | 1082000 . 
Gleltrizitätsbebarf K.W.-Gtb. 622 1252 


Bei theoretiſcher Arbeit auf Kohlenoxyd— 
ga3 verbraudt alfo der Niederbefchidungsofen 
630 kWh und 151 kg Kohlenjtoff mehr als der 
eleftriijhe Hochofen. Diefe Zahlen verjchieben ſich 
in der Braris etwas, wie fich bei Dauerver— 
ſuchen von 1913—1914 in Domnarfvet (Nor- 
wegen) mit einem SHelfenfteinofen von 6000 big 
8000 PS beftätigt hat. Daß die Berfuche ab- 
gebrochen wurden, hing, neben ben ungünftigeren 
Verbrauchdzahlen gegenüber ben Grönmallöfen, 
mit der Unmöglichfeit zufamnıen, die hochwertigen 
Gafe an Ort und Stelle lohnend verwerten zu 
tönnen. Troßdem kann man fagen: 1. das Nieder- 
beſchickungsverfahren verbraudt bei einer Be— 
ſchickungshöhe von 100—150 cm über Eleftroden- 
eben pro Tonne NRoheifen etwa 100 kg Kohlen- 
jtoff und 350 kWh mehr als ber eleftrifche Hoch— 
ofen. Der Eleltroderderbraudh beträgt 3—5 kg 
pro Tonne Roheijen. &3 entfällt pro Tonne Roh- 
eiſen ein Gas, da3 fich nach der Reinigung von 
Kohlenfäure auf 3000—3300 Wärmeeinbeiten 
ftellen würde. 2. Bezgl. der Rohſtoffe ift das Nie» 
Derbejchiefung3verfahren unabhängiger, Erz und 
Koks können ſogar in Pulverform aufgegeben wer— 
den. 3. Betriebstechniſch iſt das Niederbe- 
Ihidungsverfahren überlegen. Mifchungsänderun- 
gen fommen fofort zur Geltung. Die Roheifen- 
qualität läßt fi) unmittelbar vor dem Abſtich 
bergüten. Bei großen Ofen über 3000 kW find 
bie Anlagefoften des Niederbeſchickungsofens ge- 
ringer. 
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Einer praftijchen Weiterausbildung des Nieder- 
beſchickungsverfahrens feßte der Kriegsausbrud; ein 
Ende. Dieinzwifchen an elettrifchen Ofen gemachten 
Berbefjerungen lafjen auch die Ausfichten für dag 
Verfahren wieder in günftigerem Licht erjcheinen, 
vorausgefegt, Daß eine lohnende Ber- 
wendung der hochwertigen Ofengaſe 
möglich ift. Da diefe den moirtjchaftlichen 
Angelpunft des Berfahrens darftellt, geht Helfen- 
jtein ausführlich auf diefe Frage ein. Das ent- 


- ftehende Kohlenorydga3 hat von allen zweiatomigen 


Gajen den höchſten Heizmwert, nämlich pro cbm 
etva 3000 WE. (fogar Wafferftoff Hat nur 2600 
WE). Zu feiner Verbrennung braucht Kohlenoryd 
nur 2 cbm Luft pro cbm Ga3, während ein Gas 
wie Azetylen das 6fache benötigt. Ein weiterer 
Borteil ift das gänzliche Fehlen von Wajfer- 
dampf im Verbrennungserzeugnis, dag aus reiner 
trodener Kohlenjäure befteht; Kohlenoryd eignet 


ſich aljo in weitem Maße zu allen Hoctempera- 


turprozeſſen. Es Täßt ſich aber auch mit Leudt- 
gad mifchen und fo für die Gasperforgung von 
Städten und ganzen Sinduftrierevieren gebrauchen. 

Das find Anmwendungsmöglichkeiten außer- 
halb de3 erzeugenden Hüttenwerks, das in erfter 
Linie auf eigene Berwendung berartiger 
Wärmequellen bedadıt fein wird. Da fommt 
zunädft die Stahlerzeugung in Martinöfen mit 
flüffigem Roheifeneinjag in Frage. Dann iſt Koh. 
lenoryd auch ein ausgezeichnetes SKraftgad, das 
in Großgasmaſchinen die Gleichſetzung von etwa 
1 kWh pro cbm gejtattet; für die flommende Ent- 
wiclung der Gasdturbine wird Kohlenoryd bon 
größter Bedeutung fein. Dem fteht ein großer 
Nachteil gegenüber: die außerordentliche Gif- 
tigfeit de3 Gajes. Aber dieſe läßt fich durch mweit- 
gehende Vorſichts maßregeln befämpfen. All dieſe 
Vorteile werden dadurch bedeutſam, daß das Nie— 
derbeſchickungsverfahren ſich auch für kleine Ofen— 
einheiten von 10—15 Tonnen Tageserzeugung 
eignet. Helfenjtein zieht den Schluß, daß das Ver— 
fahren neben einem befleren Eijen ein wertvolles 
Gas liefert; Ießtere3 eignet ficd) im Gegenjag zum 
Hocofenga3 für Leuchtgas, die chemiihde Syn- 
thefe und die Hochtemperaturtechnif. Hierdurch 
ſoll fih eine Zufammenziehung von Betrieben, 
eine Schonung der Beſtände an hochwertiger Kohle 
und ein Erfparnis an Arbeitsträften ermöglichen 
laffen. Die Tendenz des Perfahrens ift jeden- 
jall3 die, Elektrizität „nebenihbrerunbeftrit- 
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tenen Aufgabe, der motorifhen Fraft- 
fieferung und »verteilung, in erfter 
Linie fürdie hdemifhe Stoffveredlung 
zu verwenden“. 

Ob ſich dieſe Gedanken tatſächlich in der vor— 
liegenden Form einmal verwirklichen laſſen, iſt 


DaB Bord - Kino / 


Die erften Reiſetage an Borb eines gro- 
Ben Überfeedampfer3 bringen dem Baffagier 
eine Fülle de8 Neuen und Unbefannten. Der 
Abichied vom feiten Land, bie Ausfahrt ins 
offerre Meer, da3 Belanntwerden mit Schiff und 
Neifegefährten, das alles nimmt bie ganze Auf- 
merkſamkeit des Fahrgaſtes in Anſpruch und Täßt 
ihn vorerſt kaum zu ſich ſelbſt kommen. Aber 
nach zwei bis drei Tagen iſt die innere Umſtel— 
lung auf da3 neue Milieu erfolgt, und wer ſich 
nicht gerade vorgenommen hat, während der See 
reife einmal völlig auszuſpannen und möglichft 
alles, was Buntheit und Bielgeftaltigfeit der Ein- 
drüde mit fich bringt, von fich fernzuhalten, ber 
ſucht bald nah Abwechſlung und Unterhaltung. 
Diefem Bebürfnis möglidhft weit nachzukommen, 
ift da3 Beftreben jeder Reederei. Zu ben lebten 
Neuerungen auf diefem Gebiet gehört dag Bord- 
fino, wie es jebt- 3.38. von der Hamburg-Amerifa- 
Linie in Gemeinfchaft mit der Ufa-Theater-Be- 
triebsgejellichaft auf allen größeren, der Paſſa— 
gierfahrt dienenden Hapagſchiffen des Nord» und 
Südameriladienjtes eingeführt worden ift. 

Bahlreiche Schwierigfeiten, befonders technifcher 
Art, waren bei der Einführung des Bordkinos 
zu überwinden. Da ber Raum an Bord bis aufs 
Lebte ausgenußt werden muß, war es nicht mög- 
lich, einen nur dem Filmzwecke dienenden Vorfüh- 
rungsraum zu jchaffen. E8 war deshalb aus den 
vorhandenen Gejellichaftsräumen jeder Klaſſe ein 
folder auszuſuchen, der möglichft alle Paſſagiere 
diefer Sciffstlaffe aufnehmen kann und gute 
Sichtmöglidhleiten bietet. Außerdem aber ver- 
langte die Seeberufsgenofjenichaft als Aufjicht3- 
bebörde, daß der VBorführungsapparat überhaupt 
feinen Zuſammenhang mit den übrigen Teilen de3 
Schiffes haben durfte. Das Problem der ſach— 
gemäßen Unterbringung des Kinos iſt auf den 
verichiedenen Schiffen je nach Lage ber a 
rung3räume auf verjchiedene Weije gelöft worden. 
Der Paffagier der erften Klaſſe des Dampfers 
„Albert Ballin“ 3. B. trifft bei feinem erjten 
Spaziergang über dad Promenadended an deſſen 
Borderfeite einen etwa mannshohen, auf Räbern 
ftehenden Kaften. E3 ift die Kinokammer, in bie 
der VBorführungsapparat fo eingebaut ijt, daß er 
die Bilder durch einen Sehihlik in den großen 
Geſellſchaftsſaal (Halle) werjen kann. Außerdem 
fann die Sammer da3 PBromenadended erfter 
Klaſſe entlang gerollt und am adjteren Ende an 
eine Stromzuführung angejchlojfen werden. Bon 
hier au3 wirft der Apparat feine Bilder auf eine 
dem Ded der zweiten Klaſſe aufgejtellte Leinwand, 
fo daß die beiden Kajütsklafjen außer den Vor— 
führungen in gejchlofjenen Raum auch noch Frei— 





eine Frage ber nicht zu Überblidenden induftriellen 
und wirtfchaftlichen Entwidlung. Uns lag baran, 
das Problem zu durchleuchten und dadurch dem 
geoben Kreis der technifch Dentenden näher zu 
ringen. 


luftaufführungen genießen können. Hält der Fahr— 
galt nun Umfchau nach weiteren Sinojpuren, fc 
findet er bald auch die Kinozentrale, in der Die 
reihenmeife aufgehängten Filmrollen und die ſon— 
ftigen Filmutenſilien aufbewahrt werden. 

Damit hat der Paſſagier fchon wejentliches über 
ba3 Bortlino erfahren, und vielleicht auch noch am 
gleihen Abend erlebt er zum erjtenmal in der 
Halle eine Bordfilmvorführung. An der Rüd- 
wand des Saales ift ein großes Leinwandrechted 
ausgeſpannt, die Klubſeſſel, die fi vor einer 
Stunde nody um Heine Tiſche gruppierten, find in 
Reihen aufgejtellt, Furz: aus dem vornehmen Ge- 
fellfchaftsfaal ift ein elegantes Kino geworden. Je— 
der Sinobefucher erhält ein Brogranım, das die 

ilmtitel uno eine Inhaltsangabe des Hauptfilms 
in Deutfcher und englifcher bzw. fpanifcher Sprache 
bringt. Pünktlich beginnt dann die Vorführung 
des Programms, die, da das Kino mit einem auto» 
matiſchen Saalverdunfler ausgeftattet ift und eine 
Heine SKünjtlerfapelle die Borführung begleitet, 
äußerlich nicht viel anders verläuft als die Vor- 
— eines Landkinos und doch eine ganz an— 

ere Publikumswirkung hat, wenn etwa ein Film 
wie Gerhart Hauptmanns „Phantom“ vor einem 
internationalen Bordpublilum über die Leinwand 
rollt. Mitten auf dem Weltmcere erleben die deut» 
ſchen Paſſagiere ein Stüd heimatlider Dichtung, 
in ber fich für den Ausländer ein Teil des Landes 
fpiegelt, deſſen aftfreundfchaft er foeben auf 
feiner Europareife genojjfen hat und das ihn nun 
— eine ſchöne Form ber Eourtoifie — ein Stüd 
iveit in feine Heimat geleitet. 

Man fieht ohne weiteres: das Borblino ijt bei 
richtiger Leitung imftande, nicht nur reiner Un- 
terhaltung zu dienen, ſondern aud) Rulturaufga- 
ben zu erfüllen. Richtige Leitung heißt aber vor 
allem: richtige Programmmahl. Hapag uno Ufa 
find deshalb beitrebt, den Pafjagieren feine Rei— 
Ber, nichts vom fog. Kinokitſch, der auf billige 
Effekte hinarbeitet, vorzujeßen. 

Ahnlich wie in der Halle erjter Klaſſe des „Al— 
bert Ballin‘‘ gehen die Filmabende in der zweiten 
und dritten Klaſſe des gleihen Schiffes und auf 
den übrigen mit Bordfinos ausgeftatteten Damp» 
fern der Hamburg-Amerifa-Linie vor fi — und 
ähnlich aud) die Kindervorjtellungen. Denn auch 
die Kleinen unter den Paſſagieren wollen unter- 
halten fein, vielleicht noch mehr als die Erwachſe— 
nen, Die mit der vielen freien Zeit noch eher etwas 
anzufangen mijfen. 

So fieht alfo das Bordkino und jo fehen die 
Filmvorſtellung an Bord der Hapagdampfer aus, 
und die Erfolge, die bei jeder dieſer Filmreiſen 
über den Ozean gebucht werden, beweifen, daß die 
Einführung des Bordfinos einen Bedürfnis ent— 
ſprach, da3 der neuen Einrichtung immer wieder 
ein dankbares Publikum zuführen wird. 
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Die Derwenduns Der Akkumulatoren in Dev 
Zandwirtichaft / Brof. Hr. Bermbad) 





Durch den Ausbau der großen Überlandzentra- 
[en wurde die Verwendung der Elektrizität als 
Licht- und Kraftfpenderin der Landbevölferung 
in erhöhten Maße ermöglicht. Es Hat jich aber 
gezeigt, daß dieje großen Anlagen in vielen Fäl— 
len nicht auf ihre Kojten fommen, wenn jie auf 
eine rein landwirtjchaftliche Bevölkerung angewie— 
jen jind. Dies gilt bejonder® von gebirgigen 
Gegenden, mo die einzelnen Gehöfte, Weiler und 
feinen Dörfer in entlegenen, Tanggejtredten 
Tälern zerjtreut liegen. Nicht mit Unrecht bejteht 
auch bei der ländlichen Bevölkerung eine gewijje 
Abneigung gegen den Anfchluß an eine Überland- 
zentrale wegen der häufigen Störungen, die in 
der Stromlieferung eintreten. Der Zufall mill 
e3 häufig, daß Unterbrechungen in der Stroms 
verjorgung gerade dann vorlommen, wenn man 
Licht oder Kraft dringend nötig hat. Es können 
Stunden vergehen, ehe der Fehler, der die Stö- 
rung verurjacht, gefunden und bejeitigt ijt. 

Hinzu fommt, daß die Täler von Bächen durd)- 
flojien werden, die während de3 ganzen Jahres 
reichlich Wafjer führen und an vielen Stellen ein 
jtarfe3 Gefälle haben. Sie fordern die Bewohner 
geradezu Heraus, jich die im jchnellfließenden 
Waſſer aufgejpeicherte Naturfraft Ddienjtbar zu 
machen. Und in der Tat finden wir beim 
Durhmwandern von Tälern zahlreihe Wajjer- 
fraftanlagen, neben alten ungünjtig arbeitenden 
auch jolche, in denen die neuejten Errungenjchaf- 
ten der Technik Berwendung finden. Sie dienen 
meijtens dazu, Mühlen- und Sägewerke mit der 
nötigen Kraft oder, bejjer gejagt, mit der nöti— 
gen Energie zu verjorgen. Es it ein Leichtes und 
bedarf Feiner großen Geldmittel, ſolche Anlagen 
jo auszubauen, daß ein Teil oder gar die ganze 
Arbeitsfähigfeit de3 Waifers in eleftrifche Energie 
umgewandelt wird, die für die Beleuchtung und 
den Antrieb von Motoren verwandt werden fann. 
Auch wird ji in manchen Fällen die Abgabe von 
Eleftrizität an Nachbarn ermöglichen lajjen. Es 
jolf nun aber gezeigt werden, daß nur bei Ber» 
wendung von Affumulatoren eine weitgehende 
nn al Ausnüßgung der Naturfräfte mög— 
lich ift. 

In Ländlichen Gegenden ijt naturgemäß Die 
tägliche Benüßungsdauer der Lampen und Moto» 
ren eine jehr jchwanfende. Während der warmen 
Monate, in denen die Sonne lange über dem 
Horizont weilt, ijt der Landmanı früh auf den 
Beinen, abends geht er zeitig jchlafen: Licht wird 
aljo nur wenig verbraudt. Für die Arbeiten auf 
dem Felde werden eleftrijche Motoren nur auf 
großen Gütern, 3. B. beim BPflügen, benutzt. 
Auch der Handwerker, der ich in jeiner Werk— 
jtätte eines Motor3 bedient, ijt in diejer nur ſel— 
ten tagsüber bejchäftigt, da jeine Hauptzeit den 
landwirtjchaftlicden Arbeiten gewidmet iſt. Wenn 
aljo nicht Keine indujtrielle Anlagen, 3. B. eine 
Brennerei oder eine Brauerei, an die Zentrale 
angejchlojjen jind, jo wird Dieje während des 
Sommers nur unvollfommen ausgenußt. Werden 
die Tage kürzer, jo wächſt der Lichtbedarf, die 
Dreſchmaſchine erjcheint auf der Bildfläche und 
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auch der Handwerker verbraucht mehr 
Strom. Kleine Motoren werden übri- 
gens während des ganzen Jahres be- 
nußt, und zwar zum Betriebe von Hädjeljchneid- 
majchinen, Schrotmühlen, Sauchepumpen, Ol— 
fuchenbrechern, Pumpen für die Bewäſſerung der 
Ställe, Mafchinen zur Reinigung de Korns und 
für andere Zwecke. Un den Sonn- und Feier— 
tagen, wenn die Arbeit ruht, wird Strom fajt 
nur für Beleuchtungszmwede verbraudt. Wer vor 
der Frage fteht, ob er eine Batterie anjchaffen 
joll oder nicht, muß die im Vorjtehenden an— 
gegebenen Umjtände in Erwägung ziehen, aber 
noch etwa3 anderes ijt zu berüdjichtigen. Eine 
ländliche elektrijhe Anlage muß jo fein, daß 
ihre Bedienung eine möglichſt einfache ift und 
nicht eine bejtändige Überwachung nötig madt. 
Gerade in diejer Hinficht gewährt die Verbin— 
dung einer Batterie mit der Dynamomaſchine die 
größten Borteile. 

Der Alfumulator hat die wertvofle Eigenjchaft, 
daß man in ihm eleltrijche Energie, für die man 
zurzeit feine andere Berwendung hat, anjammeln 
fann. Praktiſch fommen nur die Bleiakkumula— 
toren oder Bleifammler in Betracht. Ein jolcher 
bejteht aus einem mit verdünnter Schwefeljäure 
gefüllten Gefäß, in die die hauptjächlich aus Blei 
bejtehenden pojitiven und negativen Platten ein- 
tauchen. 

Man kann einen Bleifammler mit einem 
Speicher vergleichen, in den man Getreide oder 
andere Lebensmittel zur Zeit der Ernte Hin- 
einichafft, um jie für den Winter aufzube- 
wahren. Allerdings hinkt dieſer Bergleich ine 
jofern, al3 man dem Bleifammler nicht foviele 
Kilowattjtunden entnehmen kann, wie man in ihn 
bineingejchidt Hat. Dieſe Tatſache Hat ihren 
Grund darin, daß die für die Ladung erforderliche 
ducchichnittliche Spannung (Boltzahl) etwas höher 
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Abb. 1. Akkumulatorefibatterie von 64 Zellen 


ijt ald3 die Spannung, die bei der Entladung im 
Mittel zur Berfügung fteht. Aber diejer kleine 
Mangel jpielt gerade bei ländlichen Anlagen fajt 
gar feine Rolle. Denn man mwird die Batterie zu 
einer Zeit laden, in der die Majchine nur wenig 
Strom an Lampen oder Motoren abzugeben hat; 
jie fann dann die Ladung der Batterie nebenbei 
bejorgen. Steht eine Wafjerfraft zur Verfügung, 
jo verurjacht die Ladung feine oder nur ganz ge— 
ringe Unfojten. Uber jelbjt danı, wenn die elef- 
triijhe Majchine durch eine Dampfmajchine an— 
getrieben wird, find die Koſten für die Ladung 
Hein. Wenn nämlich eine Dampfmajchine (oder 
ein Gasmotor) mit der Belajtung arbeitet, für die 
jie gebaut ijt, jo ijt der Brennjtoffverbrauch nur 
unmejentlich größer, al® wenn jie nur wenig 
Arbeit leijtet. Im übrigen dauert die Ladung 
einer Batterie nicht lange, fie ijt, wenn die Ele- 
mente oder Zellen ganz ausgepumpt waren, in 
drei bis vier Stunden erledigt. 


Es jei bier dor einem Fehler gewarnt, der 
häufig bei der Anjchaffung einer Batterie gemacht 
wird, nämlich dem Fehler, daß man aus Spar- 
jamfeit3gründen eine zu fleine Batterie wählt. 
Dieje Sparjamkeit rächt fich ſpäter oft bitter. 
Denn der große Nuten der Atfumulatoren fommt 
um jo mehr zum Borjchein, je größer die Batterie 
iſt. Auch wird es bei zu fleiner Batterie vorfom- 
men, daß ihr mehr Strom entnommen wird, als 
es gejtattet ijt. Gejchieht dies häufiger, jo geht 
e3 ihr wie einem Menjchen, dem Anjtrengungen 
zugemutet werden, denen er nicht gemwachjen tit; 
es stellen jich Kranktheitserjcheinungen ein, Die 
Lebensdauer mwird verringert. Im allgemeinen 
wird man das Richtige treffen, wenn man Die 
Batterie fo groß wählt, daß fie im Winter zwei 
Tage lang allein den ganzen Stromverbraud) 
deden kann; man denfe nur an die beiden Weib- 
nacdhtsfeiertage. 


Wer ſich eine elektriſche Beleuchtung zulegt, 
will vor allem ruhiges Licht haben. Damit kom— 
men wir zu einem anderen Borzuge der Alfumus 
fatoren. Fehlt in einer Heinen eleftrijchen An— 
lage die Batterie, jo macht jich das Einjchalten 
eines Eleltromotors bei den brennenden Lampen 
unangenehm bemerfbar: das Licht zuct und jeine 
Helligkeit nimmt ab. Den Grund Haben wir 
Darin zu erbliden, daß beim Einjchalten Des 
Eleftromotor3 die Spannung an den Lampen 
jinft. Diejer Übeljtand fällt beim Vorhandenſein 
einer Batterie ganz weg, mweil dieje die Spannung 
automatijch auf der richtigen Höhe hält. Kurz 
hervorgehoben jei noch, daß die Batterie als Hel- 
ferin in der Not einjpringen fann, wenn an einer 
der Majfchinen eine Reparatur vorgenvinmen wer» 
den muß. 


Wenn jchon bei Wajferfraftanlagen die Aftu- 
mulatoren von ungeheuerem Nutzen jind, jo erit 
recht bei Windfraftanlagen, auf die ich die länd- 
lihe Bevölkerung ganz bejonders aufmerfjam 
ee möchte und deren eine bier kurz bejchrie=- 
en ſei. 


Die Windflügel find fo geformt, daß jelbit 
bei ſchwachem Winde eine erhebliche Straftwir- 
fung erzielt wird. So gibt der neuejte „Aero— 
Dynamo” jchon bei einer Windgejchwindigfeit von 
zweieinhalb Metern in der Sekunde eine genü— 
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Abb. 2. Aerodynamo 


gende Leijtung für die eleftrifche Beleuchtung und 
bei fünfeinhalb Metern leijtet jie 14 Pferdeträfte.*) 
Die Flügel ftellen jich von jelbjt jo. ein, daß der 
Wind am günjtigjten wirkt. Sie ruhen auf einem 
Majte aus Stahlbeton, der fertig geliefert wird. 
Bejondere Borrichtungen jorgen dafür, daß Die 
Drebgeichwindigfeit jelbft bei Sturm über ein 
gewiſſes Maß nicht hinauswachſen fann. Auf der 
Borderjeite des Majtes, den Windflügeln gegen- 
über, erblidt man einen jchwarzen Sajten. In 
diejem befindet jich die elektriſche Majchine, auf 
deren Anfer die Drehung des ?Flügelrades über- 
tragen wird. Außerdem enthält diefes Gehäuse 
einen fleinen Ölmotor, der aber nur bei Wind- 
jtille Brennstoff verbraucht; er wirft regulierend 
auf die Umlaufsgejchwindigfeit des Anfers. In 
Verbindung mit einer Anferaffumulatorenbat- 
teridE von genügender Größe jtellt eine folche 
Winddynamo eine außerordentlic) billig arbeitende 
eleftrijche Anlage dar, die eine auch für einen 
großen Gutshof hinreichende Menge eleftrijcher 
Energie liefert. Denn der Windmotor kann wäh- 
rend des Tages und der Nacht ohne Unterbrechung 
laufen, und die erzeugte elettrijche Energie läßt 
ji) in der Batterie aufjpeichern. 


*) Das Wort „Aerodynamo“ fanır man ver- 
deutschen mit Winddynamo oder mit Windeleftrizi- 
tätsmaſchine. 
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Nach langen Berjuchhen, bei denen alle Erfah- 
rungen anderer Bauarten nutzbar gemadyt wur— 
den, und nach ausgedehnten Prüfungsfahrten über 
zum Teil fteile8 und jchwieriges Gelände fommt 
ein Kleinauto, der „Kleine Hanomag“, auf den 
Markt, das allen WUnforderungen gerecht zu 


werden jcheint. 





Der kleine Hanomag als Bergmagen 


Als Kraftquelle wird ein Einzylinder-Vier— 
taft-Motor von 2 PS Steuerformskeijtung und 
12 PS Bremsleijtung verwendet, der ummittel- 
bar über der Sinteradhje quer zur 
richtung eingebaut ijt. Der mwajjergefühlte Motor 
mit einem Zylinderinhalt von 500 ccm, 80 mm 
Bohrung und 100 mm Hub wurde nad) meuzeit- 
lihen Grundſätzen mit Kugel- und Rollenlager, 
Leichtmetallfolben und Bojchöler gebaut. Der 
Einzylinder erjhien am zmwedmäßigften, da er 
erfahrungsgemäß neben gleichjtarten Mehrzylin- 
dern die größejte Lebensdauer bejißt. Die hohe 
Bremsleiſtung bei niedriger Drehzahl, ſowie Die 
leichte Einregulierung jind weitere Vorteile des 
Ginzylinders. Das Öetriebe hat drei Vorwärtsgänge 
und einen Rüdmwärtsgang und ift mit dem Motor 
zu einem Bloc vereinigt. Die Betätigung der Ven— 
tile, die hängend in abnehmbarer Zylinderfappe an— 
geordnet jind, gejchieht durch 
Stoßftangen und Stipphebel. 
Der Benzinbehälter faßt 20 
giter und der Oltank im 
Surbelgehäuje 4 1 81. Die 
Stuppelung ijt eine trodene 
Scheibenfuppelung von bejter 
Wirkjamfeit. Das Fahrge— 
ſtell hat einen Radſtand von 
1920 mm und eine Spurweite 
von 1040/910 mm. Eine 
breite Windjchußjcheibe und 
ein modernes Klappverdeck 
ſchützen die Inſaſſen. 

Der Wagen iſt vorn durch 
doppelte Querfedern, hinten 
durch Spiralfedern gut abge— 
federt. Die abnehmbaren 
Räder und das im Wagen 
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Der „Kleine Sanomas” / 


Fahrt 





unfichtbar untergebrachte Reſerve— 
rad ſind mit Ballonreifen 27 x 31/3 
verjehen. Die Lenkung gejhieht duch Schnecke 
und Schnedenrad in ungeteiltem Gehäuſe. Alle 
Lenforgane jind federnd, jtaub- und wajjerdicht auf- 
gehängt und mit Preßjchmierung verjehen. Fuß— 
und Handbremje wurden al® leicht nacdhitellbare 
Baden- und Bandbremfen ausgebildet. Die Schal- 
tung — eine Kuliſſenſchaltung — befindet fich ſehr 
handlih im Wageninneren. 
Diellbertragung auf die Hin- 
terachje erfolgt durch Zahn— 
räder und furze Kette. Der 
Trieb ift in geſchloſſenem Ge— 
häuſe und in Ol gelagert. 
Die leicht abnehmbare Mo— 
torhaube mit Deckel für Be— 
triebsſtoffnachfüllung ermög— 
licht eine leichte Zugänglich— 
keit zum Motor. Durch Lö— 
ſen weniger Muttern kann 
das Motoraggregat ohne Ab— 
nehmen der Karoſſerie voll— 
ſtändig freigelegt werden. 
Die elektriſche Lichtanlage 
beiteht au3 einer vom Motor 
direft betätigten Zündlicht— 
majchine mitBatterie, einem 
Hauptjcheinierfer, * Poſi⸗ 
tionslaternen, Schlußlampe, 
Handlampe mit Sucher. 


Zur Unterbringung des Wagens wurde eine 
geeignete Garage geſchaffen, die leicht und ſchnell 
zerlegt und wegen ihrer günſtigen Baumaſſe auf 
jedem Hof und Grundſtück bequem aufgeſtellt 
werden kann. 

Der Wagen entwickelt eine Geſchwindigkeit von 
50—60 km in der Stunde und zeichnet ſich durch 
hohe Wendigfeit und tiefe Schwerpunftlage aus. 
Das Anmerfen des Motors erfolgt leicht durch 
den Handjtarter; das Anfahren gejchieht völlig 
jtoßfrei. Die Steuerung erfolgt jchnell, leicht 
und jicher, ebenjo die Bremswirfung. Der Brenn- 
jtoffverbrauch ijt gering, für 100 km fahrt werden 
etwa 415 Liter BetriebSöl verbraudt. Ebenſo 
ijt infolge des leichten Wagengewichtes die Ab— 
nußung der Bereifung höchſt minimal. Die Ge- 
jamtbetriebstojten entjprechen etwa einer Bahn- 
fahrt 4. Klaſſe. U. ©. fr. 





Der kleine Hanomag im Schnee 


Aus dem Fernheizwerk in Neulölln. Zentrale zur Erzeugung des Heizmwajfers 


Sernbeistwerke / sis Seneic 


Ein zentralijierte® Syſtem ijt immer vorteil» 
hafter als ein dezentralijiertes. Aus diejer Tat- 
ſache heraus gewinnt der Bau und Betrieb grö- 
Berer Fernheizwerke zur Beheizung. ganzer 
SGebäudegruppen und Stadtviertel auch nun in 
Deutichland immer mehr an Bedeutung. Die 
Städte Hamburg, Kiel, Barmen, Dresden, Leip- 
zig, Braunfchweig und Schwerin Haben bereits 
jeit furzer Zeit in den Stadtgegenden, in denen 
die großen öffentlichen Gebäude eng beieinander 
fiegen, zu deren Berjorgung mit Wärme der— 
derartige Werfe errichtet. Auch die Stadt Berlin 
hat fich bereit3 jeit mehreren Jahren das Syſtem 
der zentralen Heizung nutzbar gemacht — Neu— 
tölln, Charlottenburg, Pankow und Buch betrei- 
ben Heizwerfe, deren in einer Sejjelanlage er- 
engte Wärme Filometerweit nad) den einzelnen 

rbrauchsjtellen geleitet wird. 

Unter dem Bmwange der fritijfchen wirtjchaft- 
lihen Berhältnijje vor dem Kriege tauchte jchon 
damal3 der Gedanke der Fernheizverjorgung in 
der Heiztechnif auf. Es galt, bei den Heizeinrich- 
tungen die größtmögliche Wirtjchaftlichleit zu 
erzielen, um nach dem energetifchen Imperativ 
von Profeſſor Oſtwald mit ‚den geringiten Mit- 
teln da3 Höchjte zu erreichen“, aljo bei undermin- 
derter Leijtung den Brennitoffverbrauch auf das 
Mindejtmaß zu bejchränfen. Der Krieg umd feine 
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Folgen haben jedoch die damaligen Bejtrebuns 
gen nicht zur Ausführung gelangen lajjen. 
Wie auf anderen Gebieten fängt auch die Heiztech- 
nif heute da wieder an, wo fie 1914 aufgehört hat. 

Das Geburtsland des Fernheizgedankens ijt 
Amerika. Dort waren e8 aber weniger die For— 
derungen nach erhöhter Wirtjchaftlichkeit, die dem 
Syſtem zum Siege verhalfen, jondern es war die 
Tatjahe mitbeftimmend, daß in den hohen Ge— 
bäuden mit zahlreichen Stodwerfen und mit ver- 
hältnismäßig kleiner Gebäudegrundfläckhe die zur 
Erzeugung der Wärme notwendigen großen Keſſel— 
anlagen jehr jchwierig im Sellergejchoß des be- 
treffenden Gebäudes untergebracht werden lönnen, 
weil der Plab in den Kellergeſchoſſen bejonders 
in Amerifa wertvoll iſt und in erjter Linie als 
Lagerraum dient. Aus diefen Gründen haben Die 
größeren Städte Amerifas jchon feit langen Jah— 
ren BZentralheizwerfe für große Gebäudegruppen 
ausgeführt. 

Nun beginnt man auch in Deutjichland, Dieje 
Art der Heizung gebührend zu berüdjichtigen und 
aus den bisherigen Erfahrungen heraus zu ver— 
vollfommmen. Als wichtiger Faktor tritt bei uns 
noch die Notwendigfeit Hinzu, daß wir mit uns 
jeren verfügbaren Brennjtoffen bejonders rationeil 
verfahren müjjen, und es liegt auf der Hand, 
daß die Wärme, mag jie an Dampf oder an 
Heißmwajjer gebunden jein, mit den billigjten 
Brennjtoffen erzeugt werden fann. Hauptjache ift 


187 





Neukölln. Dampfverteiler. Atlantic 
jedoch, daß die erzeugte und verwertbare Wärme» 
menge möglichjt groß iſt und einen Höchſtnutz— 
effekt tatjächlich darbietet. Naturgemäß verbrau- 
chen viele Kejjelanlagen mit den einzelnen Schorn- 
jteinen bedeutend mehr Brennjtoff für Diejelbe 
Wärmemenge als eine große Sejfelanlage, da 
der jogenannte „Leerlauf“ der einzelnen Hei— 
zungen ſich ſummiert und vor allen Dingen auch 
in einer großzügigen Keſſelanlage mit gut aus— 
geſtatteten Feuerungseinrichtungen und ſpezial— 
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Neukölln. Schreibthermometer, Manometer und ——— 

tlantic 
technijcher Bedienung der Brennstoff technijch viel 
vollfommener verbrannt werden fann al in 
den einzelnen kleinen Feuerungen, die überdies 
in den meijten Fällen von weniger gejchultem 
Perjonal bedient werben. 

Ein weiterer bejonderer Borteil der zentrali- 
jierten Fernheizanlage ijt der, daß die Rauch- und 
Rußbildung eine ganz ungleich geringere iſt, 
da die großen Kejfelanlagen von einem gejchulten 
Perjonal jachgemäß bedient werden. Die Herab- 


en 
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Neukölln. Kejjel zur Erzeugung des Daınpfes, mit dem das ber — dienende Waſſer auf die jeweils erforderliche Temperatur 


erhitzt wird. 
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jung oder Überbrüdung der geradezu enormen 
Raucbildung ijt von fundamentaler Wichtigkeit, 
denn-einmal werden bei ſachgemäßer Bedienung 
einer auf höchſter technijcher Stufe jtehenden An— 
lage die im flüchtigen Rauche enthaltenen Heiz 
werte auf ein Marimum ausgenußt, und zum 
andern — auch diejes Moment ift weſentlich — 
wird die ohnehin hygieniſch jchlechte Luft der 
Sroßftädte bedeutend mweniger mit gejundheits- 
ihädlichen Bejtandteilen durchjeßt, als e3 im ge- 
wohnten Maße der a ift. Alſo nicht allein 
aus Wwirtjchaftlichen Gründen, jondern auch aus 
setumdheitlichen Geboten heraus iſt die Errichtung 
von Fernheizwerken die Forderung, die, wenn 
mr irgend die technifche und finanzielle Möglich- 
leit gegeben ijt, heute unbedingt erfüllt werden 
müßte. 

Bon bejonderer öfonomijcher Bedeutung wären 
derartige Fernheizwerle, wenn jie in Verbindung 
mit Kraftwerken, Elektrizitätswerken, Pumpwer— 
len, Eiswerken oder Gaswerken gebracht werden 
lönnen, alſo in allen Fällen, wo der Abdampf 
der Kraftmajchinen, Enddampf oder Anzapfdampf, 
ohnehin verfügbar ijt. Bekanntlich kann das 
Ktaftgefälle,-d. h. der Drud, der im Dampf ent- 
halten ijt, mit unferen leiftungsfähigiten Dampf- 
majhinen oder Qurbinen nur zu höchſtens 17 % 
verwertet werden, während die übrige Energie 
verloren gebt. Wenn nun die Energie jedoch nicht 
als Kraft, ſondern al3 Wärmemittel benußt wird, 
fanın gerade das letzte Wärmegefälle, die jog. 
„latente Wärme” zu Heizziweden verwandt werden. 
In dieſem Falle wird die im Dampf aufgejpei- 
derte Wärme bzw. die zu ihrer Erzeugung auf- 
gewendete Kohle theoretifch ungefähr zu 88 % 
— werden. Wenn alſo heute ein Kraft— 

-irgendwelder Art zu Straftzweden, zur Er— 
zengung- bon Elektrizität, Kunſteis oder zur Be- 
eitigung : von Abmwäjjern betrieben wird, fo ijt 
es in den meijten Fällen höchſt unmirtjchaftlich, 
denn ber größte Teil der koftbaren Wärme, etwa 
8%, geht Dabei ungenußt in die AUtmojphäre 
verloren: Erjt in einer verjtän- 
digem Verbindung eines Kraftwer- 
tes mit einem Heizwerk kann eine 
gädlihe Löſung biefer wärme— 
wirtihaftfichen Frage gejehen 
w 


Es iſt durchaus zuzugeben, daß 
bei den Heizungen, die ſich doch 
immer. nur während der kühlen 
Jahreszeit im Betrieb befinden, 
alforden Sommer hindurch ftill 
liegen: müſſen, da3 in der Fern— 

ganlage inveitierte Kapital jich 
leider nicht voll amortijiert, ſon— 
dern zwei Fünftel des Jahres 
brach liegt. Am zweckmäßigſten 
wäre daher die Errichtung ſolcher 
Fernheizwerke, die Dampf von 
geringerer Spannung für Be- 
triebszwecke irgendwelcher Art 
in Imduftrieunternehmungen oder 
fleingewerblichen Betrieben tie 
Tifchlereien, Wäjchereien, chemi- 
hen Reinigungsanjtalten, Trock— 
uereien u. dgl., auch während des ar 
Zommers liefern oder auch Heiß— 
wajjer für Badeanjtalten Herjtel- 








Neukölln. Durch 50:PS-Dampfturbine betriebene Pumpe zur Erzeugung des Waſſer— 


fen, die ja ununterbrochen betrieben werden. Aber 
auch Ziwedfernheizwerfe würden in Berbindung 
mit einem Sraftwerf jich nach allen Erfahrungen, 


die jeit Jahren gefammelt worden find, auch mur 
für die Betriebszeit de3 Heizabjchnittes rentabel 
geitalten. 


Die in Berlin bisher gebauten Fernheizwerke, 
Neukölln und Charlottenburg, jind als Fern— 
warmmwajfjerheizungen eingerichtet. Im Be- 
zirlsamt Neufölln werden mit dieſer Bentral- 
heizung eine große Anzahl privater und öffent- 
liher Gebäude beheizt. Das Heizwaſſer wird 
bis zu einer Entfernung von 11, Kilometer ge— 
führt. Ganze Privathäuferblods in der Geyer— 
jtraße, die Häuſer der „Ideal-Baugenoſſenſchaft“, 
das Rathaus, die ReichSbantijtelle, die Stadtbank 
und einige Schulen, ferner die „Regijtrierfajjen- 
Sejellichaft beziehen ihre Wärme von der einen 
Quelle. Des weiteren ijt geplant, den bereit3 
begonnenen Anjchluß des Polizeipräjidiums, des 
Amtsgerichts, des Zollamtes und einiger Poſt— 
gebäude weiter auszubauen. 

An maßgebender Stelle hegt man auch den 
Plan, die Wirtjchaftlichfeit des Fernheizwerkes 
noch dadurch zu erhöhen, daß man eine Dampf- 
turbine zur Erzeugung von eleftrifcher Energie 
aufitellen will, um einesteil3 den Strom für das 
jtädtijhe Leitungsne damit zu erzeugen und 
andererjeit3 die Wärme als Wbfallenergie oder 
Nebenproduft, wie oben erläutert, für den Be— 
trieb des Fernheizwerkes billiger herzuſtellen. 
In ähnlicher Weife wie das Heizwerf Neukölln 
ift auch das Charlottenburger Fernheizwerk im 
Anſchluß an das bejtehende Elektrizitätswerk ge- 
baut, da3 in erjter Linie das dortige Rathaus 
und Die benachbarten Gebäude mit Wärme ber- 
jorgt und nun auch zur Abgabe von Hochdruck— 
dampf an gemerbliche Betriebe erweitert werden 
olf 


Große Schwierigfeiten hat bisher auf dem 
Gebiete der Fernheizung die Meffung der ent- 
nommenen Wärme bereitet. Die Wärme foll in 
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umlaufes im Fernleitungsneß 
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derjelben Weife wie Elektrizität, Ga3 oder Waffer 
von einer Hentralftelle an die Verbraucher ge- 
liefert werden. Ebenfo foll der Wärmelonjument 
die von ihm verbraudte Wärme bezahlen, nicht 
mehr und nicht weniger als die Wärmemenge, 
die er tatfähhlich der Leitung entnommen hat. 
Da e3 bisher an einem zuverläjjigen und präzije 
arbeitenden Wärmemengenmeſſer fehlte, wurde Die 
Wärmemenge, bie im Laufe eines Beitabjchnittes 
an ben betreffenden Abnehmer geliefert murde, 
durch eine auf theoretijcher Grundlage und pral- 
tifcher Erfahrung basierende Baufchalberechnung 
ermittelt. Dieje Art der Berechnung zeitigt not- 
‚wendig große Nachteile für den Wärmeprodu- 
zenten und auch für den Verbraucher, denn da 
der jeweilige Wärmebedarf ganz von der jchwan- 
fenden Außentemperatur und mannigfadyen an- 
deren Momenten abhängig ift, entjtehen beider- 
jeitig Differenzen, die einmal der Erzeuger, da3 
andere Mal der Berbraudyer auf fein Berlujt- 
fonto zu buchen hat — kurz, eine belegmäßige 
Berehnung war ausgeſchloſſen. 


ĩ b to Erft um Die 
en e ” / Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts dachte man daran, Eiſenſtäbe in 
den Beton zu deſſen Berftärfung und Berjteifung 
einzulegen. Um diefe Zeit wurde einem franzöjifchen 
Ingenieur der Erfaß von Hol; im Schiffsbau 
dur) armierte Betonplanten patentiert. Der 
Bärtner Monier erhielt im Jahre 1867 ein Pa— 
tent auf die Herjtellung von mit Eifen verſtärk— 
ten Betonlübeln, dem bis zum Jahre 1881 weitere 
Patente folgten, die ſich auf die Herftellung von 
Baumerlsteilen erftredten. Es fehlte Monier aber 
die Fähigkeit zur milfenjchaftliden Auswertung 
feiner Gedanken. Die von ihm teilweiſe daher mit 
großer Eifenverfhmwendung ausgeführten Bauten 
hatten jedoch Beitand und machten die Baumeije 
befannt. Monier ftarb 1906 in Paris, 83 Jahre 
alt, und durfte als Lohn für feine Arbeit nur Die 
Tatfadye buchen, daß um dieje Zeit dant deu Un- 
terſuchungen von Fachleuten, welche die Ergebniffe 
ſchon auf bedeutende Baumerfe übertragen hatten, 
der Eifenbeton anfing, eine hervorragende Stelle 
im Bauweſen einzunehmen. 

Durch Ankauf der Patente erhielten auch deur— 
ſche Ingenieure fchon frühzeitig Gelegenheit, ſich 
mit ihm zu befajfen und madten gründliche 
Arbeit. Anfang dieſes Sahrhundert® mar der 
Eijenbeton fo erforjcht, daß man mit Sicherheit 
an die Ausführung von Bauten jeder Art gehen 
konnte. Wan war fid) über die Funktionen des 
Betons und Eiſens im Verbundkörper klar und 
hatte Grundlagen für die Ermittlung der Kon— 
jtruftionsftärfen der einzelnen Bauglieder al3 Er- 
gebniſſe ftatifcher Berechnungen, in denen zuvor 
das Sträftelpiel, dag unter der Einwirkung der 
Auflajten entjteht, verfolgt wird. Wenn man be- 
denkt, dag in einem Eijenbetonbaumerf infolge des 
Zufammenhangs aller Teile ſich diefe gegenfeitig 
beeinflujfen, fo begreift man, daß zu den ſtatiſchen 
Unterfuchungen ein umfangreiches ingenieurtec)- 
nifches Wiſſen gehört. Die Dauerhaftigleit des 
Betons über und unter dem Waffer iſt fo gut wie 
unbenrenzt. Tatſache ift, daß ſelbſt rojtiges Eiſen, 
in frifchen Beton eingelegt, bald blank wird. ‘Der 
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Nun ift nach langen Verfuhen von dem Ma- 
giftrat3-Baurat H. Behren3 eine Wärmeuhr 
erfunden worden, die die Wärmeeinheiten mittels 
eines jinnreichen,. Getriebe3 zuverläffig und be 
triebsficher zählt. Diefe Erfindung, die durch 
Deutiches Reichspatent und durch Ausland3patente 
geihüst ift, erjcheint von außerordentlicher Be— 
deutung. Mittels diefer Wärmeuhr Tann die e.nem 
beftimmten Abnehmer tatjächlicy gelieferte und 
von ihm entnommene Wärmemenge in Form don 
WE innerhalb eine3 bejtimmten Zeitabſchnittes 
fejtgeftellt werden, wie e3 bei Ga3 und Waſſer in 
Form von cbm, bei Elektrizität in Kilowattjtuns- 
den geichieht. 

Bufammenfaffend muß gejagt werden, daß e3 
heute ein Gebot ber Zeit ijt, fih mit Plänen 
zur Errichtung von Heizwerken für ganze Stadt- 
bezirfe Berlins zu befaffen: denn es ijt ein ein- 
faces Gebot ber Stunde, fich alle wertvollen 
technifhen Errungenschaften im vollften Umfange 
nugbar zu machen. 


Zement nimmt, wenn er in genügender Menge 
vorhanden ijt, den Roft weg und fchüßt dag Eifen 
bor tweiterer Zerftörung. Die Feuerficherheit de3 
Eijenbetong ijt Durch Brände und Brandproben 
einwandfrei erwiefen. Wer Gelegenheit hatte, die 
Brandjtätte eine8 Gebäudes zu fehen, defjen Kon- 
jtruftionsglieder aus reinem Eiſen bergeftellt 
waren, fonnte ſich von der Unzuperläjfigfeit dieſes 
Material in Feuer überzeugen. Die fchwerften 
Träger lagen verbogen und zum Teil geſchmolzen 
anı Boden. Die Stüßen waren in fich zuſammen— 
gefunfen. Bei einer Erwärmung von etwa 50000 
verliert das Flußeiſen feine Tragfähigkeit, und heiß 
gemordene Sußeijenfäulen zerifpringen beim Auf- 
treffen eines falten Löſchwaſſerſtrahles wie Glas. 
Ein Eifenbetonbau dagegen ſteht nad) dem Brand 
in ſeinem ®efüge noch fejt da, obwohl die Fluß- 
eijeneinlagen zum Halt der SKonjtruftionen ge- 
hören. Der Beton ijt ein fchlechter Wärmeleiter, 
feine Maſſe im Bergleich zu der de3 Eiſens groß, 
und jo wird das lebtere vor zu ftarler Ermwär- 
mung geihüßgt. Für Bauten, in denen Ezplofiv- 
jtoffe erzeugt oder aufbewahrt werden, ift der 
Eifenbeton überaus geeignet. Man kann durch 
Zujfammenhängen der Eifeneinlagen einen” „Fa— 
radanichen Käfig‘ fchaffen, in deſſen Inneres der 
Blitz nicht einfchlagen fanıı. Es wurde fchon auge» 


deutet, daß die Eijenftäbe verfchieden zugebogen 


im Beton liegen. &3 ift alfo ein Syftem vorhan- 
den. Der Beton beſitzt ſehr große Drudfeitig- 
teit. Seine 3 u g feftigfeit ift aber etwa zehnmal 
Meiner; infolge Schwinden3 und Riffigfeit des Be- 
ton3 Tann fie in Frage geftellt fein. Wo alſo 
Zugfpannungen in der Konftruftion 
auftreten, werden Eifen eingelegt. Es 
ift der Gedanke naheliegend, fie könnten aus dem 
Beton heransgezogen werden. Als Sicherung da— 
gegen verjieht man fie mit Halen. Überdies haf- 
ten die Stäbe fejt in der Betonmajfe, die ſich beim 
Abbinden, d. h. Hartwerden, zufammenzieht. Much 
Zemperatureinwirfungen bewirfen Fein Loslöſen 
des Eiſens vom Beton, denn beide Materialien 
haben praftifch die gleihe Wärmeausdehnungs- 
zahl. Ra. 





Nächtliche Tauderarbeit. Diejes Bild it Die 
Erinnerumg an eine im Juli 1914 in der Oſtſee 
durchgeführte nächtlihe Qaucherarbeit. E3 han- 
delte jich darum, die Lage eines verſunkenen Vieh— 





dampfers fejtzujtellen. Die Aufnahme wurde mit- 
tels Bliglicht hergejtellt. Bei dem Erplojionsaus- 
Ihlag des Magnejiums geriet das Boot des Pho- 
tographen in Schwankungen und das fpiegelblanfe 
Waſſer in Schwingungen. Die Blitlichter diejer 
Wellen riefen das merkwürdige Geäder auf ver 
Platte hervor. Die Taucher arbeiteten über und 
unter Wajjer mit eleftrifchen Geleuchten, die das 
en von unten ber zauberhaft aufjchimmtern 
ießen. 


Hbermaße. Der landläufige Maßſtab hat in der 
Wiſſenſchaft und Technik nur noch beſchränkte Auı=- 
wendung, joweit er in Lebensgemwohnheiten An— 
wendung findet. Wenn der Lichtjtrahl und Die 
eleftrifche Welle jicy mit etwa 300000 Kilometer 
in der Sefunde fortpflanzt und die Mifromeßtech- 
nif die Größe uns gewöhnlich unfichtbarer und für 
uns unmägbarer Teilchen in Bruchteilen von Mi» 
fromillimetern fejtjtellte, wenn Berjuche, Die zur 
Gleftronentheorie führten, die Gejegmäßigfeiten 
in der Bewegung ber Atome in einem allerklein- 
ten Sraftfelde analog den Kraftfeldern im Unis 
verjum darlegten, wenn ferner Energiejchwingune 
gen, welche jenjeit3 des fichtbaren Spektrums im 
Ultraviolett liegen, jtoffliche Umbildungen hervor- 
rufen, die auch mit chemijchen Reaktionen Ber» 
twandtjichaft haben, wenn der überhigte Dampf 
‘heute ſchon in Keſſeln erzeugt wird, die 120 und 
mehr Atmojphären Drud bejigen und in Der 
Sauerjtoff- und Kohlenſäureflaſche das Gas noch 
weſentlich dichter zuſammengepreßt wird, unſere 
Bauwerke von 10 auf 20 und von 20 auf 30 
Stockwerken und darüber hinaus in die Luft klet— 
tern, das Tonnengewicht eines großen Ozean— 
dampfers ſo ins Rieſenhafte gerät, daß viele 
Eiſenbahnzüge mit tauſendpferdigen Lokomotiven 
kaum genügen, um die Laſt zu faſſen, wenn ein 


Stleine Mitteilungen 


Exploſionsmotor Tauſende von Kolbenſtößen in 
der Minute ausgeführt und ein Ozeanlüuftkreuzer 
einen anjehnlichen Stab von Beſatzung von Pafja- 
gieren von einem Erdteil zum anderen befördert, 
erfennen wir, daß es eines- 
teil8 überſinnliche Maße 
gibt, die und nur durch 
mechanijche Hilfsmittel der 
Meptechnif zum Bewußt- 
jein gelangen, daß ande» 
rerjeitS aber die Grenzen 
der Entwidlung techniſcher 
Werfe an feinen überjinn- 
lihen Maßjtab gebunden 
find. U.H. 
Wintelbeftimmung. So— 
wohl in der Scule, im 
Bureau oder in der Werf- 
ftatt ijt man manchmal ge- 
zwungen, einen Wintel 
ichnell aufzutragen, ohne 
daß ein Transporteur oder 
Winfelmefjer zur Berfü- 
gung Steht. Nachitehend 
erläutertes Hilfsmittel iſt 
nur wenigen genügend be= 
fannt, jo daß es hier er- 
wähnt zu werden verdient. 
E3 wird mit einem Halbmejjer von 57,3 Milli- 
metern ein Sreisbogen bejchrieben, auf dem fo 
viele Millimeter mit einem Teilzirtel oder Maß- 
jtabe aufgetragen werden, al$ man Winfelgrade 
wünjcht. Der Teilzirfel ift bequemer in der Hand- 
habe und ergibt ein genaueres Refultat al3 der 
Maßſtab. Soll zum Beifpiel ein Winkel von 8° 
bejtimmt werden, jo trägt man mit einer Teil- 
zirfelöffnung von einem Millimeter fie achtmal 
auf den gejchlagenen Kreisbogen vom Halbmejjer 
57,3 ab. Berbindet man nun die beiden Endteil- 
punfte mit dem Mittelpunft des Kreisbogens, jo 
ichließen die beiden gezogenen Halbmeſſer, Wintel- 
ſchenkel genannt, einen Winkel von 8° ein. Bis 20 9 
bzw. 20 Millimeter Spannweite der beiden Endteil- 
punkte können fie ohne weitere mit dem Maß- 
jtab al3 ungeteiltes Sehnenmaß aufgetragen wer— 
den. Bei größeren Winkeln ijt e8 empfehlens- 
wert, die Millimeterteilung mit dem Teilzirfel 
vorzunehmen. Für eine ungefähre Wintelbe- 
ftimmung genügt für die meiften Zwecke auch für 
größere Spannmweiten der Maßjtab. Es ift nur 
nötig, die Zahl 57,3 im Kopfe zu behalten. 
Die Zahl 57,3 fteht in ſehr einfacher Beziehung 
zur Winfelteilung. Belanntlich ift 2°n 57,3 — 
360,02 mm, der Umfang des Kreijes mit dem Halb- 
mejier 57,3. Da der Kreisumfang in 360 Grade 
geteilt wird, jo entfpricht mit genügender Ge— 
nauigfeit 1 mm, abgetragen auf den Sreisumfang, 
einem Winfel von 1°. E. Herms. 


Die gegenwärtige Aluminiumerzeugung. Alu— 
minium bat auf Grund feiner guten Eigenſchaften 
twie Leichtigkeit, Elajtizität — es kann gegofjen 
und gejchmiedet werden — und Stärfe eine her— 
vorragende Zukunft. Es fommt in der Natur in 
reichen Mengen vor, im Ton, in den Lavamaſſen 
der Wulfane, ebenjo im norwegiſchen Feldftein. 
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Deutſchland bradte während des Krieges il 
aller Gejchtwindigfeit eine Aluminiuminduftrie in 
Fluß und ijt augenblidlich auf diefem Felde einer 
der größten europäijchen Produzenten, obgleich e3 
bis jeßt mit Dampfanlagen arbeitet. Am günjtig- 
ten jtehen Länder mit reicher Wafjerkraft, denn 
e3 jind große Kraftmengen nötig; man rechnet 
4 PS pro Tonne Aluminium. Aus diefem Grunde 
hat fi) auc) in Norwegen fchnell eine Aluminium 
industrie entwidelt, die in Europa mit an erjter 
Stelle jteht und 1924 für etwas über 62 Millionen 
Kronen Aluminium ausführte. Für die verjchiede- 
nen Länder war die Erzeugung in Tonnen: 


1913 1924 
Norwegen 2.000 22.000 
— 14 000 22000 
eutjchland 1000 20 000 
Schweiz 10 000 20 000 
England 10 000 15 000 
talien * 5°000 
jterreich ? 3 000 
Vereinigte Staaten 29 000 112 000 
übrige Welt 78 000 220 000 


Der gewöhnliche Rohftoff für Aluminiumber- 
jtellung ijt das Mineral Baurit, das u. a. in 
Deutjchland, Franfreih, Dalmatien, Ungarn und 
zum Teil in England, ferner jelbjtverjtändlich in 
Amerifa gefunden wird. In Norwegen wird jeßt 
eine Fabrik in Gang gejeßt, die ein anderes Roh— 
material benußt, Zeuzit, das aus den italieni- 
ichen Sratern gewonnen wird. Das internationale 
Geldwejen liefert neuerdings dem Aluminium 
Aufmerkſamkeit und hat u. a. Sraftanlagen in 
Norwegen mit dem Gedanken auf Aluminiumber- 
jtellung unterfuchen laſſen. Bis jett gibt es in 
Norwegen etwa ein halbes Dußend Aluminiume 
fabrifen. F.M. 


überjpannung von Zeit 
und Raum. Die Technif 
hat vermocht, Zeit und 
Raum zu überwinden. Der 
Menſch ijt Heute danf der 
Wunderwerke der Technif, 
namentlich durch die Ent- 
wicklung des Fernſprechers, 
des Rundfunks, der elektri— 
ſchen Bilderübertragung, 
des Films und der Flug— 
technik, ja, ſelbſt des Un— 
terſeebootes, ſo eingeſtellt, 
daß Zeit- und Raummaße, 
die er als Grenzen freier 
Betätigung vordem er— 
blickte, praktiſch überwun— 
den ſind. In ſeinem Wohn— 
raum hört er durch elek— 
triſche Wellenübertragung 
das geſprochene Wort und 
den erzeugtenTon aus Tau— 
jenden von Slilometern Ent- 
jernung deutlich genug, um 
die volle Auffaffung dafür zu Haben. Er iſt mit 
dem Flugzeug Dubende von Meilen emporge- 
jtiegen, wogegen er einjt den Mdler in feinem 
doch verhältnismäßig geringen Höhenfluge benei- 
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dete. Er hat es vermocdt, durch Anwendung von 
Sauerjtoffapparaten die Gefahr der Luftverdün- 
nung, jelbjt in der Erklimmung höchſter von Men- 
ihenfuß noch nie betretener Bergesgipfel für feine 
LZebenserijtenz auszujchalten. Den gewaltigen 
Drud der Tiefjee, der bislang alle Verſuche, in Die 
Tiefen hinabzufteigen, problematijch machte, hat 
er durch Taucherapparate mit Zuft- und Lichtzu- 
führung, die auch das ewige Dunfel der Tiefe 
aufbellte, verbunden mit Luftkompreſſoren auszu— 
gleichen vermocdt. Diente die Selenzelle jchon 
al3 Regulator in der Übertragung von Licht» 
ſchwingungen, umgejegt in eleftriijde Stromim- 
pulje, jo haben wir heute in der Photozelle einen 
weit feinfühligeren, von Trägheit freien Regula— 
tor, der Energieumfeßung für eleftrijche Bildbüber- 
tragungen ba. für da3 Fernſehen für viele Tau— 
jende Bildpunkte in der Sekunde zuläßt. Wie die 
Ausbildung des Mikrophons im Schallwellenemp- 
fünger die Möglichkeit jchuf, an beliebigem Drt 
beliebige Darbietungen aufzufangen und fie durch 
eleftrijche Wellen in die Ferne zu leiten, jo ift auch 
der Zeitpunkt nicht mehr fern, wo mit Hilfe der 
Lichtitrahlenempfänger auf gleihen Wege das 
Hinjchauen an jeden Ort ein Ereignis wird. Wenn 
die Entwidlung der Mifrophotographie in Ver— 
bindung mit Teleſkopen, alfo die Vergrößerung 
eines aus einem Lichtbüjchel herausgegriffenen 
Lichtjtrahles, in einer Form praftifche Ergebnifje 
zeitigt, welche das von einem unendlich weiten Fir- 
tern zu ung fommende Strahlenbündel fo in ein- 
zelne kleinſte Teilchen zerlegt, daß mir örtlich be— 
grenzte Partikel jenes Sterne3 vergrößert pro— 
jizieren fönnen, dann wird die Technil auch Zeit 
und Raum im Univerfum überwunden haben. 
VB 


Radio auf der Eifenbahn. Die Canadian Natio- 
nal Railway hat ihre Luxuswagen mit einer Radio- 


AB 


empfangjtation ausgejtattet. Gleichzeitig unterhält 
dieje Eijenbahngefellichaft neun eigene Sende— 
jtationen. Das Abhören gejchieht durch Laut- 
jprecher oder Kopfhörer. 


Technie in der Schule 


Bon Sohn Fuhlberg-Horft 


Es iſt nicht zuviel gejagt: in allen Schul» 
fächern geht der Elementarunterricht bewußt 
auf die Bedürfnifie des praftiichen Lebens 
zurüd und leitet auch wieder Darauf hin, nur 
in der Phyſik und in der Chemie klammert er 
jih an den ſyſtematiſchen Aufbau der wifjer- 
ſchaftlich konſtruierten Zuſammenhänge und 
gibt jo den Schülern ein Vielerlei von Einzel— 
erfheinungen (Naturgefegen und Erfahrungs- 
tatfachen), die ihn verwirren und unficher ma- 
hen. Wohl wird der Unterricht fräftig und 
anſchaulich unterjtügt durch phhfifaliiche und 
chemiſche Verjuche, wohl werden die prafti- 
ihen Anwendungen der Naturgejege und Er- 
fahrungstatjahen erwähnt und vielleicht aud) 
flüchtig bejchrieben, wohl ftehen auch gelegent- 
lihe Beſuche induftrieller Unternehmungen 
oder ftädtifcher Anlagen auf dem XLehrplane 
der Schule oder im Notizbuche de3 Lehrers, 
„aber: 

Eine wijjentlide, mitvoller Ab- 
jiht auf die lebendige, ftetig wei— 
ter flutende Welt moderner Tedhnil 
abzielende Denf- und Tätigkeitsrich— 
tung hat im elementaren Schulun- 
terrihte nod feinen Eingang gefun- 
den! In den Volksſchulen fo gut wie in den foge- 
nannten höheren Schulen — überall der in ſei— 
nen Grundlagen gleiche, wiſſenſchaftlich-ſyſte— 
matifhde Aufbau des Phyſik- und Chemie: 
Unterrichtes. Schlage ein beliebiges Schulbuch 
Diefer Gattung auf, und du haſt den Beweis. 

Die Sache läßt ſich aud) noch von einer ande» 
ren Seite her betrachten: Man denfe fich ein 
aus taufend und aber taufend Einzeljteindyen 
zulammengejeßte® Moſaik, das, als Ganzes 
genonmen, in ſich geſchloſſen ift und ein 
vollendetes Kunftwerk daritellt. Wird jemand 
auf den Gedanken verfallen, diejes Ganze in 
feine Einzelteilden zu zerlegen, dieſe nad) 
den Farben zu ordnen, die einzelnen Ötein- 
gruppen wieder nad) ihrer Größe zu jondern 
und dann die verichiedenen Häufchen dem Be- 
jchauer nad) irgendeinem Größen- und Farben— 
ſyſtem vorzulegen? So aber macht es Der 
Schulunterricht mit dem Mofaifbilde, das die 
Technik uns jederzeit und überall vor Augen 
und alle Sinne ftellt. 

Noch eine Frage! Kann man von dem Be- 
trachter der ſauber geordneten Steinhäufchen 

T. f. A. 1925/26 u. J. XII. 13 


verlangen, daß er ſich aus ihnen das fertige 
Mojaitbild vorftelle, um einen künſtleriſchen 
Genuß Davon zu Haben? Auf den Phnjif- 
und Chemie-Unterricht angewandt, bedeutet 
das: Kann der nad) mwiljenichaftlihher Syſte— 
matik phyfilalii und chemifch Gebildete aus 
eigener fombinatorisher Fähigkeit heraus das 
Wirbeln und Rollen, Saufen und Schwirren 
der Gegenwartstechnik begreifen, die fein 
Leben bejtimmt? 

Fremd fteht der Schulentlaffene dem Bie- 
lerlei moderner Technik gegenüber, das ihn in 
Stadt und Land, am Tage und des Nachts 
umgibt. Zwar hat er von einer langen Reihe 
exakt ausgedrüdter Naturgejege und Icharfum- 
riffener Erfahrungstatfachen gehört, hat man- 
cherlei Experimente und Demonftrationen ge- 
jehen, Do die Erperimente und De- 
monftrationen großen und größten 
Stile3, die beijpielöweije mit Taufenden von 
Pferdeftärfen über Taufende von Kilometern Hin 
ihre Wirkung offenbaren, find ihm em uns 
gelöftes Geheimnis geblieben. 

Die Beit ift reif, daß die Schule den Über- 
gang zur umterrichtlichen Behandlung der Tech— 
me nacht, den Weg dahin fucht ud findet. 
Und er ift leicht zu finden und zu begehen, 
denn er liegt offen da: 

Schau auf das Leben und Treiben. der 
Straße, de3 Bahnhofes, des Hafens, nimm die 
Unterricht3ftoffe au3 dem Verkehr zu Lande, 
zu Waſſer und zu Quft, erfajle, wa3 der Ge- 
genwartsmenſch hat und braudt, um Gegen— 
wartsmenjch zu fein, und du Haft das große 
Moſaikbild, das die Schiiler verjtehen und ge- 
nießen lernen follen. 

In diefem Sinne zu wirken, iſt eine Auf» 
gabe, die den Schweiß und die Sorge, die ſie 
bringt, wert ift, denn ihre Erfüllung bedeutet ein 
Stück Vaterlandshilfe, Heute mehr denn je! 


Zwar könnte man entgegnen: „Wo bleibt die 
Gründlichfeit? Wird es nicht ein recht an ber 
Oberfläche bleibender Unterricht werden? Bier 
aber möchte ih an die allbefannte Reform des 
Beichenunterrichte3 erinnern, als er ſich frei 
machte vom öden Einerlei der Holz» und Gips— 
modelle, da3 Leben anpadte, und zum frijch- 
fröhlihen Draufloszeichnen und nalen über- 
ging. Non scholae, sed vitae! 
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Der Dorrichiunszban in Der deutſchen 


Zuduſtrie / Eine Rundſchau von Ingenieur Sonathan Wenz 


II. Zeil. 
Seine wirtſchaftliche Bedeutung. 


Im erſten Teil meiner Ausführungen (vergl. 
©. 162!) ift gefagt worden, daß in der Behandlung 
der Lohnfrage, d.h. in der Endſumme einerXohn- 
periode zweier Arbeitnehmer, ſowohl für den ge- 
lernten al3 auch den ungelernten Arbeiter fein 
Unterſchied zu beftehen braucht, wenn der lebtere 
gegenüber dem erjteren eine entjprechende pro— 
duktive Mehrleiftung von Arbeit aufweiſen kann, 
und das ift bei gut ausgedachten Vorrichtungs- 
konſtruktionen immer der Fall. Zum Bei— 
jpiel wird eine Arbeit3operation mit 
einer Borrihtung durchſchnittlich 
dreimal ſchneller beendet, al3 ein ge- 
lernter Arbeiter mit einem doppelten 
Grundlohn fie ohne Vorrichtung fer- 
tigitellen könnte; mit anderen Worten: die 
Arbeitsleiftung ift dreimal Heiner und die Auf- 
wendung an Geld doppelt ſo groß. Dieſes Bei— 
ſpiel genügt, um zu zeigen, wie ſich durch den 
Vorrichtungsbau die Selbſtkoſten ſprung- 
weiſe herabſetzen. 

Bevor aber der Vorrichtungsbau eingeführt 
werden Tann, muß alles wohl erwogen iver- 
den, wa3 zur höchſtmöglichen Bervolllommnung 
des Yertigfabrifates beiträgt. Das Fertigfabrifat 
muß ſich, kurz gejagt, bis in die Heinjten Einzel- 
heiten bewährt haben, erft dann ift es für die Maſ— 
fenfabrifation und fomit für den Vorrichtungs- 
bau ſpruchreif geworden. Es ift dem Produzenten 
nach dem neuen Fabrikationsſyſtem nun aud) 
möglich, dem Konjumenten die Fertigware weit 
billiger anzubieten. Die Folge ift, daß fich die 
Bahl der Konjumenten vervielfacht, wodurch bei 
immer höher gefteigerter Mafjenerzeugung die 
Gelbftkoften ſich immer meiter herabjegen und 
e3 num auch dem weniger Bemittelten möglich 
wird, jich etwa für das fchon lange begehrte Kul— 
turgut zu entjcheiden. So wird die Zahl der 
Konfumenten vom Bielfahen ins Mafjenhafte 
gefteigert. Mit einem Schlage werden 
dem Menſchen Wohltatenermwiefen, 
wie jie auf dem Gebiete unferer So— 
zialpolitif und befonder3 unfere3 
Wirtihaftslebens einzig Daftehen. 
Für den ſchwachen und unfähigen Menjchen bil» 
den dieſe Wohltaten die Möglichkeit des Eriverb3, 
für den zweiten Sicherheit und Ausbau jeines 
Unternehmens, für den dritten die Möglichkeit, 
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fich aller durch Menfchengeift geichaffenen Kul- 
turgüter zu bedienen und zu jeinem Zeile nuß- 
bar zu machen. Pie Abwidlung de3 vorher jo 
ichwerfälligen und mühevollen Lebens geht 
unter immer größerer Ausdehnung und Ver— 
wirklihung von Kulturgütern in jtet3 mehr voll» 
endeter Form vor ſich. 

Bis zu diefem Grad der Vervollkommnung 
bedarf e3 aber der Erfüllung von Vorbe— 
dingungen. Die erfte und wichtigſte ift Die 
Schaffung von Konftruftiondeinheiten, 
die eine folch techniſche Vollkommenheit charak⸗ 
terifieren, daß ein Maffenverbraud ji 
ganz von jelbft ergibt. Man kann ein Konſtruk⸗ 
tiongelement fo durdbilden, daß e3 z. B. für 
eine Dampfmaſchine und auch für einen Motor 
irgendwelchen Typs verwendet werden kann oder 
für eine Werkzeugmaſchine und auch eine land- 
wirtichaftliche Mafchine, ganz abgejehen von fol» 
hen Maſchinen-Elementen, die für einen Heine» 
ren Typ und für einen größeren Typ gleicher , 
Maſchinengattung brauchbar jind. Da gilt es 
vorerft, Das freie Entwurfsſyſtem des 
Konftrufteurs zu befeitigen und ihn 
zu wirtihaftlidem Denfen zu erzie- 
hen. Die Konftruftionsteile, die als 
bewährte Einheiten verſchiedener 
Mafhinentyps im Normalienbud 
vorliegen, müjjen dem Konftrufteur 
unter allen Umftänden die erite, 
Pflihtaufgabe feiner neuen konſtruk— 
tiven Schöpfung erfennen laſſen, und 
zwar derart, daß möglichſt viele diefer Normalien 
für feinen neuen Typ verwendet werden. Das 
fönnen 3. B. fein: Zahnräder, Yahnradgetriebe 
ſamt Radkaſten, Lager, Kuppelungen, Ständer, 
Schwungräder, Schraubenſpindeln, überhaupt 
Konſtruktionseinheiten irgendwelcher Art, ganz 
abgeſehen von Schrauben, Nieten, Bolzen u. dgl. 
Das Ausfehen der Fertiglonftruftion braucht 
deshalb keineswegs darunter zu leiden, wenn Die 
ſchon vorliegenden Einheiten gut fonjtruftiv 
durchgebildet find. Die Ausmwechjelung von Kon— 
jtruftiondelementen für Mafchinen, die unter» 
einander verfchiedenen Zwecken wie 3. B. für 
landwirtichaftlihe Maſchinen und Werkzeugma- 
Ihinen dienen, würden den ausgefprochenen 
Maſſenverbrauch bis ins Ungemefjene fteigern. 
Bei dieſem Gedanken bin ich mir der bislang be- 
ltehenden Unterjchiede in den Beftimmungen von 
Fertigdimenfionen wohl bewußt. Ich meine da= 





mit die verjchiedenen Toleranzen, die z. B. für 
eine Werkzeugmaſchine nad) Meinung von Fach⸗ 
- leuten viel Kleiner fein follen al3 für eine land— 
wirtichaftlihde Maſchine. Es ift eine zweite 
Frage, ob diefe Unterjchiede jtichhaltig und des— 
halb begründet find. Nach meinen Erfahrungen 
ind fie es nicht. Wenigſtens nicht zum größten 
Zeil. Dagegen ift die Materialfrage unter Um— 
ftänden weit ausjchlaggebender. Mit Rückſicht 
auf allzu hohe Selbftlojten wäre es nicht einer- 
lei, ob man 1000 Stück Mafchinenelemente aus 
Bußeifen oder au Rotguß verwendet, voraus- 
gefegt, daß der Fabrifationsplan für die eine 
oder andere Materialjorte der gleiche bleiben 
könnte. In der Regel fpielt aud) dieſe Frage 
feine Rolle, jo daß praftiich meinem obigen Ge— 
danfen nicht3 im Wege jtehen würde. 


Wir könnten aber zufrieden fein, wenn unjere 
Yabrikleiter in ihrem engeren Spezialgebiet be= 
müht wären, nur einmal den Anfang zu machen, 
den Berbraud von Konſtruktionselementen unter 
den für gleiche Zwecke bejtimmten Majchinen- 
typen zu fteigern, indem fie einmalneben 
dem oben erwähnten Gedanken den 
maßlojfen Wünſchen ihrer Kunden 
einen Riegelvorjhiebenund ihnen 
den Unſinn dieſer Wünſche erklären 
wollten. Aber da hört man die alte Leier: 
Wenn ich dent Kunden feinen Wunfch nicht er- 
fülle, dann macht's die Konkurrenz. Sch möchte 
hier fragen, zu welchem Zwecke verfügt man denn 
über eine Organijation. Auf feinen Fall mill 
ih damit jagen, daß Wünfche, ſoweit ſolche für 
den Abnehmer begründet jind, Die aber nur infolge 
bejjerer Durchbildung des Typs gegenüber dem 
Konkurrenzfabrifat berüdjichtigt werden können, 
nicht berüdlichtigt werden follen. Durchaus nicht. 
Ich meine lediglich ſolche Wünſche, die aus reiner 
Willkür des Kunden entjtehen. Der Konkurrenz» 
fampf darf fich nur darauf beichränfen, dem Kun—⸗ 
den die Vorzüge des eigenen Fabrikates jo darzu— 
itellen, daß er fich ein klares Bild über feine Ent- 
iheidung machen fann; auf feinen Fall foll er 
durch Zuſpruch für unfinnige Sonderausführuns 
gen in feinem von ihm erdachten Einkaufspro— 
gramm nod) bejtärkt werden. Man darf Doch bei 
der Abgabe von Offerten nicht vergeilen, daß 
man da3 Biel der Majfjenerzeugung er— 
reihen will. 


Die Betrieböleitungen der Yabrifen wijjen 
aus Erfahrung, daß, jobald die angenommene 
anormale Ausführung an die Reihe kommt, 
eine in den angehenden Abteilungen undermeid-» 
bare Stodung eintritt. Dieſe Abteilungen kom— 
men denen gegenüber, die nicht3 mit folchen un— 


jinnigen Anormalitäten zu tun haben, ins Hin» 
tertreffen. Es folgen Reklamationen und aus die— 
jen zumeift Streitigfeiten unter den Angeftell- 
ten. Die betreffenden Arbeiter Tönnen, jolange 
die anormale Ausführung Zeit beanſprucht, 


nicht mehr den laufenden Akkordſatz verdienen. 


Sie beſchweren fich, daß fie dei ungelernten LZeu- 
ten gegenüber vielleicht wochenlang im Verdienſt 
haben zurückſtehen müffen, und fehen die Bezah- 
lung mit Stundenlohn al3 eine ungerechte Maß- 
nahme an. Die Unjtimmigfeiten haben aber nod) 
immer nicht ihr Ende. Nach) Empfang der rad) 
einem unfinnigen Einfauf3progranım feiten3 des 
Kunden gemachten Beftellung jtellen ſich unter 
Umjtänden eine ganze Reihe von Mißverftänd- 
nilfen heraus. Der Kunde hat diefen oder jenen 
Wunſch ganz anders verjtanden Haben wollen. 
Zum Verhängnis der Fabrikzentrale folgt als 
Letztes ein oft folgenjchwerer Prozeß zwiſchen 
Käufer und Verkäufer. Der Käufer hat e3 aber 
leicht in feiner Hand, den Broduzenten in aller 
Welt jchlecht zu machen. Aus der Hochkonjunktur 
folgt Rüdgang der Geihäftschancen und jchließ- 
li der Banferott al3 Endrefultat. Das ſind 
durchaus feine übertriebenen Begleiterfcheinuns 
gen; fie waren fehr oft jhon die Grundlagen 
eines tragiihen Ausganges, und jie zählen zu 
den zu erfüllenden Vorbedingungen, die zur Er» 
reichung der Mafjenfabrifation führen, wenn fie 
bejeitigt jind. — 

Iſt man fo weit gefommen, daß alle Borbe- 
dingungen zur Mafjenerzeugung erfüllt find, 
dann kann die Anwendung des Vorricdhtungs- 
baus in jeiner vollen Wirkung unüberjeh- 
bareFrüchte zeitigen, die allen in der In⸗ 
duftrie bejchäftigten Menfchen zugute fommen. 
Die Eingliederung von Kriegsbeſchädigten in ihre 
alte Berufswelt ift fogar für ſchwerere Verſtüm— 
melungen möglich, wa3 für die. Zeit nach dem 
Kriege die befte Löſung au Pro⸗ 
bleme ſein wird. 

Unternehmungen, die durch den Kricg ſchwer 
gelitten haben oder vor dem Ruin ſtehen, können 
ſich wieder erholen, es iſt nirgends Mangel ſo— 
wohl an Arbeitskräften als auch an Umſatz, und 
zwar unbekümmert unſerer Gegner, die uns den 
Wirtſchaftskrieg angekündigt haben. Den Grund» 
ſatz, die beſte und billigſte Ware zu kaufen, wer— 
den ſie nicht umſtoßen können. Die deutſche 
Ware wird nach dem Kriege mehr als 
vor dem Kriegeden Weltmarft beherr- 
ſchen, dafür verbürgen unſere bis 
heute noch unübertroffenen Kultur— 
güter, deren die ganze Welt begehrt, 
weil ſie weltüberwindende Kräfte er— 
wieſen haben. — 
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Retrilitallifationsericheinungen 
bei Slußeiſen Von) Dipl.-Ing. Hans Schulz e 


Es ijt befannt, daß Flußeifen al3 befonbers wich— 
tiges Konftruftiondmaterial in ber Technil die ver- 
Ihiedenjten Beanjpruchungen auszuhalten hat. So- 
meit da3 Flußeiſen den gejtellten Anforderungen 
Genüge leiften Tann, verwendet man ed in dem 
au tande, in Ben es von den Walziverfen ge- 
iefert wird. Soll das Flußeifen aber mehr aus- 
halten, als ibm an und für fi möglich ift, fo 
greift man zu den künſtlichen Operationen, bie 
die Haupteigenjchaften des Eifens, insbeſondere 
die Zug-, Drud-, Biegungs-, Drehungs- und 
Sterbfchlagfeftigfeit (fiehe Seite 66 bis 68 bes 
borigen Sahrganges) erhöhen, wie zum Bei- 
Ipiel das befannte Härten und Bergüten. 
Diefe Erhöhung der En 
durch thermiſche Sonberbehandblung des Eifens, 
wie Diefed eben erwähnte Härten und Vergüten, 
beruht auf dem Efriftallinen Gefüge des Eifens. 
— Durh das Härten 3. B. werden bie ur- 
en Kriftalle des weichen Eiſens infolge 

inwirlung hoher Temperaturen in Friftalle von 
hartem Eifen verwandelt; durch das plößliche Ab- 
Ihreden in Wafjer oder Ol wird dieſes fo erhal- 
tene harte Gefüge (Kriftalle) feftgehalten, und Das 
Eifen bat dadurch Die igenfhaften härterer 
Eijenforten angenommen. — Beim Bergüten 
läßt man jedoch auf das abgefchredte und fomıt 
gehärtete Eifen nochmal3 eine gemiffe Wärme» 
menge einwirfen, da durch das Härten allein das 
Eifen fehr oft zu hart und baburch ſpröde wird, 
man madt bie Härtung zum Teil wieber rid- 
gängig — man verebelt aljo das gehärtete Eifen! 

Diefe Behandblungsarten werden nun mit einer 
ganz beftimmten Abſicht vor ber Verwendung 
des Eijend ausgeführt. Nun hat fich jedoch ge- 
zeigt, daß Flußeiſen, wenn e3 irgendwie me- 
chaniſch beanjprudht worben ift und fpäter 
höheren QTemperaturen ausgeſetzt wurde, an ben 
Stellen, die durch Diefe Beanfpruchungeine blei- 
bende Deformation erfahren Hatten, ein mehr 
oder Weniger ſtarkes Wachſen der Priftalle 
aufweift. Man nennt es ‚Refriftallifation3- 
erfheinung”. — 

In den Laboratorien ber Firma Krupp wurden 
(nad einer DVeröffentlichung von Dr.Ing. Fr. 
P. Fiſcher in ben „Kruppſchen Monatsheften“) 
umfangreiche Verſuche angejftellt, um bie Urfachen, 
Borbedingungen und Auswirkungen diefer Er- 
Iheinungen zu ergründen, und, fomeit dies 
Ihäbdlihe Wirkungen Hat, nah Maßnahmen zu 
deren Verhütung zu ſuchen. Da die Verſuche 
bi3 zu einem gemwijlen Grade abgefchloffen find 
und deren Ergebnifje vorliegen, wird e3 für 
jeden Zechniler wichtig fein, Die Ergebnifje ken— 
nen zu lernen. — Die Berjuche felbft wurden 
in bverfchiedener Weife durchgeführt: einmal in 
der Art, daß man einen Flußeifenftab in einer 
Blechbiegemaſchine erft in der einen Richtung zu 
einem Ring zufammenbog (Abb. 1), dann in ent- 
gegengejeßter Richtung ebenfall® zu einen Kreis— 
ring und zuleßt wieder gerade richtete. Dann 
wurde der Stab mit feinem unteren Ende in ein 
Galzbad von 11009 C getaucht und nad Errei- 
Hung des Beharrungszuftandes noch weitere 40 
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Minuten darin hängen laj- 
jen. Nad) dem Erkalten 
wurde der Stab auf einer 

Seitenfläche geſchliffen 
und geätzt. Auf dieſe Art traten bie Rekriſtalli⸗ 
fationserfcheinungen beutlid) hervor. (Zum Üben 
ber al diente ſtets upferammoniumdlsrid.) 
Das beutlichfte Kriſtallwachsſtum fand ſich zwiſchen 
den Stellen de3 Stabes, bie durch dag Salzbad 
auf eine Temperatur von 6200 C und 8709 C ge 
bracht worden waren, mit einem Marimum in 
der ungefähren Mitte biefer Strede, bei etiva 
7300 C. 

Eine andere Methode verwendete Biegeproben 
von 20x20 mm Querſchnitt, von denen jede bei 
einer anderen Temperatur geglüht und an ber 
Zuft abgekühlt worden war. Bor dem Glühen 
waren jie alle in der gleihen Art zufammen- 
gebogen worden und zwar zuerft über einen Dorn 
von 20 mm Durchmeſſer und dann um 180° 
zwifchen ben ebenen Platten einer Drudprejie, 
jo Tange, bis ihre Schentel unter Berüdfichtigung 
einer Heinen Burüdfederung parallel jtehen blie- 
ben. Die einzelnen DVerfuchdtemperaturen betru- 
gen: 500, 550, 600, 650, 700, 750, 800, 825, 
850, 875, 900, 925 und 950° C. Auf diefe Weije 
wollte man das Nocnichtauftreten bezw. das 
Nichtmehrerfcheinen der Rekriſtalliſation pofitiv 
feititellen. 

Weiterhin ging man jo vor, daß man einen 
tonifchen Berreißjtab in faltem Buftande einer- 
feit3 ganz auseinanderriß oder andererjeitö bi 


Urzustand 
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entgegengesetzt 


IZ wieder gerade 
Abb. 1. (Siehe Text) 


nabe an die ZBerreißfeftigfeit fo meit auf Zug 
beanspruchte, daß minbejtend die GStredgrenze 
überjchritten worden war, die Berreißjtäbe dann 
in zwei völlig ſymmetriſche Hälften zerjchnitt, ſechs 
Stunden lang bei 730° C glühte und an ber 
Luft abtühlte (fiehe Abb. 2 und 3). 

Al weitere Verſuchsart wurden eine größere 
Anzahl von Gtüden aus einen flußeijernen 
Walzfnüppel ausgemalzt und in einzelne Stüde 
zerichnitten. Diefe wurden einzeln bezeichnet; ein 
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Zeil von ihnen wurde 15 Minuten lang bei 
930° C geglüht und an der Luft abgekühlt (Gfühen) ; 
ber Reit wurde ebenfalls auf 9309 erhikt, dann 
aber in Waſſer abgejchredft und barauf bei 
680° C eine Stunde lang angelajjen. Das Er- 
falten erfolgte wieder an der Luft (Bergüten). 





Abb. 3. 3erreißprobe 
12 mm Durchmeffer, 60 mm 
Meplänge 


Abb. 2. Nach dem Ferreißen 
6 Stunden bei 730YC geglüht 


Darauf wurden die einzelnen Stüde in einer 
Zerreißmaſchine mit verichtedenen Kräften belajtet 
und zwar vom Beginn der Stredgrenze bi zur 
Grenze der Zugfeitigfeit des Materials jelbjt, aljo 
bis zum Berreißen. — Zuletzt erwärmte man jie 
nochmal3 und zwar erjtens auf verjchiedene Tem- 
peraturen bi3 zu 930° Hinauf und bei den meijten 


Temperaturen auch noch verjchieden lange Zeit. 


So 3. B. 15 Minuten lang bei 930%, 1 Stunde 


bei 910°, 2 Stunden bei 8509, 
6 Stunden bei 730°, 12 Stunden 
bei 3000 und jogar 7 Tage lang 
bei 200°C. — Um die Proben 
7 Tage lang auf 2009 C zu erwär- 
men, wurden fie in den Wafjer- 
raum einer Lolomotive aufgehängt, 
die 7 Tage lang im Tag- und 
Nachtdienjt bei 14 at Überdrud 
ihren Dienjt verſah! — Um die 
jo behandelten Stücke auf die Wir- 
fung der einzelnen Behandlungs- 
weijen zu prüfen, wurden einer- 
ſeits Berreißjtäbe aus ihnen her— 
ausgearbeitet, andererjeits Kerb— 
ihlagproben und drittens foge- 
nannte „Arnoldproben“, Brobe- 
jftäbe von 15 mm Durchmeſſer, die 
mit 2 Ningferbeu verjehen waren, 
eingejpanmt und jo lange nach bei- 
den Seiten um einen jtet3 gleich- 
bleibenden Betrag bin und Her ge- 
bogen, bi3 fie in der Kerbe ab— 
brachen. (bb. 4.) 

Die jo angejtellten Berjuche wur— 
den nach folgenden Gejichtspunften 
durchgeführt : Man wollte feſtſtellen: 

1. Den Einfluß der Kaltdefor- 
mation. 

2. Den Einfluß der Warmdefor- 
mation. 

3. Den Einfluß der Glühdauer. 

4. Den Einfluß der Legierungs- 
beitandteile. 

5. Mittel zur Bejeitigung Diefer 
Nefrijtallifationgserjcheinungen. 

Dabei erbielt man folgende Er— 
gebnijje: Um eine ,‚Rettijtallifa- 
tion‘ zu erhalten, alſo das Auftre- 
ten eines jtarfen Kriſtallwachstums, 
muß dem Glühprozeß eine bleibende 
Deformation auf Zug, Drud, Ver— 
drehung oder Biegung ujw. voran— 
gegangen jein. Dabei zeigte jich, 
daß eine jolche Kornvergrößerung 
nur in einem ganz bejtimmten Ge— 
biet auftritt, und zwar in dem Tem— 
peraturbereich zmwijchen 5909 und 
910° C. Hat das Eijen in faltem 
Zuftande eine Deformation obiger 
Art erlitten und iſt es danach auf 
Temperaturen zwijchen diejen Gren- 
zen erhißt worden, jo tritt an den 
deformierten Stellen ein mehr oder 
weniger jtarfes Kriſtallwachsſtum 
auf. Das ſtärkſte Kriſtallwachsſtum 
jtellt jich bei einer QTemperatur 
von 7300 C ein (jiehe auc Abb. 2). 

Bei der Warmdeformation zeigten ſich 
dDiejelben Ergebnijje. Denn auch nad) einer De- 
formierung de3 Eifens bei QTemperaturen bis 
etiva 9109 C zeigte ſich eine Kriftallvergrößerung, 
die darauf zurücdzuführen ift, daß jich das Eifen 
bereit3 während der Warmdeformierung jo Weit 
abgetühlt hatte, daß es in den gefährlichen 
Temperaturbereich fam. 

Bei der Unterjuchung des Einfluſſes ber 
Glühdauer zeigte jich, daß praftifch die Zeit— 
Dauer des Glühens nur bei der gefährlichen 
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Abb. 4. 
Urnoldprobe 








Temperatur von 7300 GC von 
Einfluß war. Ein jechsjtün- 
diges Glühen bei 730° C 
brachte weſentlich deutlichere 
Kriſtalle als ein zweijtündi- 
ges, ein zehmjtündiges Glü- 
ben zeigte aber feine weſent— 

lichen Beränderungen des Srijtallijationsbildes 
gegenüber dem jechsjtündigen, jo daß dieſe Zeit 
von 6 Stunden al3 die in der Praxis einfluß- 
reichjte angejehen werden kann. Bei den anderen 
Temperaturen ijt die Zeitdauer jedoch) von ger 
ringem Einfluß, bei 8500 genügt ein zwei- bis 
vierjtündiges Glühen, bei 930 bis 9400 genügen 
ihon 10 bis 20 Minuten, je nach der Stärke des 





Abb. 5. Schnitt durch eine im kalten Zuftand gebogene Gewinde 
biegeprobe von 1" a * Weicheifen, nad) bem Glühen 
7 


Stüdes. — Das jiebentägige Glühen bei 2000 C 
30g eine ungeheure Schädigung der Zähigkeit 
nach jich. 

Der Einfluß der Legierungsbeſtand— 
teile ijt nicht allzu bedeutend. Ein großer 
Siliziumgehalt ijt für Flußeiſen ftet3 ge- 
fährlih, da e3 das Entijtehen großer Kriſtalle 
bejonders begünjtigt. Der Mangangehalt 
zeigt einen kaum erfennbaren Einfluß auf Die 
Kriftallvergrößerung, da er von dem Einfluß 





Abb.6. Gebogen bei 750°, dann 6 Stunden bei 730° geglüht 
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Abb. 7. Mit einer Kaltichere beichnitien. 


des Kohlenftoffgehaltes meit übertroffen 
wird. Es wurden Legierungen mit verjchiedenem 
Stoblenjtoffgehalt unterjucht und dabei gefunden, 
daß mit fteigendem Kohlenjtoffgehalt die Rekri— 
ftalfifationsfähigfeit jan. 

AS ausgezeichnetes Mittel zur Bejeiti- 
gung diefer Refriftallijationserjidei- 
nungen erwies jich ein nadträglihes Glühen 
bei 930 bi3 9400 C. Mochte das Eifen vorher 
noch) jo ſehr deformiert worden fein, mochte 
nıan es bis nahe zum SBerreißen auf Zug 
beanjprudht Haben, mochte man e3 vorher auf 
die gefährlichjte Temperatur von 7300C gebradıt 
worden jein und jomit Die größten Strijtalle 
gebildet haben — ein machträglihes Glühen 
bei 930 bis 940° hob fäntlide Wirkungen 
vorheriger Mißhandlung wieder auf und gab dem 
Eijen die Eigenjchaften richtig geglühten Mate- 
tiale3 wieder. Hatte man das eifen aber vor— 
her auf 9300 erhigt, jo konnten nachträgliche 
Miphandlungen ihm nichts mehr anhaben, ein 
jpäteres Auftreten der Rekriſtalliſation wurde (ab— 
gejehen von Miterungserfcheinungen des Eijens) 
verhindert. Für die Praris ergibt fich, daß man 
z. B. ſtark beanfpruchten Sranfetten dadurch 
immer wieder ihre alten Kejtigkeitseigenjchaften 
wiedergibt, wenn man jie von Zeit zu ‚Zeit bei 
9300 C glüht! — 

Dieje Relriftallifationserjcheinungen geben nun 
aber ein Mittel in die Hand, Werkſtücke auf die 
ihnen zuteil gewordene Behandlungsweiſe nach— 
zuprüfen. Keſſelblech-Löcher für Nieten Dürfen 
3. DB. nicht gejtanzt werden; das Gejeß verlangt, 
daß man fie bohrt. Will man nun nachprüfen, 
ob die Nietlöcher eines Keſſels auch wirklich ge- 
bohrt worden jind und nicht verbotenermweije 
geitanzt, jo nimmt man ein Stüd diejes Bleches, 
glüht es 6 Stunden lang bei 730°, da dieje Tem- 
peratur Die ſtärkſten Rekriſtalliſationserſcheinun— 
gen hervorbringt, läßt das Blech dann erfalten und 
ihleift und äßt es mit Hupferammoniumchlorid. 
— Das gejtanzte Loch wird eine ganz beutliche 
Nefrijtallijation aufweifen, und zwar in Form 
eines Tonzentrijchen Ninges, der ſich 
deutlich in 11 mm Entfernung um den 
Lochrand herumlegt (Abb. 8). Ein 
gejitanztes, Dann aber mit der 
Reibahle aufgeriebenes Lod 
zeigt den Lochrand mitten im refrijtal- 
lijierten Ring (Abb. 9), während ein 
gebohrtes Loc Feine Rekriſtalliſa— 
tion aufweiſt, wenigjtens dann nicht, 
wenn der Spiralbohrer jcharf war 
(Abb. 10). — Der Nektijtallijations- 
ring des gejtanzten Loches erklärt ſich 
daraus, daß die Abtrennarbeit (Scher- 
fraft!) während des Stanzens auf die 
Umgebung des Loches bis zu einer ge- 
wijjen Entfernung eingewirft hat. Die 
Gefährlichkeit eines gejtanzten und dann 
mit der Neibahle aufgeriebenen Loches 





Abb. 8. Nur geftanzt 


leuchtet jofort ein, wenn man überlegt, baß 
duch das Wufreiben zwar der Grat des roh 
geitanzten Loches an den meiften Stellen mehr 
oder weniger volljtändig entfernt ift, daß ſich 
jet aber gerade die größten Sriftalle mit ihren 
großen Spaltflächhen unmittelbar am inneren Loch— 
rand befinden, wo nun der Lochleibungsdrud 
während de3 Nietens auf bejonders jprödes Ma- 
terial trifft. Daher erklären fich auch die jo oft 
beobachteten und gefürchteten Rijje in Keſſel— 
blehen, die jtrahlenförmig von den Niet— 
löchern ausgehen. Beim Bohren der Löcher mit 
iharfen Bohrern wird jedoch das Material der 
Lochränder unverändert gelajjen und ſomit einer 
Rijjebildung vorgebeugt. — Unterſucht man 3.3. 
die Schnittlante eine Blecyes auf dieſe Art 
(Abb. 7) jo findet man, daß durch die Abjcherung 
in weit größerem Umfang Biegungsbeanjpru- 
Hungen auftreten, als man allgemein erwartet 
hätte — aljo Vorſicht! — 

Dieje Verſuche gejtatten uns einen guten Ein- 
blid in die Wirkungen einer faljchen Behandlung 
des Eijen3, bejonder3 beim Erhiten. Auf jeden 
Fall vermeide man eine Temperatur von 7309 C, 





wurde kürzlich in England eingeführt. Bei ihm 
fommen die üblichen Schwierigfeiten beim Able— 
jen, die vor allem durch Verſchmutzen des Glaſes 
entjtehen, in Fortfall, da er gänzlich unabhängig 
von einer direkten optijchen Beobachtung Der 
Säule im Wafferjtandsrohr ift. Der Unterjchied 
zwijchen fonft veriwendeten Meßapparaten mit dem 
hier bejchriebenen bejteht darin, daß das Wajjer- 
ſtandsrohr vollftändig aus Metall hergejtellt wird; 
ein mweitere3 zweites Rohr umgibt e8 und ijt 
fuftdicht gegen das eigentliche Wafjerjtandsrohr 
abgejchlojjen. Die Anbringung ift die übliche: in 
Höhe der im Keſſel in Frage fommenden Wajjer- 
ttände. Mit dem Luftraum des zweiten Rohres 
ift ein Drudmanometer in Verbindung gebracdt. 
An dem äußeren Rohrkörper find Kühlrippen an— 
geordnet, mit deren Hilfe die duch das Waſſer— 
ftandsrohr zugefüllte Wärme nach) außen abge- 
leitet wird. Steigt das Waſſer im Rohr, fo wird 
die dem Innern des Nippenförpers zugeführte 
Wärmemenge größer, dementjprechend nimmt aljo 
auch die fich zwijchen den beiden Rohren befind- 


Abb. 9. Geftanzt und aufgerieben 


Abb. 10. Gebohrt 


da fich diefe al3 am gefährlidhjten erwiejen hat. 
Will man dagegen den Wirkungen etwa folgender 
falfher Behandlung vorbeugen oder bereit3 miß- 
handelte® Eijen wieder mit den alten guten 
Eigenichaften verjehen, jo erhiße man es kurze 
Zeit auf 930° C. Dann wird man ſich mande 

Unannehmlichfeiten erjparen können. Zum min- 
dejten muß dieſen Refrijtallifationgerjcheinungen 
da3 größte Intereſſe entgegengebracht werden, da 
deren Auftreten von recht jchädlichen Wirkungen 
auf die Feftigfeitseigenfchaften begleitet ift. Bei 
den außerordentlich großen Sriftallen der Tem— 


peratur von 730° C wird die Stredgrenze Die 


denkbar jchlechtefte; auch die Feftigfeit zeigt ein 
Minimum, wenn fie auch nicht jehr tief unter 
ihrer normalen Höhe liegt. Während die Deh- 
nung und Einſchnürung recht gut bleibt, wird der 
ipezifiiche Schlagwiderjtand außerordentlich Schlecht. 
Die Zähigkeit wird am jchlechteften nach einem 
längeren Glühen bei 2000 C. Eine Nacbehand- 
lung bei Temperaturen über 9000 C jtellt da- 
gegen, ohne Nüdjicht auf die vorangegangenen 
Behandlungen, den Zuftand neuen, richtig geglüh- 
ten Material3 wieder her! — 


ein neuartiser Waſſerſtandsmeſſer 


liche Luft eine mehr oder weniger hohe Tempera— 
tur an, da immer nur ein ziemlich gleich blei— 
bender Teil der zugeführten Wärme mittels des 
Rippenkörpers abgeleitet werden kann. Der Druck 
der eingeſchloſſenen Luft ſteigt mit der Höhe des 
Waſſerſtandes und iſt alsdann auf der geeichten Ab— 
leſeſtala des Manometers erſichtlich. Das Anbrin— 
gen des Anzeigers kann nach Belieben geſchehen, 
alſo auch im Maſchinenraum, wodurch der Ma— 
ſchiniſt eine einfache Kontrolle über das Heizper— 
ſonal ausüben kann. Von Bedeutung iſt noch, 
daß der ſich innen im Apparat befindliche Luft— 
druck auch zur Betätigung von Alarmvorrichtun— 
gen bei niedrigem und hohem Wajjerjtand verwen— 
det werden kann, ſowie auch für eine automatifche 
Zufuhr des Speijewajjers zum Ein» und Aus— 
ichalten des Keſſels. Die allgemein verwendeten 
Wajferftandsgläjer werden bei Anwendung des be- 
jchriebenen Apparates weiter im Gebrauch bleiben, 
aber zur Kontrolle und für die Betätigung der 
Speifewafjerpumpe wird der neue Wajjerjtands- 
mejjer von Wichtigkeit fein. C. 
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KRabelverlegung im Wattenmeer. Die Bupinfpulen find in einer befonderen Muffe untergebracht 


vom Guttaperchadraht zum 
Seruſprechfernukabel / Ing ZHeiden 


Ein langer beſchwerlicher Weg war es von der 
erjten größeren Fernleitung, die Werner Siemens 
1849 von Berlin nad Frankfurt am Main legte, 
bi3 zu den heutigen langen Sabelleitungen. Bei 
jener erjten Leitung war ſchon zu erkennen, welche 
Schwierigfeiten überwunden werden mußten. Ein— 
mal dadurch, daß fie nach furzer Betriebszeit voll- 
jtändig verfiel; die Telegraphenverwaltung Hatte, 
entgegen Werner Siemens Nut, den lediglich mit 
einer Guttaperchahülle verjehenen Draht ohne 
weiteren Schuß in die Erde legen lafjen. Anderer- 
jeit3 traten aber auch ganz neue eleftrifche Er— 
jcheinungen auf, die da3 Telegraphieren mit den 
damaligen Mitteln nahezu unmöglich mad)» 
ten. Der Stromdurdhgang durch die Leitung er— 
folgte ganz anders, al3 man nach den bisherigen 
Erfahrungen erwarten fonnte. Erjt einige Zeit, 
nachdem man am einen Ende der Leitung die 
Batterie eingejchaltet hatte, zeigte das am anderen 
Ende zum Mejjen benußte Galvanometer einen 
ſchwachen, allmählich anjteigenden Strom an. 
Werner Siemens erkannte richtig, daß das Kabel 
ähnlich wie eine Leidener Flaſche al3 Konden— 
fator wirft. Die eine Belegung dieſes Konden— 
jators ift der Leitungsdraht, während die Gutta— 
perchahülle die trennende Schicht, das „Dielek— 
trifum‘ bildet und Die umgebende Erde die an- 
dere Belegung darftellt. Beim Einfchalten des 
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Stromes werden die Belegungen 
aufgeladen, das Heißt jie neh- 
men eine bejtimnte Menge elet- 
trijher Energie in ſich auf 
und halten fie fejt. Die Kapa- 
zität, d. 5. die Aufrahmefähigfeit eines Kabels, 
ift aber bei der großen Ausdehnung der aufzu- 
ladenden Belegungen ſehr groß und die Verzöge- 
rung des Stromdurchganges infolge Der eleftro- 
jtatifchen Aufladung wird um jo merfbarer, ie 
länger das Kabel ift. Wegen diejfer Verzögerung 
wird 83 unmöglich, jchnell nacheinander kräftige 
Stromjtöße durch lange Kabel zu jenden. Mit 
Niücjicht hierauf Hat Werner Siemens die Appa- 
rate für die Kabeltelegraphie grundlegend neu um— 
gejtaltet. Heute noch arbeitet man nach dem 
damals gefundenen Syſtem auf langen Kabellei- 
tungen, 3. B. den transatlantijchen Linien, nur 
mit ganz jchwachen Strömen, die an der Emp- 
fangsjtelle auf Relais von hoher eleftrijcher Emp— 
findlichfeit eimmwirfen. 

Konnten auf dieſe Weife die Schwierigfeiten 
eleftrijcher Art durch Konſtruktion befonderer Te— 
legraphenapparate überwunden werden, jo juchte 
man der Störungen durch mechanische Einfliüjje 
Dadurch Herr zu werden, daß man die Leitung 
mit jchüßenden Umhüllungen verfah. Damit kam 
man zu den eigentlichen Kabeln. In fteigendent 
Maße erfannte man die Notwendigkeit Eräftiger 
Schutzhüllen, als man daran ging, die erſten gro— 
Ben Seefabel auszulegen. Das Kabel, mit dem 1857 
der Amerifaner C. W. Field zuerjt verjuchte, den 
Dzean zu diberqueren, war, wie Bindenfamp 








berichtet, folgendermaßen gebaut: ‚Der eigent- 
(ide Leitungsdraht bejtand aus jieben zu einer 
Litze zujammengedrehten Rupferdrähten; um Diele 
waren drei Lagen Guttaperha gepreßt, dann 
fam eine Lage geteerten Hanf3 und außen waren 
18 jhüßende Eijendrähte herumgemunden‘. Dieje 
Bewehrung erwies jich jedoch als zu ſchwach, um 
die beim Auslegen auftretenden Beanspruchungen 
zu ertragen. Als man etwa 450 km von der iri— 
ihen Küjte, wo die Verlegung begonnen Hatte, 
entfernt war, zerriß das Slabel und ging ver— 
loren. Auch das zwei Jahre jpäter ebenfalls von 
Field ausgelegte Kabel war den Anforderungen, 
die an ein Seefabel gejtellt werden, noch nicht ge— 
wachſen. Zwar gelang es, am 15. Auguſt 1859 
da3 Kabel glüdlicdh zu landen und den Telegra« 
phenverfehr zwijchen England und Amerifa auf- 
zunehmen, aber ſchon am 1. September desjel- 
ben Jahres war die Verbindung von neuem unter- 
brohen. Wahrjcheinlich war die Iſolation jchad- 
haft geworden. E3 ijt nicht gelungen, das Kabel 
wieder aufzunehmen und auszubejjern. Erjt im 
Auguſt 1866, aljo weitere jieben Jahre jpäter, 
gelang es, ein neues Kabel zu legen und glüdlich 
zu landen. Bon jener Zeit an ift die telegraphifche 
Berbindung zmwijhen Europa und Amerika 
dauernd aufrecht erhalten worden. 

Inzwiſchen war die Technif des Stabelbaues 
einen großen Schritt vorwärts gelommen. Werner 
Stemens hatte 1879 die Bleiprejje erfunden. 
Snfolgedejjen war es möglich, über die Iſola— 
tion der Leiter einen nahtlojen wajjerdichten Blei- 
mantel aufzubringen. Man war nun nicht mehr 
Darauf angemiejen, zur Iſolation der Leiter das 
mwajjerdichte, aber teure und in der Hiße Iveniger 
bejtändige Guttapercha zu benußen, fondeen 
fonnte ſich auch jolcher Stoffe bedienen, die nur 
im trodenen Zuftand gut ifolieren. Nachdem man 
zuerjt Sajerjtoffe, insbejondere Hanf, zum Um— 


hüllen der Leiter benußt hatte, ging man jpäter zu _ 


der billigeren und doch gleichwertigen Ummidlung 
mit Papier über, die heute noch verwendet wird. 
Über dem Bleimantel wird die Bewehrung ange— 
bradt, die je nad) dem Verwendungszweck verjchie- 
den gewählt wird. Man verwendet Bewehrungen 
aus Rundbraht, Flachdraht und für befonders hohe 
Sicherheit Bemwehrungen aus Zförmigen Eiſen— 
drähten. In den Städten werden die Slabel in jog. 
Sabelfanäfe eingezogen, und Zwar benußt man 


hierzu Kabel mit blankem Bleimantel ohne Be— 


mwehrung. 

Als ſich dann neben der Telegraphie auch das 
Fernſprechweſen als Nachrichtenmittel immer mehr 
entwidelte, jtellte jich das Bedürfnis heraus, die 
oberirdijchen Fernfprechleitungen befonders in den 
Städten durch Kabel zu erjeßen. Dieje fönnen 
eine große Anzahl einzelner Adern aufnehmen, 
find Störungen durch atmoſphäriſche Einflüjje 
weit weniger ausgejeßt und bieten auch einen 
bedeutend bejjeren Schub gegen mechanijche 
Bejhädigungen der Leitungen. In Deutjch- 
land wurde da3 erjte Kabel für Fernſprechzwecke 
im Jahre 1898 in Berlin verlegt. Bei den guten 
Erfahrungen, die man mit dem PBerlabeln der 
Ternjprechleitungen in den Städten gewonnen 
hatte, entjtand bald der Wunfch, auc die Ber- 
bindungsleitungen zwiſchen den Städten als label 
zu verlegen. Den erjten Verſuch in diejer Nich- 
tung machte man im Jahre 1900 zwifchen Berlin 


und Potsdam. Er bradte feinen großen Erfolg. 
Wieder trat mit zunehmender Länge des labels 
feine Eigenjchaft, als Kondenjator zu wirfen, jtö- 
rend auf. Dabei war noch bejonders ungünitig, 
daß in den vieladrigen Fernjprechfabeln ſich auch 
die einzelnen Leiter untereinander eleftrojta- 
tiih aufluden und die Kapazität erhöhten. Die 
verjchiedenen Mittel, um die Kapazität eines Ka— 
bel zu verringern, 3.B. das Vergrößern des Ab— 
Itandes der einzelnen Leiter, jind wirtjchaftlich 
nur bi zu einer gewijjen Grenze durchzuführen. 
Ebenso jteht es mit dem Verſtärken des Leiter- 
querjchnittes zwecks Berfleinerung des Leiterwi- 
derjtandes. Die Möglichkeit, mit diefen Mitteln Die 
Neichweite der Fernſprechkabel zu vergrößern, war 
erichöpft. 

Da jchlugen um die Jahrhundertwende die be- 
fannten Phyſiker Thompfon. und. Heapvijide vor, 
die der Kapazität entgegenmwirfende Induktivität 
der Kabel Fünjtlich zu erhöhen. Eine Anderung 
des in einem Leiter fließenden Stromes ruft näm- 
lih nicht nur in einem benachbarten Stromfreis 
wie beim Induktionsapparat, jondern auch im 
eigenen Leiter einen Induktionsſtrom hervor. Die 
Urjache der Induktionswirkung ijt das in der Na— 
tur jtet3 berrjchende Streben, einen bejtehenden 
Zuftand möglihjt aufrecht zu erhalten. Wir 
haben täglich Gelegenheit, diefe Erjcheinung an 
einem mechanijchen Beijpiel zu beobachten, wenn 
wir un3 in der bremjenden Stcaßenbahn kräftig 
jejthalten müjjen, um nicht den Zujtand der Be- 





Brofeffor Bupin, 
durch deſſen grundlegende Erfindung der „Pupinifierung“ Die 
Reichweite des Fernfprechverkehrs mwejentlich vergrößert wurde 
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wegung vornüberfallend unfreimillig fortzujeßen. 
So ſucht auch der Induktionsſtrom den bejtehenden 
Zujtand aufrecht zu erhalten und iſt infolgedejjen 
der Urſache ſeines Entſtehens entgegengerichtet, 
d. h. er verläuft beim Einſchalten gegen den 
eingejchalteten Strom und beim Ausschalten in 
der Richtung des abgefchalteten Stromes. Da— 
mit aber wirft er dem für jich allein fchädlichen 
Einfluß der Kapazität entgegen. 

Im Jahre 1899 gab der amerifanifche Pro— 
feſſor Pupin, von Heavifides PVorfchlägen aus— 
gehend, die grumdlegenden Regeln an, wie eine 
Leitung mit Induktionsſpulen ausgerüftet mwer- 
den müjje, um den Fernſprechverkehr über größere 
Entfernungen zu ermöglichen. Die auf Grund jei- 
ner Borjchläge ducchgeführten Verſuche Hatten vol— 
len Erfolg. Durch die Wirkung der in beftimmten 
Abſtänden in die Leitung gejchalteten ſog. Bupin- 
jpulen wurde die Dämpfung der Sprache bedeu- 
tend verringert und außerdem die den Slabelleitun- 
gen eigene Berzerrung der Sprachlaute, die Ur— 
jahe der jog. Kabeljprace, bejeitigt. In 
Deutjchland wurde die Pupinfche Erfindung von 
Siemens und Halsfe für die Praris ausgewertet 
und in emjiger, jahrzehntelanger Arbeit vervoll- 
fommnet. Die Wahl des Materials für die Eifen- 
ferne der Spulen, die zweckmäßige Konftruftion 
der für den Einbau der Pupinfpulen in Land» 
und Geefabel erforderlichen Armaturen, die Be- 
rechnung der richtigen Länge der einzelnen Kabel— 
treden zwifchen den PBupinjpulen, da3 Vermei— 
den des Nebenjprechens infolge gegenjeitiger Be- 
einflujjung der einzelnen Leiter, die —— 
faſſung der Adern zu Mehrfach-Sprechkreiſen und 
endlich der Bau von Berjtärfereinrichtungen für 
ganz lange Streden erforderte forgfältige und 
gründliche mwiljenjchaftliche Arbeit. Heute ijt die 
Technik des Fernkabelbaues eines der jchwierigiten, 
aber auch der interefjantejten Gebiete der Eleftro- 
technif. 

Faſt gleichzeitig mit dem Pupinſyſtem wurde 
von dem Dänen Srarup ein ziveites Verfahren, 


die Leitungsinduktion zu erhöhen, angegeben, nach 
dem der blanfe Hupferdraht mit einer oder mehre- 
ren Lagen Eijendraht bejponnen wird. Im allge- 
meinen ijt dDiejes Verfahren dem Pupinſyſtem wirt- 
Ihaftlıd) unterlegen. Troßdem hat das Krarup— 
fabel aber für bejtimmte Zmede, 3. B. für See- 
fabel, Bedeutung. 

Im April des legten Jahres tagte in Paris eine 
Konferenz der europäijchen Telegraphenverwaltun— 
gen, die jich eingehend mit der Frage eines euro- 
päijchen Fernkabelnetzes bejchäftigte. Deutjchland 
fällt wegen jeiner geographijchen Lage bei der 
Schaffung eines ſolchen Kabelneßes die mwichtigfte 
Nolle zu. Die von der deutjchen Reichspoſt im 
Sahre 1920 gegründete Fernfabelgejellichaft hat 
im Laufe ihrer erjten drei Gejchäftsjahre bereits 
3000 km Fernkabel in Deutjchland fertig verlegt 
und ijt mit dem weiteren Ausbau wichtiger 
Linien bejchäftigt. Auh im Auslande Hat Die 
deutſche re ar bejonder3 in den euro» 
päifhen Ländern, Fuß gefaßt und viele Anlagen 
gebaut. Wenn eines Tages das große den gan— 
zen Kontinent überfpannende Fernkabelnetz fertig- 
gejtellt ift, jo wird dieſer Fortichritt zum guten 
Teile deutjchen Ingenieuren zu danfen fein. 

Eigenartig ijt e8, daß Werner von Siemens 
weiten reifen nur als Erfinder der Dynamo- 
majchine und damit al3 Begründer der Stark— 
itromtechnif befannt ijt, während von jeiner viel 
früheren für die Fernmeldetechnik grundlegenden 
Erfindung der Guttaperhaprejje nur me» 
nige wijjen. Bielleicht liegt da3 daran, daß die 
Starkjtromtechnit als Bringerin der eleftrijchen 
Kraft und des eleftriihen Licht unmittelbarer 
in das Leben der Allgemeinheit eingreift, als die 
Technik der Nachrichtenübermittelung, obgleich ge- 
rade dieje zur Entwidlung des Wirtfchaftslebens 
ganz wefentlich beigetragen hat. Dabei mußte die 
Menschheit wohl auf feinem Gebiet der Elektro— 
technif jo hohes Lehrgeld zahlen, wie auf dem 
der Fernverbindung durch eleftrijche Leitungen, 
bejonders durch SeeKabel. 





"Rupinfpulenkaften in einem Kabelfchacht 











Die moderne Hochvaluum⸗TCuftpumpe 


Bon Dr. 9. Kröncke 


Unter einer Quftpumpe veriteht der 
Laie im allgemeinen jene alten Modelle von 
Kolbenluftpumpen, wie fie heute noch im 
Schulunterricht gebraucht werden. Dieſe Pum— 
pen haben jih aus den ältejten Yormen 
entwickelt, die feinerzeit [don Otto v. Gueride 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges gebaut hat. 
Für eine Reihe von Schulverfucdhen, 3. B. zum 
Auspumpen der Magdeburger Halbfugeln, find 
diefe Zuftpumpen auch recht gut geeignet, in der 
heutigen Technik und zu vielen phyſikaliſchen Un- 
terfuchungen braucht man aber feit einiger Seit 
Pumpen, die nicht nur ein bedeutend höheres Va- 
fuum ergeben, als die alte Kolbenluftpumpe, 
fondern auch mit weniger Kraftaufmand und be- 
deutend jchneller arbeiten als Diefe. 

Das Wort Bakuum bedeutet wörtlid) „leerer 
Raum”, und man glaubte früher, daß e3 wirklich 
möglich fei, einen vollfommen leeren Raum her— 
zujtellen. Tatſächlich ift das nicht möglich, troß- 
dem man heute jo wirkſame Bumpen befitt, daß 
e3 überhaupt Fein zuverläffige3 Verfahren mehr 
gibt, um den Grad der Zuftverdünnung zu mej- 
jen. €3 ift befannt, daß dem vollen Luftdrud 
in der Regel der Drud einer Quedjilberfäule von 
760 mm Höhe entjpricht. Bumpt man aus irgend» 
eınem Gefäß, mit dem ein Quedjilberbarometer 
verbunden ift, die Luft heraus, jo fällt der 
Stand des Barometerd um fo mehr, je vollitän- 
diger die Luft aus dem Gefäß entfernt wird. Mit 
einer guten Kolbenluftpumpe kann man nad) 
einiger Zeit zu einem Luftdrud von etva 5 mm 
Duedjilberhöhe fommen. Weiter jedody nicht, 
auch wenn man noch jo lange pumpt! Es jei vor⸗ 
weg bemerkt, daß in einer gewöhnlichen Röntgen 
röhre ein YXuftdrud von etwa !/,o, mm Queck⸗ 
jilberfäule Herrfcht und in einer Audionröhre 
für drahtlofe Telegraphie fogar nur ein Drud 
von etwa ein milliontel Millimeter. 

Noch vor etwa 20 Jahren wäre e3 faum mög- 
lih und jedenfall3 außerordentlich mühſam ge- 
wejen, Röhren von einem ſolchen Grad der Luft- 
verdünnung herzuftellen. Heute erreicht man je— 
doch ohne große Mühe noch ein hundertfach bej- 
jere3 Vakuum, jo daß man eine Röhre fo weit 
auspumpen kann, daß fie nur ein hundertmil- 
liardftel de3 vollen Luftdrucks enthält. Dabei ift 
jie aber noch keineswegs reſtlos luftleer. Wäh- 
rend nämlich in 1 ccm Luft bei normalem Drud 
etwa 30 Trillionen Gasteilchen enthalten find, 
jind bei dem äußerften Vakuum, das man heute 
heritellen fann, immer noch 300 Millionen folcher 


Zeilen in jedem Kubifzentimeter des Raumes 
vorhanden, alfo eine recht beträchtliche Anzahl. 
Nur der außerordentlichen Kleinheit der Teilchen, 
der „Luftmoleküle“, ift e3 zuzufchreiben, daß ein 
folder Raum ich praftifch wie ein vollfommenes 
Vakuum, wie ein volllommen leerer Raum ver- 
hält. 

Alle die verjchiedenen Verfahren, die im Laufe 
der legten 20 Jahre erjonnen wurden, um eine 
immer meitergehende Verbeſſerung der Luft- 
pumpe zu erzielen, find auf ein und denjelben 
deutſchen Phyſiker zurüdzuführen, nämlich Pro— 
feſſor Gaede in Karlsruhe. Gaede hat ſich 
von vornherein auf das Gebiet der Luftpumpe 
ſpezialiſiert und hier Erfolge errungen, wie ſie 
auf einem ähnlichen Spezialgebiet wohl noch kein 
anderer Phyſiker bisher erzielt Hat. Es iſt nicht 
zuviel behauptet, wenn man fagt, daß ohne da3 
Wirken Gaedes nicht nur unfer heutiges phyji- 
kaliſches Willen vom Aufbau der Stoffe, jondern 
auch 3. B. die Technik der Röntgenftrahlen und 
die Empfangs- und Sendetechnif der drahtlojen 
ZTelegraphie noch weit hinter dem heutigen Stande 
zurüd wären. 

Bevor die erite Gaedeiche Luftpumpe befannt 
wurde, gab es zwar ſchon eine ganze Reihe von 
Verfahren, um eine Luftpumpe zu betreiben. 
Gaede Hat nicht nur die alten Verfahren ganz 
außerordentlich verbeifert, er erfann außerdem 
mehrere neue unter Verwendung der verjchieden- 
artigften Grunderfcheinungen. 

Heute hat ſich von den verichiedenen Arten von 
Gaedepumpen eine einzige derart entwidelt, daß 
jie alfe anderen Pumpen Hinjichtlich ihrer Lei» 
ftungsfähigfeit und der Bequemlichkeit ihrer An— 
wendung toeit übertrifft und daß fie praftiich 
allein heute noch für die Technik und für das 
Laboratorium in Frage fommt. Auf diefe Buntpe 
wollen wir daher etwa3 näher eingehen, troß- 
dem auch die übrigen Pumpen Gaedes Höchit 
intereſſant find. | 

Die Pumpe, von deren Arbeit3vorgang wir 
im folgenden ein wenn auch nur oberfläcdjliches 
Bild entwerfen tollen, wird in der Technil 
als „QDuedjfilberdampf-PDiffufiond- 
pumpe’ oderfurz al3 „DQDuedfilberdampf- 
pumpe’ bezeichnet. Die Wirkung der Pumpe 
ift ganz roh mit der eine Zerſtäubers zu 
vergleichen, der in Abb. 1 ſchematiſch dargeltellt 
iſt. Bläft man in da3 Rohr a hinein, während 
das Rohr b in Waffer getaucht wird, fo wird das 
Wafjer in diefem Röhrchen angejogen und tritt 
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oben durch die Spike heraus, wo e3 durch den 
Quftdrud in feine Tröpfchen zerteilt wird. Man 
fann fich etwa in folgender Weiſe vorftellen, wie 
der Vorgang des Saugens, den man jo im Her- 
ftäuber beobachtet, zujtande kommt: Das Röhr- 





3erftäuber 


Abb. 1. 


chen a enthält an jeinem Ende eine Verjüngung, 
jo daß der Auftftrahl Hier zujammengedrüdt 
wird. Beim Verlaffen der Spitze kann er jid) 
wieder ausbreiten. Wie aber bei der Zuſammen— 
drüdung des Quftftrahles ein Überdrud ausgeübt 
werden mußte, fo entiteht bei der Ausdehnung der 
zulammengepreßten Luft ein Unterdrud und 
damit eine Saugmirkung, die im Röhrchen b zu 
beobachten iſt. Der Luftdruck faugt felbjtverjtänd- 
lich nicht nur das Waffer im Röhrchen b an, ſon⸗ 
dern von allen Seiten her wird Luft angejogen. 
und von den aus der Offnung des Röhrchens 
a austretenden Luftſtrahl weggeführt. 

Bon der gleihen Erſcheinung 
macht man ſchon jeit langem 
Gebrauh in der Waffer- 
trahlluftpumpe, die fche- 
matiſch in Abb. 2 wiedergege- 
Wasser Gen ift. Durch ein Röhrchen a 

wird ein fräftiger Wajlerftrahl 

— in ein Gefäß B gefprigt, dus 

Wafferftradt-Bumpe Dem er durd) das Röhrchen c 

ſchematiſhh ausläuft. Wie im Zerftäuber 

tritt an deröpiße von a eine 

Saugmirfung ein, die Luft wird aljo dort ver— 

Dünnt und ftrömt durch das Rohr b nad). Ver- 

bindet man b mit irgendeinem Raum, jo wird 

aus dieſem Durch den Waſſerſtrahl Luft heraus- 
gepumpt. 

Die Waflerftrahlpumpen zeichnen fi) durd) 
ihre Einfachheit und Billigfeit aus, und fie fin- 
den Daher weitverbreitete Anwendung. Sie ha- 
ben aber den Nachteil, daß fie fein fehr Hohes 
Vakuum geben. Würde man jie etwa mit einem 
Duedjilberbarometer verbinden, fo würde man 
bemerken, daß man bei gewöhnlicher Zimmer- 
temperatur nur bis zu einem Vakuum von etwa 
15 mm QDuedjilber fommt. Bei kaltem Wetter 
fommt man weiter, bei warmen weniger weit. 
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Aus der Abhängigkeit der erreichbaren Luft- 
verdünnung von der - Temperatur des Waſſers 
erfennt man, daß der Grund für das verhält- 
nismäßig geringe Vakuum, das die Waſſerſtrahl— 
pumpe liefert, darin zu fuchen ift daß das Wafjer 
ſelbſt Wafjerdampf entmwidelt, der an Stelle der 
von der Bumpe entfernten Zuft tritt und der bei 
gervöhnlicher Temperatur einen Drud von etwa 
15 mm Queckſilber ausübt. Das ift in der Tat 
der Fall. Das Wajjer verdampft ja nicht nur, 
wenn es focht, es verdunjtet auch bei niedrigerer 
Temperatur, allerdings um fo langfamer, je 
fälter e3 ift. 

Würde man an Stelle des Waſſers in der 
Waſſerſtrahlpumpe eine andere Flüſſigkeit ver- 
wenden, die einen weniger hohen Dampfdrud 
hat, fo würde man jehr wahrfcheinlich eine be— 
deutend höhere Pumpleiſtung ‚erzielen können. 
Leider ftehen aber nur wenige Flüffigfeiten in 
genügender Menge zur Verfügung, um fie wie 
Waller durch eine ſolche Pumpe drüden zu kön— 
nen, und die meiften befannten Flüjfigfeiten ha— 
ben ebenfall3 einen beträchtliden Dampfdruck. 
Es war daher ein genialer Gedanke, überhaupt 
feine Flüſſigkeit zum Bumpen zu verwenden, fon- 
dern heißen Duedjilberdampf. Wer zu— 
erft diefen Gedanken gehabt hat, wird ſich ſchwer 
feftftellen laffen, die vollendete techniſche Aus— 
führung ift aber allein auf Gaede zurüdzuführen. 

Eine folde Quedjilberdampfitrahl- 
pumpe iſt ſchematiſch in Abb. 3 dargeftellt. 
A iſt ein Vorratsgefäß, in dem fich ein wenig 





Abb. 3. QuechfilberbampfrBumpe, fchematifh. Bei A wird 

Quedfilber verdampft ; der heiße Dampf tritt Durch die Düfe d 

in den Raum Q, wird hier durdy Abkühlung Kkondenficrt und 
fällt in Zropfen durch c nach A zurück 





Queckſilber befindet, etwa jo viel, daß es die 
Hälfte einer Heinen Kaffeetajje füllen würde. 
Das Gefäß wird entiweder durch einen Bunſen— 
brenner oder durch eine elektriſche Heizvorrich— 
tung auf jo hohe Temperatur gebradt, daß 
das QDuedjilber foht. Es gibt Daher jtarfe 
Dämpfe ab, die in dem Rohr r. auffteigen 
und in ähnlicher Weife, wie wir e3 früher 
bei der Rajjerjtrahlpumpe fennen lernten, an 
der DOffnung der Düſe d eine gewiſſe Saug- 
wirfung hervorbringen. Der Raum um Dieje 
Offnung iſt abgejchlojjen und jteht durch ein 
jeitlihe8 Rohr b mit dem Behälter in Ber- 
bindung, der ausgepumpt werden joll. Der 
heiße Queckſilberdampf wird nad) Berlajjen der 
Offnung in eine durch fließendes Waſſer ge- 
fühlte Röhre geführt, an deren Wand jich der 
Duedjilberdampf niederichlägt, um dann von 
Beit zu Zeit herunter zu fallen und wieder dem 
Vorratsgefäß A zugeführt zu werden. Während 
aljo bei der Wafjerjtrahlpumpe da3 zum Pumpen 
gebrauchte Waller verloren geht, tritt ein Ber- 
luſt de3 Queckſilbers in der Quedjilberdampf- 
pumpe nicht ein. Das einzige, was man zur 
Pumpe gebraucht, ift Wärmeenergie und Kühl- 
waſſer. 

Die Saugwirkung des Queckſilberdampf— 
ſtrahls hängt ganz davon ab, wie die Düſſe aus— 
gebildet und welche Luftverdünnung bereits 
in dem Raum B um die Düſe herum vorhanden 
ift. Durch den Strahl heißen Duedjilberdampfes 
wird ein Teil der Gasmolefüle, die in dieſem 
Raum vorhanden jind, nad) oben gejchleudert, 
jo daß ein gewiſſer Drucdunterjchied zwiſchen den 
Punkten P und Q entjteht, der im allgemeinen 
nur wenige Millimeter beträgt. Sorgt man aber 
durch eine „Worpumpe‘, etwa eine Wajjerjtrahl- 
pumpe, die an da3 Rohr a angejchlojjen wird, 
dafür, daß in der Duedjilberdampfpumpe bereit 
ein „Vorvakuum“ von vielleiht 15 mm Queck— 
filberdrud vorhanden ijt, jo verbejjert die Queck— 
jilberdampfpumpe dieſes Vakuum ganz beträcht- 


lih. Ein bejonderer Vorteil der Pumpe ift Dabei, 


daß fie alle Arten von Gaſen und Dämpfen 
ganz energiſch fortſchafft, ohne im geringſten da⸗ 
durch angegriffen zu werden. 


Je höher das Vorvakuum iſt, um ſo höher 
iſt auch das Vakuum, das man mit der Dampf— 
ſtrahlpumpe erzielt. Es lag daher nahe, meh— 
rerer ſolcher Pumpen hintereinander zu legen, 
um möglichſt ſchnell ein möglichſt Hohes Vakuum 
zu befommen. Das wurde in der Tat auch ſchon 
jeit Jahren gemacht. Die neuejte Duedjilber- 
pumpe Gaedes iſt jedoch noch weiterhin verein- 
facht, indem fie drei verſchiedene Düſen enthält, 


Leod am bekannteſten iſt. 


durch die der Queckſilberdampf nacheinander hin— 
durchtritt und von denen immer die eine das 
Vorvakuum für die nächſte liefert. 

Dieſe neue Pumpe, die ganz aus Stahl her— 
geſtellt wird und daher unzerbrechlich iſt, 





Abb. 4. Me. Leod-Manometer, ſchematiſch 


ſchafft mit einer Vorpumpe, die ein Vakuum von 
nur 20 mm ergibt, in kurzer Zeit die oben— 
genannte außerordentliche Luftverdünnung bon 
einem hundertmilliontel Millimeter Duedjilber- 
drud. Dabei ift die Sauggejchtwindigfeit der 
Pumpe jo groß, daß ſie in jeder Sekunde 16 
Liter Luft befördert. 

Nun wird mancher unfjerer Lejer fragen, wie 
es denn möglich) ift, die Höhe einer Queckſilber— 
fäule von ein milliontel ge und weniger 
zu mejlen? Das ift in der 
Tat nicht möglich. Man 
mißt auch dieſe hohen Ver— 
dünnungen nicht mit einen 
einfachen Queckſilberbaro— 
meter, ſondern mit beſonde— 
ren Vorrichtungen, von Denen 
das Manometer von Me. 





Ein Jolches iſt ſchematiſch in 
Abbildung 4 dargejtellt. Mit 
dem luftverdünnnten Raum 
deſſen Vakuum gemeſſen werden ſoll, ſteht eine 
Glaskugel C von bekanntem Inhalt durch das 
Rohr A in Verbindung. An die Glaskugel iſt 
ein enges Röhrchen B geſchmolzen, während das 
Ganze nach unten mit einem mit Queckſilber ge- 
füllten beweglichen Schlauch S abgeſchloſſen ift. 
Hebt man das Gefäß D, da3 am Ende dieſes 
Schlauches angebracht iſt, jo fließt das Dued- 
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Me. Leob: 


Abb. 5 
Manometer nach He— 
ben bes Gefäßes D 





jilber in die Kugel C und in die Röhre A. Es 
ichließt Daher die in C enthaltene Luft ab und 
drängt Dieje bei weiterem Steigen in das engere 
Röhrchen D (Abb. 5). Man fanı fo z. B. die 
durch das Duedfilber abgeichloffene Luft auf 
1/,000 ihres früheren Rauminhaltes zufanmen- 
drüden. Dadurch wird aber der Drud der Luft 
auf das 1000 fache vergrößert. Steht daher das 
Duedtilber im Rohr A um 1 mm höher als 
im Rohr B, jo ift der geſuchte wirkliche Luftdruck 
1/1000 mm. 

Das Manometer von Mc Leod kann aber 
leider nicht unbegrenzt angewandt werden, und 
die äußerfte Grenze, die man mit ihm noch ab- 
ſchätzen kann, dürfte etwa ein Zuftdrud von ein 
milliontel Millimeter Quedfilber fein. Die neue 
Gaede⸗-Gruppe liefert aber ein fo hohes Vakuum, 


daß auch bei ftärkjter Verdichtung der Luft im 


Rohr B des Manometer3 Fein Unterjchied der 
Duedjilberhöhen zu bemerken iſt. Das Dued- 
jilber jchlägt hart an die Kurve des Rohres B, 
al3 ſei überhaupt feine Luft mehr darin ent- 
halten; ſenkt man da3 Gefäß D wieder, jo bleibt 
da3 Quedjilber in dem Röhrchen D leben und 
- fällt erjt bei einer Erſchütterung des Röhrchens 
herunter, ein Zeichen, wie außerordentlich wenig 
Luft darin enthalten fein muß. Man ift über- 
eingefommen, da3 Vakuum, bei dem man da3 
Kleben des Queckſilbers beobachtete, als ein hun⸗ 


Show ur Der Transport don 
ergs / jogen. Schwergut, 

ihweren, umfangreihen Gütern, ift eine 
2 onen und fchwierigiten Aufgaben der 
Seeſchiffe. Nicht felten handelt e3 ſich dabei um 
die Beförderung ganzer Fabrikanlagen, Eijenbah- 
nen, Brüden ujmw., die in dem Induſtriewerk des 
Herjtellungslandes vollendet und ausprobiert wor— 
den find, dann wieder auseinandermontiert und 
in Einzelteile verfracdhtet werben, um bann Tau— 
fende von Meilen über See an ihren Beſtim— 
mungsort zu gelangen. Solche Einzelteile haben 
nicht jelten ein Gewicht von 40—50000 kg. Dieje 
Ihweren, umfangreichen, meijten3 aud) ſehr emp- 
findlihen Güter in den Sciffsraum hineinzu— 
bringen, dort in ficherer Weife zu verftauen und 
im Bejtimmungshafen wieder zu landen, find Auf- 
gaben, zu deren Bewältigung neben modernften 
Zadeeinrichtungen und neben zuverläffiger Feitig- 
feit der durch) die Belajtung beanspruchten Sciff3- 
teile vor allem aud) ein erfahrene und gefchulteg 
Sciffsperfonal nötig ijt. 

Zur Übernahme diefer Schwergüter im Ver— 
fadehafen bedient man fich zumeist großer, ſchwim— 
mender Kräne. Sie heben die Laften von ben 
Eiſenbahnwagen und verjenlen fie in den Leib 
de3 Schiffes. Hier kommt e3 darauf an, das Gut 
fo zu verjtauen, daß einmal der Schiffsraum mög⸗ 
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dertmilliontel Millimeter Queckſilberdruck zu be— 
zeichnen. Dieſe Zahl gibt aber im beſten Falle nur 
die Größenordnung an, von einer wirklichen Dtef- 
jung des jo geringen Vakuums ift bisher nicht 
die Rede. 

Einen Begriff, melden Fortichritt diefe Luft» 
pumpe darjtellt, befommt man erjt dann, wenn 
man die Ungetüme von alten Zuftpumpen fennt, 
mit denen man in früheren Beiten unter Auf- 
wendung gewaltiger Arbeit ein recht ſchlechtes 
Vakuum herftellte. Die heutigen Pumpen ar- 
beiten geräufchlo8 und ganz automatisch, wenn 
man ihnen nur die nötige Hitze und das nö— 
tige Kühlwafjer zuführt, und wird etwa das 
Iuftentleerte Gefäß durch einen Unglüdsfall 
beichädigt, jo daß plötzlich der volle Luftdruck 
im Innern der Pumpe hHergeitellt wird, fo 
Ihadet da3 der Pumpe nicht im geringiten. 
Mit der Quedfilberdampfpumpe aus Stahl 
Iheint ein gewiſſer Abſchluß der Entmwid- 
lung erreicht worden zu jein, denn es iſt 
faum vorftellbar, in welcher Hinſicht noch eine 
weitere Verbeſſerung möglich fein fönnte. Troß- 
dem ift aber Gaede noch ftändig an der Arbeit, 
und nachdem wir in den lebten 20 Jahren ſchon 
wiederholt die größten Überrafhungen auf dieſem 
Gebiet erlebten, ift eg durchaus nicht ausgeichloffen, 
daß wir eines Tages eine noch leiltungsfähigere 
Hochvakuumpumpe kennen lernen werden. 


lihft ausgenugt wird und zweitens Die großen 
Gewichte unbedingt feftliegen. Die Gefahr, daß die 
Idyweren Stüde bei etwaigem Seegang in Be- 
wegung kommen, die ſchwächeren, weniger wiber- 
jtandsfähigen Ladungsteile zermalmen und fchließ- 
lich die Bordwände zertrimmern, muß auf jeden 
ee ausgeidylojfen werden. Dank der peinlidhen. 

orgfalt, die bei der Verftauung beobachtet wird, 
find joldye Fälle heute ausgeſchloſſen. Schwieriger 
noch als das Hineinbringen gejtaltet jich meiltens 
das Heraudbringen der Ladung im überfeeifchen 
Beitimmungshafen. Nur in den feltenften Fällen 
ftehen dort Kräne mit ausreichender Hebefraft zur 


Verfügung. Das Schiff ift alfo auf fein eigenes 


Ladegeſchirr angewieſen. Man bedient fi) für das 
Löſchen des Schwergutes an Bord des „Schwer- 
gutbaumes‘, eines ſchräg zum Maſt ftehenden und 
durd) Taljen gehaltenen eijernen Yadebaumes. An 
feinem oberen Ende befindet fich eine Talje, die 
in den Schiffsraum Hinabreidht. Ladebaum und 
Taljen werden burd) Dampflraft bewegt. Sie 
jind ftarf genug, Die ſchweren Gewichte Stüd für 
Stüd aus der Tiefe bes Schiffsgraumes herauszu— 
heben und an Land zu feßen. Hier werden fie auf 
Eifenbahnmagen oder in Leichter verladen, um 
ihrem, oft weit landeinwärts liegenden Bejtim- 
mung3ort zugeführt zu werden, mo man die Ein- 
zelteile wieder zu einem Ganzen zuſammenſetzt. 





Shlasende Better 
Bon Dr. PB. Staus, Mainz 


Wer die Bergarbeit aus eigener Anfchauung 
fennt, weiß, mit welch einer Unmenge von Ge- 
fahren der Bergmann fajt ftändig zu fämpfen hat; 
mögen aud) die Vorſchriften noch jo jtrenge jein 
und möge von feiten der Bergbauvermwaltung 
auh alles getan merben, für Sicherheit im 
Betriebe zu forgen — eine ganze Reihe folcher 
Gefahren kaffen fid nie vermeiden, da ihr 
Auftreten durch die Natur der abgebauten Bo— 
benjchäße bedingt ijt. Die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß gerade der Steinlohlenbergbau eine 
befondere Gefahrenquelle darftellt. — Schlagende 
Wetter heißen bie gefürchteten Gaſe, die den 
Bergmann dauernd mit jchnellem Lebengende 
bedrohen. 

Da, wo ſich Heute bie Steinlohlen finden, bei 
und alfo im Gebiete der Ruhr, im Saargebiet, 
der Öegend von Aachen, in Sachſen und in Schlefien 
itand in einer früheren geologiſchen Periode ein 
dichter und undurchdringlicher Urwald. In feuch- 
tem, mäßig warmem Klima waren die niedrigen 
meift in der Nähe des Meeres liegenden fumpfigen 
Gebiete von einer üppig wuchernden Pflanzen- 
welt bededt. Die meijten der damals ſich zu 
mächtigen Bäumen entwidelnden Pflanzen erjchei- 
nen una heute fremdartig und oft rätjelhaft, es 
gelingt nur fchwer, jie im Syſtem unferer heuti- 
gen Pflanzen unterzubringen. ÜUberſchwemmungen 
haben dieje Wälder oft auf weite Streden hinaus 
vernichtet, aber neued Leben erwuchs aus den 
NAuinen, wenn wieder Ruhe eingetreten tar. 
Alles dies zeigen die Lage und die Ausbildung der 
Flöze, die oft durch recht bedeutende Schichten von 
Ton, Sand und Geröll voneinander getrennt find. 


Gie find die Überbleibfel der vor vielen Jahr⸗ 


millionen untergegangenen Wälder. 


Unter Waffer, bei Ausfchluß von Luft, ent- 
ftand in Diefen langen Zeiträumen unter Mitwir- 
fung des Gebirgsdrudes und der Tätigkeit von 
Balterien bad, was mir heute als Steintohle be- 
zeichnen. Chemiſch betrachtet ift die Steinkohle 
gegenüber dem Holz fohlenftoffreicher und ärmer 
an Waſſerſtoff und Sauerfjtoff. Bei diefec Anrei— 
herung des Pflanzenftoffes an Kohlenftoff und 
der Derarmung an Sauerjtoff, entjtehen Sumpf⸗ 
gas, Kohlendioryd und Kohlenoryd. 


Das Sumpfga3, aud Methan oder Gru- 
benga3 genannt, bildet in Miſchung mit dem 
Sauerftoff der Luft die fo gefürchteten fchlagen- 
den Wetter, die burch einen Funken entzündet, die 
furdtbarften Erplofionen hervocrufen, deren Ber- 
ftörungsfraft faum vorftellbar ift. Das bei der 
Kohlung der Wälder entjtandene Grubengas ift 
zum Teil heute noch in den Kohlen vorhanden 
und bildet jich auch von neuem bei ber ftets 
fortjchreitenden Zerſetzung der Kohlen. Jeder 
Sumpf fann die Entjtehung dieſes Gaſes bei dem 
Zerfall pflanzlicher Stoffe bemweifen. 


Für fi) allein brennt Methan mit einer kaum 
leuchtenden Flamme; nur in Mifchung mit dem 
Sauerſtoff der Luft ift es erplojiv. Es fragt fid) 
nun: wie fommt eine ſolche Erplofion überhaupt 
zuflande, wie entjteht fie in Bergwerk und welche 
Mittel ftehen dem Bergmann zur Verfügung, das 


been Diejes gefährliden Gaſes zu er» 
ennen. 

Methan ift demifch Kohlenstoff und Wafferftoff; 
beim Verbrennen entjteht unter Enitwidlung einer 
beträdhtlihen Menge Wärme Kohlendioryd und 
Waſſer. Iſt da3 Gas in feiner Maffe mit einer ent- 
jprehenden Menge Luft gemticht, fo ftehen -allen 
Methanteilchen zu gleicher Zeit genügende Mengen 
Sauerjtoff zur Verbrennung zur Verfügung. Wird 
an einer Stelle etwa durch einen Funken ein Me- 
thanteilchen fo ſtark erwärmt, daß feine Verbindung 
mit Sauerjtoff eintreten Tann, jo wird diefer Vor— 
gang in unvorftellbar kurzer Zeit vor ſich gehen 
und Dabei zugleich eine fo große Menge Wärme 
frei werden, daß aud bie benadybarten Gasge— 
mijchteildyen zunı gleichen chemiſchen Borgang ver- 
anlaßt. Da aud) diefer Borgang in kürzefter Zeit 
erfolgt, verbindet fid) die ganze Methanmenge mit 
dem vorhandenen Sauerjtoff während des Brud)- 
teile3 einer Selunde. Die entjtandenen Berbren- 
nungögaje haben naturgemäß eine fehr hohe Tem- 
peratur; je höher aber die Temperatur eines Ga- 
ſes, defto größer ift auch der Raum, ben e3 bean- 
fprudt. Da der Gasraum meiftens abgejchloffen 


ft, fo wird die durch die Erwärmung hervorgerufene 


nd des Gaſes durch beſonders hohen 
Druck auf die umgebenden Wände zum Ausdruck 
kommen. Da dieſe wohl im allgemeinen nicht 
imſtande ſein werden, dieſen übergroßen Druck, 
der ſie ſo plötzlich überfällt, auszuhalten, ſo muß 
als natürliche Folge eine Zerſtörung des das er- 
plofive Gasgemiſch enthaltenden Raumes ein- 
treten. Auf das Bergiverf übertragen, heißt das: 
die bei der Erplofion eines Grubengas-Luftge- 
mifches entjtehenden heißen Verbrennungsgafe fu- 
chen fich mit ungeheurer Gewalt einen Ausweg 
und werfen im Stollen alles nieder, was ſich 
ihnen entgegenjtellt. Und jelbit, wenn ber Berg- 
mann dent Geſchick entgangen ift, von der Er- 
plofionsmelle überrannt zu werben, droht ihm nach 
der Erplofion der nicht weniger furdytbare Tod 
durh Erjtiden; das Verbrennungsproduft des 
Methans, das gefährliche Kohlendioryd, wird ins- 
befondere dann, wenn Die „Bemetterung ber 
Grube’, das heißt die Zufuhr frifcher Luft, burd) 
die Folgen der Erplofion zerftört ift, in alle®änge 
und Winfel eindringen und an menſchlichem und 
tieriſchem Leben erjtiden, was übrig geblieben ift. 

Ein gemwifjes Schugmittel hat der Bergmann in. 
feiner Lampe. Sie trägt über dem Ölbehälter ein 
kurzes BhHlinderftüd, das von einer aus feinem 
Drahtnetz beftehenden Haube volllommen überbedt 
ift, fo daß nur durd) diefe die Luft und damit 
der zum Verbrennen notwendige Sauerjtoff zu— 
treten fann. Jede Lampe iſt plombiert und ihr 
Öffnen jtrenge verboten; ein Regeln der Slammen- 
höhe kann von unten durch ein entjprechend an- 
gebrachtes Stüd Draht erfolgen. Kommt ber 
Bergmann mit dieſer Qampe in ein Gebiet, wo fich 
Grubengaje angefammelt haben, jo merft er bald 
an dem Ausjehen und der Unruhe der Ylanıme, 
daß bier feines längeren Bleiben3 unter feinen 
Umjtänden fein darf. Eine Gefahr für die Ent- 
zündung eines erplofiblen Gemiſches bieten Diefe 
Lampen, folange fie ſich in vorgefchriebenem Zu- 
ſtande befinden, nicht, denn wenn das gefährliche 
Gas in das innere de3 Zylinders eindringt, wirb 
es jich darin wohl entzünden, wenn aber die ent- 
itandene Heine Erplojionsflamme an das Draht- 
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ne kommt, leitet diefes fo viel der Wärme ab, 
daß außerhalb des Netzes die Entzündungstempe- 
ratur nicht mehr erreicht wird; das könnte nur 
dann eintreten, wenn durch fortgejegte große 
Flammen im Inneren der Drahtnekzylinder 
chließlich eine an das Glühen heranreichende Tem- 
peratur annehmen würde, ein Fall, der praftifch 
nicht in Betracht fommt. 

Den beiten Schuß bildet natürlich eine gute 
Bemwetterung der Grube und das Verantwortungs- 
gefühl der Bergleute, die ſich ftet3 vor Augen hal— 
ten müſſen, daß ein Umgehen mit offenem Feuer 
im Steintohlenbergmwerf wegen ber Möglichkeit des 
Vorhandenſeins fchlagender Wetter nicht nur ihr 
eigenes Leben, jfondern das vieler Hunderte ihrer 
Kameraben in die größte Gefahr bringt. 

Eine weitere Gefahrenquelle bildet der im Berg- 
wer? vorhandene Staub, weit mehr als allge- 
mein belannt ift, und auch dieſer hat fchon zu 
folgenfchweren Erplofionen Anlaß gegeben. Man 
weiß, daß die Entzündungstemperatur fein zer- 
teilten SKohlenjtaubes verhältnismäßig niedrig 
liegt. Selbjt beim Fehlen einer freien Flamme 
kann (nach den Unterſuchungen von Beyersborfer 


über Auderftaub) eleltrifche Energie‘ die Urſache 


einer Stauberplojion fein. Man nimmt außerbem 
auf Grund erperimenteller Unterfuchungen an, 
daß diejer in der Luft feinftverteilte Staub auf 
feiner Oberfläche mit einer Haut ſtark verdichteter 
Quft überzogen ift, Die bis zu einer gemwiffen Tiefe 


Das „Zuia”-KRinofkon / 


Es wurde bishec von allen Film- und Kino— 
fachleuten als ein großer Mangel empfunden, daß 
man einen 3 um ihn ganz oder teilweiſe be— 
ſchauen zu können, auf die Leinwand projizieren 
mußte. Die Beſichtigung ſelbſt kleinſter Teile von 
Bildftreifen war alſo mit allerlei Umftändlichleiten 
verbunden. Ein neuer kinotechnifcher Apparat, das 
„Lyta⸗-Kinoſkop“, fcheint berufen, hier Wandel zu 
Ihaffen. Der Apparat ermöglicht ohne meiteres 
da8 Betrachten de3 Filmbandes, ohne daß eine 
Projektion auf die Leinwand notwendig ift. 

Das Kinoſkop wird in die Tijchplatte des Ar— 
beitstifches, zmwijcdyen den beiden Scheiben eines 
a elr eingelalfen. Legt man ben 

ilm ein und rollt man ihn von der einen Scheibe 
auf die andere um, fo erjcheint in der Sclih- 
öffnung des Apparates ein helles aufrechtes Bild 
de3 Filmes in angenehmer Vergrößerung. Der fich 
umrollende Film dient bei dem Apparat jelbit 
al3 Antrieb3mittel für eine mit zum Eingreifen 
in das Filmband bejtunmten Zähnen vew 
fehene Trommel (Filmtrommel). Durch dieſe 
wird vermitteljt geeigneter Zahn- bzw. Schneden- 
radüberjeßung die dor der Schauöffnung anges 
ordnete Schlißblende in rafhe Umdrehung ver- 
feßt. Hinter der Lichtöffnung und dem Filmband 
ift ein Prisma angeordnet, wodurch das beim Ho- 
tizontalumroller horizontal liegende Filmband um 
909 gedreht wird und nunmehr fentrecht jteht. 
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eindringt. Dieje innige Miſchung von Staub und 
Ruft tft ein Grund für Die außerordentliche Heftig- 
feit der Stauberplojionen. 

Da die Gefährlichleit des Staubes ſchon feit 
langem befannt ift, find die SKohlenbergmwerte 
heute alle mit bejonderen Beriefelungsporridh- 
tungen ausgeſtattet, um den Staub nad) Möglich- 
feit zu binden. 

Gerade in Kohlenbergmwerfen läßt fi) das Zu— 
fanmentreffen einer Grubenga3- mit einer Staub- 
erplofion verhältnismäßig leicht erflären. Cine 
Entzündung fchlagender Wetter bewirft unter un- 
günjtigen Umftänden eine Erwärmung und Zer— 
jeßung des Staubes und dann bie Entzündung 
Der dabei entjtehenden Gaſe. 

Die lebten fchweren Erplofionen in Steinfohlen- 
gruben haben gezeigt, welche Gefahren troß aller 
Dorfihtsmaßregeln und Vorſchriften der Stein- 
tohlenbergbau in fich birgt. Es muß deshalb auch 
weiterhin das Beſtreben der modernen Technik 
fein, immer wieder neue und wirkſamere Mittel zu 
Ichaffen, die eine größere Sicherheit gemährleiften. 
Wohl kennt man Heute fchon eine ganze Reihe 
von Vorrichtungen, vorhandene ſchlagende Wetter 
zu erfennen; doch aud) Hier bleibt noch viel zu 
bejfern. Nur die Anwendung aller erdenklichen 
Sicherheitsmaßnahmen und eine Erziehung Der 
Bergleute, die ihr Selbſtverantwortlichkeitsgefühl 
ſtärkt, werden imftande fein, die Unglüdsfälle 
auf ein Mindeftmaß zu bejchränten. 


Durch eine über dem Prisma ans 

eordniete große Linfe wird es 
ermöglicht, das Bild mit beiden Augen gleichzei- 
tig zu fehen. Das erforderliche Licht wird durch 
eine gemwöhnlidye Glühlampe, die in einem klei— 
nen Lichtkäſtchen angebracht ift, erzeugt. ‘Dec Ap- 
parat fennzeichnet fich in der Hauptjache durch eine 
Einridytung ähnlidy dem bekannten Lebensrad, dej- 
fen Prinzip darin bejtand, eine laufend bemegte 
Bildfolge durch am Auge vorbeilaufende Schlitze 
zu betrachten. 

Auf diefe Weife Tann man, bequem am Wrbeits- 
tifch figend, die Handlung des Filmes, je nach Der 
Geſchwindigkeit des Umroller3, fchnell oder lang- 
fam Eontrollierend betrachten. Auch der Regifjeur 
ift in der Lage, ſich des Hilfsmittel3 in dverjchiede- 
ner Weife zu bedienen. Er kann den Film nicht 
nur daraufhin kontrollieren, ob die Szenen in der 
richtigen Reihenfolge ftehen, ob die Titel richtig 
eingeflebt jind oder ob der Bildftrich nicht irgend» 
wo „ſpringt“, fondern er kann aud) fofort die ihm 
wünſchenswert erfcheinenden Kürzungen und Ande- 
rungen in der Bufammenftellung uſw. Ddireft 
an Ort und Stelle vornehmen. Er braucht zu 
diefem Zweck nur noch ein Metallplättchen, auf 
dem man die Schidyt vor dem Kleben abfragt, 
und eine Klebeprejje an dem Apparat oder in 
dejjen Nähe anzubringen. Der fo fertig- oder um- 
gellebte Film kann dann fofort wieder eingelegt 
und weiter umgerollt werden, bis eine neue Stelle 
fommt, an der etwa3 zu Ändern ift. W. St. 





Abb. 1. Zeißſche Flugzeugmehkammer für Film und Platten. Gefederte Aufhängung. Stellung für Schrägaufnahme. 


Suftbildmeiluns ⸗ Siegfrieb Boelche 


Die Entwidlung der Luftbildmeſſung 
iit ein Beweis dafür, wie rajch wir — nicht zu— 
legt auf tecdniihem Gebiete — leben. Noch vor 
fünf Jahren bejtritten berufene Fachleute glatt 
die Möglichkeit, aus der Luft genaue Vermeſ— 
jungen vorzunehmen, und heute ftehen uns 
gleich mehrere Verfahren für diefen Zweck zur 
Verfügung. An ihrer Durhführbarfeit zwei: 
felt niemand mehr. 

Wer im Flugzeug oder Ballon in die Lüfre 
emporfteigt und dann die ganze Landichaft wie 
einen Teppich jich zu Füßen ausgebreitet jieht, 
hat jofort den Eindrud, daß diejer Anblid, in 
Reihenbildern feitgehalten, eine vorzügliche 
Zandfarte ergäbe. Das ijt nun freilich aus vie: 
fen Gründen eine Täuſchung. Es jei nur er— 
mwähnt, daß Bodenerhebungen jchwere 
Fehler in eine jo entjtehende Karte hineinbrin: 
gen würden, denn jie jind fat nur Durch die 
eigenartigen Schwingungen der Feldraine und 
Berfehrswege angedeutet, ihrer Höhe nad 
abernidht fenntlich. Immerhin beſitzt das 
Luftbild einen außerordentlihen Vorzug: e3 ge: 
währt einen fajt erjhöpfenden Einblid 
in das Gelände. Bei der Schnelligfeit und 
Unabhängigfeit, mit der Luftfahrzeuge fich be- 
wegen, lajjen jich aljo in furzer Zeit auch ent» 
fegene Gegenden lückenlos abbilden. 

T: f. A. 1925/26 u. J. XII. 14 


Auf S. 145/46 des vorigen Jahr- 
ganges ijt geichildert, wie Der 
neue Stadtplan von Neuyorf aus 
Luftbildern entjtand. In diefem Falle wurden 
die Schrägaufnahmen ausgejchieden oder — 
bei nur geringer Kippung — auf lichtbildnerie- 
ihem Wege „aufgerichtet”. Werarbeitet wur- 
den jchlieglich aljo nur Senfredtaufnah- 
men, d. h. Bilder, welche mit jenfrecht nad) 
unten zeigender Kammerachſe erzeugt oder 
entjprechend hergerichtet waren. Da es jich 
um ein ebenes Gelände handelte, erübrigte 
lic) ein jchiwieriges räumliches Meßverfahren. 


Dagegen tjt ein jolcdes überall da erforder: 
ih, wo der allgemeine Fall der Bild: 
mejjung vorliegt, d.h. wo nad) ganz belie- 
big gerichteten Aufnahmen ein beliebiges 
Gelände fartenmäßig darzuitellen iſt. Durch das 
(vgl. S.153/56 des vorigen Jahrganges) geit- 
reiche Verfahren der Raumbildmefjung war eine 
gute Grundlage gegeben, und e3 fam nun darauf 
an, Geräte und Verfahren den jehr viel ſchwie— 
rigeren Aufgaben anzupajjen, welche die Auf: 
löjfung der aus der Luft gewonnenen Gelände: 
bilder jtellte. 


Wiederum werden zufammengebhörige 
Bildpaare erzeugt, indem während des Flu— 
ges kurz hintereinander zweimal belichtet wird. 
Die inzwiichen zurüdgelegte Flugſtrecke ift die 
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Grundlinie. Jm Betrahtungs- und Ausmwertege- 
rät ergeben die Bildpaare bei richtiger Einitel- 
lung aller Hebel und Schrauben räumlich wir: 
fende Anjichten des Geländes, das nun gewijjer- 
maßen ins Arbeitszimmer verpflanzt ift. Mit 
Hilfe der im Betrachtungsglaje jißenden „wan— 
dernden Marke‘ tajtet der Auswertende Die 
Wege, Örenzen, Höhenlinien uf. ab, und gleich- 
zeitig zeichnet ein Stift im gewünjchten Maß— 
ftabe die Karte auf. Die Hauptſchwierig— 
Feit liegt in der richtigen „Orientie- 
rung“ der Negativplattenpaare, da ja weder 
der Ort nod) die Höhe, Richtung und Verkan— 
tung der Kammer im Yugenblide der Belichtung 
genau bekannt find. Diefe Angaben werden 


rückwärts aus einigen mit abgebildeten und. 


aufder Erde [harf eingemefjenen 
Feſtpunkten abgeleitet. Wir erfennen alſo, 
daß die Luftbildmefjung auf einer, wenn auch 
nur jehr dünnen, Erdvermeſſung fußt. 

Es ijt ohne weiteres verjtändlih, daß ein 
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ſo ſchwieriges Verfahren außerordentlich feine 
Geräte für die Bildaufnahme und -auswertung 
erfordert. Umgekehrt aber wird die Auswer— 
tung ſelbſt um ſo mehr vereinfacht und beſchleu— 
nigt, je tüchtigere Vorarbeit das Aufnahmege— 
rät ſelbſt ſchon geleiſtet hat. Dies letzte iſt nun 
bei den ausgezeichneten Zeißſchen Erzeugniſſen 
der Fall. Abb. 1 zeigt die Meßkammer. 

Damit die innere Orientierung der Kammer 
jtet3. gleich bleibt, wird da3 Filmband im Aus 
genblide der Belichtung an eine Metallplatte 
eben angefaugt. An die Stelle der Filmkaſſette 
fönnen jelbjttätige Plattenwechſelkaſſetten für je 
40 Platten treten. Die im Bilde deutlich her— 
vortretende gefederte Aufhängung der Kammer 
joll die Übertragung von Stößen und Schwan- 
ungen des Flugzeugs auf jie unterbinden. Die 
Numerierung der einzelnen Aufnahnen wird 
durch ein Zählwerk jelbittätig bejorgt und auf 
den Film mit abgebildet. 

In Abb. 2 ift eine von der Firma „Luftbild 
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Abb. 2. Flugzeugaufnahme von Lenggries an der Iſar mit perfpektivifcher Höhenlinie 





Abb. 3. Euftbildaufnahme der Benediktenwandb- Oft (Tüdlich von Bab Tölz) 


Stereographif” (München) bearbeitete Ylug- 
zeugSchrägaufnahme von Lenggries an 
der ar wiedergegeben. Uns fallen Drei 
Nandmarfen (die vierte fehlt) auf. Sie dienen 
dazu, den optiſchen Mittelpunft des Bildes zu 
finden. Das Gelände jelbjt iſt ein fteiler, zur 
Iſar abfallender, in feinen höheren Teilen be— 
waldeter Berghang. Den Vordergrund bildet 
die Sjarniederung und der weitläufig gebaute 
Drt Lenggries mit der Jarbrüde. In das Bild 
jind nachträglich durch den Auswerter perjpef: 
tiviſche Höhenjchichtlinien eingetragen worden, 
jo daß uns hier jchon ein allgemeiner Einblid 
in die Höhengliederung gewährt wird. Biel 
deutlicher tritt ſie natürlich in der Schichtlinien- 
farte jelbjt hervor. Anderjeits zeigt uns Ab— 
bildung 2 den Grundriß (Häufer, Flußufer, 
Helden, Wegenet, Baumgruppen, Wald uf.) 
weit lebendiger, als e3 die jteife, unperjönliche 
Kartenzeihnung vermag! Abb. 3—5 führen ein 
Beijpiel für die Auswertung eines Paares von 
Senkrecht-Aufnahmen vor Augen. Wäh- 
rend in Abb. 2 die Blidrihtung jchräg gegen 
den aufitrebenden Berghang — unterjtüßt frei- 
lich Durch die eingetragenen Schichtlinien — eine 


Geländeerhebung erfennen. läßt, zeigt Abb. 3 
(da3 eine von zwei Bildern der Benediften- 
wand-Oſt) faum die Spur einer jolchen. Die 
Abbildung wirkt vielleicht etwas eigentümlich, 
jedoch it an diefem einfachen Bilde in fei- 
ner Weile die Shroffheit des Geländes er- 
Jihtlih. Vielmehr treten nur der verzettelte 
Wald, am linken oberen Bildrande ein jich nad) 
links hin vereinigendes Ninnjal, vecht3 unten 
ein breiter weißer led, ferner einzelne Alm- 
hütten und in der Mitte des oberen Bildteils ein 
Zickzackweg hervor. Nachdem aber das hier wie- 
dergegebene zujammen mit dem zugehörigen 
zweiten Yuftbilde im Stereo-Blanigraphen zu 
förperlidher Erjcheinung vereinigt war, ge— 
warn der Auswerter die Möglichkeit, Die 
Karte (Abb. 4) zu zeichnen. Die Schichtlinien 
zeigen, daß der rechte Teil des Bildes eine 
flahe Mulde (mit der Kot-Alpe) ift, um welche 
ſich Hufeifenförmig von Kotiger Stein über 
Brauned-W. und Brauned-Schneid nad) Waxen— 
St. eine jcharfe Höhenrippe herumlegt. Die 
Brauned-Schneid fällt auch nach der Garland-A. 
(Häuschen am oberen Bildrande) fchroff ab, wo— 
durch die Form des erwähnten Zickzackweges be- 
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3 ‚FinstermüngA. 
Abb. 4. Karte, aus Abb. 3 und einer weiteren 


Aufnahme abgeleitet. Das ZTachyjmeterprofil 
(iehe Abb. 5) ift eingezeichnet. 


Abb. 5. Tachymeterprofil. Zu beachten ijt, daß 
bie Höhen nach C u. E 2"/, mal übertrieben find. 


dingt wird. Der weiße Trog iſt 
das Einzugsgebiet des Murbachs. 
Mit den römischen Buchjtaben B, 
C, D, Dv und E find trigenome- 
triijhe Punkte angedeutet, die zur 
Auswertung dienten. Durch fie iſt 
ein Schnitt (Abb. 5) gelegt, 
der die vorhin gejchilderte Ge— 
ländeform übertrieben wiedergibt. 
Die feinen Linien des Profils 
deuten die Fehler an, die Der 
Bildauswerter und in früherer 
Zeit der Topograph machte. Der 
Vergleich ergibt, day in einem jo 
ihwierigen Gelände die Luftbild» 
meſſung der üblichen Topographie 
an Genauigkeit weit überlegen iſt. 

Bei der Aufnahme eines ausge— 
dehnten Gebietes wird es in Der 
Negel darauf ankommen, Die 
Zahl der auf der Erde ein- 
gemejjenen Punkte mög— 
lichſt einzuſchränken. Zu die— 
ſem Zweck greift man zu einer 
Reihe ſich überlagernder Schräg— 
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bilder. Jedes Schrägbild erfaßt, was ja 
leicht verſtändlich ijt, einen ungleich größe- 
ren Flächenausſchnitt al3 ei Senkrechtbild. 
Aus der Überlagerung benachbarter Platten 
fann ferner die äußere Orientierung im— 
mer weiter — von Bild zu Bild — abgeleitet 
und übertragen werden. So bedarf man jchließ- 
lih einer Erdvermeffung nur am Anfang und 
Ende eines langen Bilditreifens oder, fall3 die— 
jer bei einem zum Flughafen zurüdfehrenden, 
in ſich geichlojienen NRundfluge gemonmen 
wurde, überhaupt nur an einer ötelle, eben in 


der Nähe des Hafens. Dort jind die. Erdfelt- - 


punfte von dem wiſſenſchaftlichen Stabe des 
Bildmeßunternehmens natürlid) als Nebenar: 
beit leicht zu bejtinnmen und für die Quftjicht 
einwandfrei fenntlich zu machen. 

Ein ſolches weitmajchiges Bildneh ijt dann 
an allen den Stellen, die genauer fartiert 
werden jollen, Durch Senfredhtaufnahmen zu er: 





Der „Senbenfloh”“ 


Die Berwendung von Drudluftlofomoti- 
ven im Bergbau ijt ſchon feit etwa zwei Jahr— 
zehnten bekannt. Dieje Betriebskraft eignet jich 


auch ganz bejonders für den Grubenbetrieb und 


gewährt gänzlide Sicherheit gegen Schlag- 
wettererplofion, Da feinerlei Verbrennung 
oder Funkenbildung ftattfindet. Gegenüber an- 
deren Betrieb3arten find noch an VBorzügen her— 
vorzuheben, daß keine gefährliche Stromleitungen 
oder hindernde Geile, Rollen, Ketten oder dgl. 
vorhanden jind und die ftändige Zuführung fri- 
jher Außenluft nicht behindert ift. Weil fein ge- 
lerntes Fahrperſonal erforderlid) ijt, geftaltet jich 
die Bedienung jehr einfach, und anderfeits find 
die Unterhaltungsfoften. verhältnismäßig gering, 
wie auch durch langjährig erprobte einfache Kon— 
jtruftionen der Zweck erreidht ift, daß ſich die Re— 
paraturfojten auf ein geringes bejchränfen laſſen. 
Die zuerst eingeführten Drudluftlofomotiven 
arbeiteten nah dem Zmwillingsprinzip mit 
einfaher Dehnung. Der Hochdruckkeſſel 
wurde mit höchſtens 60 Atm. Drudluft en 
Nachdem immer höhere Forderungen an die Loko— 
motiven geftellt mwurben, beſonders Hinfichtlich 
de3 Fahrbereichs, jind Die einzelnen Bauarten im 
Laufe der Jahre durchgreifenden Anderungen und 
Berbefjerungen unterzogen morden. Der Fül— 
lung3drud beträgt bei der jebigen Bauart 175 
Atm., und die heute am mirtidyaftlichiten arbei- 
tende Antriebsmaſchine arbeitet mit breifacher 
Dehnung und doppelter natürlicher Zwiſchen— 
erwärmung durd) die warme Grubenluft. 
Nachdem diefe verfchiedenen Bauarten ſowohl 
im Inland wie auch im Ausland und in Überſee 
günftigen Abjab gefunden Haben, machte ſich von 
jeiten der Bergbaubetriebe der Wunfch nad) einer 
Lokomotive geltend, die nicht größer ijt als 
der jemweilö verwendete Förderwagen ſelbſt. Auf 


gänzen. Dieje geben — eben wegen ihres gerin- 
geren Gefichtsfeldes — einen bedeutend beſſe— 
ren Einblid in die Geländeverhältnifje als 
Schhrägaufnahmen. Vielfach find Einzelheiten, 
die beim Scrägbilde durh hohe Bäume, 
Häufer uſw. verdedt waren, erft aus dem Senf» 
rechtbilde erjihtlih. — 

Das ganze joeben geſchilderte Verfahren Hat 
infolge jeiner Jugend die Feuerprobe noch nicht 
beitanden, Die fich erjt bei der umfangreichen 
Vermeflung eines großen Landſtriches ergibt. 
Aber die hervorragenden ®enauigfeit3ergeb- 
nijfe der Brobeflüge laſſen feinen Zmeifel 
daran zu, Daß e3 jeder Aufgabe gemachjen ift. 
Erfreulich ift, daß wir e3 hier mit rein Deut» 
hen Erfindungen zu tun haben. Da große 
Neuvermeſſungen nur im Auslande vorkommen 
können, ift die Luftbildmeffung ein hervorra— 
gende3 Mittel, die Achtung vor deutſcher Lei— 
tung in aller Welt zu fejtigen! 


dieſe Weife entjtand die elektriſche Druckluftloko— 
motive oder ‚Der Grubenfloh“, der auf Grund 
langjähriger Grubenbetriebserfahrungen mit be- 
jonderer Rüdjicht auf den rauhen Grubenbetrieb 
fonftruiert wurde. Bei einer Breite von nur 820 
Millimeter in einer Höhe von nur 1250 Milli— 
meter kann ſie in den engften Abbauftreden des 
Grubenbetriebes3 Verwendung finden, mo bislang 
eine majcdinelle Förderung nicht möglich war. 
Nach) Abnahme des Führerjiße® durch wenige 
Handgriffe ift fie nur noch 1250 Millimeter 
lang und fann fo mit eigener Kraft auf den kür— 
zeiten Förderkorb gefahren und mährend einer 
Schicht durch den Schadt von einer Sohle zur 
andern gebracht werden. 

Die beiden unter fich gefuppelten Treibacdhfen 
diefer Lokomotive erden von einer Zweizylin— 
der-Verbundmaſchine mit Zwiſchenerwärmung an- 
getrieben. Die Zylinder haben entlaftete Kolben- 
ihieber, die durch eine einfache Hebelfteuerung 
gejteuert twerden und für günſtigſte Yuftverteilung 
eingeftellt jind. Die Umfteuerung für Vor- und 
NRüdwärtsfahrt kann nur auf die in bezug auf 
Luftverbrauch günjtig arbeitenden Zylinderfüllun— 
gen fejtgeftellt werden. Sänntliche Teile find aus 
bejtem Material Hergeftellt und dag ganze Trieb» 
wert und die Steuerung ift eingefapjelt zum 
Schuß gegen Kohlen- und Steinjtaub. Die für 
den Betrieb erforderliche Luftmenge findet ſich in 
den joliden mit dem Rahmen verankerten, aber 
doch dicht zufammen abnehmbaren vier nahtlos 
gezogenen Hochdruckbehältern, die einmal durch 
eine kräftige Stirnplatte und ebenfalls durch ein 
fräftig armiertes Zugband verankert find. Bon 
den Hochdrudbehältern ftrömt die Preßluft durch 
da3 Hauptabfperr» und Fahrventil, vor welchen 
ein auf 175 kg/qem eingejtelltes Sicherheitsven— 
tit Sit, in ein Reduzierventil, daS vollkom— 
men jicher und felbfttätig die zu den Zylindern 
jtrömende Luft auf 15 bis 16 kg/qem reduziert. 
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Sechnit und Techniken / Sngenicur a. Ehlers 2), Grundiage der 


„Es gibt fein höheres geiftiges Leben 
obne techniiche Entwidlung, aber aud 
feine höhere Technik ohne geiftige und 
moraliſche Fortſchritte.“ 

Mit dieſen trefflichen Ausführungen zeichnet 
Guſtav Schmoller die Entwicklung und den 
Werdegang der Technik. Seinen Worten liegt eine 
ſtille Mahnung und Erkenntnis zugrunde, die 
in den nachſtehenden Ausführungen dargelegt 
und bekräftigt werden ſoll. 

Was durch Altertum, Mittelalter und Gegen— 
wart der Welt das Werden und Gedeihen, den 
Fortſchritt und den kulturellen Aufſtieg brachte, 
war, das darf unübertrieben ausgeſprochen wer— 
den, das Werk des Technikers. Seine ſchaffende 
konſtruktive Tätigkeit mit Geiſt und Hand, feine 
Arbeit am Konſtruktionstiſch und in der Praxis, 
hat Wunderdinge geſchaffen, die als Neuerungen 
und Senſationen gelegentlich Erwähnung finden, 
im übrigen aber zu den Selbſtverſtändlichkeiten 
des Tages gehören, deren man ſich gedankenlos 
bedient. Das Zeitalter der einſtigen und 
lebenden Menſchheit hat dieſes emſige kleine und 
große Schaffen leider nie ſo gewürdigt, wie es 
gerechterweiſe erwartet werden mußte. Der lei— 
dige Materialismus der Zeit wurde auch hier zum 
Verhängnis. Wie die Kunſt, fo ſollte auch die 
Technik frei ſein, frei von allen Abhängigkeiten. 
Aber das Gegenteil iſt der Fall. Iſt ſchon 
innerhalb der heutigen Wirtſchaftsverhältniſſe 


die Entfaltung der Einzelkraft eines Einzel- 


individuums faſt eine Unmöglichkeit, ſo iſt 
es mit der Entwicklung und Auswertung einer 
Idee noch weit ſchlimmer. Sie wird don vorn— 
herein, gleich wie der Menſch, anderen ſtärke— 
ren Verhältniſſen untergeordnet. Hier muß war— 
nend geſagt werden, daß derartige Zuſtände 
und deren unausbleibliche Folgerungen niemals 
bon Gegen fein können. Mit Recht erhebt des— 
Halb heute mancherort3 bereit3 die Techniker— 
Ihaft ihre Stimme, um ſich zu beffagen und Beffe- 
rungen zu fordern. Worauf e3 anfommt, ift, Daß 
einmal der Technik im allgemeinen mehr Auf- 
mertjamfeit und Beachtung gejchenft werde, 
und zum andern, daß aud die foziale und recdht- 
liche Stellung des Technifers eine unbedingte Ver— 
befferung erfahre. 

ichtig ift, mas Coudenhove-Kalergi in feinem 
Aufſatz „Europas technifche Weltmiffion‘‘ fchreibt: 
„Der Technik verdankt Europa feinen Borfprung 
bor allen anderen Kulturen. Erſt durch fie wurde 
e3 zum Herrm und Führer der Welt. Europa ift 
eine Zunftion der Technik. Amerika ift bie höchite 
Steigerung Europas.’ — 

Es gibt nichts, was nicht durch Technik erfun- 
ben, geichaffen und verbejjert worden iſt. Durch- 
denfen wir einmal die Zeit von etwa 31% Jahr— 
Dunderten zurüd, welche Veränderungen fie mit 
id) gebradyt Hat. Die Erfindung der Feuer 
waffe, des Buchbrudes, des Kompaſſes, des 
Pulvers uſw. — alles das find nur Bruchteile big 
zur gegenwärtigen Entwidlung. Selbjt die Wijfen- 
haft und die Kunſt wären nicht denkbar, nicht 
möglich, nicht arbeitsfähig, wenn die Technik nicht 
für Teleffop und Meikroffop, für Mufikinjtrumente, 
moderne Architektur, Photographie ufw. geforgt 
hätte. So bauen ſich Berfehr, Handel und Bolitif 
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entwidlung auf — und man barf mit einem Ge— 
Ihichtsfchreiber behaupten, daß, wenn man alle 
diefe Folgeerſcheinungen ber Technik von unferer 
Kultur abjtreift, das, was übrig bleibt, in feiner 
Hinficht Höher ſteht, al3 die altägyptifche und alt- 
babylonifhe Kultur, in mander Hinſicht ſo— 
gar tiefer. Raſtlos und vorwärts fchreitenb geht 
die Technik ihren Weg. Sie kann aufbauen und 
zeritören. Aufbauen, wie bereits geſchildert — 
aufbauen, indem fie ung mittel3 Radio auf ſchnell— 
jtem Wege bequem und aus allen Richtungen Nad)- 
richten jendet und Konzerte vermittelt, indem fie 
es ermöglicht, mit einem Luftjchiff das Weltmeer 
zu überfliegen und durch die Luft Erbdteile zu ver- 
binden. SBerjtören, indem fie Rriegsgeicjoffe und 
Munition, Unterfeeboote, Torpedo, Mordinftru- 
mente erfann und ben Menfchen in die Hände 
Ihuf, um fich wie legthin über vier Jahre faft in 
der ganzen Welt zu befriegen. Große, nie endende 
Aufgaben find der Technik noch zur Löſung auf- 
gegeben und fie werden ihr jtet3 aufgegeben wer— 
den, jolange die Menfchheit lebt. Noch find mir 
beifpielSweife von der Kohle abhängig, und dabei 
fommt der Zeitpunkt bald, wo wir einer Kohlen— 
armut centgegengehen. Aber ſchon arbeitet die 
Technik daran, wärme- und krafttechniſche Erfaß- 
jtoffe und Mittel zu entdeden und anzuwenden, bie 
der Welt ihren Beitand erhalten. Uber fie ar- 
beitet auch daran, für einen demnädjitigen Krieg 
Neues zuerfinden, ja fie hat ſchon Base und Gifte 
erfunden, die allem Leben über, auf und in der 
Erde in weitem limfreife und bei geringfter An- 
wendung für immer den Garaus bereiten. So 
fann Technik kulturverbeſſernd, aber aud) zeritö- 
rend wirken und arbeiten, fie muß e3, weil fie ab- 
hängig ift von gewiſſen ftärferen Berhältnijfen — 
dem Materialismus der Menjchheit unferer Reit. 
In unjerem Zeitalter ift die technifche Idee herr- 
jhend; aber was hilft es, wenn dieſe Idee nicht 
richtig verstanden und verwertet wird. Die menſch— 
lihe Zätigfeit muß in ihrem Dienfte jtehen, ba 
andernfalls eine fegensreiche Kulturtätigfeit nicht 
bon ihr behauptet werden Tann. Weil dem nod 
nicht jo ift, ift e3 auch zu verftehen, warum man 
die Technif, ihren Wert und ihre Arbeit nicht 
genug ſchätzt. Nur materielle Ausnüßung ihrer 
unbejchränkten ftofflihen Fülle ift leider der Iei- 
tende Gedanke. Darum wird auch bie Stellung des 
Technifers in Staat, Wirtſchaft und Gefellfchaft 
durchaus verfannt. Und troßdem ift nach Dem 
Zitat Mar Eyth „Urſache aller Erfindungen der 
Ihöpferiihe Drang im Geift des Menfchen, Die 
Zuft am Zeugen, die Freude am Schaffen; e3 ift 
diefelbe Straft, die den Künftler ohne Not, ohne 
Bedürfnis, aber unmiderftehlich au feinem Schaf- 
fen zwingt, der Prometheusfunle, der im Men- 
ſchen lebt, das Göttliche in ung, das das Tier zum 
Menschen macht und dem Menfchen feine Gott— 
ähnlichfeit gegeben Hat“. 


Wir Haben vor einiger Zeit Die Fahrt des beut- 
ſchen Luftſchiffes ZRIII über ben Ozean fpan- 
nend verfolgt und ruhmvoll von der glüdlichen 
Landung in Amerika gehört. Die hervorragende 
Führung, der Bau, die Motoren, bie Sunfapparate, 
die Bejaßung, alles wurde entfprechend anerkannt 
und geehrt. Auch der Lieferfirmen der Motoren 














uſw. wurde lobend gedacht. Es joll Hier nicht Die 
Ehre und der Stolz herabgeſetzt werden, denn die 
deutſche Leiſtung hat in aller Welt Anerkennung 
gefunden. Und doch hat man ungerechterweiſe den 
alten Fehler wieder gemacht. Man feierte Führer 
und Mannſchaft — aber des Konſtrukteurs der 
Motoren, ber Apparate, des Luftſchiffes ufm., der 
vielleicht in faurer Arbeit, mit größten Sorgen 
geplagt, diejes ſchwere Problem löſte, wurde nicht 
gedacht, mwenigftend hat man feinen Namen nicht 
gehört. 


Auch in allen anderen Dingen wirb bie jchöpfe- 
riſche Tätigkeit eined Technikers, der ein gewal— 
tiges Wert der Technif gefchaffen Hat, ein Werk, 
das Taufenden, vielleiht Millionen von Menjchen 
zum Nutzen gereicht, nicht anerkannt, fein Name 
wird gar nicht beachtet. Vor einigen Tagen befam 
ih einen Technikerkalender zu Gejicht. Ich habe 
den Kalender ducchblättert und zu finden verjucht, 
wo nun bei all diefen bemerlenswerten Leiftun- 
gen in der Eijenlonjtruftion, des Majchinenbaues, 
des Hoch», Tief- und Waſſerbaues, der Elektro 
technif, des Schiff3- und des Flugzeugbaues und 
was dort alles vorgeführt war, irgendwo einmal 
bei allen diejfen Dingen der Name des Konftruf- 
teur3 erjchiene. Aber auch Hier war nirgendivo 
nur ſchwach angedeutet, daß Hinter all dieſen 
Wunderdingen die fchöpferifhe Arbeit eines 
lebendigen Menſchen fteht. Beim Tleinften Ge- 
dicht wird der Verfafjername genannt, beim mife- 
rabelften Gaſſenhauer wird der Name bes Kom— 
ponijten fejtgehalten und feine Autorſchaft ur— 
heberrechtlich geihüßt. Dieſe jchöpferiihen Lei- 
ftungen werden nicht bejtritten, ſondern aner- 
fannt, aber an ber fchöpferifchen Tätigkeit des 
Technikers geht man ftill vorbei, troßdem feine 
Arbeit in fehr vielen Fällen fein Lebenswert war. 


Aus all diefem ergibt fich, daß das Erfinder- 
recht und der Erfinderfhuß für den Technifer in 


Snduiteielle Autzbarmachung 


deßs Gcewahlers / 


n Norwegen ijt neuerdings eine Großinduſtrie 
aufgetaucht, die fi) in zunehmendem Grade der 
Nutzbarmachung des Seewaſſers oder der in ihm 
enthaltenen Bejtandteile widmet. Bei Berjuchen, 
die in den norwegifchen Salzmwerten zu Fot— 
land3vaag beiBergen vorgenommen wurden, 
zeigte fich, Daß jich aus dem ald Nebenprodult 
gewonnenen Magnefium ein Magnejiumoryd dar— 
ftellen läßt, das gewiſſe Eigenfchaften bejitt, Die 
ihm in der Elektrotechnik, u. a. al3 metallifcher 

folationgftoff, einen ungeahnten Wert geben. Der 

edanke, Chemifalien und Mineralien aus dem 
Seewaſſer zu gewinnen, war vor einigen Jahren 
Er von dem iländifchen Finanzmann Direk— 
tor B. J. Torfafon vorgebradht worden, der auch 
auf 30 Jahre die Konzeſſion zur Ausübung dieſer 
Snduftrie in Island erhielt. Es handelt ſich hier— 
bei um Gewinnung von Kochſalz und andern Stof— 
fen aus Seewaffer, und Torfafon erhielt Zufagen 


Deutjchland einer grundfäßlichen Anderung bebarf 
— dahingehend, baß ein grundfäglicher Auſpruch 
auf Anerfentung der jchöpferifchen perfönlichen 
Reiftung garantiert ift. Was der Techniker er- 
leiden muß auf diefem &ebiet, läßt fich niemals 
ein Sänger oder Maler gefallen, denn Dieje geben 
jelbft als Künjtler ftet3 ihren Namen bekannt. 
Auch das technische Schulweſen wurde bisher ftart 
vernadhläffigt. Auf die Reformbeftrebungen hat 
das preußijche Kultusminifterium leider nur un- 
genügende Vorſchläge big heute ausgearbeitet. Will 
man auf Der einen Seite bei der Bebeutung ber 
Technik und ihrer perfönlichen Träger, die Grund- 
lage, das techniſche Schulmwefen nicht hinter das 
Qumaniftifche Bildungsmefen, hinter das Taffifche 
Ideal zurüditellen, fo kann man Maßnahmen nidt 
mehr verantworten, die auf der anderen Seite 
bewußt die Grundlagen, den Lebensquell verfagen 
wollen. Auch in fozialer und wirtfchaftlicher Hin- 
ficht bleibt jehr viel zur Verbeſſerung ber Lage des 
Technikers zu tun. | 

BZufanmengefaßt ift zu fagen, daß der Ted) 
niker von jeher ein Stieflind geweſen ijt. Die 
Folgen einer derartigen Zurüdfegung werden ſich 
eines Tages empfindlich beinertbar machen, wenn 
die fchöpferifche Kraft erichöpft oder nachläßt, denn 
„dasjenige Volk, welches die meiften Erfindungen 
hervorbringt, wird die größte Bevölkerungszu— 
nahme zu verzeichnen haben und Die Übrigen Völ— 
fer werden zu feinen Schuldnern werden‘. Bei 
der durch den Krieg und feinen Nachwehen fo 
zerrütteten Weltwirtjchaft kommt es vor allem auf 
eine gejunde Entwicklung und den altiven Wieder- 
aufbau an. Die Arbeit des Technifers ijt Dabei ein 
unbedingt notwendiges Lebensbedürfnig, er jteht 
in allen Tagen und Fragen ald Pionier an erjter 
Stelle. Gebe man ibm deshalb in rid- 
tiger Erlenntni3 der Dinge und in ge- 
rtehter Bewertung feiner Zeiftung die 
Stellung, die ihm gebührt! 


über Zul: und Steuererleich- 
terungen uſw. Obgleid Salz 
ein billiges Induſtrieerzeugnis ift, Spielt es 
für Island eine fo große Rolle, daß es bei Ber» 
wirflichung des Unternehmens al3 einziges Fa— 
brifat überaus wertvoll jein könnte. Island ver- 
braucht jährlid für 3-5Mill. Kr. Kochjalz. In— 
deffen follte noch die Herjtellung von Brom, Bor, 
Jod und Metallen eine Hauptrolle fpielen. Das 
iSländifche Unternehmen fam jedoch nicht zur Aus— 
führung, wohl aber haben ſich mweitblidende Nor— 
weger, mit hervorragenden Gelehrten wie u. qa., 
Helland-Hanjen an der Spibe, der Sache zuge- 
wandt. Das Ergebnis befteht in einer Anzahl 
wichtiger Erfindungen, worauf Weltpatente ge— 
nommen und dann für gewaltige Summen nad) 
dem WUuslande, u. a. Amerika, verfauft wurden. 
Und doch handelt es fih erſt um eine Pionier» 
arbeit, die in Norwegen ausgeführt worden ift. Die 
Gewinnung von Metallen und Chemilalien aus 
dem Seewaſſer ijt von noch nicht überjehbarer 
Bedeutung, weil die Quelle unerſchöpflich er- 
ſcheint. Der Technik eröffnet jich ſomit auf dieſem 
Gebiet offenbar ein lohnendes Feld. F.M. 
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In der Marine der Vers 

einigten Staaten von 

Nordamerika ijt kürzlich 

ein Unterjeeboot in den 

Dienſt gejtellt worden, 

das ein ‚Flugzeug be= 
fördert 


Der das Flugzeug ent— 
baltende Behälter des 
Unterjeebootes 


Das Flugzeug dor den 
Berlaflen des Unterfee- 
bootes 


Das Iugzeus hat das 
Unterſeeboot verlaſſen 








Preß Photo News Service 
Die drei Bilder ſind aus Mulach, „Die Schiffahrt im Wandel der Zeiten“, Verlag Dieck & Co, Stuttgart 


216 

















Zeit· und Seaftinarer 





Dez 


+00 = ug 


a 


Bunkeranlage eines Erzbergwerks mit über den Bunkern verfahrbarem Kreifelmipper. Man fieht die drehbare Trommel mit 
dem zu entleerenden Wagenzug.e Die Wagen haben ihr Erz gerade entleert. (Deutſche Mafchinenfabrik A.«G., Duisburg) 





Elektrijch betriebene Schrotpaketierpreffe, die oben fperriges Alteifen fchluckt, um es zu großen Paketen zufammenzupreffen, worauf 
fie unten aus der Preſſe herausfallen 


Beide Bilder find aus ‚Der Den Des Eifens vom Erz aa Stahl‘, Ein technifches 
Bilderbuch von Hanns Günther, Dieck & Co (Franckhs Technijcher Verlag), Stuttgart 
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Etwas für LZotomotivführer- Lehrlinge, 
Seiser und ſolche, die eg noch werden wollen 


Aus einer Eifenbahner-3eitichrift vom Jahre 1875 


So ein Heizer und fpäter Bolomotivführer zu 
werden, ob, das ijt reizend und verlodend, 
e3 ift diefes das Ideal des Werkftättenarbeiters, 
an das er Tag und Nacht denkt; mird 
einmal eine Maſchine probiert, welche au3 der 
Werkſtätte frifh von der Reparatur kommt, und 
der betreffende Arbeiter bei ber Probefahrt mit 
fahren darf, welch Pläfier? Und wenn er erft 
vom Werkmeifter oder Führer angewiejen wird, 
den Schlammbhahnen zu öffnen, wie hebt ſich feine 
Bruft, und mit welcher Siegesgemwißheit fieht er 
auf jeine minder bevorzugten Kollegen herab! — 

Sa, Jo ein junger Heizer, welch beneibete und 
angenehme Stellung? Wie reizend lebt e3 ſich 
auf einer Lokomotive; man trägt zwar eine 
ſchmutzige Blufe, aber man macht ſich überall be— 
merfbar und Täßt fein Sellnermädchen in Der 
Reftauration unbemerkt, tofettiert nach allen Sei- 
ten, wenn es der Führer nicht bemerkt, und hat 
auch alle Ausjichten auf Erfolg, denn fo ein junger 
Springinsfeld als Heizer auf der Lokomotive Bat 
bei den Küchendragonern etwas voraus, nament> 
lich wenn fie noch nicht verheiratet find. — Er 
hat die unbelümmertjte Gegenwart und Die 
Thönften Ausjichten für die Zukunft, dag Avance— 
ment zum Führer wird nicht ausbleiben, wenn es 
auch Verweiſe und lange Najen feitens des Füh— 
rers gibt; und pajfiert manchmal eine Karambo— 


lage, wenn e3 durch Keichtjinn eines Heizers ſchief 


geht, jo iſt der Feuermann immer unfchuldig und 
der LZofomotivführerr ift der Blamierte und hat 
ie Rune zu tragen, ob er till oder 
nicht ! 

Sreilich ift e8 wieder unangenehm, nachts zwölf 
Uhr auf die Harte Matrage zu lommen und mor- 
gend 3 Uhr wieder aufftehen zu müffen, nachdem 
man Taum eingejchlafen, die Mafchine anheizen, 
Ihlaftrunten fchmieren, etwas vergeljfen, einen 
"Brandenburger hervorrufen, vom Yührer eine 
Lektion um die andere zu erhalten und was ber- 
gleichen Liebenswürdigkeiten, die das Leben eines 
a ausfchmüden, mehr find; iiber jedes Pfund 

oblen, Ol, Zalg und fonjtige Gegenftände vom 
Führer verantiwortlid; gemacht zu werben, ift auch 
nicht jehr angenehm. Bei Siedrohrleden von 
demjelben unter einem Hagel von Kernflüchen in 
die heiße Feuerbüchſe fommanbiert zu merben, 
ohne zu muckſen, ijt auch bitter! 

ber eritens hat jeder Beruf in der Welt jeine 
Licht- und Schattenjeiten, und zweitens, wenn ber 
Maichinenmeijter dem Lofomotivführer einen der- 
ben Verweis erteilt über die Inſtandhaltung der 
Maſchine, jo jchifaniert dieſer wieder feinen Heizer 
und der jeinen Tenderwächter oder einen Putzer, 
und alles findet fo jeinen rangüblichen Ableiter 


auf der Eijenbahn, ähnlich wie beim Militär. Das. 


Neglement iſt fein leerer Wahn: Der Vorgeſetzte 
hat immer vecht! 
Der Heizerberuf iſt aljo fehr angenehm, na— 
Ann. der Echriitleitung: Wir bringen Dielen Auffab 
abjichtlih in der altertümlichen Schreibiveife jener Zeit 
vor 50 Jahren. 
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mentlich bei einem griesgrämigen Führer. Eine 


‚demofratifche Oppofition foll der Heizer aber ſich 


trogdem ja niemal3 zufchulden kommen lajjen, 
fonft ift er ein gefchlagener Mann, doch Tann er 
jich bei einem jparfamen Führer aud) auf öko— 
nomifche Weife jehr bilden. In den Drei heißen 
Sommermonaten bei 24 Grad Hiße 16 Stunden 
auf der Mafchine ftehen, 40 Zentner Kohlen ver- 
feuern, viermal da3 Feuer reinigen und nebenbei 
Bremfen, WUfchenfaften und Rauchkammer ent- 
leeren, gehört auch zu den Annehmlichkeiten eines 
Heizers, da3 bringt dann jo ein junger Spring» 
insfeld auch noch zuſtande, freilih mit Verluſt 
eines gehörigen Quantums Schweißes, doch iſt 
dies immer noch ein billiges Vergnügen gegen 
das in der eingepferchten Werkſtätte. 

Mir ging es zwar auch ſo in meinen Heizer— 
jahren, wo ich mit wahrer Todesverachtung im 
Schweiße meines Angeſichtes mein Penſum her— 
unterhaſpelte. Sapienti sat! — Alſo, wie geſagt, 
ein junger Heizer oder Lehrling ſoll den Tag 
nicht vor dem Abend loben, und ſelbſt am Abend 
weiß man noch nicht, was die Nacht bringt bei 
unſerem Beruf, ehe die Maſchine im Mafchinen- 
hDaufe Hält und der Manometer bei 1 Atmo— 
ſphäre auf Feierabend zeigt. Sch komme nun auf 
die Hauptjache: Wer auf eine Lokomotive gehen 
will al3 Heizer, eventuell al3 Lehrling und Füh- 
rer, bringe vor allen Dingen einen gefunden Kör- 
per mit, verbunden mit gediegener praftifcher 
Sadjfenntni3 und gefundem Menſchenverſtand; ba 
man zu Loflomotivführern Leute braucht, welche 
neben gejeßten und moralifdyem Wefen aud) eine 
gewiſſe allgemeine Bildung brauchen, bedingt fo- 
wohl! der Dienſt als auch das Umgehen mit dem 
PBublitum. Wenn der Lolomotivführer auch nidt 
direft mit dem PBublifum zu verkehren Hat, fo 
jieht dasſelbe doch mit einer gewiſſen Beſorgnis 
auf dieſe Gattung von Eiſenbahnbeamten, weil 
es gerade ihnen ſoviel anvertrauen muß, und das 
ganz mit Recht. Ganz ungebildete Leute ſollen 
daher nicht zu Lokomotivführern gemacht werben. 

Die Hauptbedingung des angehenden Heizers 
oder Lehrling find dem Führer gegenüber unbe» 
dingter Gehorjam. Kerner bedingt ihre Stellung 
ihrem Führer gegenüber Höflichkeit, Anftand und 
Befcheidenheit, ihren Dienjt müjfen und follen fie 
mit Treue, Fleiß und Pünktlichleit vollziehen; 
insbeſondere aber follen jich diejelben im Dienſt 
durch Nüchternheit, unermüdliche Aufmerkſamkeit, 
Borficht und Befonnenheit auszeichnen ; fie müſſen 
auch Schon durch ihren äußeren Habitu Vertrauen 
einflößen. Bei manchen Eifenbahnen eriftieren die 
Eranıen, was zur richtigen Kenntnis der Qualifi- 
fation eined angehenden Zolomotivführer3 meiner 
unmaßgeblichen Anjicht nach unumgänglich not- 
wendig ift. Nur durch ein ſolches Eramen Tann 
der verantwortliche Majchinenmeifter ſich von ber 
Fähigkeit eines Lofomotivführereleven überzeugen. 
Derienige, welcher jeiner Sache gewiß ijt, ift jeder- 
zeit orientiert, und Hat es auch in feiner Ger 
walt, feine Gedanken in Worte zu Tleiben, ber 











2ofomotivführer muß auch jederzeit orientiert 
fein in feinem Fache, um fo mehr, als er gerade 
einen Dienft auszuüben hat, der gar fchnell Er- 
eignifjfe herbeiführt, Die in ihm einen Mann auf 
dem Blaß fordern. 

Und mie foll man auch anders dahinter kom— 
men, ob jemand feinem Dienjt gewachſen ift, als 
dadurch, Daß er Har und beftimmt auf alle darauf 
bezüglichen Fragen Auskunft zu erteilen weiß? 
Wer nicht imftande ift, den Nachweis zu liefern, 
daß er für feinen Beruf tüchtig ift, dem Tann 
dag Amt aud) nicht anvertraut werden. Es ift 
unerläßlih, daß der Lokomotivführer mindefteng 
jo viel weitere Bildung außer feiner Praris hat, 
um mit den zur Sache gehörenden einfachen phyfi- 
kaliſchen Kenntniffen vertraut zu fein, die ihn in 
den Stand feßen, die Naturkräfte zu begreifen, 
mit denen er umzugehen bat. 


Man Hat auf vielen Bahnen audy nod) bie jog. 
Bauernheizer ober Heizer 2. Kaffe, welche in 
ihrer Jugend aus XTaglöhnern rekrutiert ganz 
refpeftable Männer geworden find, und fogar, 
wem da3 Glück durch Konnerionen lächelte, zu 

ührern gemadht wurden und dem Stand der 

ührer keineswegs Schande machten. Wie id) nun 
bemerfte, der Lolomotivführer hätte ja, wenn er 
nicht3 gelernt, ja ſonſt auch gar feinen Vorzug 
vor einem einigermaßen gewandten Bauernheizer, 
welcher ſehr bald ebenjogut imjtande fein wird, 
den Zug zu fahren, jo gut al3 der ‘Führer felbft. 

Das gediegene Wiffen allein ift e3, welches ben 
Unterfchied ausmachen Tann zwifchen einem Loko— 
motipführer und einem in längerer Dienftzeit be- 
findlichen Heizer 2. Klaſſe, denn beide haben die— 
felben Strapazen und dieſelben Gefahren zu be- 
itehen, beide dieſelbe Aufmerkſamkeit zu ent- 
wideln, und beide werden gleich gewandt fein in 
der Ausführung der Manipulationen, melde mit 
der Führung der Lokomotive zufammenhängen. 

Ein Hauptmittel des jungen Heizers iſt alſo 


lernen und aufpaſſen, um e8 zu etwas zu bringen, 


namentlich zur richtigen Selbjtlenntnis der Loko— 
motive und deren Leiftungen. Es genügt nicht 
bloß, eine allgemeine Belanntfchaft mit derſelben 
zu machen, ſondern er hat ſich täglidy vor und 
nad) jeder Fahrt, jo gut wie der Führer felbft, 
von der ganz genauen Snjtandhaltung von jeder 
Schadhaftigkeit, fo unbedeutend dieſelbe auch fein 
mag, in Kenntnis zu feßen und folgende 13 omi- 
nöfe Säbe wie fein Heiligtum und Evangelium 
zu betradten: 

1. ob die Achfen, Räder, QPurbel- oder Kuppel» 
ftangen und ähnliche Majchinenteile feinen Scha— 
den gelitten haben, in3bejondere die Bandagen 
feine Sprünge zeigen oder los geworben find; 

2. ob fein Leden des Keſſels, namentlich der 
Siederöhren, jtattfindet; 

3. ob die Pumpen, wenn nod) weldye vorhan- 
den jind, ihren gehörigen Dienft tun, bzw. der 
Injektor; 

4. ob alle Stopfbüchſen gut gegliedert und nicht 
zu feſt noch zu loſe angezogen ſind; 

5. ob die verſchiedenen Lager nicht zu feſt an— 
ſchließen und auch nicht zu viel Spielraum haben; 

6. ob der Regulator gehörig ſchließt und doch 
dabei leicht zu bewegen iſt; 

7. ob die Exzentriks auf der Treibachſe noch in 
der richtigen Stellung und gehörig befeftigt find, 





ob die Erzentrifgülfen weder zu viel noch zu 
wenig Spielraum Haben, und überhaupt, ob ſich 
die Steuerung volllommen in Ordnung befindet; 

8. ob die Sicherheit3ventile ihre gehörige Be- 
laftung und keinen Überbrud haben; 

9. ob ber Drud auf die Räder gehörig reguliert 
ilt, und ob die Federn nebit Zragfcheren feine 
Veränderung zeigen; " | 

10. ob bie A gehörig ſchließen, dicht find, 
und namentlid) der Waſſerſtand fich in gehöriger 
Ordnung befindet und leicht gangbar ift; 

11. ob ſämtliche Schmiervorricdhtungen und 
⸗apparte gut ziehen und nicht verftopft find; 

12. ob alle Schrauben, Seile, Schließen gut 
angezogen und befejtigt find, fo daß diefelben auf 
der —* nicht loſe werden können; 

13. ob der Sandſtreuapparat gut gefüllt iſt 
und ob ſich die Tenderbremſe in gehörigem 
Stande befindet. — 

Ich könnte ein Liedlein davon fingen, wie e3 
mir in meinen —— von ungebildeten, 
rohen und brutalen Idioten erging; wenn man 
fo Drei Ye ben Dienft als Feuermann ver- 
jehen muß, Tann man was lernen, gegen heutzu— 
tage, wo in einem Jahre, namentlich in Der 
Striegszeit, bereit3 in einem halben man SHeizer, 
Lehrling und Führer werden fonnte. Leider wird, 
wie oben angedeutet, der Heizer als reiner Statijt 
betradhtet und erfährt mitunter die rauheſte Be- 
handlung. Diejes ift nicht wohlgetan. Bei einem 
jungen, ftrebfamen Manne und bei einem älteren 
Feuermann entiidelt fid) in diefer ftummen Ab— 
hängigfeit die entjchiedenfte Abneigung gegen das 
Geſchäft und gegen feinen Führer, und jo fommt 
e3 dann, daß die Mafchinen felbjt, der Dienft 
und der nn darunter leiden. 

Diele Kollegen verließen den von der Natur 
borgezeichneten humanen Weg, geraten auf Irr— 
mege, werden Paſchas gegen ihre Heizer und fchic- 
ben, wenn irgendeine Kalamität über fie herein- 
bricht, alle Schuld auf den unglüdlichen Sünden- 
bod, ben Feuermann, welcher dann alle aus— 
freifen foll. Solange es ihr Vorteil erheifcht, 
fordern fie vom Heizer, daß er die Kohlen zählen 
joll, jeden Tropfen Ol berechnen, was gebraucht 
werden darf auf ber Meile überhaupt, die Ma- 
ichine in gutem Stand zu halten; ſchreien aber 
ebenfomohl, wenn ihnen diefe in gemijfen Fällen 
Nachteil bringen, wenn manchmal ein Siedrohr 
let oder ein Achslager warm läuft, und begeben 
auf dieſe Weiſe eine Inkonſequenz, die ihnen fein 
dernünftiger Kollege verzeihen fanı. Wer an feinen 
Stande als tüchtiger Yeuermann befannt ift, dem 
wird auch fein Führer feine Achtung verfagen 
fönnen. Die echte Humanität des Bin von 
Schrot und Korn hat über den arınfeligen Kajten> 
geift und den langen Zopf von ehedem, den Die 
alten Führer noch trugen, im ganzen einen jehr 
ehrenmerten Sieg Davongetragen; darum erringt 
euch, ihr jungen Zolomotivführerltandidaten, durd) 
Fleiß, Beharrlichfeit und Entichlofienheit an eurer 
Maſchine die Achtung eurer Führer und erinnert 
eud) de3 Sprihwort3: daß eine Katze in Fauſt— 
handſchuhen feine Mäufe fängt, Habt nur guten 
Willen und Zuverficht, und das übrige wird fich 
finden. Gin anderes Übel ijt, wenn Heizer nicht 
auf Reinlichkeit Halten, nicht allein auf der Ma- 
ichine, fondern auch an ihrem Körper. — 
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Sladmalerei ia. 

vei findet heute 
nicht allein in Kirchen und öffentlichen Ge- 
bäuden, fondern auch in Privatgebäuden Ver— 
wendung. Während man für Kirchen, Rat— 
häufer, große Dielen, Treppenhausfenjter u. dgl. 
monumentale Ölasmalerei wählt, benugt man 
fir Wohnräume die leichte deforative Malerei. 

Entftehung und Entwidlung der Glasmale— 
rei ift den Bilterzienjer- und Kluniazenfer: 
möncen zu verdanken; jie jand zunächit nur 
Anwendung auf Kirchenfenfter, von denen und 
Reſte aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts er— 
halten jind, doch it ein noch früheres Vorkom— 
men wahrſcheinlich. Vom Jahre 1100 bis etwa 
gegen 1350 finden nur durch und durch gefärbte 
und weiße Gläjer, auf die Einzelheiten und 
Schattierungen mit eingebranntem, Schivarzlot 
(Schmelzfarbe aus Kupferajche und gemahlenem 
Bleiglas) gemalt wurden, Verwendung. Durd) 
Berbleiung (Bleirute) wurden die Umrißlinien 
gebildet und gleichzeitig die verjchiedenfarbigen 
Teile voneinander getrennt. Eine zweite Periode 
folgte dann bis gegen 1500 nad) der Erfindung 
einer zweiten Schmelzfarbe, des Kunſtgelbs 


(ichtvefelfaures Silber und Oder) und des Über- 


fangglafes, d. h. Glas mit einem dünnen Überzug 
aus farbiger Glasmaſſe, bei denen die Zeichnun— 
gen durd) tiefes oder flaches Ausjchleifen der 
Deckmaſſe hergestellt wurden. Im 16. bis 17. 





Abb. 1. Kirchenfenfter. Wirkung für Tageslicht bejtimmt 
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Abb. 2. Wirkung eines Fenfters bei auffallendem und bei durdh- 
jcheinendem Licht 


Sahrhundert verliert die Glasmalerei mehr und 
mehr den monumentalen Charakter, der ihr in 
der älteren Zeit eigen tft; ſie wird, da man jet 
beliebige Farben aufmalen und einbrenmen 
kann, injtand gejest, ji) von der Zujammen- 
ſetzung einzelner, farbiger Glasſtücke mittels 
der Bleirute loszujagen und wird mehr und mehr 
zur Malerei. Nach diejer Zeit gehen Kunſt und 
Technif der Glasmalerei fajt ganz verloren, um 
erjt im 19. Jahrhundert wieder neu zu erjtehen. 


Nach der Behandlung der Verglajungsflächen 
fann man die Fenſter anjehen: erjtens als reine 
Ornamentfenjter mit nur geometriichen Mus 
jtern mit Laubwerk zwischen ſolchen Muftern oder 
mit frei angeordneten Laub- oder Rankenwerk; 
zweitens als Medaillonfenjter, auf denen be- 
ſtimmte einzelne Felder mit figürlichen oder ähn— 
lichen Daritellungen verjehen jind; und ſchließ— 
lich Fenſter mit figürlichen Daritellungen größe— 
ven Maßitabes. Faſt immer wird das innere 
Senjterfeld von dunklem Seitengewände dur) 
einen ringsherumgeführten hellen Fries kräftig 
und wirkſam abgehoben. Auf den weißen Fries 
jolgen dann ein oder zwei Perlen- oder Blatt- 
frieſe, im Mittelfeld entwickelt ſich jchließlich das 
geometrische Ornament, das Ranken- und Laub— 
werf mit oder ohne Medaillon3 oder auch die 
größere figürliche Darjtellung. Als Ornament— 
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Abb. 3. Fenfter für ein Kolonialhaus 


fenjter bejonderer Art muß man die Teppich- 
jenjter, jogen. Griſaille-Fenſter, anjehen, die jehr 
wirkungsvoll jind. Auf dem weißen Grunde jind 
in jcharfen Umriſſen graues, geadertes Blatt- 
oder Rankenwerk gezeichnet und die Zwiſchen— 
räume neßartig fein jchraffiert; auch kommen 
glatte, farbige Bänder Hinzu, was die Wirkung 
der Rankenflächen wirkſam hebt. 


Nach) der Art der Herjtellung unterjcheidet 
man: Malen mit Glas (Mojaifverglajung) und 
Malen auf Glas (Kabinettmalerei). 


Bei der erjten Art der Glasmalerei werden die 
einzelnen Teile des Bildes aus gefärbten oder 
jarblojen Gläjern zugejchnitten, Schatten "und 
Umrijje mit einbrennbarer dunfler Farbe auf- 
getragen und dieje eingebrannt. Die Bleirute, 
die zum Zuſammenſetzen der einzelnen Gläſer 
dient, unterjtügt in wirkſamer Weife die Zeich- 
nung. Bei dieje Art der Glasmalerei hängt die 
Wirkung von der genauen Formgebung und An— 
einanderfügung der einzelnen Ölasjtüde ab; aber 
nicht immer jind bei dieſer mujivischen Glas- 
malerei nur Schatten einzubrennen, jondern es 
fommen auch bunte Partien mit Zeichnungen, 
Gejichtern u. dgl. vor, jo daß künſtleriſcher Geift 
erforderlich ift, um einen harmoniſchen Gejamt- 
eindrud zu erreichen. Die Technik der Kabinett- 





malerei befteht darin, daß die färbenden Metall- 


oxyde, mit einem leichtflüjligen Glaſe vermiſcht, 
fein pulveriliert und mit Ol verrieben, auf die 
nicht in der ganzen Majje gefärbten Gläjer durch 
freie Zeichnung aufgebracht und dann eingebrannt 
werden. Da der Künſtler die zu bemalende Glas— 
jcheibe gegen das Licht gerichtet auf einer Staffe- 
lei jtehen hat, fannı er jchon beim Malen die Wir- 
fungen der Farben beurteilen. 

Beim Einbrennen der Farbſchicht im Dfen ge- 
rät das leicht ſchmelzbare Glas in Fluß, und 
auch das härtere Glas der Tafel wird oberjläch- 
lich geichmolzen, jo daß jich beide Gläſer zu einem 
Ganzen vereinigen. Nun läßt man den Dfen 
ausgehen und einige Tage hindurch langjam ab— 
fühlen. In manden Fällen iſt das Bild aber 
mit dem erſten Brande nod) nicht vollendet; e3 
muß nochmals übermalt werden, damit etwaige 
zu matte Stellen hervorgehoben werden. 

So einfach diejes Verfahren an fich erjcheint, 
jo erfordert es doch zu jeiner Ausführung großen 
Kunftjinn, wenn die Farben harmonisch wirken 
jollen, und das Brennen verlangt jchärfite Auf- 
merfjamfeit, damit die Farben gut fließen und 
die Bilder nicht zeripringen. Bw. 


Abb.4. Mittels Ausjchliff hergeftellte Blätter, Ranken und Trauben 
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Don der dentſchen Motorſchiffoaflotte 


Die innerhalb ber letzten Zeit in furzen Ab- 
ftänden erfolgte Sndienftftellung einer verhältnis» 
mäßig großen Anzahl feegehender Motorſchiffe — 
3.3. „Bogtland” der Hamburg-Amerifa-Linie, 
„Monte Sarmiento” der Hamburg-Südame- 


ritanifhen Dampfſchi re RUE „Bul- 
tan” ber Vulkanwerke, „RioBrapo’ und „Rio 
Panuco“ der Ozeanlinie — legt die Frage nad) 
dem gegenwärtigen Umfang unferes Meotorjchiff- 


beitande3 nahe. Die deutfchen amtlichen Statijti- 
fen, die über bie jeweilige Größe und Zufammen- 
ſetzung unferer Handelsflotte unterrichteten, find 
bisher nody nicht wieder erſchienen. Man bleibt 
alſo für die Beantivortung diefer ragen auf Die 
befannten internationalen Überfichten von 210yDd8 
Regiſter angemiefen, die ein ausführliches Ma- 
terial über Umfang und Struftur des Sciffäbe- 
ſtandes der verjchiedenen Länder enthalten. Nad) 
ben legten Ausweifen des Negilterd, dag Schiffe 
von über 100 PBruttoregiitertonnen und darüber 
berüdjichtigt, ftellte fich daS BVBerhältnig des ge- 
famten Sciffsbejtandes (Dampfer, Modtorſchiffe, 
Segler) zum Motorjchiffsbeftand bei den in Der 
Motorjchiffahrt führenden Ländern im Juni 1924 
wie folgt: Großbritannien beſaß insgefamt 
19105838 Bruttoregijtertonnen, davon entfallen 
auf Motorſchiffe 526693, das find 2,8%. Die 
gleichen Ziffern lauten für die Vereinigten Staa- 


ten 15956 967 und 248234 — 1,5 %, für Deutſch⸗ 


land. 2953 671 und 151705 = 5,1 %, für Stalien 
2822212 und 90500 — 3,8%, für Norwegen 
2505 393 und 220541 = 8,8%, für Schweden 
1254550 und 215681 — 17,1%, für Dänemart 
1035 934 und 189749 — 18,3 %. 

Wie Diefe gilfern zeigen, iſt das Motorjchiff, 
deifen große Bedeutung für die weitere Entmwid- 
lung der Schiffahrt heute nicht mehr zweifelhaft 
fein fann, innerhalb der Flotte der verfchiedenen 
Länder mit ſehr verjchiedenen Anteilsquoten ver- 
treten. Am ſtärkſten ijt fein Anteil am Geſamt— 
ichiffsbeftand in den ſtandinaviſchen Ländern, die 
die Borzüge des Motorantriebes am früheften er- 
fannt und ſich der neuen, ausfichtsreichen Schiffs- 
gattung am enticdhiedeniten zugewandt haben. 
Dänemarks Handelsflotte befteht heute zu 18,3 %o, 
die Schwedens zu 17,1% aus Motorſchiffen. VBer- 
hältnismäßig ſehr gering ijt dagegen der Beſitz 


Großbritanniena an diefer Schiffsart. Nur 2,8 % 


der britifchen Tonnage entfällt auf motorgetrie-» 
bene Schiffe, eine Tatſache, die von der englifchen 
Sciffahrtprejfe mit zunehmender Bejorgni3 her- 
vorgehoben wird. Troß der befonderen Maßnah- 
men, mit denen die englifche Regierung den Bau 
von Motorſchiffen zu fördern fucht, Haben nament- 
ih die engliſchen Trampreeder ihre Bedenten 
gegen die Verwendung von Motorjchiffen in twil- 
der Fahrt noch immer nicht völlig zu überwinden 
vermodt. 

‚ Deutjchland verfügte im legten Jahre bei einem 
Gefamtbejig von 2002 Schiffen mit 2953 671 Br.» 
NReg:-T. über 147 Motorſchiffe mit 151705 Ton- 
nen, da3 find 5,1% feiner Sejamttonnage. Der 
Größenklaſſe unter 1000 Br.-Reg.-T. gehörten 117 
Motorſchiffe mit zuſammen 30 842 Br.-Reg.-T. an. 
Se 1000—2000 Br.-Reg.-T. maßen 10 Sciffe mit 
aufammen 16864 Br.-Reg.-T., je 2000— 4000 Br.- 
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ne «T. 6 Schiffe mit 15 757 Br.-Reg.-T., je 4000 


3 6000 Br. Reg.T. 6 Schiffe mit zufammen 


28.639 Br.-Reg.-T., je 6000-8000 Br.-Reg.-%. 5 
Schiffe mit zufammen 31815 Br.-Reg.-T., je 8000 
bi8 10000 Br.-Reg.-T. 3 Schiffe mit zufammen 
27888 Br.-Reg.-T., insgefamt 147 Motorjdiffe 
mit zufammen 151705 Br.-Reg.-T. 

Weitaus die meiften mit Motorantrieb auöge- 
rüfteten deutſchen Sciffe gehören ber Größen- 
Hafje unter 1000 Br.-Reg.-T. an, find alſo — 


wenn man von ben hier gleichfall® mitgezählten . 


größeren Seglern mit Hilfmotoren abzieht — 
Sahrzeuge des Nahverkehrs. Die Zahl der eigent- 
lichen Hochſeemotorſchiffe ift vorläufig noch ver- 
hältnismäßig gering. Es mag befremdlich erſchei⸗ 
nen, daß innerhalb einer Hanbelsflotte, die in 
ihrem größten Zeil ein Bauergebni3 der legten 
Sahre ift, gerade die modernfte Sciffägattung, 
bon der man eine Löſung des ſich immer jchiwie- 
tiger geitaltenden Rentabilität3-Problem3 in der 
Schiffahrt erhofft, nicht mit einer größeren An- 
teilöquote vertreten ijt. Man darf jedoch nicht 
vergejien, daß Deutjchland in der Durchführung 
des Wiederaufbaues feiner Handelsflotte nicht völ— 
lig freie Hand hatte. Der Diejelmotor war wegen 
feiner Bedeutung für Unterfeeboote ein Gegen- 
ftand des Argwohns unferer ehemaligen Feinde 
und konnte deshalb bei der Erneuerung unferes 
Sciffsmateriald nicht diejenige Berüdfichtigung 
erfahren, die er als Schiffsantriebsmaſchine ver- 
diente. Auch die völlige Abhängigfeit Deutfch- 
lands vom Auslande in bezug auf Verforgung mit 
Heizöl war ein Moment, das zur Vorſicht mahnte 
und das erjt in neuerer Beit mit der zunehmenden 
Verbreitung der Olbunkerſtationen an Schwerge- 
wicht verloren hat. So ift der Beſitz Deutſchlands 
an Motorjchiffen Kleiner geblieben, als vielleicht 
erwartet werden durfte. Eine größere Bahl von 
Schiffen diefer Gattung bejißt heute nur eine ein- 
zige deutfche Reederei, die Hamburg-Amerifa- 
Linie, unter beren Flagge jest 7 Motorſchiffe — 
zumeift im Dienjt nad DOftafien — fahren. 

Daß die deutſche Schiffahrt beftrebt ift, bie 
Lücke ihres Motorjchiffbeitandes nad) Möglichkeit 
auszufüllen, zeigen die eingangs erwähnten, in 
legter Zeit erfolgten Indienſtſtellungen einer grö- 
Beren Anzahl Neubauten. Diefer Zuwachs ift in 
den oben angegebenen Lloyds-Ziffern noch nicht 
enthalten. Gegenwärtig dürfte alfo die Anteils- 
quote der Motorfchiffe an ber DEHLIIEN Geſamt⸗ 
tonnage bereits beträchtlich über 5 %0 bHinausge- 
wachſen fein. 

Für die Dedung bes Tünftigen weiteren Mo— 
torjchiffbedarfs findet die Schiffahrt in ber heimi- 
ſchen Werftinduftrie die befte Stütze. Wie entjchie- 
ben jich die deutfchen Werften auf den Motorjchiff- 
bau eingejtellt Haben, zeigt die Tatſache, Daß von 
den am 1. Oktober vorigen Jahres in Deutich- 
land auf Stapel liegenden 379000 Br. Reg.T. 
nicht weniger als 279000, das find 74%, auf 


Motorichiffe entfallen und daß während des letz⸗ 


ten Quartals 1924 nicht weniger als 11 Motor- 
Iifte von 36392 Br.Reg.⸗T. fertiggejtellt wur— 
den. Zu einem großen Teil handelt e3 fich Dabei 
ae um Aufträge für ausländifde Be- 
teller 








Stleine Mitteilungen 


Bon der Wirtichaftlicdhleit des Automobilbetries 
bes. In den feltenften Fällen ift der Automobil« 
betrieb heute ein Luxus, daher ift ein rationeller 
Betrieb nötig. Die Grundlage bilden die Erfpa- 
rungen an Brennftoff. Die Vergeudung beginnt 
durd) Verſchütten von Benzin beim Einfüllen in 
die Fäſſer und dann weiter bis zum Füllen de3 
Wagenrefervoirs. In dieſer Beziehung wird eine 
Beſſerung fommen durch die nach amerilanifchem 
Mujter zunächft in den Großitäbten zur Einfüh- 
rung gelangten Tankſtellen, bei denen der Brenn- 
ftoff aus dem Tank direkt in den Wagen gepumpt 
wird. Was die Bergafer betrifft, fo fann man 
im Wagenverkehr die Beobachtung machen, daß 
faft jeder zweite Wagen einen jchlecht eingeftell- 
ten Bergafer hat. Sparmittel werden in fo über- 
fchwengliden Ausdrüden angepriefen, daß man 
glauben möchte, man könne bei Verwendung Der- 
jelben fo viel Benzin erjparen, daß man alle hun— 
dert Kilometer Benzin fogar noch verlaufen könne. 
Bornehmlich können die Bergafer mit Ringſchwim— 
mer in erfte Reihe geftellt werben und folche von 
an einftellbare. Aufgeriebene Düfen, faljche 

ergajerdimenjionen, zu enge Anfaugrohre, man» 
gelnde oder ſchlechte Vorwärmung des Gemiſches 
und Daher Kondenſation, undichte Hähne, Tippvor— 
richtungen, bei denen der Schwimmer über— 
ſchwemmt wird, find weitere Urſachen zur Brenn- 
jtoffverfchwendung, ebenfo überkühlte Motoren, 
wie überhaupt in bezug auf die richtige Kühlung 
die Anbringung eines KühlwaljerthHermometerg 
entfchieden gu empfehlen ift. Auch foll man nicht 
da8 teure Benzin zur Reinigung der Mafchine 
verwenden, jondern das billige Petroleum. 

Auch für Raftwagen ift ein eleftrifcher Anlaffer 
notwendig, da beim Fehlen eines folchen der Fah— 
rer felbjt bei längeren Aufenthalten gern ben Mo— 
tor weiterlaufen läßt, um ſich das meift anjtren- 
gende Ankurbeln zu erjparen. 

Der Mangel an Verbrauchskonkurrenzen muß 

unbedingt gerügt werden, die der Offentlichkeit 
beweijen würden, mit welch unglaublich geringen 
Mengen von Brennftoff heute ein guter Wagen 
ausfommen Tann. Wenn die Bentile nicht in 
Ordnung, das Quftfieb und ber Auspufftopf ver- 
fhmußt oder gar die Zylinder ſchon unrund find, 
dann ijt übermäßiger Verbrauch unvermeidlid. 
Ein wirklich richtig_gehender Tachometer mit 
Tageszählwerf und Benzinuhr ergibt eine aus— 
gezeichnete Kontrolle über den Brennftofflonfum 
. und hilft den Automobilbelitern jparen. 
Für die Schmierung verwende man nur dad 
. befte Ol, wenn es auch im Einfauf teurer ift 
als anderes, und wechſle vor allem die Ölmarfe 
nur im äußerjten Falle. Eine einwandfreie Brüf- 
ftelle für Schmieröl ift durchaus notwendig, bie 
man in gewiſſen Zmwijchenräumen mit den ge- 
»wünſchten Olprüfungen betrauen follte. 

Die Kolbenringe müffen FE ließen, font 
ift Olverluft unvermeidlih. Man hat die Beob- 
achtung gemacht, daß fchlecdhter Brennftoff das 
Schmieröl verdirbt. 

Auch die Übertragungsorgane können den Ben- 
zinverbrauch ungünftig beeinfluffen, wie 3. 8. 
ausgefchlagene Gelenke, fchleifende Bremfen, ferner 


eine unrichtige Überfegung bei Wechſel von einer 
leichteren SKarojferie auf eine bedeutend ſchwerere, 
dann überdimenfionierte Pneumatiks, alles find 
Urfahen anormalen Brennſtoffverbrauchs, ebenjo 
wie fchlechte Tederung des Wagens. 

Die Näder des Wagens müffen parallel jtehen 
und dürfen nicht Schlagen. Es darf fein Schmieröl 
auf die Reifen fommen, Schnitte in ihnen müffen 
gleich verklebt werden, die Reſerveſchläuche dürfen 
nicht unter da3 Werkzeug hineingeworfen werden. 
Beim Fahrer jelbit ift Die richtige Auswahl des 
Ganges, bie Tourenzahl, das Auskuppeln und 
Bremen, das Nehmen von Kurven und Wajfer- 
tajten ujw. don größtem Einfluß auf den Ver— 
brauch von Brennftoff und Reifenmaterial. Jedes 
nicht normale Geräufch deutet auf eine Abnützung 
hin, und man foll die Reparatur ſogleich vorneh- 
men lafjen, alfo nicht etwa die Reparaturen zu- 
fammentommen laffen. Regelmäßige forgfältige 
Reinigung und Pflege der mafcinellen Organe, 
der Karojferie, dann auch der Alfumulatoren ge- 
hören mit zum rationellen Betrieb. C.R. 


Die Waſſerkräfte der Erbe. Wie weit die heu— 
tige Technik noch im Rückſtand ift mit ber Ver— 
mwertung der auf ber Erbe verfügbaren Waffer- 
fräfte, geht aus der Tatſache hervor, daß von 
in3gejamt 600 Millionen PS ausbaufähiger Waf- 
Ka bi3 heute nur 25 Millionen PS ausge- 
baut find. — Us—. 


Ein neues felbittätig regiftrierendes Barometer 
ift aus der beiftehenden Seihnung erjichtlich. Auf 
einem Brett B ijt ein Quedjilberbarometer A an- 
gebracht, das gleichzeitig zufammen mit dem Brett 
auf einer Schneide C liegt. Außerdem ift ein 
Heiner Hohlſpiegel D an diefem Brett befeftigt. 
Eintretende Luftdrudveränderungen wirlen auf 
die Duedjilberfäule ein, fie fommt in Bervegung, 
fo daß auch der Gewichtsſchwerpunkt verjchoben 
wird. Dadurch macht 
der Apparat eine Dre— 
Hung um die Schneibe. 
Der von einer Qampe 
auf den Spiegel gemwor- 
fene Lichtſtrahl wird bei 
einer Bemegung des 
Barometerd im ſeinem 
refleftierten Ende in 
der Richtung geändert 
und wird auf einen 
zirfulierenden Streifen 
von lichtempfindlichem 
Bapier geworfen, zeich- 
net alſo die entſtande— 
den Luftdruckſchwankun— 
gen auf. Der Apparat 
arbeitet mit außeror- 
dentlicher Genauigleit, 
da er ohne Reibung 
verurſachende Teile ift. 
Es bejteht die Möglid)- 
feit, zum Einjtellen auf 
den Hilfsfchneiden E 
Gewichte aufzuhängen. 

C. 
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. Aufzüge in der Landwirtichaft. Jeder Landwirt 
hat alljährlid die immer miedertehrende Sorge 
zu überwinden, die fich an die möglidhit fchnelle 
Einbringung der Ernte fnüpft. Wie oft fchon ift 
eine foftbare Ernte dadurd) vernichtet worden, daß 
die Leute, welche zur Erntezeit immer nicht genü— 
gend zur Berfügung jtehen, durch plößlich auf— 
tretende Witterungsumjchläge überrajcht worden 
find, wodurch ſowohl der Beſitzer wie auch Die 
Bollswirtfchaft einen empfindlichen Schaden erlit- 
ten. Man hat deshalb alle möglichen Maſchinen 
in die Landwirtſchaft eingeführt, um ſich von der 
langwierigen Handarbeit unabhängig zu machen, 
und jeder halbwegs verjtändige Landwirt bejigt 
jest Mähmajchine, Garbenbinder, Heuwendema— 
Ihinen, Pferderechen ujw., er hat aud) feine Sä— 
maschinen und große Güter bejigen zumeilen auch 
Danıpf- und Motorpflüge! Eine Arbeit jedoch, 
die ebenſo wichtig ift zu einer fchnellen Bergung 
der Ernte, mie die der Mähmajchinen, Gar- 
benbinder ufm., die aber fajt nirgends voll ge- 
würdigt wird, ijt das Abladen der in die Scheunen 
und Keimen kommenden hochbeladenen Erntemwa- 
gen! — Diefe Arbeit wird meift noch mit der 
Hand, erledigt, obwohl fie ebenjo mitbejtimmend 
it für daS Tempo der Erntebergung mie bie an— 
deren einzelnen Arbeiten. Und gerade ba wird un— 
endlich viel Zeit und bejonders Mustellraft ver- 
braucht, Die man ſich bequem erjparen könnte 
Deswegen jei bejonders auf die Transportvorrid)- 
tungen hingewieſen, die lediglich zum Zweck einer 
fchnellen und fiheren Beförderung der Ernte vom 
Wagen in die Scheuer gefchaffen mworben find. 
Diefe Aufzüge fiud in verfchiedenen Größen vor— 
handen, von denen die Fleineren die mit der Hand 
ausgeführte Arbeit um die Hälfte verkürzen, wäh— 
rend die größeren Mafchinen die ganze Fuder- 
ladung auf einmal vom Wagen in die Scheune 
heben. Dabei wird bie Arbeitszeit auf den fechjten 
bi3 jiebten Teil der Handarbeitszeit vermindert 
Zur Bedienung ift nur ein Dann nötig, während 
die anderen Erntearbeiter von ihrer ſchweren Ar— 
beit ein wenig ausruhen können! — Die Ernte 
wagen haben einen kurzen Aufenthalt, da fie nur 
jo lange zu Halten brauchen, bis der Aufzug die 
ganze Wagenladung fo hoc) gehoben Hat, daß der 
Wagen unter ihm mwegfahren fann. Auf diefe Weife 
fann durchſchnittlich alle 5 Minuten ein Ernte- 
wagen abgeladen werden, fo daß Sid) mit einem 
jolhen Aufzuge täglich bequem 120 uhren ab» 
laden laffen. Der Vorteil dieſes Aufzugs befteht 
darin, daß man eine größere Ernteficherheit und 
⸗geſchwindigkeit erreicht und die Scheunen höher 
bauen fann, weil da3 Heben der Laſten Feine 
Scmwierigfeiten mehr bereitet! — Sch. 


Eiſenbahnkinos. Neuerdings ijt man im Lande 
der unbegrenzten Möglichfeiten dazu übergegangen, 
den Film in den Dienjt ber Eiſenbahn züı ftellen. Wir 
alle haben, wenn wir größere Reifen unternah- 
men, empfunden, daß die Fahrt mit der Eijen- 
bahn, zumal, wenn fie und durd) landjchaftlich un- 
intereffante Gegenden führte, eine recht langwei— 
lige Sade ift, die wir uns nur durch die Lektüre 





eines Buches oder der Zeitung verkürzen konnten. 
Der Yankee denkt weiter. Er richtet im Eifen- 
bahnzug einen Kinowagen ein und macht fo felbft 
größte Reifen zur Annehmlidhkeit. Als erjte der 
Welt richtete die Chilfago-Alton-Eifen- 
bahnlinie ein Zugfino ein. Während der 
Fahrt von Chilago nad) St. Louis wurden regel- 
rechte Filmvorſtellungen veranftaltet. Zechnifche 
Schwierigkeiten jtellten jich dem nicht in den Weg, 
und ınan war jehr verwundert, daß ber Gedanke 
nicht fchon früher feine Ausführung erfahren Habe. 
Ein Wagen des Erpreßzuges wurde für dieſe Vor— 
führungen eingerichtet. Zwei Projeltionsapparate 
ftellte man an einem Ende des Wagens auf, die 
Leinwand wurde auf der anderen Seiteangebradt. 
Die Berdunfelung des Raumes erfolgte durch das 
Herablajfen der Rouleaus an ben Fenſtern. So 
war ein einfaher Borführungsraum gejchaffen, 
der fich aber als vollauf genügend erwies. 

Auh in England Hat der Gedanke, Kino- 
wagen einäurichten, in überrafchend kurzer Zeit 
großen Anklang gefunden. Die ausführende Ge- 
jellfchaft ift hier die fog. Untergrundgruppe 
der Londoner Schnellbahnen, zu Denen 
auch die Ommnibusgefellichaft gehört. Diefe pflegt 
nicht nur den Verkehr inherhalb der Stadt, fon- 
dern auch nad) den VBororten, die zum Teil in be» 
deutender Entfernung vom Geſchäftszentrum lie— 
gen. 2 bejtimmten Zeiten ijt hier ein äußerit 
reger Verkehr feitzuftellen, aber immer nur nad) 
einer Richtung. So vermögen die Wagen in den 
Morgenftunden der Wochentage kaum die Zahl 
derer zu faljen, die au3 den Vororten nad) dem 
Zentrum befördert werden wollen. Am Abend 
jeßt in entgegengefeßter Richtung ein Taum zu 
bewältigender Verkehr ein. Die Gegenzüge blei- 
ben aber immer leer. Das gilt auch von den 
Sonntagen, wo fajt imıner nur Die zwifchen den 
Vororten und den Ausflugsgegenden verfehrenden 
Züge außerordentlich belaftet find. Die Notwen- 
digfeit, hier einen Ausgleich zu fehaffen, Hat die 
erwähnte Gefellichaft veranlaßt, durch Vermitt— 


‚ lung des Filmes einen Werbefeldzug zur Belebung 


des Berfehres zu unternehmen. Man will den 
Bewohnern der abgelegenen Bororte London die 
Schönheiten der Stadt im lebenden Bilde vor 
Augen führen und fie fo veranlaffen, nach ber 
Stadt zu fahren. Um folhe Vorführungen, die 
über die Vororte hinaus bis in die ländlichen 
Bezirke ftattfinden, zu ermöglichen, hat man be- 
jondere Kinomagen eingeridhtet, die nach einen: 
regelrechten Fahrplan verfehren. Da für die Vor- 
führungen vorwiegend die Tageszeit in Frage 
fommt, ift der ganze Apparat für Tagezlicht- 
projeftion eingerichtet. Das ſtarke Intereſſe, 
da3 die Vorort- und Landbewohner in der Um— 
gebung von London für die Vorführungen zeigen, 
läßt an einem guten Erfolg diefer originellen Pro— 
paganda nicht zweifeln. Selbftverftändlich Hat 
man dabei au) an bie gefchäftliche Auswertung 
der Vorführungen gedadht, injofern als Induſtrie 
und Handelsfirmen im Rahmen bes Programmes. 
furze Rellamefilme für ihre Erzeugnifje zeigen 
fönnen. W. St. 
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Genuan, genauer, zu genau! 
Von E. Pfeiffer 


Eine Loeweſche Feinmeßvorrichtung mißt 
mit der Spiegelableſung eines winzigen Licht« 
ſtrahls 120000 mm! Eine neue Meßmethode, 
die fi die Eigenfchaften der Eleftronenröhre 
zunuge macht, fünnte fogar Längen- oder 
Dickenunterſchiede bis auf 1/ıooooo mm meſſen. 
Könnte! Aber man mefje erjt einmal mit einer 
ganz gemwöhnliden Milrometerjchraube ein 
Blatt Papier auf genaue Pide: wenn man 
dann bald zmei „Zehntel, dann wieder ein 
halbes Zehntel: uſw. ftatt des richtigen ein 
ehntelmillimeter gefunden hat, fommt man 
dahinter, daß das Meſſen von fol kleinen 
Unterſchieden doch nicht jo einfach ift. Alles 


hat feine Grenzen, auch die Genauigfeit, und 


in der rauhen PBraris draußen nimmt man 
e3 eben nicht jo genau. Warum wohl? 

Zu jedem technifchen Vorhaben gehört ein 
Mindejtmaß von Genauigkeit. Unfere Alt- 
vorderen und Vorfahren fonnten noch mit 
den im Laufe der Zeit mehr oder weniger 
vervollflommneten natürlihen Maßen, Streden 
und Gewichten ausfommen. Eine Daumen- 
breite als Zoll, die Spanne der Hand, der 
Schritt, der Klafter waren genau genug. Die 
Meptechnif des Handwerks bradte die Teilung 
auf den Millimeter, den die Kartographie nad) 
bi3 zu einem Zehntel unterteilte." Damit war 
aber für den Menfchen die Grenze der unmit- 
telbaren Meßfähigkeit erreicht. 

Als aber der Mafchinenbauer genauere 
Maße bedurfte, mußte er jich erft Inſtrumente 
dafür Ichaffen. Wie weit heute die Genauig- 
feit im Durchichnitt3-Mafchinenbau getrieben 
wird, darüber eine Angabe: Man jchleift eine 
Kolbenftange auf !/ıoo mm genau. Warum 
aber nicht auf !/,ooo? Die Möglichkeit dazu 
bejißt unfere heutige Technik doch? Eine folche 
Genauigkeit wäre nicht nur zwedlos, fie wäre 
ſogar jhädlich, denn eine zu genau eingepaßte 
Kolbenjtange würde fi) beim Warmwerden in 
der Stopfbüchle Hemmen und dieſe bejchädigen. 
Eine Lokomotive, deren Spurfränze zu genau 
zwijchen Die Schienenköpfe pajjen, wiirde alsbald 
entgleijen. Ein gewiſſer „Spielraum ijt aljo 
nötig und die Grenze dafür gibt die „Tole— 
tanz”, d. h. der Unterjhied in den Endmaßen 
zweier für da3 gleiche Stüd vorgeichriebenen 
Endlehren. Nehmen wir eine Bafjung, einen 
Lehrbolzen, ein Kaliber für eine Bohrung: 
Das eine Ende de3 Bolzens muß eben nod) 
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in die Bohrung hineingehen, das andere Ende 
darf nicht mehr hHineinpafjen. Der PDiden- 
unterfchied der zwei Enden iſt die Toleranz. 
So hat man e3 durch entjpreddende Felt- 
legung dieſer Größendifferenz in der Hand, 
die Genauigkeit einzugrenzen. Dabei macht 
aber der Techniker noch Unterfchiede in der Art 
des Sißes, wenn im vorerwähnten Fall der 
Bolzen in der Bohrung ftedt. Er kennt einen 
Loſeſitz, einen Paßſitz, einen Schiebeſitz, einen 
Feftjig, je nachdem fich die Lehre ſchwerer 
oder leichter bewegen läßt. Dieſer Umſtand 
hängt namentlich vom Betrag: der Toleranz ab. 

Ein ſolches Hilfsmittel aber wie die ein— 
gangd erwähnte Yeinmeßvorrichtung dient in 
erfter Linie zur Kontrolle und Eichung der 
Lehren. Wie vorfihtig dabei zu Werke ge- 
gangen wird, beweilt die Behandlung eines 
derartigen erflärlicderweife überempfindlichen 
Snitruments. Es muß in einem Dunklen 
Keller den Einflüfjen der Sonne und der 
Sahreszeiten entzogen .werden. Tag und Nacht 
brennen die gleihen Lampen und erit Stun- 
den, nachdem der Meßingenieur den Raum 
betreten hat, kann gemeſſen werden, denn 
jede neu eingejchaltete eleftriihe Lampe, jede 
den Raum betretende Perſon ändert die Zuft- 


wärme und jchafft damit Durch die Wärmeaus- 


dehnung in den Teilen der Vorrichtung Unge- 
nauigfeiten, die erjt mühſam kompenſiert wer- 
den müfjen. Daher find jolhe Meßgenauigfei- 
ten für wiſſenſchaftliche Zwecke fehr ſchön, die 
Praris aber, der Zeit Geld ilt, kann jie nicht an- 
wenden. Sie legt nur ein für allemal feit, wie— 
viel mindeſte Genauigkeit nötig ift und verbietet 
die Einhaltung einer größeren. Nicht nur 
die Urbeitsausführung würde fonjt zu teuer, 
da3 Material muß auch Atemfreiheit haben. 
So darf der Bolzen einer Gelenfbrüde nie zu 
genau paſſen, ſonſt geht er nicht durch Die 
Augen der Aufreihftäbe, aus denen die Träger 
gebildet werden. Pie Schmwingungsgfreiheit 
einer Zurbinenwelle darf nicht zu eng be— 
grenzt fein, jonjt fchleift der Rotationskörper 
am Gehäuje an. Der lite Raum zwiſchen 
Rotor und Gehäufe eines gut Tompenfierten 
Motor3 darf nie zu gering fein, font ftreift 
der Rotor beim Nachgeben der Lager an. 

Man jieht, die Meßterhnik kennt in der Ge- 
nauigfeit nicht nur ein zu wenig, Sie kennt 
auch ein zuviel. 
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Erft in der neueften Zeit hat der Menſch be» 
gonnen, den Energiequellen jeiner Erde einen 
größeren Anteil pro Kopf der Bevölkerung 
- zu entnehmen. Wohl aber im früheiten Alter- 
tum, in der Steinzeit, der Menjch die Holzvor- 
räte in den Wäldern feiner Gegend zur Feue— 
rung herangezogen, und ſchon die erjten Ans» 
fänge der Kultur zeigen nachweisbare Aus— 
nügung von Wind und Waffer im Dienjte 
des Menfchen. Die Bronze» und Eijenzeit 
gibt die erjten Anfänge einer Hüttentechnif. 
Aber nod) bis um die Mitte des 18. Jahrhun- 
dert3 bleibt das Holz im allgemeinen der 
alleinbefannte Brennftoff, der höchſtens zur 
Holzkohle umgeformt wird. Dann endlich be- 
ginnt mit Ausnügung der Steinkohle und der 
anderen brennbaren „Erden eine neue Zeit 
für die Induſtrie. Daß Geburt der Danıpf- 
maſchine und des Steinfohlenbergbau3 zeit- 
lich jo nahe beieinander liegen, iſt wohl fein 
zufälliges Zufammentreffen. Anderthalb Jahr- 
hunderte wird die Kohle jchon gegraben. Die 
anfänglich geringen Yördermengen davon jind 
bi3 auf 1400 Millionen Tonnen im Jahre ge- 
ftiegen; wollte man dieſe gejamte Menge in 
einen Eifenbahnzug verladen, er würde auf 
einer viergleifigen Eijenbahnitrede von Der 
Erde bis zum Mond gerade abgejtellt werben 
tönen! Angeficht3 fol riefenhafter Ber: 
brauchsmengen (dem was gefördert wird, muß 
verbraucht werden, und wir jehen ja gerade 
jegt, weld) unheilvolle Folgen eine Stodung 
im Abſatz der Kohle nach ſich zieht), ift Die 
Trage berechtigt, wie lange die Kohlenvor- 
räte der Erde noch reihen fünnen. Den fie 
ind jchließlih nur in der Steinfohlenperiode 
aus den wenn aud) rieligen Wäldermajjen 
entitanden, die damals gewiſſe Zeile der Erde 
bededten. Obgleich) dem Menſchen heute auch 
noch andere Energiequellen zur Verfügung 
jtehen und jchrittweife der Ausnützung zuge- 
führt werden, ift und bleibt doch die Kohle, 
fei fie Steinkohle, Brauntohle oder Torf, das 
Hauptfrafterzeugungsmittel der Erde, denn Die 
Betroleummengen werden hödhjiten3 noch hun— 
dert Jahre reichen und Die gejamte, aus 
der weißen Kohle, den Waflerfräften gewinn— 
bare Energiemenge beträgt nach vorläufiger 
Schägung nicht mehr als etwa 60 00 des ge- 
lamten Kraftbedarfs der Erde. Demnach feh- 
len uns aljo noch) 40 % unſeres Kraftbedarfs, 
zu deren Deckung wir eine neue Kraftquelle 
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Enersiewirtihart der Erde / Eine Umſchau von 9. Stirling 


finden müffen, fall3 ung die Kohlen eines 
Zaged ausgehen jollten. 

Nun ift zwar nicht Damit zu rechnen, daß 
die Menjchheit mit dem derzeitigen Energiebe- 
darf pro Kopf, den ihr die neuerlichen An— 
nahmen der Sozialphyfif zuweiſen, auf die 
Dauer zufrieden fein wird, im Gegenteil läßt 
fi) annehmen, daß mit fortichreitender Mecha— 
nilierung und Mafdhinifierung der Lebens— 
nebenumjftände der Kraftbedarf pro Kopf auf 
das Mehrfache, vielleicht das Vielfache des heu- 
tigen fteigen wird. Schon der Vergleich zwi- 
ihen dem veridhiedenen Kraftbedarf der ein- 
zelnen Völker an Kilomwattjtunden, bezogen auf 
einen Einwohner, beweiſt, daß wir überall nod) 
erheblihhe Steigerung zu erwarten haben. 
Während 3. B. in der in Ausnüßung der 
Waflerfräfte am beiten entmwidelten Schweiz 
der Aahresverbrauh auf einen Einmohner 
700 Kilowattjtunden beträgt, geht er in Ka 
nada auf 600, in Norwegen und den Ver— 
einigten Staaten auf etwa 475, in Schweden 
auf 350 herab, nimmt dann für Franfreid,, 
Deutichland und England einen Betrag von 
etwa 140 kWh an und madt für Italien 
und Japan (aud) ein Kulturdolument) etwa 
75 kWh aus. 

Undererfeits zeigt jich gerade in der jüng— 
ſten Zeit, daß wir in der bejjeren wirtfchaft- 
Iiheren Ausnügung unjerer Brennitoffe be» 
deutende Fortichritte erwarten dürfen und 
müſſen. Bisher Hatte e3 ſelbſt unjere beſte 
Energiewirtſchaft noch nicht ſehr weit ge- 
bracht. Mit all ihrer techniſchen Höchſtleiſtung 
und wiſſenſchaftlichen Durchbildung der Termo- 
Dynamik kam fie auf wenige Prozent End- 
leiftung. Heißdampf, Verbund, Vorwärmer, 
Smijchenüberhiger, Olfeuerung, Luftvorwär⸗ 
mung, zu welchen techniſchen Kunſtgriffen man 
auch ſeine Zuflucht nahm, ſie alle bedeuten 
nur ein Differential, ein kaum noch meßbares 
Teilchen, an Energiegewinn gegenüber der 
großen Menge der unausgenützt vergeudeten 
Naturkräfte. Doch jetzt, mit der Verflüſſigung 
der Kohle und mit den dieſer Erfindung 
parallel gehenden Beſtrebungen, ſetzt eine ra— 
tionellere Ausnüßung unſerer derzeit immer 
noch wichtigſten Energiequelle, der Steinkohle, 
ein. So geringfügig im einzelnen die erzielten 
Brennſtofferſparniſſe ſind, alle zuſammenge— 
nommen integrieren ſich doch zu einem fühl— 
baren, greifbaren Ergebnis: der Kohlenberg- 
bau merft es. Im Beitraum weriget Monate 


hat der Bedarf an Kohlen ganz urplößlich 
jeine nicht zu fättigende Gier nad) Brennitof- 
fen verloren und fteht vor einer derartig aus— 
gejprochenen Abnahme im Abſatz, daß Die 
Wirkung geradezu Tatajtrophal iſt. Tatſächlich 
iheint e3, al3 ob mit einem Male eine beſſere 
Ausnüßung der Brennjtoffvorräte in der Welt 
einfegen wollte. Ein Teil diejer Kohlentrifis 
wird wohl eines Tages Durch das Wiederauf- 
leben der Weltwirtfchaft befeitigt werden, aber 
die Tatſache läßt ſich nicht hinwegleugnen, 
daß Induftrie und Technif heute aus einer 


Zonne Kohle da3 Drei» und Vierfache deſſen 


herausholen, wa3 früher zu erreichen war. 


Ungefähre Schäßungen über die Dauer des 
Energievorrat3 der Erde find darum ebenjo 
wie die Angaben über die Erjchöpfung der 
Brennftoffvorräte mit einiger Vorſicht auf- 


zufajfen. Einerſeits läßt ſich doch nicht mit. 


Sicdyerheit vorausfagen, bi3 zu welchem Um- 
fang Kohlenlager und Flöze in Zufunft ab- 
baumürdig jein werden, andererjeit3 wird man 
unter Umſtänden noch Kohlenlager von Be— 
Deutung an Orten entdeden, an denen man 
bisher feine vermutete. 


Nach ungefährer Annahme beträgt Die 
Menge der auf der Erde verfügbaren Koh— 
lfenbeftände 7 bis 8 Billonen Tonnen. Dabei 
werden tiefer als 1500 Meter liegende Flöze 
für die Rechnung nicht mehr in Betracht 
gezogen. Obgleich man nämlich bisher in 
Belgien ſchon bis auf 1300 Meter Tiefe hin- 
untergegangen iſt, läßt fi doc mit Wahr- 
icheinlichleit vorausfehen, daß e3 unmirtichafte 
lih werden würde, noch tiefer al3 1500 Meter 
abzuteufen. 


Auf Grund überichlägiger Ermittlungen 
nimmt man an, daß die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa noch für 2000 Jahre Kohle 
haben. Großbritannien dagegen wird nur noch 
600 Fahre oder fogar nur noch 450 Jahre 
fördern können, wenn man nidht tiefer als 
auf 1300 Meter niedergeht. Deutſche Be— 
ſtände ſollen, allerdingd unter Einrechnung 
des Oberſchleſiſchen Kohlenbeckens, noch 1000 
Jahre reichen, Belgien wird ſeine Kohlenvor— 
räte in 500 Jahren erſchöpfen, Frankreich und 
die Schweiz haben bald zu Ende gefördert. 
Soweit die Beſtände der erſchloſſenen Länder. 
Etwas günſtiger ſieht die Steinkohlenüberſicht 
aus, wenn man Aſien mit einrechnet. Während 
die Hälfte der Weltkohlenvorräte bituminöſe 
Kohle iſt — °/s der amerikaniſchen Vorräte 
beſtehen daraus — iſt Aſien beſonders reich 


an Anthrazit. Die Provinz Schanſi enthält 
allein 75 % Davon. Dazu kommen noch die 
hauptſächlichſten Braunfohlenlager in Deutjch- 
land, Kanada und Auſtralien. Das Latrobe- 
Tal in Viktoria allein birgt ſchon 31 Milliarden 
Tonnen Braunfohle. So iſt die Sorge um die 
Kohle ſchließlich noch nicht jo jchlimm. Aber 
auf die Olvorräte darf man ji), wie gejagt, 
niht lange mehr verlafjen, da jie höchſtens 
100 Fahre reichen, und vollends Torf wird 
lange vor der Kohle zu Ende gehen. 


Gegenüber der drohenden Abnahme der in 
wenigen Jahrzehnten jo wichtig gewordenen 
Olvorräte hat der hohe Nutzeffekt der Diefel- 
motoren mit 33 % gegen 8—10 % der Koh— 
lenfeuerung erhöhte Bedeutung. Der Umjtand, 
daß ſich nunmehr auch die Kohle in flüffige 
ölige Beitandteile zerlegen läßt, verleiht dem 
Verbrennungsmotor noch mehr Wichtigkeit und 


ſtreckt unjere Brennftoffvorräte auf das Vierfacdhe. 


Zroß allen wird aber die Frage der Aus— 
nügung jener Naturfräfte immer dringender, 
die nicht an vorhandene Vorräte gebunden find, 
jondern im ewigen freislauf des Weltalls 
ihre zwar nicht ewige, aber für unſere menſch— 
lichen Begriffe endloje Erzeugung haben. Wind 
und Waſſer ftehen uns ohne Gefahr einer Er- 
Ihöpfung zur Verfügung, fo daß wir nicht ge- 
nötigt find wie bein Brennen der Kohle vom 
Kapital ftatt von den Zinfen zu leben. 


In wie weit Windfräfte, Gezeiten, Erd- 
wärme und ähnliches dem Menfchen dienen 
fönnen, muß die Zufunft zeigen. Eine Schät- 
zung über den Umfang ihrer Ausnußbarfeit 
ijt heute noch verfrüht. Für die Wafferfräfte 
fönnen wir dagegen ihren Betrag, mwenigitens 
auf den heutigen Nutzeffekt bezogen, anzu— 
geben verfuchen. In der YAusnußung der Waf- 
jerfräfte fteht Nordamerifa an erfter Stelle. 
Kanada hat allein etwa 40 Millionen PS da— 
bon ohne weiteres verfügbar, wenn aud) in der 
Reihenfolge der Stromerzeugung die Vereinig- 
ten Staaten mit 50 Milliarden kWh an 
eriter Stelle ftehen. Da Kanada außerdem 
über riejige unausgenüßte Mengen von Kohle, 
Braunfohle, Torf und Ol verfügt, wird dort 
wohl am legten ein Mangel an Kraftquelien 
auftreten. Auch Indien zeigt einen außeror- 
dentlihen Reichtum an Wajlerkräften; da e3 
aber infolge jeiner meiſt landwirtichaftlichen 
Einjtellung vorläufig wenig Verwendung dafür 
hat, iſt die Wafjerfraftwirtichaft Dort wenig 
entwidelt. Dann fäme Wuftralien, da3 etwa 
10 Millionen PS nugbar machen kann. Neufee- 
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land, für ſich betrachtet, ijt außerordentlich 
reih an Wafjer und ſtarken Gefällen und Hat 
allein 5 Millionen PS zur Verfügung. Güd- 
afrifa iſt demgegenüber wejentlidy geringer be- 
dacht. Es kann nur 135000 Waſſerpferde 
(435000 mit Einrechnung der Sambeſifälle) 
herausholen, und auch jeine Kohlenbeftände 
bürften nicht mehr als 6 Milliarden t aus— 
machen. Da die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa dagegen mit 37 Millionen PS an Waf- 


jerfräften Kanada am nädjften fommen, fcheint. 


Nordamerika gewiſſermaßen zum Induftrieland 
der Zufunft prädejtiniert zu fein. 

Die verfügbaren Waſſerkräfte Europas er- 
iheinen gegenüber ſolchen Ziffern gering. An 
eriter Stelle fteht bei uns die kleine Schweiz 
mit 16 Millionen PS. Gie hat bisher die Aus— 
nügung der Wajjerkfräfte am meitejten durch- 
geführt. Von ihren verfügbaren Mengen find 
heute etwa 59 % bereit? gemwonnen. Man 
merkt in jenem Lande deutlich die hochent- 
widelte Eleftrifizierung des Volkswirtſchafts— 
leben3 und die Einftellung auf den Verbrauch 
de3 billigen eleftriichen Stromes. Wie weit 
jtehen wir Dagegen im Deutjchen Reich in der 
. Ausnüßung der von der Natur koſtenlos gebo- 
tenen Wafferfräfte dahinter zurüd! Immer 
nod) iſt das Verſtändnis dafür nicht genügend 
in weitere reife gedrungen, daß jtärfere 
Verwendung des elektriſchen Stromes verbil- 
ligend auf die Zarifbemeflung einwirken muß. 

Von den übrigen Staaten Europas hat 
Rußland 38 Millionen PS an Wafferfräften, 
dann kommen Norwegen mit 12, Schweden 





Amerilanifhen Fliegern ijt e8 während eines 
Dauerfluges von 37 Stunden und 15 Minuten 
——— verſchiedene Male Brennſtoffvorräte und 

zu ergänzen. Ein anderes, mit einem ent⸗ 
Iprechend großen Tank ausgerüftetes Flugzeug 
fliegt einige Meter über dem Flugzeug, das ſeine 
Vorräte zu ergänzen wünſcht, in genau derſelben 
Richtung wie dieſes her und läßt einen 12 m 
langen, biegjamen Metallfchlaud) von 32mm Durch» 
mefjer herab. Sobald diefer mittel3 Schnellver- 
fhluß an dem Brennjtoffbehälter des unteren 
Flugzeuges angejchlojfen ift, wird die Leitung ge- 
öffnet und der Brennjtoff fließt Durch feine eigene 
Schwere in den Behälter des unten fliegenden 
Flugzeugs. Während des obengenannten Relord— 
fluges wurden ſechsmal je 350 Liter Brennitoff 
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mit 11 und Spanien mit 4,5 Millionen PS. 
Dem Reit jtehen Beträge von 3,7 Millionen 
bi3 herunter zu 170000 PS zur Verfügung. 
In Alien werden zunächſt wohl 51 Millimen 
PS, davon 31 in Eibirien, zu gewinnen fein. 
Für China find die PVerhältniffe aber noch 
nicht feitgeftellt. 


Dbgleich bei jedem größeren internationga= 
len Kongreß der Energiewirtfhaft immer wie- 
der mit den verfügbaren Energiemengen der 
Erde als feitgeitellten Beträgen gerechnet wird, 
dürften doch deren tatſächliche Bejtände nod) 
lange nicht auch nur einigermaßen erfchöpfend 
feftgeftellt fein. Mittel- und Südamerifa mit 
ihren riefigen Waffermengen werden ſicher 
noch einiges dazu tun, Die inneriten Gebiete 
Afrikas und Aliens find keineswegs eindeutig 
erforfcht, und mer weiß, wie bald man dazu 
fommen wird, aud die SKraftquellen unter 
1000 PS einzufangen. Borläufig rechnet man 
nämlich erſt dann Energiequellen als für die 
Weltwirtichaft verfügbar auf die Geſamtmenge 
an, wenn ſie gewinnbare Mengen von über 
1000 PS in Ausficht jtellen. Dazu wird wohl 
auch bald die Stromfraft der Flüfje einge- 
fangen werden. Auch fie bergen ja nur aufge- 
ipeicherte Sonnentraft in ſich und wirken durch 
ihr Gefälle. Der Anfang ijt mit der Strom— 
turbine gemadt. Wir brauchen aljo feine 
Furcht zu haben, daß unſere Enkel bereit3 über 
Mangel an Naturkräften in Verlegenheit fom- 
men werden, jelbjt wenn jie eine vielmal hö— 
here Einheit an Ailomwattjtunden pro Kopf 
brauchen jollten als wir heute ausnüßen. 


BSrenuftoffübernabme während Des Fluges 


ergänzt. Die Brennftoffübernahme vollzog ich 
jehr jchnell, denn das Zubringerflugzeug blieb je- 
desmal nur etwa 15 Minuten in der Luft. 

Dieje erfolgreichen Verſuche find von großer 
Bedeutung für den künftigen Quftverfehr. Man 
wird nicht nur die zu beförbernde Laſt an Ber- 
fonen und G®epäd bedeutend erhöhen können, da 
nur noch Brennftoff für wenige Stunden mitge- 
führt zu werden braudt, man wird vor allen 
Dingen ein böſes Gefahrmoment, die Zmwijchen- 
landung, ausjchalten. Es wird aljo möglich mwer- 
den, Entfernungen, die bisher nur in zwei ober 
drei Etappen zurüdgelegt werden fonnten, in 
einem Fluge zu bewältigen, wodurch nicht nur 
bie Schnelligfeit des Fluges, jondern aud die 
Sicherheit gefördert wird. H. T. 
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Obgleich Erzeugung und Verbrauch an flüſ— 
ſigen Brennſtoffen Jahr für Jahr ſprung— 
haft zunehmen, hat der Steinkohlenbergbau 
faſt aller Länder zurzeit unter einer ſchweren 
Abſatzkriſe zu leiden. Der Grund dafür iſt der 
Siegeszug der motoriſch angetriebenen Ver— 
kehrsmittel und Krafterzeugungsanlagen. So 
iſt beiſpielsweiſe die Zahl der Automobile 
innerhalb von zehn Jahren von zwei Millio— 
nen auf über 20 Millionen geſtiegen, ohne 
daß bis jetzt ein Nachlaſſen im Abſatz feſtzu— 
ſtellen wäre; vom Flugzeug erwartet man 
in den nächſten zehn Jahren eine ähnliche 
Entwicklung. 

Darum liegt die Frage nur zu nahe: was 
wird dann, wenn unſere Petroleumquellen, 
die bisher noch etwa 99 % des geſamten Be— 
darfes an Betrieb3- und Schmiermittel deden, 
einmal nadlajjen? Zwar iſt vorläufig nicht 
damit zu rechnen, daß die Petroleumvorräte 
ihrer baldigen Erihöpfung entgegengehen; 
dazu iſt unjere Erde nod) viel zu wenig ſyſtema— 
tiich auf Erdölunterjucht; die Gefahr liegt viel- 
mehr darin, daß der VBerbraudy allmählich Die 
Erzeugung überjteigt. Dann droht dem Be— 
trieb3ftoff, derÖrundlage für Auto- und Flug— 
zeugverfehr, die Verteuerung mit all den uns 
angenehmen Folgen für die damit zujammen- 
hängenden Induſtrien. 

Die Betroleumförderung hat von 1900 bis 
heute von 28 Millionen Tonnen auf 120 Mil- 
lionen Tonnen zugenommen, ohne daß nen- 
nenswerte Vorräte an gefördertem Rohöl vor- 
handen wären. Der Verbrauch hat die erzeug- 
ten Mengen rejtlos aufgenommen. Die Ben— 
zinerzeugung in den Vereinigten Staaten hat 
beijpielsweije in den erjten Monaten diejes 
Jahres nur um 14% gegenüber dem glei- 
hen Zeitraum des vorigen Jahres gejteigert 
werden können, während der Berbrauh um 
34 % zugenommen hat. Vergleicht man dann 
weiter Die heutigen Benzinpreife mit Den- 
jenigen von 1910, jo findet man, daß inzwi— 
ihen eine Berteuerung von 100 % eingetreten 
it, wir befinden uns aljo ſchon jet mitten 
in einer Betriebsjtoffteuerung. 

Als man vor etwa einem Jahrzehnt daran 
ging, die Frage des Betriebsjtofferjaßes ein- 
gehender zu unterjuchen, ließ man ſich noch 
weniger von Sorgen diejer Art leiten; den An- 
ſtoß gaben vielmehr Erwägungen rein wirt— 


Die Syntheſe Hütiiser 
Betriebsſtoffe Th. *. Bfirrmann 


ichaftlicher oder nationaler Art. Die Pe- 
troleumfelder jind ziemlich) ungleihmäßig 
verteilt; die angeljächjiichen Völker ha— 
ben es verjtanden, faſt alle wichtigen 
Borfommen, auch die außerhalb der eigenen 
Hoheitögrenzen liegenden, mit Bejchlag zu legen. 
Diejer Umjtand löfte natürlich bei den bei der 
PBetroleummwerteilung zu kurz gelommenen Völ— 
fern Beitrebungen aus, ſich Dem Machtbereich des 
englijch-amerifaniichen Petroleummonopols zu 
entziehen. Franfreich, das durch das Fehlen 
eines inländischen Betriebsitoffes die Überlegen- 
heit jeiner Zuftflotte gefährdet Jah, Hat die Be- 





Prof. Dr. Bergius, dem die BVBerflüffigung der Kohle gelang 


triebsjtofffrage nad) allen Richtungen Hin un— 
terjucht. Für Deutjichlands notleidende Wirt- 
Ihaft ijt die befriedigende Löſung der Angele- 
genheit geradezu eine Lebensfrage. Für un- 
jere etwas dunkle Zukunft gewährt es daher 
einen erfreulicheren Ausblid, daß inzwiſchen 
unjere hochentwidelte chemiſche Induſtrie aus 
inländiſchen Rohſtoffen einen hochwertigen 
Betriebsjtoff gejchaffen hat. 

Barallel mit den Berjuchen der Chemie 
gingen Beitrebungen des Majchinenbaus, die 
Motoren den inländijchen Betriebsjtoffen anzu— 
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pajjen. Hierher gehören die Verjuche, Kohlen- 
taub im Motor zu verbrennen. So entitan- 
den die jefundärseleftriich angetriebenen Fahr: 
zeuge, die jich einen bejchränften Verwen— 
dungsbereich jichern fonnten. Vor allem ge- 
lang es, den Diejelmotor auch als Automobil- 
motor auszubilden und jo die billigen hoch— 
ſiedenden Steinfohlenteeröle des Inlands dem 
Motorfahrzeugverfehr nußbar zu machen. In 
Frankreich geht man immer mehr dazu über, 
durdy Heine, in das Fahrzeug eingebaute Gas- 
erzeuger aus Holzkohle oder aus Koks ein 
. Kraftgas herzuftellen, das im normalen Auto- 
mobilverfehr ausgenüßt werden kann. Dieſe 
Erfolge jind zwar bejonders im Hinblid 
auf die dadurd) mögliche Betriebsverbilligung 
wertvoll, eine wirkliche Erleichterung für den 
Betriebsjtoffmarft der Zukunft fann aber allein 
die Betriebsjtoffiyntheje bringen. 

Das Rohmaterial für den Betriebsjtoff der 
Zufunft jteht uns in unferen Steinfohlen- 
und Braunfohlenvorräten vorläufig in uner- 
Ihöpflicder Menge zur Verfügung. Die Ver— 
fofung von Steinfohle liefert uns jchon jeit 
längerer Zeit flüjlige Ole, unter denen das 
Benzol am wertvolliten und dem Benzin in 
vielen Fällen ebenbürtig ift. Leider jind die 
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Mengen viel zu Hein. Die gejamten Kofereien 
der Welt liefern faum 1% des heutigen Ver- 
brauchs an flüfjigen Brennjtoffen. Eine Pro— 
Duftionsfteigerung ift nicht durchführbar, da 
die Erzeugung der Teeröle zwangsläufig vom 
Koksabſatz abhängig it. Auch das jogenannte 
UÜrteerverfahren, die Dejtillation der Kohlen 
bei niederer Temperatur, liefert nur etwa 5 % 
an flüjjigen Olen. Es wird heute als nicht ge— 
eignet zur Erzeugung größerer Betriebsſtoff— 
mengen angejehen, da das Hauptproduft, der 
Halbkoks, nur jchwer abzujeßen iſt. 

Die volljtändige Umwandlung der Kohle in 
flüſſige Produfte gelingt durch Anlagerung von 
Wafjerftoff unter hohem Druck. Allmählich 
ind zwei Verfahren auf diejer Grundlage 
betriebsmäßig durchgebildet worden, die im- 
Itande find, die Verhältnijfe am Betriebgjtoff- 
markt grundlegend umzugeitalten. 

Das Verfahren von Bergius, Das 
zurzeit in Mannheim-NRheinau im 
Betrieb ijt, beruht auf der Anlage- 
rung von Wafjerjtoff an das Kohlen- 
bitumen bei einer ſolchen Tempera- 
tur, daß das Bitumen fih gerade zu 
zerjegen beginnt. 

Das Berfahren der Badijhen Ani— 


— — Biel 


lin- und Sodafabrif, da3 in Ludwigs— 

hafen And bei den Leunawerken im 

Mitteldeutfhen Braunfohlengebiet 

ausgübt wird, ift a ein fata- 

Iytifder Pro— OR 

zeß, bei dem die 
Kohle zuerſt 








Kraft, Heizung+«50 TtKohle 






2OOKg 
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* 80kg Teer 
240Kg Koks 


volljtändig vergaft wird und dann 
wieder mit Hilfe Hoher Drüde unter 


dem Einfluß von Reaktionsbeſchleu— 
nigern zu flüffigen Stoffen fon- 


denſiert wird. 

Das ‚„‚Berginverfahren”, wie die erjte Art 
der Kohlenverflüffigung kurzweg genannt wird, 
benügt fette, bitumenreiche Steinfohle oder 
auch Braunkohle, die feingemahlen und mit 
Hilfe eines bei dem Prozeß felbjt gewonnenen 
dien Oles in eine Paſte übergeführt wird, die 
ih fortlaufend in die drudfefte Apparatur 
hineinprejjen läßt. Bei 450° wird dieſe Paſte 
durch ein Rührwerk mit Wafjerjtoff von 150 
at Drud in innige Berührung gebradjt; der 
Waſſerſtoff lagert ſich an das in der Zerfegung 
begriffene Bitumen unter Bildung von flüffigen 
Stoffen an, die Dauernd ausgetragen und durch 
Deltillation und Raffination in die einzelnen 
verfaufsfertigen Brodufte zerlegt werden. 

‚Aus 1000 kg Kohle und etma 50 kg Waj- 
jeritoff entitehen etwa 450 kg Ole, 210 kg 
Gas und etwas Waſſer; als NRüdjtand ver- 
bleibt ein Gemiſch von Aſche, unzerſetzter 
Kohle und Ol, da3 verfoft wird oder zufammen 
mit dem Gas zur Erzeugung des Wafjeritofe 
fes und der für den Prozeß benötigten Kraft 
und Heizung dient; zur Dedung des reftlichen 
Energiebedarjes müſſen noch weitere 50 % 
Kohle aufgewendet werden. Unter Berüdfichti- 
gung dieſes Umftandes find alfo zur Erzeu- 
gung von 1t Ol etwa 3 t Kohle nötig. Das ent- 
ftandene Ol befteht in ber Hauptjache aus Ben=- 
zin, Diefeltreib- und Heizöl, fowie wertvollem 


Schmieröl 


Schmieröl. Benzol entjteht nicht, Doch bejteht 
die Möglichkeit, die in der Heiz> und Treiböl— 
Fraktion enthaltenen Phenole in Benzin umzu⸗ 
wandeln. Im einzelnen werden von 1t die in 
nebenftehender Abbildung gezeigten Produkte 
erhalten. 

Der Wert von 1 t der entſtandenen Ole be— 
trägt zurzeit etiva 200 M., während der Auf 
wand für Die dazu benötigten 3 t Rohkohle 
höchſtens 60 ME. beträgt, jo daß da3 Verfahren 


wirtichaftlich durchaus ge- 
ſichert ift. 
| | ' Beſonders interejjant 


f und ausſichtsreich wird 
[4 der Berginprozeß im An- 
9. kg Ammoniak ſchluß an die Fettlohlen- 
ö zechen, weil Dort die Mög- 
lihfeit beiteht, den bei 
der Verkokung anfallenden Gasüberfchuß für die 
Wafleritoffbeihaffung und für Kraft- und Heiz- 
zwede nutzbar zu machen; e3 find dann zur Er⸗ 
zeugung von 1t Berginöl nur noch 2t fetter 
Steinkohle nötig. Außerdem läßt jich damit Die 
Gewinnung einiger Wertitoffe des Kofereigajes, 
bejonders Benzol und Athylalkohol verbinden. 
Beifpielsweife genügt der im Überjchußga3 
einer modernen Kolsofen-Batterie von 50 Ofen 
enthaltene Waſſerſtoff, um täglich 100 t Stein- 
kohle zu verflüſſigen und 50t Berginöle zu 
gewinnen. 

Während das Berginverfahren eine Reihe 
verfchiedenartiger flüffiger Produkte Tiefert, 
entiteht durch die Methanoliyntheje der Ba- 
diſchen Anilin- und Sodafabrif in der Haupt- 
ſache ein einheitliches Broduft, eben Methyl- 
alkohol. Die gleichzeitig mit anfallenden höhe- 
ren Alkohole jollen der Menge nad) nur ge- 
tingfügig jein. Auch im Ausgangsmaterial 
beiteht injofern eine Berjchiedenheit, weil der 
Methanolprozeß auch Koks verarbeiten Tann. 

Die Kohle wird bei hoher Temperatur im ' 
Gaserzeuger mittel Waſſerdampf in Wafjer- 
gas, ein Gemiſch von Wafjerjtoff und Kohlen- 
oryd, übergeführt. Etwa Ys des Gaſes wird 
in Gegenwart von Eijenoryd nochmal3 mit 
Wafferdampf behandelt, dabei wird das Koh— 
lenoryd in Waſſerſtoff und Kohlenfäure zer- 
legt, die durch Auswaſchen entfernt wird. 
Der nunmehr aus reinem Waſſerſtoff be— 
jtehende abgezweigte Gasteil wird jeßt wieder 
mit dem Hauptgasſtrom vereinigt, der ſich 
dann aus zwei Bolumenteilen Waſſerſtoff und 
einem Wolumenteil Kohlenoryd zufammenjeßt, 
wie. es die Methanolformel (CH; OH = 1CO 
+ 2H,) verlangt. Das Gasgemiſch wird nad 
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Schema ber Methanol-Erzeugung 


nochmaliger Neinigung auf über 100 at Drud 
gebracht und bei etwa 500° der Einwirkung 
von SKontaftjtoffen (Katalyjatoren) ausgejeßt, 
die im vorliegenden Falle u. a. wahrjcheinlic 
aus einem geförnten Gemenge von Aluminiuns 
oryden und Zinkoxyd bejtehen. Hier geht die 
Vereinigung zu Methanol vor jich, daS dauernd 
durd) Abkühlung aus dem unverändert geblie- 
benen Gasgemiſch entfernt wird. Das Verfah— 
ren arbeitet aljo ganz kontinuierlich, da die dem 
entjtandenen Methanol entjprechende Gasmenge 
immer wieder Durch neue Zufuhr erjeßt wird. 

Kohle und Waſſer jind aljo lebten Endes 
die Ausgangsmaterialien, aus denen die Ted): . 
nit Methanol aufbaut. Wir erinnern ung, 
da der Chemismus der Pilanzenzelle aus 
Kohlenjäure und Waſſer die vielwertigen Al— 
fohole Zuder, Stärfe und Zelluloje aufbaut. 
Das Sonnenlicht iſt in dieſem Falle der Ener- 
giejpender. Die Technik verbrennt Kohle, um 
die Kraft zur Komprefjion zu geminnen und 
der Neaftionsvermittler der Pflanze, vermut- 
lid} daS Blattgrün, hat im Katalyſator der 
Technif ſein Gegenjtüc: gleiche Rohjtoffe, ähn- 
lie Endprodufte, wahrſcheinlich jogar Das 
gleiche Zwiſchenprodukt, der Formaldehyd. Die 
Technif hat der Natur ein lange behütetes Ge— 
heimnis abgelaufcht, nur arbeitet die Technik 
viel robujter, jie verwendet hohe Temperatu— 
ren, um eine Reaktion in Sekunden zu erzwin— 
gen, die in der Natur in vielen Stunden verläuft. 

Der Methylalfohol ijt bisher ausſchließlich 
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aus pflanzlihen NRohmaterialien hergejtellt 
worden; er entiteht bei der Berlofung von 
Holz. Zange Jahre hat Deutjchland jeinen Be- 


darf. größtenteil3 aus dem Auslande, aus 


Amerika, deden müjjen, aber jeit 1925 haben 
wir den Spieß umgedreht, wir erportieren 
jegt Methylallohol, und Amerika iſt unter 
unjeren Abnehmern. 

Methanol ſpiel in der chemiſchen Induſtrie 


als Löfungsmittel und al Rohjtoff für andere 


Syntheje eine ziemliche Rolle. Als Benzin- 
erjaß wird es heute noch nicht verivendet; das 


‚ wird aber, troß des geringen Heizwertes, ein 


mal fommen, wenn die Erweiterung der An— 
lagen durchgeführt und der Preis herabge- 
jeßt worden ift. PVielleiht wird in Zufmft 
einmal eine Kombination des Methanol3 mit 
dem Berginbezin möglich fein; denn beide Ver— 
fahren ergänzen ſich ſehr gut und liefern zu— 
jammen alles, was man für den Motorbetrieb 
benötigt, Kraftjtoffe und Schmieröle. 

Mit der Syntheje flüfjiger Betriebsſtoffe bricht 
im Kohlenbergbau und in der Kohlenverar- 
beitung ein neuer geitabjchnitt an. Die ver- 
gangene Entwidlung ftand im Zeichen Der 
Kombination „Kohle und Eiſen“. In Zukunft 


‚werden die Zechen zu Brennpunften der hemi- 


ihen Induſtrie werden. Am Anfang Diejer 
Entwidlung jtehen als Markjteine drei der be— 
deutendjten Erfindungen der Neuzeit: Ammo— 
nialiontheje, Berginverfahren und Methanol» 
ſyntheſe. 
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Deviand von Lokomotiven / Söii ven, nes ihn na 


In Deutichland gebaute Lofomotiven mit bejon- 
ders breiter Spur für das Ausland lönnen natürlich 
nicht auf unjern Geleijen rollen. Sie müjjen nad) 
der Probemontage erjt wieder zerlegt und in ein- 
zelnen Stüden als Frachtgut verjchickt werden. Auch 
wenn Sciffstransport in Frage fommt, ijt ein 
Auseinandernehmen meijt unvermeidlih. Jüngſt 
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ai aber die „Hanomag“ in Hannover-Linden wie- 
er riejige Lolomotiven füt Spanien in nur zwei 
Teilen verjendet. Die betriebsfertigen Majchinen 
wurden in zwei Kolli von gewaltigen Ausmaßen 
zerlegt, nämlich in den Keſſel mit volljtändiger 
Armatur und in das Untergejtell mit feinen jieben 
Achſen und dem großen Bierzylinder-Bußjtüd, das 
auf einen jchweren, zur Verjteifung dienenden 
Holzrahmen gejeßt war. Die Teile wurden dann 
auf Starten Eijenbahnmwagen nah) Hamburg ge- 
bradjt und dort mittel3 mächtiger Krane auf ein 
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33⸗t⸗Lokomotive der Bagdadbahn, vom Kran unter angebauten Trägern gefaßt 





Niejenfchnellgugslofomotiven von 25,5 m Länge 
jamt Tender beladen, Die Reiſe beginnen fonnte. 
Bei einem Transport in diefer Form laſſen ſich 
dann die Untergeftelle am Landungsplaß Teicht 
auf die Schienen abjeßen und können, jobald der 
Keſſel aufmontiert ijt, unter Dampf nad ihrem 
eigentlichen Bejtimmungsort fahren. 
Zofomotiven von mäßigem Ge- 
wicht Fönnen wohl auch im ganzen 
verjchifft werden. Bei jehr klei— 
nen, jchmalipurigen Baulokomo— 
tiven iſt es ſogar die Regel. Aber 
bereit3S im Jahre 1911 hat das 
pvorerwähnte Werf Heinere Ten- 
der-Lolomotiven für Indien fer- 
tig in einer Kiſte verpadt nad 
Kalkutta geliefert, wo fie gut 
angefommen jind. So turden 
auch zwei fleine Tender-Loko— 
motiven mit dem : Segler 
‘ „Eduard“ im Jahre 1912 unver- 
padt auf Ded nad Venezuela 
verſchifft. Im Jahr 1913 machte 
die genannte Geſellſchaft den An— 
fang damit, auch größere Loio- 
motiven fertig zujammengebaut 
auf Ded zu verladen, und zivar 
eritmal3 für die Bagdadbahn, 
jpäter wieder mit Beitimmung 
nach Spydvaranger in Norwegen 
im Gewicht bis zu 44 t. Bei dieſer Verladeart 
wurden die Maſchinen auf Längsbalfen gelagert 
und Hatten zwijchen den Radfelgen au geflogte 
Holzteile. Diefe Bertlogungen haben —F ür 
ſchwere Deckslaſten am beſten bewährt, weil die 
Hölzer ſich dem ungleichen Drucke gut anpaſſen, 
und die Lokomotiven die Radkränze durch das 
Eigengewicht immer feſter in die Seile jeßen. 
Trotz geäußerter Befürchtungen von Fachleuten 
haben aber die Transporte auch bei jchwerer See 
ohne die geringjte Schwierigkeit überjtanden. Ban. 
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Derftauung zweier Lokomotiven für die Bagdadbahn an Bord eines Levantedampfers 
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zöfflers Hochſpanunuunugs 
dampferzeuger / EmoDescovic, Wien 


Der Ciegeszug des Verbrennungsmotors 
zwang die Dampftechnifer, außerordentliche 
Anftrengungen zur PVerbejjerung des Wir— 
fungögrades der Dampfmajchine zu machen. 
Die Entwidlung der Hochdrudfefjel hielt aber 
damit nicht gleichen Schritt, weil die Vorbe— 
dingungen Dazu nicht gegeben waren. Daß 
höhere Dampfdrüde wirtichaftlich jind, mar 
Ihon vor einem Jahrhundert erfannt worden. 
Doch damals ſetzte die noch geringe Bean- 
Ipruchbarfeit der Baujtoffe ihrer Anwendung 
unüberwindlihen Widerjtand entgegen. Erft 
der neuejten Zeit mit ihrer genaueren Kennt- 
nid der Materialien und ihrem exrufteren 
Brüfungsverfahren wurde es möglich, Diejer 
Trage wieder näherzutreten. 

Der Vorteil hohen Druds hängt mit den 
phylifaliihen Eigenschaften des Waſſers zujam- 
men. Um Waffer von 0° C bis zur Siedetem- 
peratur von 100° zu erwärmen, muß man 
ebenjoviele Wärmeeinheiten aufmenden, wie 
die in Celſiusgraden ausgedrüdte Tempera— 
tur der Giedehike beträgt. Denn eine 
Wärmeeinheit ijt jene Wärmemenge, die ein 
Kilogramm Waſſer um einen Grad zu er- 
hißen vermag. Die Siedetemperatur jteigt aber 
mit zunehmendem PDrud. Bei Erreichung des 
Siedepunftes Haben wir erſt fiedend heißes 
Waſſer, doc) noch feinen Dampf. Damit nun 
mehr ein Kilogramm auf Giedetenperatur 
gebraditen Waſſers in Dampf von gleicher 
Temperatur verwandelt werden Tann, muß 
man ihm weitere 536 Wärmeeinheiten zu— 
führen. Während der Zufuhr diefer Wärme- 
menge ändert ſich die Temperatur (gleichblei- 
bender Drud vorausgefeßt) nit. Das Waſ— 
fer geht nur allmählich in Dampfform über, 
wobei es al3 Dampf einen ungleid) grö- 
Beren Raum einnimmt. Das Maß der Ausdeh- 
nung Dabei hängt wieder vom Drud al, 
unter dem der Dampf erzeugt wird. Ye höher 
der Drud,. dejto geringer Die Ausdehnung, 
deito größer daher das Gewicht eines Kubil- 
meterd Dampf. 

Verdampft man unter normalem Luftdrud, 
der am Meeresipiegel eine Atmojphäre be- 
trägt, jo iſt der Dampfdrud glei) dem Luft— 
dDrud. Wenn man einen Dampflolben einer- 
feit3 diefem Dampfdrud, anderjeit3 dem Der 
Luft ausjeßt, erhält er von beiden Seiten glei- 
chen Druck und wird daher inNuhebleiben. Mit 
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anderen Worten: der Dampf kann 
feine Arbeit leilten, denn Arbeits- 
leiftung iſt gleichbedeutend mit 
Wärmeabgabe. Wenn man aber der 
gegebenen Dampfmenge etwas von ihren 636 
Wärmeeinheiten entzieht, wird ein entjpre- 
hender Teil des Dampfes in Wafjer zurüdver- _ 
wandelt, wodurd eine Volumenverminderung 
und damit eine Druckverringerung eintritt. In 
diefem Augenblid könnte dann die Luft, nicht 
aber der Dampf Arbeit leilten. Der Dampf 
fann nämlih nur jene Wärmemenge in Form 
von Arbeit abgeben, die ihm über da3 zur 
Dampferzeugung bei atmofphäriihem Xuft- 
dDrud notwendige Maß zugeführt wurde. Das 
Berhältnis zwiſchen dieſer und der gejamten 
zur Dampferzeugung aufgewendeten Wärme: 
menge gibt uns einen Maßjtab für die Wirt- 
Ihaftlichfeit der betreffenden PDampferzeu- 
gungsanlage. In PBrozenten der zugeführten 


Geſamtwärmemenge iſt diefed Verhältnis bei 


2 at etwa 3 %, bei 10 at etwa 11%, bei 
20 at etwa 15 %, bei 100 at etiva 25 %o, bei 
224 at etwa 30 %. Diejen Drud von 224 at 
nennt man fritifhen Drud, die zugehörige 
Siedetemperatur von 374° kritiſche Ten- 
peratur, weil bei: ihnen die Anderung des 
Aggregatzuftandes nicht allmählich, fondern für 
die ganze Menge gleichzeitig vor fich geht. 
Ein Hinausgehen über diejen Drud hat aljo 
feinen Zweck. 

Ein anderes Mittel, die Arbeitsfähigleit des 
Dampfes zu fteigern, iſt das Überhißen. 


‚Hiebei wird der bereit3 erzeugte Dampf in jol- 


chen höherer Temperatur überführt. Dabei 
wird der Dampf aud) von den mitgerijjenen, 
no) unverdampften Wafferteilchen befreit, 
aljo getrodnet. Man griff zu Diefem Mittel, 
als man der Materialfeitigfeit wegen und aus 
anderen Gründen eine Steigerung des Drudes 
für nit mehr zmwedmäßig erachtete. Bei 
Wafjerrohrfefieln ift man bei etwa 20 at an- 
gelangt. Eine Hauptbedingung für ihr gutes 
Arbeiten it, daß die Dampfzirkulation in ihnen 


zwiſchen DOber- und Unterfeffel regelmäßig in 
ſtets gleihem Sinne vor ſich geht. Da das 


troß forgfältiger Wartung nicht immer erreich- 
bar ilt, ergeben ſich Berlufte. Die Zirkula— 
tion ift eben nicht zwangsläufig beherrichbar. 
Ein Nachteil aller Kefjel ift auch das Auftreten 
von Keſſelſtein, der ſich überall dort anfegt, wo 
Waſſer mit den Kefjehvandungen in Berih- 
rung kommt. Je energijcher die Verdampfung, 
deito ftärfer die Ausſcheidung. Dad Wärme- 
leitungsvermögen der Kellelmandungen wird 





Die Wiener Berfuchsanlage. Born links die Umlaufpumpe. Der liegende Zylinder ift der Dampferzeuger; der abgeftußte Kegel 
an feinem rückmwärtigen Ende gehört zum Wafferftandsanzeiger. Die unterhalb der Lampe fichtbaren auf Skalen jchleifenden 
Zeiger zeigen durch mechanijche Übertragung die Ausdehnung der Rohre durch die Erwärmung an. Rechts die Feuerungsanlage 
mit den Rohrſchlangen von Überbiter und VBormwärmer, die man durch kleine Fenfter von außen beobachten kann. Ein Zeil der 
Rohrleitungen wurde nur zur Bornahme mwiffenfchaftlicher Beobachtungen eingebaut, bleibt daher bei normaler Betriebsausführung weg. 
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Schema einer Löfflerſchen HAN gsonlage- De Dampf: 
erzeuger; Up Umlaufpumpe ; Ü Überhiger; Vw VBorwärmer; 
ig ähre —— ee Ar 
beitsdampfentnahme ; 
von dem entitehenden fteinartigen Belag ver- 
ringert, erhöhter Brennftoffverbraud, leichtes 
Glühendwerden der Wandungen und Bejchä- 
Digungen Deshalb find die Folge. 

In jüngjter Beit find verjchiedene Kefjel- 
fonftruftionen für Hocdruddampf erjonnen 
worden. Brofeflor Dr. Löffler von der 
Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg hat 
aber den Keſſel ſelbſt — jofern man darunter 
einen von Heizgaſen von außen bejtrichenen 
Dampferzeuger verfteht — abgejhafft. An 
jeine Stelle tritt ein jtarfwandiger Behälter, 
der zur Hälfte mit Waller gefüllt ift. In 
dieſes Waſſer wird durch ein mit Löchern 
verjehenes Rohr Heißdampf eingeblajen, der 
das Waſſer von innen heraus auf die Ver— 
dampfungstemperatur bringt. Der Heißdampf 
wird einem kleinen Hilfstefjel entnommen, der 
ganz geringen Überdrud haben kann. Sobald 
genügende Dampfentwidlung im Behälter ein- 
getreten iſt, wird der Hilfskeſſel abgeftellt und 
der Dampf durch eine Umlaufpumpe aus dem 
Behälter in einen Überhiter umgepumpt, von 
dem aus er durch das Heizrohr wieder in 





Sch 


Skizze der Anordnung der Wiener Berfuchsanlage. De, Up, Ü, 
Vw, Sp mie bei Abb. 1; F Teuerung (in diefem Falle Oel⸗ 
feuerung) ; Sch Schalttafel ; T Arbeitstifh, auf dem alle Ab⸗ 
fefungen verzeichnet werden. Der Anfangsheisbampf wurde 
der Kraftanlage des Werkes entnommen 
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den Behälter zurückſtrömt und dort weitere 
Dampferzeugung veranlaßt, wodurch der Drud 
raſch weiter anſteigt, bis er die Betriebsſpan— 
nung von 100 at erreicht. Der zur Arbeits— 
leiftung in der Dampfmaſchine verwendete 
Dampf wird dem Überhiger entnommen. Zur 
Fortführung des im Gange befindlichen Ber- 
Dampfungsprozejies jind nämlich nur ganz 
geringe Heizdampfmengen erforderlid. Die 
Waſſerſpeiſung des Keſſels erfolgt über einen 
Vorwärmer durch eine Speifepumpe. Die Um- 
laufpumpe hat zwilhen Dampferzeuger und 
überhiter nur einen Druckunterſchied von einer 
Atmofphäre zu bemältigen. 

Die Vorteile des Löfflerſchen Syitems jind: 
Trennung der Heizanlage vom Dampferzeuger, 
der von innen geheizt wird. Nur in ihm 
findet Kefjelfteinbildung ftatt. Sie ruft aber 
feine Wärmeverlujte hervor wie bei einem 
Keſſel, jondern erhöht nur die Wärmeijolie- 
rung des Behälters, verringert jomit die 
Wärmeverluſte. (Gute Wärmeifolierung iſt 
wichtig. In der Wiener Verjuchsanlage fonnte 
der VBerfafler den Dampfbehälter und Die 
Nohre während des Betriebes bei 100 atöpan- 
nung und etwa 480° C Dampftemperatur un 
geftraft mit der bloßen Hand anfafjen.) Die 
Dampfzirkulation ift unbedingt zwangsläufig 
und fann von außen beherricht werden. Sie 
geht ftetig vor fi, ſchon Deshalb, weil der 


hochgeſpannte Dampf von 100 at, der ein Ge- 


wicht von etwa 50 kg (bei 20 at etwa 10 kg, 
bei 2 at etwa 1,1 kg) für den Kubilmeter be- 
ſitzt, ſchon jo dicht ift, Daß er ſich mehr wie eine 
FSlüffigfeit benimmt, als ein Gas. Eine Keſſel⸗ 
erplofion im landläufigen Sinn kann nidt 
eintreten. Im ſchlimmſten Fall fann ein Rohr 
des Überhitzers brechen. Dann tritt Dampf 
aus und Löfcht die Feuerung aus. Somit wird, 
jo widerfinnig es Klingt, durch Übergang auf 
100 at Drud, die Sicherheit wejentlih ver- 
größert. Der Behälter hat nur drei Rohr— 
anſchlüſſe; das bei Keſſeln für hohe Drüde 
äußerjt jchwierige und koſtſpielige Einwalzen 
vieler Rohre entfällt. Der Behälter bedarf 
keines bejonderen Fundaments. Er kann 
irgendwo hingeſtellt oder hingelegt werden. 
Der Zwangsläufigkeit der Vorgänge wegen iſt 
es möglich, die Kontrolle an irgendeiner, auch 
an der entfernteſten Stelle des Raumes zu 
konzentrieren. Um das zu erreichen, war es 
notwendig, ganz neue Apparaturen zu ſchaffen 
(z. B. einen aus einem Schwimmer mit In— 
duktionsſpule beſtehenden Waſſerſtandsanzei— 
ger), deren Ausführung Siemens u. Halske, 


Berlin, übernahm. Alle Kontrollapparate jind 
auf einer Schalttafel vereinigt, die den Ein- 
druck erweckt, al3 handle e3 ſich um eine elek— 
triihe Anlage. Die Brennjtofferijparnis gegen- 
über einer Sejjelanlage von 20 at beträgt 
50 vom Hundert oder ‚mehr. Dazu hilft 
vorteilhaft der Umjtand, daß die dicken Kejjel- 
wände gleichzeitig als Wärmejpeicher wirken. 
Die Anſchaffungskoſten werden jich faum höher, 
vermutlich niedriger jtellen, als Die einer 
20 at Anlage gleicher Leiſtung. Auch Die 
eriten, aljo mit einem gewiſſen Öicherheits- 
foeffizienten gerechneten, Offerten für die zu— 
gehörigen Hochſpannungsturbinenanlagen jtel- 
len ji) nur um 25 dv. H. höher als normale. 

Die mitgeteilten Erfahrungen wurden nicht 
im Laboratorium, jondern bei Dauerverjuchen 
im großen gejammelt, die jeit den letzten Mor 


naten 1924 in der Wiener Lofomotivfabrif 


vorgenommen werden, wo eine Anlage für 
100-Kilowatt-Leiftung jeit Ddiejer Zeit ans 
ftandslos in Betrieb fteht. Wie dieje die Prü- 
fung durchführende Unternehmung von Der 
Sadje denkt, zeigt der Umſtand, daß jie im 
Begriff ſteht, für eigenen Kraftbedarf eine 
1000-Kilowatt-Anlage nad) Löfflers Syſtem 
zu jchaffen, und die vorhandene, die den 
Bedürfnijjen vollauf genügt, einfach außer Be- 
trieb zu ſetzen. Da Qurbinen vielfach erit 
bei Kraftbedarf von mehreren taujend Kilo- 
watt wirtjchaftlicher arbeiten als Kolbenma- 
ihinen, wird in diefem Fall eine Kolben- 
majchine mit zwei Sylindern von je 170 mm 
Durchmejjer und 250 mm Hub mit 300 Hüben 
in der Minute und einer einzigen Exrpanjions- 
ſtufe von 100 auf 12 at Verwendung finden. 
Auch eine „Löffler“Lokomotive von 2000 PS 
ijt im genannten Werf in Bau, das auch ſchon 
eine Öroßanlage von 25000 PS für ein Stahl- 
werk in Arbeit hat. Die Unterlagen für jo weit- 
gehende Projekte ließen jich nur dadurch jchaf- 
Ten, daß man der Verjuchsanlage Fünftlic) mög- 
fichjt ungünftige Bedingungen jtellte, und die 
einzelnen Teile höheren Beanfpruchungen aus— 
jeßte als jolchden, wie jie im normalen Betrieb 
zu erwarten jind. Die normale Heißdampftem- 
peratur der Anlage von etwa 460% wurde mwie- 
derholt auf über 600° gejteigert, ohne daß ſich 
irgendwelche Anjtände ergaben. Auch mußten 
während des nun jchon über ein halbes Jahr 
andauernden Betriebes Feinerlei Änderungen an 
der Anlage vorgenommen werden. Sie zeich- 
net ſich durch große Einfachheit und Überjicht- 
fichfeit aus, obgleich jie eine Reihe von Rohr- 
feitungen enthält, die lediglich Zwecken wiſſen— 








von Denen 


Schaittafet mit den ———— — — 
viele nur wiſſenſchaftlichen Zwechen dienen, und in einer nor— 
malen Anlage daher wegbleiben, 


ihaftliher Unterjuchung dienen, in der Nor— 
malbetriebsausführung. daher ebenjo wie Die 
zugehörigen Mepinftrumente auf der Scalt- 
tafel wegfallen werden. Durch Einbau einer 
Hochdruckmaſchinenanlage wird es möglich Jein, 
die Wirtichaftlichfeit einer bejtehenden alten 
Anlage für etwa 10 bis 15 at Betriebsjpan- 
nung — man kann eine jolche heute nicht mehr 
recht als Hochdruckanlage bezeichnen — we— 
jentlih zu erhöhen, da ſie durch den in der 
eriten Stufe entipannten Dampf geſpeiſt wer- 
den kann. Die in Bau befindliche Lofomotive 
wird mit Auspuff arbeiten, bei der 1000-kW- 
Anlage wird ein Teil des Dampfes fondenjtert, 
der Reſt für anderweitige Betrieb3- und Heiz- 
zwede verwendet. 

Die Zufunftsausjichten fcheinen groß zu jein. 
Nicht nur für ortöfeite Anlagen mit geringem 
wie mit großem Sraftbedarf, aud für Fahr- 
zeuge auf feitem Lande und zu Waſſer find 
lie erheblid. Für die legteren fällt neben 
gemindertem Brennjtoffverbraud) in3bejondere 
die Raum- und Gemwicdhtserjparnis, die erhöhte 
Sicherheit jowie die Möglichkeit der Fernfon- 
trolle ins Gewicht. Schließlich jei noch erwähnt, 
daß man der Materialbeanjpruchung wegen einjt- 
weilen bei einem Drud von der Größenordnung 
von 100 at bleiben wird. 
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Benzinselektrifcher Acht-Rad-Autoomnibus der Veſare Corporation. (Eigengewicht faft 9 t, Sylinderleiftung 110 PS, 
Faffungsvermögen 96 Berfonen.) 


Der Acht ⸗· Rad⸗Autobus i.nicc au ce Lıgenolit zum 


Der Krieg mit jeinen mancherlei Umwälzun— 
gen brachte auch dem Verkehr nad) 100jähriger 
Alleinherrichaft der Eijenbahn wieder die Los— 
löjung vom Zwang des eijernen Schienenwegs 
und gab ihm auch für Majjenbeförderung wieder 
die Landitraße frei. Der Großkraftwagen in jei- 
nen zwei formen al3 Omnibus und als Laſt— 
wagen hatte jeine Leiltungsfähigfeit auch unter 
ihwierigjten Verhältnifjen bewiejen und nicht 
nur eine Ergänzung der Bahnlinten dargeitellt; 
oft genug hatte er jie völlig erjegt und ſogar 
Aufgaben erfüllt, bei denen jene verjagten. 

Als die große Zahl der im Krieg einge- 
ſetzten Kraftfahrzeuge bei deſſen Ende zur 
freien Verfügung jtand, fand jich in der Bil— 
dung von Sraftverfehrsgejellichaften zur Be— 
lebung des Überlandverfehrs ein bequemes 
Mittel, jie einer wirtjchaftlihden Ausnüßung 
im Rahmen des Volkswohls zuzuführen, und 
der Erfolg beweiit die Trefflichfeit des damit 
eingejchlagenen Weges. 

Der Überlandomnibus jucht mehr und mehr 
die Aufgabe der Nebenbahn zu übernehmen 
und der Eijenbahn allmählich einen Zeil der 
Zubringerlinien abzugewinnen. Da jich bei 
dieſem Bejtreben die übliche Form des Auto— 
mobil3 den zu befördernden Majlengütern ge- 
genüber al3 unzureichend erwies, Denn Die 
zuläjligen Naddrüfe und damit die Nuß- 
lajten hängen von der immerhin geringen 
Tragfähigkeit der Chaufjeedede ab, ſuchte man 
lic) zunächjt durcd) Beigabe von Anhängern zu 
helfen. Aber bald fam man auf die neue Form 
des Sechs-Rad-Autobus, der an Gtelle der 
rüchwärtigen Achſe eine Art Drehgeitell hat 
und Dadurd) bedeutend höhere Wagengemwichte 
und Abmefjungen zuläßt. Während damit bei 
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Stillftand gefommen ift, dimenjioniert man jen- 
jeits des Atlantik ſchon weiter und hat eben einen 
vierachjigen Omnibus herausgebradt, der an 
Aufbau und Abmejjungen einem Eifenbahntrieb>- 
wagen täujchend ähnlich jieht. Das neue Fahr— 
zeug bejißt nicht weniger als 44 Sitz- und 52 
Stehpläge, kann aljo 96 Berjonen befördern. 

Dies wäre an ſich noch nichts Bejonderes, 
denn man ijt daran gewöhnt, daß der Ameri— 
faner zumächjt gewaltige Rekorde aufzujtellen 
jucht, die oft genug für die Weiterentwiclung 
der Technik bedeutungslos jind. Doch diesmal 
weilt die neue Bauart der Vejare Corporation 
in Albany noch einige bejondere Gejichtszüge 
auf, die zwar feine prinzipiell patentfähige 
neue dee bedeuten, aber die Maßnahmen 
der diejeleleftriihen Lokomotiven anfcheinend 
mit gutem Erfolg auf den Großautobus über- 
tragen. Allein während man bei der Diejel- 
lofomotive das elektriſche Zwijchengetriebe ein- 
ichaltete, um den beim Dieſelmotor bejtehenden 
Mangel an Elajtizität in der Kraftabgabe aus— 
zugleichen, lag den Konjtrufteuren des Acht- 
radommibus wohl mehr der Wegfall des Schalt- 
getriebes am Herzen, den jie gerne mit dem 
durch die Übertragung bedingten Verluft an 
Nutzeffekt erfauften, zumal der eleftriihe An— 
trieb in der Praris natürlicd) jede Geſchwindig— 
feitsabjtufung zuläßt. Dazu war es auf elef- 
triijhem Wege leichter, unter Anwendung von 
Differentialgetrieben allen acht Rädern ge— 
trennten Antrieb zu geben, denn für Len— 
kung und Betätigung der Räder mußten an— 
dere Formen wie bisher geſucht werden, ſollte 
das Fahrzeug nicht ſchlecht lenkſam werden. 
Man kann aber deutlich erkennen, daß Die 
Grundzüge der in Amerika vielgebraudhten 


Shay-geared-Iocomotive, einer Lokomotive mit 
Kegelzahnradantrieb für jede einzelne Achſe, 
tar auf die Anordnung des Bejare-Auto- 
bus eingewirkt haben. 

Man muß es den amerifaniihen Konjtruf- 
teuren lajjen, daß ſie verftanden haben, in 
einwandfreier Weiſe ihre Aufgabe zu löjen. 
Zatjählid) vermag Diefer riefige 11,6 m 
lange Omnibu3 SKrümmungen von 13 m 
Halbmefjer zu befahren, kann aljo auf jeder 
normalen Chaufjee verkehren. Die Steuerung 
ijt nämlid) derart eingerichtet, daß jih zum 
Einfahren in die Kurve die vier Räder des 
vorderen Drehgeſtells nicht wie beim gewöhn— 
lichen Auto parallel, jondern radial veritellen, 
während ſich die vier Räder des nachfolgenden 
Geſtells beim Einlaufen in die Kurve jelbit- 
tätig radial richten. Infolgedeſſen fpuren die 
Räder de3 hinteren Drehgeſtells genau wie die 
des Leitgeſtells und alle acht Räder ſtehen 
bei der Kurvenfahrt tangential auf ihren 
Laufkreiſen. 

Die allgemeinen Angaben über die neue 
Bauart bieten nicht viel Beſonderes. Das 
ganze Fahrzeug iſt 2,56 m hoch und 2,45 m 
- breit; Die Spur ift 1,75 m. Für die Fahrgäfte ift 
ein einziger Einjtieg auf der hinteren Hälfte der 
Seite vorgejehen. Der gejamte Radſtand der 
vollgummibereiften Räder beträgt 8,9 m, der 
Abftand zweier Drehgeftellachjen 1,36 m. Die 
jeh3 Zylinder des Benzinmotors liefern 110 
PS und erzeugen in einem Weſtinghouſe-Gene— 
rator 40 Kilowatt bei 1200 Umdrehungen in 
der Minute. Der Generator ſpeiſt in jedem der 
zwei Drehgeitelle einen Motor von 28 PS. Die 
höchſte Gefchwindigfeit des Fahrzeuges joll 
bei 1200 Touren 66 Kilometer in der Stunde 
betragen. Die normale Geſchwindigkeit auf der 





ſpannungsleitungen 


können außerordentlich Hohe Werte annehmen, zu— 
weilen das Dreißigjache des normalen Stromes. 
Durch die Sammeljchienen eines großen Elektrizi— 
tät3merfes, das bei 100000 Bolt 200 000 Kilomatt 
abgibt, fließt fchon unter normalen Berhältniffen 
ein Strom von 1200 Ampere (bei Drebitrom!). Der 
Kurzſchlußſtrom fann Daher auf mehr als 30 000 Anı= 
pere anjteigen. Freilich geichieht das nur im erjten 
Augenblid bes Kurzichlufjes, denn der Kurzichluße 
ftrom ebbt jehr fchnell ab und geht herunter auf 
Die Höhe des „normälen“ Kurzſchlußſtronis, der 
etwa das tvei« big Dreifache des Betriebsjtromsg 
beträgt und im allgemeinen nicht mehr gefährlich 
werden fan. Die zerjtörende Wirkung des ge- 
waltigen Stromftoßes zu Beginn des Kurzſchluſſes 


Kurzſchluñſtröme in Hoch⸗ 


Ebene wird zu etwa 45 Kilometer in der 
Stunde bei entſprechend geringerer Umlaufs— 
zahl angegeben. Die federnd in den Dreh— 
geſtellen aufgehängten Motoren treiben mit 
einer Zwiſchenüberſetzung von 10,5: 1 die Rä- 
der. Anjcheinend Hat man nur darum nicht 
jedes Rad motoriſch einzeln angetrieben, um 
verhältnismäßig fleine, fchnellaufende Motoren 
in die Mitte der Drehgeitelle einbauen zu 
fönnen. Ob dies wirklich ein Vorteil ift, wird 
ih) zeigen. Die ganze Bauart ift wohl über- 
haupt nur als Verſuch zu bewerten. Denn 
wenn jchon der Lokomotivbau die Anwendung 
des Diejeleleftriichen Betriebes al3 Durchganz3- 
tadium anfieht, um wieviel mehr muß es 
dann mwundernehmen, wenn bei der vorlie- 
genden Anordnung zunächſt der beim Verbren> 
nungsmotor erreichbare hohe Nutzeffekt größ- 
tenteils wieder im eleftriihen Zwiſchengetriebe 
verloren wird und dann Doc wieder das 
noch einmal kraftfreſſende Zahngetriebe einge- 
baut iſt. Das Fahrzeug iſt zwar mit der üblichen 
Handbremfe ausgerüjtet, bejigt aber dazu noch 
für den normalen Betrieb 2 Weitinghoufezylin- 
der für Luftdrudbremfung, die bei dieſem 
ihmweren Ungetüm wohl berechtigt find. Sie 
können wahlweije 4, 6 oder alle 8 Räder feit- - 
ziehen. Für die Regelung der Gejchwindigfeit 
auf langen Gefällitreden iſt aber noch zuſätzlich 
eine Kurzſchluͤßbremſe vorgejehen, die in 4 Stu- 
fen angewendet werden kann, fo daß unbedingte 
Sicherheit vorhanden ift. 

Man wird aljo diefe Bauart, jo bemerfens- 
wert ift, vorerjt nicht überichägen und muß Die 
Betriebdergebnijje abwarten. Die guten für die 
Weiterentwidlung des Auto-Omnibus Ddarin- 
liegenden Gedanken wird ſich unjere Induſtrie 
aber ficher nicht entgehen laſſen. E. P. 


beruht einerſeits auf der Licht— 
bogenbildung und der damit ver— 
bundenen ungeheuren Wärmeentwicklung, an— 
dererſeits auf eleftrodynamijchen Erſcheinungen, 
d. h. auf den Kräften, mit denen eleftrijche 
Ströme einander anziehen oder abjtogen. Dieje 
Kräfte wachſen mit dem Quadrat der Strom- 
ſtärke, nehmen aljo bei dreißigiahem Strom 
den 980fachen Wert an. Sie üben auf die Wick— 
lungen der eleftriihen Majchinen gewaltige Wir- 
fungen aus und fönnen jie bei nicht jehr ſorg— 
fältiger und jolider Befejtigung volljtändig zer— 
tören. Auch Schalter werden durch dieje Kräfte 
herausgefchleudert und durch die gleichzeitig auf- 
tretende Lichtbogenbildung verbrannt. Es ift da— 
her kein Wunder, daß bie Mittel zur Verhinde— 
rung von Kurzidhlüffen mit ihren vernichtenden 
Folgen in der Hochſpannungstechnik eine 2 
dende Rolle fpielen. 

"9 









Die Höhenunterjchiede des Geländes werden 
von Straßen und Eijenbahnen mit Hilfe von 
jtetigen Steigungen allmählid) überwunden. 
Auch der Fluß läuft mehr oder weniger jtetig 
den Hang hinab. Anders aber beim Kanal, 
bei der fünftlihen Waſſerſtraße. Dort werden 
die Steigungen in einzelmen getrennten Bau— 
werfen, den Schleujen, zufammengedrängt, und 
die Höhenunterjchiede ſtufenweiſe wie auf einer 
Treppe mit weiten Stufenabjfägen überwunden. 
Die einzelnen Stau= und Schleufenitellen könn: 
ten auch in gewijjem Sinne mit einem Gteil- 
abfall verglichen werden. 

Der Wajjerjpiegel wird zu Ddiejem Zweck 
oberhalb der Schleujen in der jog. Haltung 
aufgejtaut, jo daß zwiichen dem Ober- und Un— 
terwaſſer im Bauwerk ein Höhenunterjchted von 
etlihen Metern, das jogenannte Gefälle, ent» 
jteht. Wird die Schleuje bei gejchlojjenem Un— 
tertor mit der oberen Haltung verbunden, 
und nad) Einfahren des Schiffes das Wajler 
im Bauwerk jo tief abgejenft, daß e3 mit der 
unteren Haltung in gleicher Höhe jteht, dann 
fann das Fahrzeug ungehindert ausfahren 
und jeinen Weg fortjegen. Soll. ein Schiff 
gehoben werden, dann fpielen fi) die Vor- 
gänge in umgefehrter Reihenfolge ab. 





Abb. 1. Floßichleufe 


Bei der einfachiten Ausführung diejer Bau— 
werfe wird quer durch das Wafjer eine Holz- 
wand gerammt. Dieje erhält eine Öffnung, 
die zum Aufſtauen des Waſſers mit einem 
Schüß verichlojfen werden kann. In Deutjch- 
land wurde um die Mitte des 13. Jahrhun- 
dertS zum eriten Male ein folches Stau= 
wert dem Schiffsverfehr auf der Alfter nutz— 
bar gemadt. Nachdem jich eine Anzahl von 
Schiffen zulammengefunden hatte, wurde Die 
Schleuje geöffnet, jo daß fie auf der entſtehen— 
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den Wajjerichwelle zu Tal fahren fonnten. 
Dieſe Art der Talfahrt verbrauchte viel Waſſer, 
und außerdem waren die Schiffe durch den 
entjtehenden Strudel gefährdet. Man ging 
deshalb jpäter dazu über, zwei jolcher einfachen 
Staumerfe in bejtimmtem Abſtand durch den 
Fluß zu rammen, jo daß man ſchon darin 
Schiffe heben fonnte, indem man nad) Einfahrt 
derjelben die untere Schüße jchloß und die 
obere öffnete. In umgefehrter Weije ging 
die Talfahrt vor fih. Ein Schema Diejer 
Kahnichleujen zeigt Abb. 2. 


Kahnschleuse mit Hubtoren ohne Umläufe. 





Abb. 2 


Damit waren die Grundlagen für die Ent- 
wiclung.diejer Bauwerke zum Heben und Sen- 
fen der Schiffe gegeben. 

Die einfachſte Anordnung der Staufchleujen 
findet heute nur noch bei der Flößerei Ver 
wendung. Sie werden dort Floßſchleuſen ode 
Klaufen genannt. (Siehe Abb. 1.) 

Um den Wajjerverbraud) bei dem Schleufen 
der Schiffe zu verringern, der vor allem bei 
Kanälen, die größere Höhenrüden zu über- 
winden haben, eine jehr große Wolle. jpielt, 
baute man die beiden Staumerfe jo nahe wie 
möglid) aneinander und verband fie feitlich 
mit jenfrechten Wänden. Die Größe des Bau- 
werfes wurde den auf dem Schiffahrtsweg 
verfehrenden Schiffen jo angepaßt, daß rund- 
um nur noch ein geringer Spielraum verblieb. 

Sp entjtand die jogenannte Kammerjchleufe. 
Sie bejteht aus dem Ober- und dem Unter- 
haupt und der eigentlichen Kammer, die durch 
das Ober» bzw. Untertor abgejchlojfen wird. 
Ubb. 3 und 4 zeigen eine folche Schleufe von 
30 Meter Länge und 6 Meter Breite, wie ſie 
heute noch am Hunte-Ems-Kanal im Betrieb 
it. Das Heine Bauwerk ijt ganz aus Holz 
hergeftellt. Auf Abb. 3 fieht man deutlich Die 
Ihräg hochgehenden Bäume, die zum Offnen 
und Schließen der Schügöffnungen dienen. Die 
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Abb. 3. Kammerfchleufe aus Holz am alten 
Hunte: Ems- Kanal 


Zore find nicht mehr recht dicht und laſſen 
überall Wajjer durch. Auf Abb. 4 find die 
Schützen geöffnet, was deutlich an dem Wajjer- 
jtrudel vor den -Toren zu erkennen ift. 
Während anfänglich die Schleujfen nur für 
Heinere Fahrzeuge gebaut wurden, wuchjen die 
Ausmaße im Laufe der Zeit immer mehr. 
Die in Abb. 5 wiedergegebene Kammerſchleuſe 
am Küjtenfanal hat eine Gejamtlänge von 
130 Meter und eine nußbare Breite von 12 
Meter. In diejer Kammer können ein 1000 t- 
Kahn und ein Schlepper gleichzeitig Plaß finden. 


T.f.A. 1925/26 u.J. XII. 16 


Abb. 5. 1000:t:Schleufe am Küftenkanal. (Ermweiterter Hunte-Ems-Kanal) 


Abb. 4. Einfahrt vom Unterwaſſer in eine Schleufe am alten 
Hunte-Ems-Kanal 


Abb. 6 zeigt die Einzelteile der Kammer 
ichleujen. Die drei Hauptteile einer ſolchen jind 
die Kammer und die beiden Häupter. Das an 
der oberen Haltung, dem Oberwaſſer, gelegene 
Haupt heißt Oberhaupt (O.H.), da3 am Unter- 
wajjer liegende Unterhaupt (U.H.). Die Ver— 
ihlüjfe der Häupter, die den Waflerdrudf auf- 
zunehmen haben, jind die Schleujentore. Im 
vorliegenden Falle ijt das Obertor (O.T.) als 
Klapptor ausgebildet, das Untertor (U.T.) als 
Stemmtor. Beide Tore find gejchlojjen gezeich- 
net. Die Sohle der Kammer heißt Kammer— 
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Abb. 6. Einzelteile einer Kammerjchleufe 


johle oder Kammerboden, die Wände Kammer- 
wände. Die Tore jpielen in den Torfammern 
(T.K.), die in den Häuptern liegen. Das Klapp- 
tor legt jich in die Sohle des Oberhauptes, jo 
daß aljo die ein- und ausfahrenden Schiffe dar- 
über hinmwegfahren. Dagegen jind für die bei- 
den Flügel des Stemmtors in den Wänden des 
Unterhauptes die Torniſchen (T.N.) ausgejpart, 
in die fie ji) beim Offnen einlegen, um die 
durchfahrenden Schiffe nicht zu behindern. Die 
Dichtung der Tore bejorgen Balken. Die Dich- 
tungsbalfen der Wendefäule legen jich in Der 
Wendeniſche gegen den Toranjchlag, die des 
Unterrahmens3 gegen den Drempel (D.) in der 
Sohle. Die beiden Flügel jelbjt werden eben- 
falls durd) Hölzer gegeneinander abgedichtet. 
Die Umleitung des Wajjers zum Füllen und 
Leeren der Kammer gejchieht in Untläufen (U.). 
Sn Oberhaupt find dieſe Umlauffanäle als 
ſenkrechte Schächte ausgebildet, durch die das 
Oberwaſſer abjtürzt, worauf e3 durch die pa— 
rabelförmige Offnung in die Kammer eintritt. 
(Siehe audy Abb. 5.) Den Verſchluß über- 
nimmt ein Zylinderſchütz (Z.), das beim Heben 
das Wajjer jeitlich einläßt. Die Umläufe im 
Unterhaupt liegen in der Sohle; jie werden 
durch Rollkeilſchütze verſchloſſen, die in jenfrech- 
ten Schächten auf und abgeführt werden. 
Um Ausbejjerungen an den Toren oder in 
der Kammer vornehmen zu fönnen, werden 
Kotverjchlüjje eingebaut. Sie bejtehen aus 
großen Kaſtenträgern, die fih in Ausſparun— 
gen des Mauerwerfes legen. Bor dieje Träger, 
auch Kadellehnen (N.L.) genannt, werden mit 
geringer Neigung Holzbalken oder eijerne 
Nöhren, die Nadeln (N.), gelegt. Zur volljtän- 
digen Abdichtung der Fugen zwilchen den Na— 
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deln ſchüttet man Torf: 
mull, Kühdünger oder 
Sand dor die Röhren. 
Dann fann die Kam— 
mer ausgepumpt und 
nachgejehen werden. 
Bei Eleineren Schleu— 
ſen bejtehen dieje Not: 
verjchlüfje aus Damm 
balfen, die fich in Fal— 
zen gegen das Mauer: 
werk prefien. 

Dem Feitmachen der 
Schiffe in der Schleufe 
dienen die Haltefreuze 
(H.) und die Woller 
(P.). Auf den Leitern 
(L.) fönnen dieSchiffer 
hochklettern. Einige diejer Leitern jind bis 
zur Sohle durchgeführt, damit bei trodener 
Schleufe ein Einjtieg möglich ijt. (Siehe aud) 
Abb. 5.) 

Früher wurden die Schleujfen durchweg aus 
Holz gebaut. Die heutigen größeren Abmej- 
jungen erfordern aber eine majjivere Bauart, 
deshalb werden jie meiſt in Beton hergeitellt. 
Die beſchriebene Schleuje beiteht aus Beton, 
dem zum Schuße gegen jäurehaltiges Wajjer 
eine Klinferihugichicht (Kl.) vorgelegt wurde. 
Den Wandungen gibt man in Anbetracht der 
großen Höhe im unteren Teile erhebliche 
Stärfe. Nach) oben Hin wird da3 Mauerwerf 
zur Erjparnis und den angreifenden Kräften 
entiprechend ftufenförmig verjüngt. Die Sohle 
des Baumerfes kann majjw ausgeführt jein 
oder nur aus einer Pflajterung bejtehen (Pf.), 
wie die im QUuerjchnitt e—f gezeigt iſt. Die 





Abb. 7. Schachtfchleufe Minden Anſicht der leeren Schleufen= 
kammer (vom Oberhaupt aus gejehen) mit gejchloffenem Klapp= 
tor und geöfinetem Hubtor 


Wahl der Bauart iſt 
Dabei ledigli don den | 
Bodenverhältnifien ab: (iz 
gangig. Das ganze Baus 
wert wird. durch eine 
hölzerne Spundwand(Sp.) 
gegen jpülende und ans 
greifende Wirkungen des 
Grundwaſſers gejchüßt. 
Drudflähen des Mauer: 
werkes, die mit dem Erd: 
boden in Berührung kom— 
men, werden mit einem 
teerhaltigen Schutzanſtrich 
verjehen. Dft führt über das Unterhaupt ‚der 
Schleujen eine Brüde, da hier leicht die not- 
mwendige Durchjahrtshöhe von vier Meter er- 
reicht werden kann. 

Scleujen jtellen für die Schiffahrt in gewiſ— 
jem Sinne ein Hindernis dar, da ihre Benut- 
zung koſtbare Zeit verjchlingt, die in Fahrtkilo— 
metern weit gewinnbringender ausgenußt wer— 
den könnte. Man jucht deshalb die Anzahl der 
Schleujen im Zuge einer Wajjerjtraße tunlichjt 
dadurch zu beichränfen, daß man den einzel- 
nen öchleujen möglichſt große Höhenunterichiede 
zumeilt. Kann der zu überwindende Gefäll- 
unterjhied in einer Schleuje auf 10 und mehr 
Metergebrachtwerden, jojpriht manvon einer 
Scadtichleuje. Abb. 7 zeigt eine ſolche bei 
Minden. Bei einem derartigen Bauwerk braucht 
der Torverſchluß im Unterhaupt nur jo hod) 
beweglich geitaltet werden, daß die Schiffe 
auch bei ungünftigitem Wajjerjtand ungehindert 
hindurchfahren können. Darüber kann der Ab- 
ſchluß majjiv in Beton oder Mauerwerk aus— 
gebaut werden. Solche Offnungen verichließt 
man dann mit Hubtoren, die Durch in Türmen 


Om Mn 


Er J 
u 


F —ii 
— 
— * 
94 ee Tine - 





Abb. 9. Stemmuor mit gekrummter Außenhaut 
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Abb. 8. Sparjchleufe der Schleufentreppe Niederfinom 


aufgehängte Gegengewichte ausbalanciert wer- 
den. Abb. 7 zeigt eine leere Schleufe dieſer 
Bauart bei geöffnetem Untertor. Die majjiven 
Türme, verbunden durch das ebenfalls majjive 
mittlere Verbindungsjtüd, das durch das Tor 
teilmeije verdedt ift, geben ein architeftonijch 
jehr wirkſames Bild ab. 

An die Stelle von Schadhtichleujen können 
auch mechanijche Hebewerfe treten. Dieje heben 
und jenfen die Schiffe nicht wie die Schleu- 
jen durch die tragende Kraft des Waſſers, 
jondern führen die Bewegung durch maſchi— 
nelle Mittel aus. Auf dieje Weije lafjen jich 
große Gefälle überwinden, alſo mehrere 
Scleujen durch ein Bauwerk erjegen. Ein be- 
jonderer Borteil diefer Hebemwerfe ijt auch ihr 
geringer Wafjerverbraud. Das Heben oder 
Senfen der Schiffe geichieht in der Hauptjache 
auf zwei verjchiedene Arten, ſenkrecht in turm- 
artigen Baumwerfen oder jchräg auf geneigten 
Ebenen mit Hilfe von Rollenwagen. Der Waj- 
jerverbraud einer Schadhtichleuje mit gleich gro- 
Bem Gefälle ijt erheblich und meijt nur mit 
hohen Koſten zu erfaufen. Ein Hebewerf 
arbeitet zwar fat ohne Wajjerverbraud, aber 
jeine Anlagekoſten jind meift jo teuer, daß man 
für Die gleichen Koften auch PBumpftationen 
einrichten fann, die das notwendige Schleu— 
jungswajjer jtändig von der unteren zur obe— 
ren Haltung befördern. Bei gleichen Anlage- 
und Betriebsfojten beider Baumerfe wird Die 
Entſcheidung meilt zugunſten der Schacdhtichleuje 
fallen, da ihr Betrieb einfacher und damit jiche- 
rer iſt al3 der eines mit umfangreichen maſchi— 
nellen Einrichtungen verjehenen Hebewerf3. 

Einen anderen Ausweg zur Verringerung 
der Schleujungszeit bieten Schleujen, die zwei 
oder mehr Schiffe gleichzeitig aufnehmen kön— 
nen. Wird die Kammer ſo weit verbreitert, 
daß zwei Schiffe nebeneinander Tiegen fünnen, 
dann jpriht man von einer Doppelichleuse, 
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fann fie no mehr Kähne aufnehmen, dann 
wird ſie Kejjelichleuje genannt. Anjtatt Die 
Schleufe zu verbreitern, fann jie aud) ver— 
längert werden, jo daß ganze Schleppzüge auf 
einmal gehoben oder geſenkt werden fünnen. 
Dieſe Scleppzugichleufen neuerer Bauart 
haben eine ungefähre Länge von 225 m. 
Zur Erjparnis an Mauerwerf werden Die 
Kammerwände bei genügend  vorhandenem 
Schleufungswajjer ſchräg in Erde geböſcht. 
Die Böſchungen erhalten dann eine Befejti- 
gung aus Steinpflafter. Schleuſen diejer Art 
findet man nur im jchiffbaren Flüſſen, in 





Abb. 10. Rollkeilfhüh vor dem Einbau 


Denen nicht gleichzeitig eine Ausnutzung des 
Gefälles in einer Wajjerfraftanlage erfolgt. 

Sperrichleufen oder Mündungsſchleuſen ſind 
Bauwerfe, die an der Einmündung eines Ka— 
nals in einen Fluß liegen. Sie erhalten ge— 
wöhnlich ein Tor mehr, das jogenannte Flut— 
tor, das die Hochwaſſer des Flujjes vor dem 
Eindringen in die obere Kanalhaltung abhal- 
ten joll. Seejchleujen jchließen die Häfen nad) 
dem Meere hin ab und jind im übrigen den 
Kammerjchleufen gleich ausgebildet; jie erhal- 
ten lediglich) entiprechend größere Abmej- 
jungen. 

Die Frage der Waſſerbeſchaffung für Schei- 
telfanäle ift oft jehr kritisch, da fie mit großen 
244 


Kojten verfnüpft iſt. Um auch hier billiger 
wirtichaften zu fönnen, baut man Sparjchleu- 
jen, bei denen mit Hilfe bejonderer Einrichtun— 
gen das Waſſer mehrere Male benußt, der 
Verluſt daran aljo erheblich verringert werden 
fann. Abb. 8 zeigt eine ſolche Sparichleufe der 
Schleujentreppe Niederfinow mit 9m Gefälle. 
In drei Paaaren jeitlic) treppenförmig ange- 
ordnete Beden, die auf dem Bilde deutlich zu 
jehen find, wird das Waſſer beim Leeren der 
Kammer aufgefangen und beim Neufüllen wie- 
der eingelajjen. Auf dieje Art und Weije läßt 
ih, je nach Anzahl der Beden, eine Erjparnis 
von 50 bis 75% an Waſſer erreichen. 

Der Torverichluß der Schleujen wurde frü— 
her, wie die Schleujen jelbjt, ausſchließlich aus 
Holz hergeitellt.e (Siehe Abb. 3, 4.) Heute 
verwendet man dies Material nur noch aus— 
nahmsweije bei Schleujen von kleineren Ab— 
mejjungen, da bei größeren Baumerfen die 
Einzelteile jo wuchtig und jchwer ausgebildet 
werden müßten, daß die Gejamtfonftruftion 
zu plump und teuer würde. Außerdem Jind 
Holztore in Seejchleujfen dem Bohrwurm aus— 
gelegt, jo daß ihre Lebensdauer nur bejchränft 
wäre. Das Eijen hat hier das Holz verdrängt. 

Die Stemmtore find die ältejten und heute 
noch gebräucdhlichjten Tore der Kammerſchleu— 
jen. (Siehe Abb. 3, 4 und 9.) Der Wajjerdrud 
jtemmt die beiden Torflügel in einem jtumpfen 
Winkel gegeneinander. Das Gerippe Des 
Tores bejteht aus gewalzten oder genieteten 
Trägern, über die ein- oder beidjeitig eine 
Dlehhaut gejpannt wird. Die Doppeljeitige 
Blechbefleidung wird fajt nur bei großen See- 
ihleujen zur Bildung von Luftkäſten ange- 
ordnet, um das hohe Gewicht zu verringern. 
Die Blechhaut kann entweder gerade oder ge- 
bogen ausgebildet jein, wie dies Abb. 9 zeigt. 
Die Abdichtung der Tore ijt bereits beſchtieben 
worden. Ein beliebter Verſchluß der Ober— 
häupter find Klapptore, die ſich in die Sohle 
des Hauptes legen. (Siehe auch Abb. 12.) 
Ihre Abdichtung geichieht in ähnlicher Weije wie 
beim Stemmtor mittels Holzbalfen. Auch fie er- 
halten zur Gewichtsverringerung Schwimmfäjten. 

Einen weiteren Berjchluß für Seeſchleuſen 
bilden die Schiebetore. Sie. rollen entweder 
auf einer Schienenbahn in der Torfammer, 
oder ſie jind auf einer über ihnen liegenden 
Bahn aufgehängt. Beim BOffnen jchieben fie 
id) in jeitlihe Offnungen der Häupterwände, 
die dadurch entiprehend länger und breiter 
ausgebildet werden müſſen. 

Hubtore dienen zum Verſchluß von Schacht— 


ihleujen. Ein ſolches Tor int gehobenen Zu— 
itand zeigt Abb. 6. Segmenttore Jind genau 
jo ausgebildet, wie das in Abb. 11 gezeigte 
Segmentihüß. Sie werden hauptjählic als 
DObertore verwandt und liegen in der Off 
nungslage über der Schleuje. 

Die fleinen Holztore bewegte man früher 
durch Drud- oder Drehbäume. Heute finden 
für Stemmtore durchweg Zahnjtangengetriebe 
Anwendung, die eleftrijch oder von Hand ver- 
jtellt werden. Auf dem rechten Vordergrund 
der Abb. 7 iſt das Hauptzahnrad eines joldhen 
Setriebes zu jehen. Klapp- und Schiebetore 
werden mittels Zahnjtangen, Hub- und Seg— 
menttore durch Ketten oder Seile bewegt. 

Ebenjo wie für die Tore gibt e3 auch für die 
Umlaufverjchlüjfe verſchiedene Ausführungen. 
Die einfachjten Vorrichtungen zum Füllen und 
Leeren der Schleufenfammern jind die Schüß- 
öffnungen in den Toren jelbit, die entweder 
dur) Zug-, Dreh: oder Klappenjchüßen ver- 
ihlojjen werden. Dieſe Verichlußart it die 
billigite und wird nur für Schleujen unter- 
geordneter Bedeutung verwendet. Bei Ddiejer 
Bauart iſt im Oberhaupt vor allem darauf 
zu achten, daß die Schüßen bei der Schleufung 
unter Wajjer liegen, da jonjt die Schiffe durch 
das frei austretende Waſſer gefährdet wer— 
den. Bei größeren Schleujen wird das Wajjer 
jtet3 durch Umlauffanäle um die Tore geleitet. 
Hier fommen Gleit-, Roll: und Dreſhſchützen 
zur Anwendung, in Oberhäuptern auch Zy— 
linder- und Segmentichüße. 

Die Gleitihüge eignen ji) mehr für Schleu- 
jen mit Eleinem Gefälle, da der Reibungswi— 
derſtand jonjt zu groß wird. Aus dieſem Grunde 
wird bei den Rollihügen die gleitende Neibung 
durch die rollende erjeßt. Abb. 10 zeigt ein 


Rollfeilihüß vor dem Einbau. Das nad) unten 
verjüngte Schüß preßt ſich infolge feines hohen 
Gewichtes in einen entiprechenden Rahmen. 
Die Dichtung bejorgen jeitlich jtählerne Dich- 
tunggleiften an Schüß und Rahmen, nad) oben 
hin ein Gummijtreifen. Die Rollen laufen 
auf Schienen und geben dem Schüß eine fichere 
Führung. 

Bein Segmentihüg, Abb. 11, jchwingt eine 
nach einem Kreisbogen gefrümmte Schüßtafel 
um eine wagredte Drehachſe. 

In großen Oberhäuptern werden faſt nur 
noch Zylinderjehüge verwendet. Das Schüß be- 
ſteht aus einem offenen Zylinder, der bis über 
das Oberwaſſer reicht und jich auf eine ent- 
Iprechende, abgedichtete Öffnung des Mauer- 
werfes jet. Abb. 8 zeigt ein ſolches Schütz. 
Hinter ihm ift die Einlaßöffnung des Umlaufs 
zu jehen, von der aus der ſenkrechte Schacht 
nad) der Kammer führt. Der untere Pich- 
tungsring, auf den fich der Zylinder aufjekt, 
iit bereit3 eingemauert. Die Zylinder liegen 
in der Torniſche für das Klapptor, die Mauer- 
erhöhung rechts aus Werfjteinen ift der Drem— 
pel, jenfreht hoch führt der jeitlihe Tor— 
anſchlag. Auf der linken Seite in dem höheren 
Mauerwerk befindet ſich der untere Anjchlag 
für den Notverfchluß, die Nadeln, in die dar— 
über befindlihe Mauerwerfsnifche legt jich 
die weiter vorerwähnte Nadellehne. 

Große Schüße werden fajt nur noch eleftrifch 
angetrieben, nur Feine Schleujen werden noch 
von Hand bedient. Hydrauliche Antriebe wer— 
den faum mehr eingebaut, da ſie leicht der Ge— 
fahr des Einfrierens ausgejeßt find. Doch auch 
bei motorischem Antrieb der Verſchlüſſe wird 
immer noch ein Handantrieb mit eingebaut, 
um bei Störungen gejichert zu jein. 





Abb. 11. Segmentſchütz (Schachtichleufe Minden) 


Abb. 12. Iylinderjchüg und Tornifche für das Klapptor 
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Grundlegende Änderungen 
im Gaſometerban / Tor ©. Pfeiffer 


Zurzeit befinden ſich Gas und Elektrizität 
in erbittertem Sampfe darum, ob fie als 
gleichberechtigt nebeneinander in Haushalt und 
Induſtrie beitehen jollen, oder ob die Eleftri- 
zität, zumal im Privathaushalt, das Überge- 
wicht befommt. Daß in Diejer Beziehung 
etwas’ in der Schwebe war, fonnte man daran 
merfen, daß der Bau von Großgasbehältern 
jeit Jahren ftillitand. Noch einige Jahre vor 
dem Kriege wurden allenthalben riejige Gas— 
behälter gebaut, bis es dann damit ganz plöß- 
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120 000 m? Scheibengasbehälter dev MAN. auf Zeche M. Stinnes 


lid zu Ende war. Die Elektrizität begann 
ih jtärfer bemerfbar zu maden. 

So ijt heute im Treffpunft der drei Städte 
Berlin, Charlottenburg und Schöneberg neben 
der „Engelsburg‘ — jo nennt nämlich der 
Vollsmund das riefige gemauerte Gajometer- 
gehäuje dort wegen jeines Ausſehens — der 
freistunde Kanal für die Wafjerabdichtung 
des zweiten Behälter® nicht überbaut und 
wird e3 wohl aud) niemals werden. 

Wenn für irgendein Unternehmen, ein Sy- 
jtem, eine technijche Arbeitsmethode u. a. eine 
gefährlihe Konkurrenz auf den Plan tritt, 
hat jie immer das Gute, daß da3 ältere Ver— 
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fahren gezwungen tit, feine Me- 
thoden einer Revijion zu unter- 
werfen, fie zu verbejjern oder 
zu ändern. Sp ging es aud) 
dem Gaserzeugungsbetrieb. Al3 der eleftrijche 
Strom als Wettbewerber daher fam, bejannen 
ji die Gastechnifer auf ihre Pflicht, nach höhe- 
rer Wirtjchaftlichfeit zu jtreben, und begannen 
energiſch die Verwertung der entjprechenden 
Nebenprodukte auszubauen. Heute ift man fo 
weit, daß dieſe beinahe das wichtigſte Haupt- 
produft geworden jind, während das Gas 
fajt al3 Nebenproduft angejehen werden kann. 
Etwas übertrieben ausgejprochen, würde das 
heißen, daß das Gaswerk eigentlich) das Gas 
umjonft an die Verbraucher liefern fönnte, 
wären nicht die erheblichen Zuleitungs- und 
Berwaltungsfojten zu tragen. Indeſſen jind 
neuzeitlich eingerichtete Gaswerfe im Notfall 
imjtande, dem elektriichen Strom durch ihre ges 
ringen Gaspreije gelegentlich) jogar verloren 
gegangene Gebiete wieder abzunehmen. 

Mittlerweile nahte die Hundertjahrfeier der 
Einführung der Leuchtgaserzeugung und Be- 
leuchtung in Deutjchland, denn im Jahre 1825 
wurde etwa gleichzeitig in Hannover und Ber- 
lin die erjte Gasbeleuchtung der Straßen ein- 
geführt. Die dabei von Anfang an für den 
Gasjammelbehälter angeordnete Bauart blieb 
merkwürdigerweiſe im Grunde bis heute Die 
gleiche, und jeßt erft, unter dem Druck des Eri- 
ſtenzlampfes ift ein al3 grundfäglide An- 
derung anzufprechender Fortichritt zu verzeich- 
nen. Bei der bisher üblichen Bauart taucht Der 
eigentlihe Gasbehälter wie ein umgefehrter 
Topf mit dem unteren Rand in eine tiefe 
Wajjerrinne hinein, die einen gasdichten Ab— 
Ihluß gegen die Außenluft bildet. Der Be- 
hälter-jelbjt wird durch Gegengewichte, die an 
einem Gerüfte über Wollen laufen, in Der 
Schwebe gehalten. Auf diefe Art ift mit Nege- 
lung der Eintauchtiefe auch die Möglichkeit zur 
Einhaltung eines bejtimmten Gasdruds ge- 
geben. Die baulichen Kojten einer jolden An- 
lage jind jehr hoch, die Bedienung ift um— 
tändlih, zu alledem muß noch das Wajjen- 
befen im Winter geheizt werden, denn ein 
Einfrieren würde die jchlimmften Beihädi- 
gungen verurjacdhen. 

Snzwiihen Hat aber die Mafchinenfabrif 
Augsburg Nürnberg eine völlig anders ge- 
artete Bauart entwidelt und jie bereit3 in 
70 durchaus befriedigenden Ausführungen ver- 
wirklicht. Das neue Syſtem bejteht aus einem 
überdachten Blechgehäuje, in dem ſich durch 


den Auftrieb der Gasfüllung eine gasdicht ge- 
nietete Blechicheibe auf und ab bewegt, deren 
Nand in Form einer mit Teer gefüllten 
Rinne gasundurchläffig gegen die Behälter- 
wand abgedichtet iſt. | 

Bei diejer Bauart wird das Eigengewicht 
der bewegten Teile durch Wegfall der Tele- 
jfopwände viel geringer, die Apparatur durd) 
Weglaſſung des Wajjerbedens einfacher, die 
Fundamentierung fann leichter gehalten wer— 
den, die Heizungsanlage für Wärmung des 
Dihtungswaljers im Winter bleibt weg, Die 
Teile jind leichter zugänglich, Baus, Unter: 
haltungs3= und Betriebsfojten verringern ſich 
wejentlich. 

Die erhebliche Berringerung der Gejant- 
foften gejtattet nunmehr wieder größere Be— 
hälter unter wirtjchaftlihen Bedingungen zu 
bauen. So hat der hier abgebildete Scheiben- 
gasbehälter einen Faſſungsraum von 450000 
m3, bei 71 m Höhe und einem Außendurd)- 
mefjer von 50 m. Bon den riejenhaften 
Abmeſſungen jolher Anlagen gibt da3 Bild, 
da3 den Treibjpiegel eines nur 120000 m? faj- 





jenden ®asbehälters im Bau zeigt, die befte 
Borjtellung. Ein neuerdings geplanter Behälter 
joll jogar 750000 m? Fafjungsraum befommen. 

Damit fommt zum hHundertjährigen Jubi— 
läum der Gasbeleudhtung eine Bewegung wie— 
der in Gang, die mit dem vielbefannten 
NRiefengajfometer in Schöneberg ihren Höhe- 
punkt erreicht zu haben jchien, weil man 
jih jcheute, noch größere Abmejjungen anzu= 
wenden. Damals baute man jogar von diejem 
wieder eine oder zwei der jchon aufgejeßten 
Etagen zurüd. Gelegentlich jenes Baues fiel 


auch eine3 Tages der ſpinnewebdünne Baus 


fran um und legte ſich gerädesweg3 über einen 
eben vorbeifahrenden Stadtbahnzug. Dem hat 
es zwar wenig gejchadet, denn der Kran hatte 
ji) genau nad) der Form des getroffenen 
Stadtbahnmwagend gebogen. Aber vielleicht 
wirkte diejer Vorfall etwas mit auf die nad). 
träglihe Beichränfung ein. Doc hat fich jet 
die Grenze der wirtichaftlichen Größe für Gas- 
behälter wieder weit nach oben verſchoben und 
wir werden wohl bald noch ganz andere Riejen 


‚eritehen jehen. 
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Aufftellung der beweglichen Scheibe eines 120 000-:m?-Behälters mit bereits aufgejetem Dach 


Siusverkehe und Tuftkraukheit / 9. sie 


Nah dem fchnellen Aufſchwung, den Der 
deutſche Luftverfehr troß der drüdenden Feſ— 
jeln des Friedensvertrags in den beiden leh- 
ten Jahren genommen hat, iſt es nichts ganz 
Bejonderes mehr, wenn der gewöhnlid)e Sterb— 
liche ih zu einer Luftreiſe entjchließt. Er 
braucht weder lebensmüde, noch gelernter Seil— 
tänzer oder Dachdeder zu fein. In der Tat ijt 
dank dem ganz vorzüglihen Mafchinenmaterial 
und der erprobten Führung die Sicherheit des 


Slugdienjtes jehr hoch geworden. jmmerhin . 


wird fi) der Neuling auf dem Gebiet vor 
Antritt der Reife wenigſtens ganz insgeheim 
die Gewiſſensfrage vorlegen: Werde ich nicht 
ihwindlig werden? Dieſe Befünhtung ift ine 
deſſen völlig unbegründet; denn es iſt Erfahe 
rungstatjache, daß jelbjt Perjonen, die faum 
imjtande jind, aus einem Fenſter im dritten 
Stod auf die Straße Himumterzufehen, im 
Flugzeug oder Luftichiff Feinerlei Schwindel- 
gefühl empfinden. Die Freude darüber tt 
aber oftmals feine ungetrübte. Statt des er= 
warteten Schwindels jtellt ſich in vielen Fällen 
früher oder fpäter die nicht erwartete See— 
franfheit oder ein Zujtand ein, der mit ihr 
jedenfall3 verzweifelte Ahnlichkeit beſitzt und 
geeignet ift, den Genuß der ungeahnten Schön= 
heiten der Luftreife ſtark zu vergällen. 

Die Luftkrankfheit im Flugzeug tft wie die 
eigentliche Seefranfheit eine natürliche Folge 
dauernd wiederholter Bewegungsjtörungen. 
Bon den bejonderen aus ftarfer Luftver- 
dDünnung und Sauerjtoffmangel herrühren- 
den Erjheinungen Darf abgejehen werden, 
da im Luftverkehr feine Veranlaſſung beiteht, 
die Flughöhe aufs äußerte zu fteigern. Wenn 
eben von Bewegungsſtörungen die Nede ivar, 
jo ijt damit ſchon gejagt, daß als Urſache der 
Luftkrankheit die eigentlihe Fahrtbewegung 
de3 Flugzeugs ausjcheidet, da ſie im allger 
meinen gleichfürmig ijt. Auch die willfürlichen 
Beichleunigungen bei Start, Kursänderung 
und Landung vollziehen ſich jo ruhig und jind 
jo felten, daß ſie allein niemals ſolche Wire 
fungen hervorbringen Fünnten. Die Haupt— 
urfahe der Auftkranfheit jind vielmehr die 
vom Führer nicht oder doch nur zu Korrek— 
tionszweden gewollten Nebenbeivegungen, Die 
die Hauptbewegung überlagern. Bei ihrer 
näheren Unterjuhung tt zu ſcheiden zwischen 
Bewegungen, die um den Schwerpunft bzw. 
Widerjtandsmittelpunft erfolgen und jolchen, 
bei denen ich die ganze Majchine parallel aus 
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dem Kurje heraus verjchiebt. Die legtere Art 
nimmt in unjerer Unterſuchung den wichtigjten 
Pla ein und joll daher zuerjt betrachtet wer— 
den. Der typiiche Fall ift, wie die Erfahrung 
lehrt, der des jogenannten „Luftlochs“. Der 
Hergang ilt hierbei folgender: Das Flugzeug, 
da noch eben ganz ruhig geradeaus flog, 
fällt plöglich ohne erſichtlichen Grund ein Stüd 
weit nach unten durch oder, wie der Führer 
jagt, e3 gerät in ein Luftloch. Nun ift dieſes 





empfindet 


oder auch nur luftverdünnter Raum zu denken. 
Un der betreffenden Stelle bejteht nur eine 
jenfredt nad) unten gerichtete Luftſtrömung, 
die das Fugzeug jo lange mit ſich abwärts 
steht, bis deſſen Vortrieb es aus der Strö— 
mung wieder herausgebradht hat. Die Wir- 
fung it aber diejelbe, wie wenn ein jtark luft» 
verdünnter Raum vorhanden wäre. Mit den 
aufjteigenden Strömungen verhält e3 ich ent» 
iprechend. 


Die Entjtehung derartiger Strömungen fann 
eine recht verichiedenartige jein. In der Regel 
werden ſie durch Sonnenjtrahlung erzeugt 
(Sonnenböen), gelegentlih aber auch) durch 
Neflerion der gewöhnlichen — wagerechten — 
Windjtrömungen bei jtarfer Vertifalgliederung 
des Geländes. In beiden Fällen ijt Teicht 
einzujehen, daß ſolche Böen jtet3 am hef— 
tigjten in Bodennähe auftreten. In größerer 
Höhe ijt zwar regelmäßig der Wind erheblid) 
jtärfer, aber dafür gleichmäßiger. 

Eine bejonder3 unangenehme Eigenjchaft 
der Luftlöcher it, daß jie nicht eher wahrge— 
nommen werden fünnen, als bis die Majchine 
auch ſchon Durchgejacdt it. Ein Flug bet 
böigem Wetter in geringer Höhe verfolgt da— 
her, von der Seite gejehen, eine Schlangen— 





Abb. 2. Hochdecker Dornier, Ganzmetall „Komet III“ 








Abb. 3. Junkers Ganzmetall „F 13" (Tiefdecker) 


linie, d. h. immer wieder bridt die Majchine 
nad) unten oder oben aus und muß jofort 
durd; Höhenjteuerziehen korrigiert werden, um 
nicht allmählich weit von der gewollten Höhe 
abzufommen. Dieje3 dauernde Auf und Ab 
aber mit jeinen recht unjanften Vertifalbe- 
ihleunigungen erzeugt beim Fahrgait das 
jog. „Sahrituhlgefühl”, ein typiiches Magen- 
gefühl, das auf die Dauer auch einen ſonſt 
recht ſtandhaften Fahrgaſt mürbe madjen fann. 
Daß das Übel gewöhnlich bei „schönem“ Wet- 
ter, d. h. bei teils bemwölftem, teils heite- 
rem Simmel, bejonders jchlimm aufzutreten 
pflegt, fann nad der obigen furzen Unter« 
juhung der Entjtehungsurjahen nicht mehr 
verwunderlich erjcheinen. 

Zu dieſen Sefundärbewegungen des Flug- 
zeug3 treten nun noch ſolche um den Schwer- 
punft bzw. Widerjtandsmittelpunft. Hievon 
jind zunäcjt die Bewegungen um die Berti- 
faladjje und um die Querachſe auszujcheiden, 
da jie bei einem gut Efonjtruierten Flugzeug 
dur) die dem Seiten- und Höhenleitwert 
vorgelagerten Dämpfungsflähen auf ein Mi- 
nimum verringert werden. Biel jtärfer jind 
dagegen die Schwankungen um die Längsachie, 
die jih in einem Heben des einen und ent» 
jprechenden Senfen des anderen Flügels 
äußern und Durch Betätigung der Verwin— 
Dungsflappen (Querruder) an den Flügelenden 
auszugleichen find. Zwar jind dieſe Bewegun— 
gen für den in zentraler Lage ſitzenden Fahr— 
gajt wegen des furzen Hebelarms nur recht 
gering, dagegen nehmen jie außen an den 
Slügeljpigen beträchtliche Werte an und wer— 
den dem Fahrgait, jofern er gleichzeitig eine 
Tragflähe und die Ddarunterliegende Land- 
Ihaft überbliden kann, in jtarfer Vergrößerung 


Jihtbar gemacht. Dazu kommt noch ein bejon- 
derer piychologiicher Umſtand, der in der un— 
bewußt egozentriichen Anſchauungsweiſe der 
meiſten Menjchen begründet ijt: jtatt nämlich 
die überflogene Landſchaft als feititehend und 
das Flugzeug als jchwanfend zu betrachten, 
empfinden viele, zumal beim erjten Flug, ſich 
jelbit als ruhend, während die Landichaft 
unter ihnen jich in jchwanfender Bewegung 
zu befinden jcheint. Dieſe Schwankungen, 
über den Flügel hinweg betrachtet, erichei- 
nen abermals jtarf vergrößert. Ein jolder 
Anblid aber, in Verbindung mit dem oben 
gejchilderten „Durchfallen“, iſt nicht geeignet, 
das in Nevolutionsjtimmung geratende In— 
nenleben zu bejchwichtigen. 

Da man die Urjachen der Luftfranfheit er— 
fannt hat, fällt es nicht jchiver, Vorjchläge zu 
ihrer Befämpfung zu machen. Viel iſt zwei— 
fellos durch bloße Gewöhnung zu erreichen ; in» 
deſſen darf man ſich damit nicht bejcheiden, 
wenn man eine wirklich allgemeine Benugung 
des Luftverkehrs durch weitejte Kreiſe anjtrebt. 
Vielmehr find pofitive Gegenmaßnahmen zu 
ergreifen. 

Gegen die Böen it jchon das Auffuchen 
größerer Höhen — das auch aus Sicherheits- 





Abb. 4. Hochdecker Dornier, Ganzmetall „Komet III“ 
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gründen zu empfehlen it — ein redjt pro— 
bate3 Mittel. Nachhaltige Wirkung iſt aber 
nur durd) erheblihe Erhöhung der Motoren- 
ftärle zu erzielen. Dann werden die Majchinen 
durch die Luftdünung einfach Hindurdhgerij- 
jen, ohne Zeit zu Haben, ihr zu folgen. In 
diefer — aber auch nur in dieſer — Hinficht 
jind ung die ausländiihen Berlehrflugzeuge 
nod überlegen, jo lange wir durch die Schran- 
fen des Friedensvertrags am Einbau ſtärkerer 
Motoren gehindert find. | 

Gegen die Schwankungen um die. Zängsadjje 
iſt zwar vorläufig noch fein Kraut gewachſen. 
Aber man kann erreichen, daß fie dem Fahr« 
gaft nicht unangenehm ſtark oder gar ver- 
ftärft zum Bemwußtfein fommen. Der deutſche 
Quftverfehr benußt heute zwei Haupttypen 
von Eindedern: Tiefdeder (Junkers), bei 
denen die Tragflächen an der Rumpfunterfante 
anfegen, und Hohdeder (Dornier, Fokker), 


Zeeibriemen-@lektrisität / 


Aus laufenden Treibriemen kann man mit dem 
Finger, einem Schlüffel oder fonft einem geeig- 
neten Gegenftande unten herausziehen. 
zeigt, daß der Treibr.emen durch Reibung an den 
Riemenfcheiben elettrijch geworden ift. Merkwür— 
digerweiſe Bat ſich die Elektrizitätslehre bisher, 
ſofern ſie überhaupt Notiz davon genommen hat, 
mit der Feſtſtellung dieſer Tatſache begnügt, und 
erſt in allerjüngſter Zeit hat ſich ein ruſſiſcher 
Profeſſor Ugrimoff aus Moskau daran gemacht, 
die Treibriemen-Elektrizität näher zu unterſuchen. 

Ugrimoff maß die Spannung mit Hilfe eines 





Verteilung der Spannung über die Riemenlänge bei einer 


Riemengeſchwindigkeit von 20 m/sek. 
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bei denen die Tragfläden über dem Numpf 
liegen. Da nun beim Tiefdeder der Fahrgaſt 
direft auf den Flügel und nur über ihn hin- 
weg auf das Gelände blidt, empfindet er die 
Querſchwankungen fehr viel ftärker, als fie in 
Wirklichkeit find, während er beim Hochdeder 
den Flügel nur fieht, wenn er emporblidt, 
dann aber nicht mehr gleichzeitig des Ge— 
lände wahrnimmt. Aus diefem keineswegs 
nebenjähjlihen Grunde wäre dem Hochdecker 
der Vorzug vor dem Tiefdecker zu geben. 

Endlih ſei nur no furz darauf hinge— 
wiejen, daß räumliche Beengung fowie der 
vielfad) herrichende Benzin- und Gummigeruch 
einer Entitehung der Luftkrankheit jehr für- 
derlih find; hinreichende‘ Geräumigkeit und 
gute Lüftung der Kabinen kann daher viel 
dazu beitragen, die Reife im Flugzeng zu 
einem wahren Genuß und damit auch volks— 
tümlicher zu machen. 


Hodfpannungseleftrometers. Er ftellte 
feft, Daß die Spannung an dem 
Riemen ihren höchften Wert in der Mitte zwi— 
ſchen beiden Riemenſcheiben hat. Be.de Teile 
des Riemens, ziehendes und gezogene? Trumm, 
iind? negativ eleftrifh geladen. Die bei- 
gegebene Abbildung zeigt bie Spannung3vertei- 
lung über die NRiemenlänge bei einer Riemen- 
geichwindigkeit von 20 Metern in der Sefunde. 
Air der Mitte erreicht Die Spannung 80000 Bolt! 

it der Riemengefchwindigfeit ſinkt auch die er- 
reihbare Höchſtſpannung, wenn aud nicht im Ver— 
hältnis der Gefchwindigleit. Bei einer Riemen- 
geihmwindigfeit von 10 m/sek betrug fie 50000 
Bolt, bei 3 m/sek nur nod) 25000 Bolt. 

Ugrimoff hat dann den Treibriemen, ohne ihn 
zu berühren, zu einem Hochſpannungs-Gleichſtrom— 
Generator gemadt. Er ftellte in der Nähe des 
Riemens eine geerdete Metullbürfte auf — ähnlich 
den von der Eleltrijierma;chine ber belannten — 
und beobadıtete mit Hilfe eine3 Milliamperemeters 
den ftetig fließenden Gleichſtrom, ven die Bürſte 
abjaugte. Die Stromftärfe betrug zwei Milli- 
ampere bei 80000 Bolt Spannung, die eleftrifche 
Leiftung alfo 160 Watt. Die Verſuche, diefen hoch— 
geſpannten Gleichſtrom zum Betrieb von Röntgene 
röhren zu benugen, waren erfolgreich. Freilich wird 
die Praris einen dicken Strich Durch dieſe Rechnung 
machen, denn Die neuentdedte Gleichjtromgquelle 
dürfte nicht jehr zuverläjfig fein. Zunächſt ift fie 
fehr abhängig von der Luftfeuchtigkeit, und weiter- 
bin ijt aud) anzunehmen, daß durch die eigentliche 
Aufgabe des Treibriemens — die gewiß vorgeht 
— manderlei Störungen entftehen werden. 
Gelbjtverftändli kann diefe eleftrifche Energie 
niht aus dem Nichts entjtehen; jolange dem 
Treibriemen Strom entnommen Wird, erhöhen 
fi) Die Übertragungsverlufte in der Riemen- 
übertragung. —Ix. 
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Die Halle der Berbrennungskraftmafchinen auf der Leipziger Meile 


Die Derbrennunsskraitinafchitte auf Der 
Seinziser Serbitmeile 1025 


Immer, wenn die Leipziger Meſſe vor der 
Zür fteht, jehen ihr Herfteller wie Verbraucher 
mit größtem Intereſſe entgegen. Soll dod) 
die fommende Mejjeveranjtaltung Zeugnis ab» 
legen von dem Aufmwärtsjtreben der Deut- 
hen Induſtrie. Wichtiger aber ijt noch, daß 
ihr Verlauf gemijjermaßen das Barometer 
für die Intenjität des ganzen Wirtjchafts- 
lebens Ddarjtellt. Eine flau verlaufende Meſſe 
it Beweis einer jchlechten Gejchäftslage, und 
bejonder3 die internationalen Wirtichaftsbezie- 
Hungen finden hier ihren feinfühligen Re— 
gijtrierapparat. 

Ein bejonder3 wichtiger Ausjchnitt der auf 
dem Ausjtellungsgelände untergebrahten Tech- 
niihen Mejje war diesmal die Ausftellung 
der Berbrennungdfraftmajdinen 
Halle 11 und das vor diejer Halle liegende 
Freigelände boten einen gejchlojjenen Überblid 
über den heutigen Stand der Verbrennungs- 
technif. | 


Die Verbrennungskraftmaſchinen haben Jich 
heute in allen Fällen dort Durchgejegt, mo 
reiner Kraftbetrieb in Frage fommt. Die VBor- 
teile diefer Majchinenart jind durch die Ver— 
wendung billiger Betriebsjtoffe wie Gasöl, 
Braunfohlenteeröl, Baraffinöl, Schieferöl u. a., 
welche al3 Nebenprodufte aus anderen Indu— 
jtrieziveigen geiwonnen werden, für unjer deut- 
ihes Wirtichaftsleben recht offenfichtlich, aber 
auch die einfache Unterhaltung und Wartung 
diejer Majchinen wie ihr geringer Platbedarf 
ind von Borteil. 

Die letzte Mefje hat die VBerbrennungsfraft- 
majchinen wieder in vollem Betriebe vorge- 
führt, wobei wohl den Diejelmotoren Das 
meijte Interefje entgegengebracdht wurde. Der 
Diejelmotor wird heute bis zu einer Leijtung 
von 500 PS grundjäglich fomprejjorlos ausge- 
führt, wobei der Brennjtoff ohne Einblajeluft 
direft eingejprigt und zerjtäubt wird. Einige 
Firmen gehen bei fomprejjorlojer Ausführung 
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mit der Xeiltung bereitS höher, doch fehlen 
in dieſem Falle zur jachlichen Beurteilung ge— 
nügend lange Betriebserfahrungen. Die Baus 
art der Diejelmotoren iſt der Plakerjparnis 
wegen im allgemeinen Die jtehende. Die 
geſchickte Fonjtruftive Durchbildung der zur 
Ausjtellung gejandten Diejelmajchinen beweiit, 
daß das Fortichrittlichite auf dieſem Gebiete 
geboten wurde. 


Recht bemerfenswert waren, die Schiffs— 
diejelmajchinen, die infolge des erwähnten ge— 
ringen Raumbedarfs neuerdings al3 Antriebs- 
majchinen beliebt geworden jind, denn Das 
durd) ihren Einbau verfügbare Mehr an Lade— 
raum verbürgt eine fühlbare Erhöhung der 
Wirtichaftlichkeit. Die Umjteuerung erfolgt 
entweder durch die Mafchine jelbjt oder durch 
Zwiſchenſchalter eines Wandgetriebes. 


Als Fahrzeugmotor hat die Diejelmajchine 
mit großem Erfolge für den Antrieb von 
Schleppern Anwendung gefunden. Das Motor- 
pferd, das an Zugkraft und Gejchwindigfeit 
eine Vielzahl der von ihm verwendeten tieri- 
ihen Kräfte erjeßt, it dem Großjtadtbild 
nicht mehr fremd. Da diefe Majchinen ein- 
fach zu bedienen ſind und jedem Laien anver- 
traut werden fünnen, erfreut jie jich” bejon- 
derer Beliebtheit. Doch in diefem Falle it 
für den Käufer injofern Vorjicht geboten, ala 
eine techntjch ganz einwandfreie Löſung nur we— 
nigen Firmen gelungen ilt. Gerade die Verwen— 
Dungsmöglichleit der Diejelmajchine hat jich 
erjt in der allerlegten Zeit entwidelt, und 
Ihon werden Unmengen von Zugmafcinen 
auf den Markt gebracht, da die Herjteller mit 
Recht auf gute Abjagmöglichkeit im In- und Aus- 
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[ande rechnen. Einige Fir— 
men bauen die Zugmajchine 
auch in Verbindung mit 
dem Mitte fdrud-NRohöl-Mo- 
tor. Dieje Bauart iſt Dadurch 
gefeunzeichnet, daß das An— 
laſſen erſt durch Vorwärmung 
des Glühkopfes eingeleitet 
wird. Beim ſtationären Be— 
trieb ſtört dieſer Umſtand 
nicht beſonders, für Fahr— 
zeugbetrieb dürfte er aber 
einen gewiſſen Nachteil be— 
deuten. 

Das Verwendungsgebiet 
des Mitteldrud-Rohöl-Mo- 


Die Gebäude der Technifchen Mefle. (Die Straße bes 18. Oktobers auf der Leipziger Meife) E, tors ſind ım allgemeinen die 


= Fleinen Induſtrien, Die Land— 
wirtichaft und Mühlenbetriebe. Hier behauptet er 
durch Billigfeit und Einfachheit jeinen Pla. Zu— 
meijt nad) dem Jweitaftverfahren arbeitend, leitet 
er die Erpanfionsarbeit entweder mit Glühfopf- 
zündung oder Zündplatte ein. Bei Anfauf die— 
jer Motoren empfiehlt jich die Berückſichtigung 
der Spezialfirmen, da Jonjt die Gewähr für die 
Betriebsjicherheit in Frage geitellt jein fönnte. 


Die weiteren Stände der Techniihen Meſſe 
zeigten noch viele verjchiedene Arten von 
Kleinmotoren, wie jie durch Zujammenbau 
mit eleftriihen Majchinen als Klein-Aggregate 
Berwendung finden. Die Betriebsficherheit ſol— 
cher Aggregate it als außerordentlich groß anzu- 
jehen, da hier bejonders gute Bräzijionsarbeit 
jeitens der SHeriteller geboten wird. Einige 
Firmen bauen auch Kleinmotoren für Schweröl 
al3 Brennitoff, deren Erpanjionsarbeit durch 
eleftriihe Zündung eingeleitet wird. Gegen 
diefe Löſung wird man fich aber wohl nod 
etwas abwartend verhalten. Günjtige Erfah- 
rungen damit würden jedenfall® von weit- 
gehender Bedeutung ein. 


Die Techniſche Herbſtmeſſe, aus Der wir 
Diefen Ausschnitt aus dem Sondergebiet der 
Berbrennungsmotoren bringen, bot ihren Be- 
juchern wiederum ‚ein Bild angejtrengten indu- 
jtriellen Strebens. Die Beſucher fonnten jid) 
erneut von der Güte und Preiswürdigfeit der 
deutjchen Erzeugnijje überzeugen, und unter 
dem Einfluß ‚günjtiger Lieferungs- und Zah— 
fungsbedingungen wurden wohl endlich wie- 
der zahlreichere Kaufabjchlüjje getätigt als in 
den legten Jahren. Man darf annehmen, daß 
die Leipziger Mejjeveranitaltung für Heriteller 
wie für Verbraucher befriedigend verlaufen ijt. 
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Stleine Mitteilungen 


Noftverlufte.e Das Weit Scotland ron and 
Steel Inſtitute Hat nad) „Iron Age’ aus ver- 
fchiedenen eijenerzeugenden Werten ftatiftifches 
Material zufammengeholt, um einen Überblid über 
Die durch Roft verloren gehenden Eifenmengen zu 
erlangen. Es Handelt jih um jährlih 21 Mil- 
Iionen Tonnen, die zerftört werden. Erhalten 
wurden diefe Zahlen, indem man feit 1890 die 
MWelteifenerzeugung pro Jahr ermittelte und in 
Demfelben Zeitraum die entjpredyenden Berlujte 
durch Roſt abſchätzte. Im Jahre 1913 erreichte 
die geſamte Eiſenerzeugung den Höchſtwert mit 
rund 80 Millionen Tonnen. In demſelben Jahr 
wurden aber nicht weniger als 26 Millionen Ton- 
nen durch Roft wieder zerftört, das iſt aljo faſt 
ein Drittel der Gejamterzeugung. Anders aus- 
gebrüdt, belief fi} danad) der Sahreszumadys an 
Eifen auf nur 54 Millionen Tonnen. Nimmt 
man bie Summe der gefamten ftatiftifhen An— 
gaben von 18% bis 1923, fo betrug die Eifen- 
erzeugung in Diefer Zeit zufammen 1766 Millio- 
nen Tonnen, durch Roſt zerjtört aber wurden hier- 
von 718 Millionen Tonnen, jo daß alfo nur eine 
Rettogemwinnung von 1048 Millionen Tonnen 
übrig bleibt. Bw. 


Elektriſche Luftichallfender. In einem Bortrage 
vor dem Nautiichen Berein in Bremen gab Herr 
Brof. Meldau befannt, daß die Signalgefellichaft 
in Kiel einen neuen Quftfchallfendeapparat her— 
ausgebradjt Hat, der aus dem bei der Unter- 
wajferschallgebung erfundenen Membranjender 
hervorgegangen ijt, deſſen Wirlungsmeife Den 
Eigenfchaften der Luft angepaßt wurde. Der neue 
Scallfendeapparat, das Nautophon, ähnelt dem 
Telephonhörer, hat aber einen Durchmeifer von 
etwa einem halben Meter. Die Membran des 
Senders ijt mehrere Millimeter ftarf. Eine 
Eifenplattenverftärtung, der Unter, ijt an ihrer 
Innenfeite in der Mitte angebradht. Dem Unter 
gegenüber liegt ber Eleltromagnet, der durch das 
Gehäufe des Apparates gejhügt ijt. Er mird 
durch zwei eleftrifhe Spulen erregt, deren eine 
durch Gleichſtrom, deren andere durch Wechſelſtrom 
gejpeijt it. Durch die Wirfung der Wech,elftrom- 
fpule wird das Feld des Elektromagneten perio- 
dich verftärkt und verſchwächt. Dadurch wird fo 
auf den Anker der Membran eingewirkt, daß fie 
in Schwingungen gerät, deren Periodenzahl der 
des Wechſelſtromes entſpricht. Da aud) die Eigen- 
Ihwingungszahl der Membranplatte mit Der 
PVeriodenzahl des Wechſelſtromes übereinjtimmt, 
genügt zur Betätigung des Membran;enderg ein 
außerordentlih geringer Kraftaufwand. Durd 
einen theoretifh genau berechneten Reſonanz— 
raum wird die Wirkung der Membran verjtärkt. 
Die Reichweite de3 Tones beträgt bei dem kleinen 
Modelt des Nautophong gut zwei Seemeilen, bei 
dem großen bis zu ſechs Seemeilen. Der Ton 
wird durch einen Unterbredher tontrolliert, der an 
der Wechſelſtrommaſchine angebracht ift, und die 
Häufigkeit und Dauer der Töne regelt. Die Höhe 
des Tones ift unveränderlid, da fie von ber 
Wechſelzahl des Stromes abhängt und alle ſchwin— 
genden Teile und der NRefonanzraum auf eine 


beftimmte Tonhöhe abgeftimmt jind. Der Ton 
bat 500 Schwingungen in der Sekunde, liegt aljo 
ziemlich Hoch. 


Man beabjichtigt, den Schallfender zunächſt auf 
Nebeljtationen, d. 5. auf Feuerſchiffen und Küften- 
fignaljtationen und auf Schiffen zu verwenden. 
Wenn der Schall, wie bei Küjtenftationen und bei 
zuue erwünfcht ift, vor allem nad) einer 

eite hörbar fein foll, wird das Nautophon fo 
aufgeitellt, daß der Schalltrichter nad) See zeigt. 
Soll es dagegen auf Feuerfchiffen und auf fahren- 
den Schiffen als Nebeljignal dienen, fo wird ber 
Trichter mit der Mündung nad unten aufge 
hängt. Unter diejen Trichter wird dann ein Scalf- 
leiter mit einer nach oben gerichteten Spike aufge— 
hängt, der den Scall in horizontaler Richtung 
nad) allen Seiten verteilt. Das Nautophon ijt 
luft- und waſſerdicht abgejchlofien und Hat feiner- 
lei reibende oder bewegliche Teile, bedarf alſo 
feiner Bedienung und ift abjolut betriebsficher. 


Zur Betätigung des Nautophons genügt etwa 
ein Zehntel des bisher für Schallapparate glei— 
her Stärke erforderlichen Kraftbedarfes. Daraus 
ergibt jich eine Brennftofferfparnis und die Brenn- 
a der Stationen brauchen nur ſelten auf- 
gefüllt zu werden. Die eriten Verſuche mit dem 
neuen Schalljender, der aud als Fabrikſignal mit 
Vorteil Verwendung finden fann, wurden im ber» 
gangenen Sommer in der Sieler Bucht ausge- 
führt; inzwifchen find zwei deutfche Landftationen 
und das Feuerſchiff Kiel mit Nautophonen aus- 
gerüftet worden. Bis Ende des “Jahres werden 
fünf meitere Feuerſchiffe und zwei Landftationen 
bamit verfehen werben. C.C. 


Härten von Aluminiumlegierungen. Nach der 
amerikaniſchen Zeitſchrift „Metal Induſtry“ iſt es 
möglich, einer lluminiumlegierung Eigenſchaften 
zu verleihen, die ein Härten durch Ablöſchen in 
Waſſer ermöglichen. In der bisher für den Flug— 
zeugbau verwendeten Legierung von 870% Wlu- 
minium, 1000 3inf, 200 Kupfer und 1% Eiſen 
wurde bas Eiſen durch Magneſium erſetzt. Am 
günſtigſten ſind die Ergebniſſe mit einem Zuſatz 
von 0,5 % Magneſium, wobei allerdings die Deh— 
nung jtart abnimmt, Zerreißfeſtigkeit und Härte 
aber bedeutend gejteigert werden. 


Brinell⸗ 
Härte 


Deh⸗ 
nung 


Berreiß: 
Feſtigkeit 














Obige Leg. mit 1%, Eifen . 11828 kg’cm? 5%} 524 








Leg. mit I,%0 Ma. gegoffen 91920 kg’cm?| 1,4%, 1 65,0 
Leg. mit 2% 0. in Waſſer | 
abgefdredt . . ... 1,171, 770 


2227 kg/cm? 


Reg. mit 7%, Ma in lochen: 
dem Baffer abuefcdhredt 
und lüngere Zeit darin 
beluffen . . 2 2 2.2. 
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Gefrierfchachtanlage ‚Franz Haniel’ bei Dfterfeld i. W. im Bau 


“ Einfiurz eines Schachtes auf Zehe Haniel. 
Seit 1921 wurden auf Zeche Franz Haniel I/II 
der Gute-Hoffnungs-Hütte bei Dberhaufen im 
Rheinland zwei neue Schächte niedergebradht. Die 
Schächte jind bis 175 m Tiefe nach dem Gefrier- 
verfahren und dann im Slohlengebirge von Hand 
abgeteuft und Schadht I hatte im September 1922 
bereit3 bei 338,5 m Teufe das Steintohlenlager 
erreiht. Die Niederbringung von Schadht II 
jteefte noch im Schwimmjand. Bei diefem Gefrier- 
verfahren werden rings um die Schadhtitelle im 
Kreife weite Rohre in die Erde getrieben, die 
ein engeres Rohr in fich bergen. Eine Kälte 
anlage preßt dann eine Kühlflüjjigfeit (Chlorkal— 
zium- oder Chlormagnefiumlauge) von 25° Kälte 
dur) die weiten Rohre, die der Umgebung 
Wärme entzieht und durch die engen Rohre 
wieder im Kreislauf zur Kühlanlage zurücdtehrt. 
Allmählich erjtarrt die ganzelmgebumg der Rohre 
zu einem fompalten Froſtkörper, Durch den ber 
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Brobemontage einer Schach auskleidung aus gußeijernen Tüpbings. 


Aus „Pfeiffer, Das Bergwerk im Bild‘, Berlag 
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Schacht wie durch feites Gejtein nieder gebracht 
werden fann. Wenn dann die Schadhtausfleidung 
in gußeijernen Tübbings beendet ijt, twird Der 
Froſtmantel außen durch eine warme Flüſſigkeit 
in den Nöhren wieder aufgetaut, und die Rohre 
werden herausgezogen. Anjcheinend Hat in etiva 
65 m Teufe ein Ring dieſer Auskleidung aus 
Tübbings nachgegeben und der Einbrud) riejiger 
Waſſermaſſen Hat den Schacht erjt erjäuft und 
dann durch den Spüldrud zum Einfturz gebracht. 
Möglijerweife Hat man in jo geringer Tiefe 
nicht mehr mit verftärftem Gebirgsdrud gerech- 
net und die für diejen Fall übliche Berjtei- 
fung der Wand durch doppelten Mantel unter- 
lafien. Das Bild 2 der Probemontage einer 


jolhen Schachtauskleidung zeigt bejonder3 Flar 
wie die Auskleidung für die Stellen verjtärkten 
Druds in Doppelwände übergeht, deren Zwi— 
ihenräume mit Beton ausgefüllt —— 
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ieck & Co, Stuttgart 





Flugzeuge beim Walfiſchfang. Eine Walfijch- 
fanggefellihaft in Tönsberg mill Flugmaſchinen 
aß Hilfsmittel beim Walfiſchfang verwenden. 
Diefe follen aus größerer Höhe leichter feititellen 
können, wo ſich Walfifche befinden. Der Flieger 
teilt mittel3 Funkentelegraphie feine Beobadhtun- 
gen mit, wonach ſich die Fangdampfer jchnell an 
die angegebene Stelle begeben. Die erhöhten 
Koften Hofft man durch reichere Ausbeute wie— 
der einzubringen. Bis jegt Hat erjt eine Wal- 
fiirhfanggejellfchaft in San Franzisko zu diefem 
Zweck Flugzeuge benugt. Eine Fiſchereigeſellſchaft 
in Bergen machte ben Verſuch, mit F ugzeugen die 
Heri ngaihymwärme zu fuchen, aber zu größerer pral- 
tifher Anmwendung führte diejer Verſuch Fa 


Elektriſche Reinigung von Hocofengas. So 
gute Erfolge die elektriſche Reinigung von Fa— 
brifgajen aller Art bisher aufzumei.en Hatte, fo 
Ihiwer war e3, gerabe auf dem allerwidtigjten 
Gebiet, der [on von Hochofengas, zu 
brauchbaren Wrbeitsverfahren zu fommen. Sn 
ben lebten Sahren war in amerifanijchen, dann 
auch in deutfchen Betrieben eine Reinigung der 

ochofengafe vom gröbften Staub auf eleltri- 
chem Wege gelungen. Aber die Feinreinigung, 
die für eine Verwendung der Gafe im XArbeit3- 
— einer Großgasmaſchine Vorausſetzung iſt, 
lieb frommer Wunſch. Im Jahre 1924 kamen 
in Deutſchland an vier Stellen elektriſche Gicht— 
gasreinigungen in Gang: in Dillingen a.d. Saar, 
Duisburg, Selfenlirhen und Lübeck. Von dieſen 
laufen jeßt die Gasſsreiniger der Dillinger Hütte 
mit einer Leiſtung von rund 15000 m?/std ohne 
Beanjtandungen. Selbſt im Dauerbetrieb läßt ſich 
der Staubgehalt des Reingajes bis auf 0,004 g/m? 
berunterdrüden. Dies Beijpiel hat den erfreu- 
lichen Erfolg gezeitigt, daß auch ein anderes gro— 
Bes Hüttenwert eine elettrijche Gichtgasreinigung 
nad) dem Dillinger Arbeitsverfahren einrichtet. 

| A.C. Jebens. 


Brücke über den Hafen von Sydney. Der 
Ihon ſeit 40 Jahren geplante Bau einer Brüde 
über den Hafen Sydney in Wuftralien gebt 
feiner Berwirllihung entgegen. Damit wird in 
der Geſchichte der Brüdenbautechnit wieder ein 
neuer Markſtein gejekt. 

Der zufünftigen Brüde kommt eine große Ver— 
fehrsbedeutung zu, beun der PBer,onenverfehr, wel— 
cher heute durch Führen bemältigt wird, umfaßt 
jest Schon 42 Millionen Menfchen im Jahre und 
wird nad) Fertigſtellung der Brüde voraussichtlich 
noch jehr zunchmen. Die Mitten der Hauptträger 
liegen 30 m auseinander. Zu beiden Seiten jeder 
Hauptträgerwand liegt ein Vollbahngleis. Im 
ganzen führen alfo vier Sleife über die Brüde, 
Die Brüdenmittellinie wird eine 17,4 m breite 
Straße aufnehmen und die weit auskragenden 
Duerträger tragen nach außen an ihren Enden 
3 m breite Fußwege. 

Für Die gewaliige Spannweite der Brüde konnte 
natürlich nur eine Eijenfonftruftion in Frage 
fommen. In den eingereichten Entwürfen fam ein 
ſcharfer Wettbewerb zwiſchen Gerberbalten, Hänge- 
brüde und Bogenbrüde zum Ausdrud, der jegt zu> 
gunften ber leßteren entjchieden worden iſt. Für 
die Ausführung ift eine Zweigelenkbogenb üde ton 
“ ber ungebeuren Spannweile von 503 m bei 113 m 


Pfeilerhöhe für die Hauptöffnung bejtimmt. Die 
Gejamtlänge bes Brüdenzuges beträgt 1150 m. 

Unter der Brüde bleibt auf 183 m Breite eine 
freie Durchfahrtshöhe von 52 m bei Mittelhoch- 
wafjer. Diefe ermöglicht jelbft den größten 
Schiffen ungehinderte Bewegung. Die Pfeiler und 
Widerlager der Brüde jollen aus Beton oder 
Eifenbeton mit Granitverfleidung ausgeführt wer— 
den. Die Hauptpfeiler zu beiben Seiten der Mit- 
telöffnung fommen auf dent Meere abgemonnenen 
Boden zu jtchen. Die Gründungen müſſen durch 
die im Laufe der Zeiten abgejegten Schlamm— 
ſchichten hindurch bis auf den darunter liegenden 
feiten Fels abgejentt werden. 
° Die neue Brüde übertrifft beträchtlich Die 
Spannweite der Hell-Sate-Brüde bei Neuyorf, 
welche mit 300 m bislang noch bie größte Bo— 
genbrüde. der Welt ift. Ihr Bau dürfte inter- 
ejlante technifhe Momente und Ginzelheiten 
bringen. M. 

Pflafterfteine aus Schlacken. Nicht immer be- 
ftehbt das Straßenpflafter aus Naturjteinen, 
oft fieht man auc)- Reihenpflajter, das aus 
Schladenfteinen von jcharflantiger Beichaffenheit - 
und ganz gleihen Abmeſſungen zufammen- 
gejeßt ift. Neuerdings verwendet man dazu 
vielfach Steine aus Hochofenſchlacke (in der 
Regel ein Kalziumtonerde;ilifat mit alzefforifchen 
Mengen von Magnejia-, Mangan- und Eifenver- 
bindungen, fowie geringen Mengen von Alfali), 
die unmittelbar aus der noch flüffigen Schlade 
egofjen werden. Hochofenfchlade darf bei lang» 
— Abkühlung keinerlei Riſſe aufweiſen und 
muß die Fähigkeit beſitzen, ſich an ber Luft aus- 
zubehnen und zufammenzuziehen, ohne Hierbei 
Sprünge zu belommen. Um die Sc)lade weniger 
jpröde zu machen oder um ihr eine größere Feſtig— 
feit zu geben, miſcht man nicht fjelten das heiße 
Rohmaterial mit Ton, Aſche, Sand u. dgl.; für 
Diefe Aufbereitung eignen fich befondere rotierende 
Ofen mit feuerfefter Austleibung, die auf Wa- 
gengeftellen montiert jind und eine innige Durch— 
arbeitung und gleichzeitig bequeme Beförderung 
de3 flüfjigen Materials zur Gußſtelle geftatten. 
Gießt man die Schlade in oben offene Formen, 
fo erjtarrt Die freie Oberfläche der Maſſe jo glatt 
und eben, daß e3 gefährlich wäre, auf einem aus 
folden Steinen bergejtellten Pflajter zu gehen. 
Man jucht deshalb, den Steinen eine rauhe Ober- 
fläche zu geben. Zu dieſem Zweck ebnet man eine 
entjprechend große Fläche volllommen ein, über- 
dedt fie mit rauhem Quarzſand und ftampft diejen 
feft. Auf die Fläche wird nun ein eiferner Rah— 
men mit abgeteilten Zellen gelegt, deren ;Sormen 
ben zu gießenden Steinen entſprechen. Die Höhe 
des Rahmens gibt die Dide der Steine an. In 
den Trennungsmwänden ber einzelnen Bellen find 
Ausschnitte vorhanden, damit die Schlade von 
einer Belle in Die nächite fließen und Den ganzen 
Nahmen allmählid” und gleihmäßig ausfüllen 
fann. Gemwöhnlid) wendet man einen Rahmen an, 
weldyer zum Guß von 100 Steinen auf einmal 
hinreicht. Die noch flüffige Schladenmafje wird 
nad) dem Buß durch ſchwere Eijenmwalzen zufam- 
mengepreßt. lim ein Haften ber Steine in ber 
Form zu verhindern, wird fie mit Ton oder Kalk— 
mild) ausgejtridhen. 

Für die Güte der Steine iſt gleihmäßige und 
langfame Abkühlung von großer Wichtigfeit. Um 
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die Abkühlung zu verlangfamen, dedt man Die 
fertigen Steine fofort mit einer etwa 20 om hohen 
Aſche- oder Sandſchicht ab oder bringt fie eben- 
fall3 unter Bedeckung mit Ajche oder einem ähn- 
lichen, die Wärme fchlecht leitenden Stoff in be- 
fondere Kübhlöfen. 


Nach vollgogener Abkühlung entfernt man bie 
Kolierfchiht und hebt die Steine heraus. Die 
bünnen PVerbindungsftüde zwiſchen den Steinen 
lafjen fich leicht wegbrechen. Da die Unterjeite 
der gegofienen Steine den ANbdrud der rauhen 
Sandihicht, aus weldher der Boden der Gießform 
——— war, wiedergibt, zeigen die Steine an 
ieſer Stelle eine rauhe Fläche, die bei der Her— 
ſtellung des Pflaſters nach oben gelegt wird. 


Ob die Steine fehlerfrei find, ermittelt man 
auf die einfachſte und zweckmäßigſte Weife, in» 
bem man jie mit einem ſchweren Hammer auf ihre 
Feſtigkeit prüft; hierbei zerjpringen alle Steine, 

weldhe Euftblafen im Innern oder Sprünge auf- 
mweijen. Bm. 


Die Nüdfeite bes Bindinühlenflügels. Die 
Wirkung bes Windes auf ben Flügel einer 
Windmühle oder eines Windmotors erllärt man 
fehr einfach auf folgende Weife: Der Wind drüdt 
auf den Flügel, und wenn der Flügel chief zur 
Windrichtung fteht, fchiebt ihn der Wind beifeite; 
die Mühle dreht fih. Aus dieſem Grunde ftehen 
die Flügel aller Windräder jo auf der gemein- 
jamen Achſe, daß ihre Flächen ſchräg zum Winde 
liegen, wenn der Wind in der Achjenrichtung 
tommt. Für die Einftellung der Achſe in Die 
Windrichtung forgen bei den Windmotoren auto> 
matifche Einrichtungen. Die eigentlihen Wind- 
mühlen werden meijlt in die jeweilige Windrich- 
tung gedreht. 


Am wenigjten fragte man beim Bau der Wind» 
räder danad), was aus dem verbraudten Winde 
würde. Er hatte feine Energie abgegeben und 
— konnte gehen. Dean bedauerte nur, daß man 
ihm genügend freie Bahn geben mußte, weil da- 
duch mehr oder meniger breite Zwiſchenräume 
on den einzelnen Flügeln erforderlich wur— 

en, Die bie nußbare Slügelfläche herabjegten. Der 

nod) vor einigen Jahren moderne Windmotor 
hatte jehr viele Flügel; der Windmotor ber Zu. 
funft — oder bejjer der Gegenmwart bedient ſich 
jehr weniger ‚Flügel. Meijt find es vier, Die noch 
dazu ſehr fchmal find. Und was das Merkwür- 
digſte an der modernen Windkraftmaſchine it: Die 
Flügel befinden fi Hinter derMühle vom Winde 
aus gejehen, und nicht vor ihr, wie es bisher 
üblid) war. 

Man follte meinen, da diefe Methode den ein» 
fachſten phyfifaliichen Grundſätzen zumider laufe, 
denn der Turn, hinter dem fich die Flügel befin— 
den, fchirmt doch einen beträchtlichen Zeil Des 
Windes ab. Das tut er aber auch bei umge» 
tehrter Stellung der Flügel. E3 Hat fi) näm- 
li) herausgeitellt, Daß der Wind nicht nur auf 
die VBorderjeite ver Flügel einwirkt, jondern auch 
auf die Rüdfeite. Auf die Vorderjeite drückt 
er, die Rüdjeite faugt er an. Als man das 
erfannt hatte, begann man mit ben DBerfuchen, 
auch die Sogtraft des Windes auszumerten. Und 
da zeigte fi), Daß die bisherigen Windradlon» 
ſtruktionen denkbar ungünftig waren. Der dicht 
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hinter den Flügeln ftehende Mühlenturm ließ die 
Sogkraft gar nicht zur Geltung kommen. Stellt 
man bie Flügel dagegen hinter ben Turm, jo 
befjert fi) der Wirlungsgrad der Anlage beträdht- 
li, und man ſparte auch jeglide Einrichtung zur 
Einftellung der Mühle in die Windrichtung, weıl 
fie fich bei Hinten jtehenden Flügeln von felbit 
regelt. 

Dod Hat man fich nicht mit diejer Verbeſſerung 
des Windmotord begnügt. Die Erfahrungen an 
Bropellern und Tragflächen von Flugzeugen lehr- 
ten, daß Vorder» und Rüdfeite ver Flügel ganz 
bejtimmte Formen haben müſſen, damit die Wind» 
fraft am beften ausgenüßt werde. Diefe Form 
pAt man gefunden und ift nun Dabei, Windfraft- 
anlagen zu bauen, die bis zu taujend Pferde» 
ſtärken leijten. Das war bisher noch nicht mög- 
lih. Sept aber kann man wohl ohne übertrie- 
benen Optimismus Damit rechnen, daß auch Die 
Windfräfte eine mejentlidde Rolle in unjerem 
Energiehaushalt jpielen werden. Us. 


Die Entwicklung der Schwerinduſtrie in Indien. 
Da die indiſchen Statiſtiken meiſt nicht über das 
Jahr 1923 hinausreichen, iſt es ſchwer, vom heu- 
tigen Stand der Produktion dort ein lückenloſes 
Bild zu geben. Aber auch in dieſer unvollſtändi— 
gen Form geben ſie das intereſſante Bild einer 


Entwicklung, die noch vor wenigen Jahrzehnten 


dem Lande Indien gewiß niemand vorausgeſagt 
hätte. Die dortige Kohlenförderung erreichte im 
une 1919 ihren Höchſtſtand mit fait 23000 000 t. 

ieje Zahl ift auch heute noch nicht wieder ganz 
erreicht. An Eifenerzen wurden 1922 fajt 1000 000 
gefördert gegen rund 375000 t des Jahres 1913. 
Eine bedeutende Stellung nahın Indien von jeher 
auf dem Manganerzweltmarkt ein, der falt ganz 
von brafilianifchen, kaukaſiſchen und indischen Gru— 
ben verjorgt wurde. Die legte Vorkriegs-Jahres- 
förderziffer von faſt 830000 t ift allerdings nod) 
nicht wieder ausgebradht worden. Aber in jtändig 
jteigendem Maße überninmt Indien die Verjor- 
gung des fernen Dftens mit. Robeifen. Hieran 
find in der Hauptfache die beiden großen Werte 
Tata ron and Steel Eo. und Bengal Iron and 
Steel&o. beteiligt, die im Jahre 1922 zujammen- 
falt 350000 t Roheiſen lieferten. Etwas lang— 
jamer geht es mit der Rohjtahlgewinnung voran; 


"ihre Höhe ſchwankt von Jahr zu Jahr und hielt 


fit) 1922 auf rund 150000 t. Das find Biffer:ı, 
die beweijen, daß ſich Indien von der Einfuhr 
induftrieller Erzeugniffe, die e3 vor dem Krieg 
aus fremden Ländern beziehen mußte, freimadhen 
will. Daß ihm dieſer Plan Iangiam gelingt, ſieht 
man aus folgenden Zahlen: die Gejamteinfuhr 
von Fertigwaren fant von über 1000000 t (1913 
bi3 1914) auf etwa 770000 t (1922—23). Dom 
Sinken dieſes Geſchäfts iſt zunächſt Großbritan- 
nien in Mitleidenſchaft gezogen, deſſen Einfuhr 
von 619000 t (1913/14) auf 365000 t Derunter- 
ging. Ahnlich verhält es ſich mit den Einfuhr- 
ziffern Deutjchlands und der Vereinigten Staa» 
ten; nur Belgien vermochte eigenartigermweije feine 
Ausfuhr nach Indien von 175000 auf 233000 t 
zu erhöhen. Inzwiſchen Haben fid) aber die indu— 
jtriellen Anlagen wejentlich erweitert. Wir, jtehen 
alfo erſt am Anfang einer Entmwidlung, bie ver- 
dient, von unjeren Erporteuren mit dem größten 
ntereffe verfolgt zu werben. A.C. Jebens. 


Sundert Prozent 


Bon €. Pfeiffer 


Mit Stolz jchildert der Menſch, was er alles 
kann, und hochgemut fühlt er jich al3 Herr der 
Naturkräfte. Aber wie Klein wird er, wenn er ſich 
gelegentlich vor Augen führt, was er nicht kann! 
Dann kommt er erjt dahinter, daß er feinen 
ganzen Stolz lieber vorlichtig in die Tajche ſtecken 
jollte. So recht gedankenlos reden wir 3. B. 
immer von hundert Prozent. Beim Kaufmann 
iſt Das wohl ein berechtigter Begriff. Aber beim 
Technifer? Der Begriff der Grenze iſt in vielen 
Fällen ein Kapitel, von dem der Techniker lieber 
nicht ſpricht. 
hundert Prozent erreichen, jind zwei ganz verſchie— 
dene Dinge. Dabei jind in der Technik die hun— 
dert Prozent und Die Damit zujammenhängen- 
den Nebenumjtände von bejonderem Intereſſe, 
aber wir können fie nicht erreichen. 

Wie glüdlid wäre der Werkitattleiter, wer 
er einmal eines Tages aus jeiner Werkſtatt hun— 
dert Prozent Werkſtücke und feinen Ausſchuß her- 
ausbrächte. Wo ijt das Nahrungsmittel, das 
hundert Prozent Nährwert aufweiſt? Nebenbei 
. betrachtet, wäre der Verkauf davon wahrſchein— 
lich gleichbedeutend mit Maſſenmord, denn hun— 
dert Prozent Reinheitögrade bedeutet für viele 
an und für ſich ganz harmloje Dinge, daß fie 
zum Gift werden. Um ein Beifpiel herauszu— 
greifen: eine Dojis von 15 ccm 99,9 Yoigent 
Altohol ijt letal, während wir ſchon von ge- 
wöhnlichem I9%oigem AlloHol ruhig einen ganz 
ordentlichen Schlud nehmen können, der gelinden 
Verägung unjerer Schleimhäute dabei allerdings 
nicht zu gedenken. 99,900 Alkohol, ſoweit fünnen 
wir e3 bringen, aber höher kommen wir nicht. 
Und genau jo geht es uns bei allen anderen 
ähnlichen Verjuchen. Wir möchten gerne völlig 
reines Aluminium haben, jind auch durch neue 
Methoden nahe an das Ziel herangefommen, 
aber ohne es zu erreichen. Wie. jteht e3 mit 
hundert Prozent Wärmeentziehung bis auf 
— 273° abjolute Temperatur? Nicht ganz, ſelbſt 
nicht durch Verdampfung von verflüjjigtem He— 
tum im Vakuum, gelangen wir zu jenem rätjel- 
haften Zujtand, bei dem die Atombewegung auf- 
hören ſoll. Einige Bruchteile von Graden fehlen 
und. Hundert Prozent Nußeffeft? verhüllen wir 
lieber ſchamhaft das Haupt. Sieben bis acht Bro- 
zent hat die Dampflofomotive, 33 %0 jchließlich 
. einmal eine hochwertige VBerbrennungsmafcine. 
Hundert Prozent Heiziwert? Gelbit der reine 
Diamant dürfte nicht jo viel aufweifen. In der 
Sjolierung, im Herjtellen von Filtern, bet der 
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Hundert Prozent erjtreben md . 


Reibungsverninderung, bei der Erreichung der 
Grenzlichtgeichwindigfeit, überall fommen wir in 
der graphiichen Darjtellung auf eine Kurve, fei es 
Hyperbel oder Barabel, die früher oder jpäter 
in die Aſymptote ausläuft. Daher ift auf Grund 
einer einfachen Wahrſcheinlichkeitserwägung an— 
zunehmen, daß es eben in der Natur hundert 
Prozent überhaupt nicht gibt, und damit auch 
nicht für uns, wenigſtens nicht in der Praxis. 
Sp iſt wohl auch nicht einmal der Naturprozeß 
der Osmoſe zu hundert Prozent wirkſam. 

Wir kommen überall im Laufe der Zeit dazu, 
durch Verbeſſerung unſerer Arbeitsmethoden 
höhere Leiſtungen, größere Reinheitsgrade und 
vollkommenere Werte zu erzielen. Wir errei— 
chen nur Näherungswerte zu den Grenzwerten, 
und das iſt gut ſo, denn was bliebe noch, wenn 
wir unſer Ziel eines ſchönen Tages erreichen 
würden, wenn wir alles hätten, alles könnten, 
alles wüßten! Eine ſolche Welt würde den gei— 
ſtigen Tod bedeuten. So lange wir noch etwas 
zu erreichen haben, bleibt uns ein Ziel, ein Stre— 
ben, eine Hoffnung. So würde auch der Augen— 
blick, an dem die Technik imſtande wäre, einmal 
wirklich die hundert Prozent zu erreichen, den 
Anfang vom Ende bedeuten. 

Wohl nimmt man für gewiſſe Fälle an, daß 
die Darſtellung von hundert Prozent Reinheit 
z. B. für Aluminium und Eiſen ganz beſon- 
dere phyſikaliſche Bedingungen ſchaffen würde, 
daß man in vielen Fällen mit Magnetismus, 
Reitfähigfeit, Wärme, Feſtigkeit, elektrolytifchen 
Eigenichaften u. a. dabei erjtaunliche Erfahrun- 
gen machen würde. Aber häufig genug verdanft 
umgefehrt irgendein Metall, ein Stoff, feine be- 
jonderen Wirkungen gerade der Anmefenheit Elei- 
ner Mengen von „Berunreinigungen”. Nach 
langer Zeit fommt man erjt dahinter, welde 
Aufgabe diefem fremden Beltandteil für die Ent- 
widlung einer eigentümlichen Eigenſchaft zu— 
fommt. Somit wollen wir und mit der Feſt— 
ftellung begnügen, daß in der Praris die ewige 
Sehnjucht nad) der Erreidhung der Hundert Pro— 
zent ein jhöner Traum bleibt, genau fo uner- 
reichbar, wie die Ernährung des Menjchen mit 
88 künſtlichem Stidjtoff pro Tag. Aber mögen 
auch Hundert Prozent in materieller Beziehung 
unerreihbar bleiben, auf dem geijtigen Gebiete 
brauchen wir uns von diejem idealen Ziele nicht 
abſchrecken zu laſſen, jolange wir gemwillt find, 
mit Hundert Brozent Arbeitsfreude den Hundert- 
prozentigen Willen zur Leijtung zu verbindet. 
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„Die Löſung der 
ſozialen Frage 
erforderte 1. ei: 


Gozialphoſit 


Eine Umſchau hohen&tand 
F nen hohenStan 
Bon Dipl.-Ing. Waldorf geiftiger Kultur; 


2. KraftundStoff; 3. Raum.“ Diefe Theſe ftellt 
Dr. R. Lämmel in einem Heinen, kürzlich im 
Franckh'ſchen Verlag in Stuttgart erjchienenen 
Buch auf, dem er den Titel „Sozialphyfif" 
gegeben hat. Die Sozialphyſik, ein neuer Begriff, 
beichäftigt fi} mit der Frage, ob die Erde ge- 
nügenden Reichtum an Kraft und Stoff bejigt, 
“ daß alle Menſchen ein auskömmliches Leben 
führen können. Die Phyſik gibt Aufichluß über 


die rein materiellen Bedingungen unferes Les - 


bens auf der Erde. Die Sozialphyfif unterjucht 
die Bedeutung der menjchlichen Arbeit im Rah- 
men der Naturfräfte. Sie will die Bedürfniſſe 
des Menjchen und die Möglichkeit der Dedung 
dDiefer Bedürfniffe unterfuchen. Betradhten mir 
nur Die zweite Aufgabe, die Dedung der Be- 
dürfniſſe, fo ift fie in dem enthalten, was wir 
kurz al3 Aufgabe der Technik bezeichnen. Denn 
die Technik will nichtS anderes, als die Natur- 
fräfte der Erde dem Menſchen jo Dienjtbar 
maden, daß er damit feine Bedürfniffe, und 
zwar feine weiteltgehenden Bedürfniſſe, befrie- 
digen kann. 

So ilt da3 leſenswerte und interejjante Büch— 
lein von Lämmel eigentlich nicht3 anderes als 
ein wertvoller Beitrag zur Frage des Kultur» 
werte der Technik, denn es beweilt in ge— 
ihidten Zuſammenſtellungen und populären, 
leiht verftändlichen Darlegungen, in welchem 
Maße die Technik dem Menſchen dag Leben er— 
möglicht, erleichtert, und daß die Technik allein 
imftande ift, die beredhtigten Bedürfnijfe des 
Menichen zu befriedigen. Wenn auch Lämmel 
der geiftigen Arbeit gegenüber der körperlichen 
ihre volle Bedeutung zulommen läßt und ge— 
rade die geiftige Arbeit des Menjchen dort feſt— 
jtellt und mißt, wo wir oft nur körperliche Ar— 
beit jehen, jo liegen die interejjanteften Unter- 
juhungen doch auf dem Gebiete der mechani- 
hen Arbeit und in den Vergleichen mit der 
förperlihen Arbeit. Aus diefen Kapiteln mögen 
hier einige Beijpiele angeführt werden, weil 
ie beijer al3 alle theoretifhen Beweisführun- 
gen die foziale Bedeutung der Technik in Das 
richtige Licht rüden. 

Wir Menfchen verrichten ja eine große Menge 
von Arbeit, Die direkt nicht meßbar iſt. Ein 
TO kg ſchwerer Turner, der 1,60 m hoch ſpringt, 

leiftet eine Arbeit von 112 kgm. Das ift ohne 
weitere3 aus der Formel: Kraft mal Weg gleid) 
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Arbeit zu errechnen. Anders liegen die Dinge 
beim Briefträger, denn er vollbringt „Schwebe⸗ 
arbeit“, vorausgeſetzt, daß er weder Treppen 
noch Berge ſteigt. Lämmel errechnet die Arbeit 
eines 75 kg ſchweren Briefträgers, der 108tun- 
den lang eine Brieflaft von 10 kg befördert 
auf 153000 kam. Die durchſchnittliche Tages» 
arbeit eines körperlich arbeitenden Mannes be- 
läuft fi auf 100000 kgm; bei 300 Arbeits» 
tagen ergibt fih daraus der durchſchnittliche 
Effekt eines Mannes, aljo die in der Beiteinheit 
geleiftete Arbeit, zu 1 kgm/sec. Ver Effelt 
der Gefamtarbeit aller Menſchen der Erde be- 
läuft jih nah Lämmel auf 486 Millioaen 
kgm/sec. Die gleiche Leiftung könnten die in 
der Schweiz vorhandenen Wafjerträfte herpor- 
bringen. Oder: die heute ausgebauten Wajjer- 
träfte der Schweiz belaufen fid) auf 650000 
kW. Wenn alle Bewohner der Schweiz, die zu— 
jammen nur zwei Taujenditel der Bevölkerung 
der Erde ausmachen, an ein mechaniſches Zret- 
rad geitellt würden, jo würden fie nur 25000 
kW mit ihrer Körperfraft leilten. Die Maſchi— 
nen jind heute ſchon 25mal ſtärker als alle 
Schweizer zujammen und werden doch von weni— 
gen Menfchen geleitet und beherrjcht. 

Die Maſchine ſelbſt aber iſt für Die Leiftung 


noch nicht ausfchlaggebend. Auch die Pyrami- 


den wurden mit Majchinen gebaut, denn auf 
Walzen und jchiefen Ebenen wurden die Stein- 
blöde in die Höhe geichafft. Die Kraft Teijt- 

ten Menſchen. Enticheidend ift der Wirkung: 

grad der Maſchine. Die Cheop3pyramide ha: 
bei einer Grundfläche von 54000 m? und einer 
Höhe von 145 m ein Gewidt von 7800 000 t. 
Die Hebearbeit beträgt 2600000kWh, Die ge- 
jamte Bauarbeit 15000000kWh. Nach Hero- 
dot follen 1000000 Menſchen 20 Jahre lang 
an der Pyramide gearbeitet haben; dieſe Ar- 
beit entjpriht 170000000 kWh. Heute würde 
man die Cheopspyramide mit zwölf Kranen 
bauen, die je 40 kW leiften und im ganzen 
500 Arbeiter neun Monate lang beihäftigen. 
Diefe Arbeit entſpräche 1600000 kWh; Die 
moderne Technik braudht aljo zur gleichen 
Reijtung nur 1% der Arbeit der Antife — — 
wenn wir Herodot Glauben jchenten. 

Wie fi in 100 Yahren der Entwidlung Die 
Maſchine felbit in ihrer Leiftung höher gebradjt 
hat, dafür nur ein Beilpiel: im Jahre 1820 
wurden zur Erzeugung einer Pferdeitürfen- 
ftunde no) 12 kg Kohle benötigt. Zehn Jahre 
jpäter war der Verbrauch bereit3 auf 5 kz 
gejunfen. Dann ging e3 allerding3 langjamer. 
Immerhin war im Jahre 1860 bereit3 die Zahl 


2 erreicht, und heute erzeugen ſchon 0,6 kg 
Kohle eine Leitung von 1 Pferdefraftitunde. 
Dabei wiſſen wir, daß auch in den moderniten 
Dampfmaſchinen der Heizwert der Kohle 
eigentlich noch recht fchlecht ausgenußt wird. 
Nur 14 0.9. werden wirklich in Arbeit umgejeßt. 

Der Entwidlung des Leiftungsfaftor3 gerade 
‘ entgegengefeßt läuft die Zunahme der Kohlen- 
produftion ſelbſt. Obwohl heute gegenüber 
dem Jahre 1820 mit dem zwangzigften Zeil der 
Kohlenmenge die gleihe Dampfkraft gewonnen 
wird, ift in der gleichen Zeit die Kohlengemin- 
nung von 10000 Tonnen auf 1240 Millionen 
Tonnen gejtiegen. Daraus erjieht man anı 
deutlichjten, wie außerordentlih die Energie- 
gewinnung jelbjt gewachſen iſt. Tatſächlich find 
aber die von den Menjchen heute jährlich ver- 
braudten Energien noch viel größer, denn 
außer der Kohle dienen ihnen heute noch Die 
Waſſerkraft und in geringem Maße die Wind- 
fraft als Energiequellen. Der Gewinn an Ener- 
gie aus Wafferfraft wird bisher auf 2000 der 
Energieauöbeute aus Kohle beziffert. Welche 
Arbeit eine Waſſerkraft leitet, mag ein Bei- 
jpiel verfinnbildlihen: ein Wajjerfall, der 4 m? 
Wajjer je Sekunde liefert — das ift fein großer 
Waflerfall — und der dies Wajjer 100 m her- 
abfallen läßt, liefert einen Ertrag von 4000 
kW, von denen 3000 kW mirflich verwertet 
werden fönnen. Das iſt ein fo hoher Betrag, 
daß er der Arbeit von 306000 Männern ent- 
ipricht, die in drei Schichten je 8 Stunden hin— 
tereinander arbeiten. Wir brauchen uns nur 





Geräte aus Eifen u. dgl., die den Berbren- 
nungsgajen ausgeſetzt find, Slühtöpfe, Pyrometer⸗ 
ſchutzhülſen, Einfagläften ufm., werben durch Ab— 
brand (Zunderung) in kurzer Zeit zerſtört. Nach 
verſchiedenen Verſuchen, die Abhilfe des Übels 
bringen follten, hat die Verjuchsanjtalt der Friedr. 
Krupp A.G. das Alitierungsverfahren gefunden, 
bei dem durch Diffufion ein bejtimmtes Metall 
(3. B. Aluminium) in Die Oberfläche de3 Eiſens 
eindringt und dem Gegenjtand einen gemijfen 
Schub gegen Abbrand gibt. Das Verfahren läßt 
jih bei Eijen, Stahl, Temperguß, Stahlguß mie 
auch bei Nichteifenmetallen, Nidel, Kupfer, Mej- 
fing u. a., anwenden. Die alitierten Gegenjtände 
werden für lange Zeit hißebejtändig, während ihre 
Feſtiglkeit im mwejentlichen der des Sernmaterials 
gleichbleibt. Dabei find die Gegenjtände ſowohl 
gegen orydierende und reduzierende Dfengafe wie 
gegen —— Schwefel geſchützt. 

Durch das Alitieren wird nicht etwa ein dünner 
Überzug erzeugt, ſondern der Schutzſtoff dringt 
durd) Diffufion einige Millimeter tief in die Ober- 
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an die Erbauung der Cheop3pyramide zu er- 
innern, um zu erfennen, in welchem Umfange 
die Mafchine den Menſchen entjtlant hat. 

Die Windkraft ift im Verhältnis zu den obi- 
gen Energien noch wenig ausgenugt. Woran 
das liegt, foll Hier nicht erörtert werden. In 
leßter Zeit hat aber die Windkraft begonnen, 
wieder eine größere Rolle zu jpielen. Un und 
für fi ift Die vorhandene Energie beträdjtlidh. 
Rechnungen darüber find aber recht zweifelhaft. 
Immerhin mollen wir einmal der Lämmel- 
Ihen Rechnung folgen: die Landfläche der Erde 
beträgt 200 Millionen qkm. Der Hunbdertite 
Teil davon ſoll für Windmotoren ausgenußt 
werden, aljo 2 Millionen gkm. Maximal jollen 
auf einen Quadratkilometer 1000 KW erzeugt 
werden, dann ergibt ſich für Die ganze Erde 
eine Energieausbeute von 2000 Millionen kW. 
Das ift ein ganz gewaltiger Betrag, er iſt näm- 
ih 15mal jo groß wie die Energie, die mir 
aus Kohle erzeugen. Von Energiequellen mie 
Erdwärme, Gezeiten und ſchließlich der Sonnen- 
wärme jelbft foll Hier abgejehen werden. Je— 
denfall3 liegen aber hier noch Werte, die jene 
aus Kohle, Waller und Wind erzeugbaren 
Energien weit übertreffen und auch länger vor— 
halten werden als die Kohle. Die ganze Rech— 
nung hat ja auch nur einen Zweck: zu zeigen, 
daß genügend Kraft auf der Erde vorhanden 
ift, um der Menichheit joziale Befriedigung zu 
lihern. Die Kunft, die diefe Tat vollbringen 
fann, ift die Technik; die Sozialphyfik jtellt nur 
die Möglichkeiten feit. 


Schutz des Eliten? sesen Abbrand / 


fläche bes zu ſchützenden Metall3 ein und legiert 
fih mit ihm. Werben die älıtierten Gegenitänbe 
ben Feuergaſen ausgefebt, jo überzieht ſich der 
Gegenjtand unter ber Einwirkung der Hitze mit 
einer feinen, grau bis rotbraun gefärbten Oxyd— 
Ihicht, die den Angriff der Verbrennungsgaje ver- 
bindert. Diejer Schub dauert fo lange an, bis 
nach geraumer Zeit der Schugftoff aufgebraudt 
oder unter der Einwirkung jehr hoher Qempera- 
turen durch Diffujion in das Innere bes Begen- 
jftandes eingedrungen ijt. Hat die Schutzhaut da- 
duch an Dichte eingebüßt, dann kann fie natürlich 
nicht mehr einen genügenden Schuß bilden. Bei 
normaler Verwendung alitierter Gegenjtände 
unterhalb 10000 C gehen aber Berzehrung wie 
Diffufion der Schutzſchicht fo langjam vor ich, 
daß die Schußwirfung fehr lange anhält. 

Als Beiſpiel fei folgender Verſuch angeführt: 
Ein nicht alitiertes Schugrohr für Pyrometer war 
bei 900° C nad) 7 Stunden verbraudt, während 
ein alitierteg noch nad) einem Monat bei 950° C 
vollftändig erhalten war. Bi. 
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Dasſs Barmprciien von Nchteiſenmetallen 


Bon Dr. Walther Holt 


Noch bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
erfolgte die Formgebung mafjiver Metallteile 
Tajt ausjchließlich Durch das von alters her übec- 
fommene Formgußverfahren. Als aber die In— 
duftrie im Rahmen der allgemeinen Mechani- 
terung unter Abkehr von handwerksmäßiger 
Arbeit zur Mafienfabrifation übergehen mußte, 
genügte das bisherige Sandgußverfahren den 
hochgeſchraubten Anſprüchen an Güte und Bil- 
ligfeit des Materials nicht mehr, umd die Warm- 
preßtehnif trat an jeine Stelle. In rajcher 
Folge ging nun eine Jnduftrie nad) der andern 
dazu über, ſich die überaus vieljeitig verwend— 
baren Erzeugnijie des neuen Verfahrens dienjt- 
bar zu machen, und jo finden wir heute über- 
all — im Armaturen-, Gerätes, Majchinenz, 
Waggon- und Lofomotivenbau — Metallprep- 
teile fajt jeder Form und Größe. 

Die Einführung von Metallpreßjtüden wurde 
in Deutichland nach. dem Kriege bejonders da- 
Durch gefördert, daß die wirtjchaftlihen Ver— 
hältnijje mit gebieterischer Notwendigkeit zu 
äußerjter Ausnutzung der verfügbaren Roh— 
jtoffe, namentlich der in Deutjchland fnappen 
Metallerze von Kupfer und Zinn, und zu mög- 
lihjter Verringerung des Arbeitsaufiwandes bei 
der Fertigung zwingen. 

Die Gründe für die zunehmende Anwendung 
des Preßteils jind außer der Billigfeit eine jehr 
große Maßhaltigkeit, ſein gefälliges Ausjehen 
und Das überaus feſte Gefüge, das ihn dem 
Gußſtück weit überlegen jein läßt. Abb. 1 zeigt 
in einer Gegenüberjtellung von Schliffbildern 
den erheblichen Unterjchied im Gefüge der bei- 





Abb. 1a. 


Gefüge von Meſſingguß 
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den Materialien: Hier zahlreihe Poren und 
Hohlräume, dort im Preßgut ein aud) bei 150- 
facher Vergrößerung noch Dicht erjcheinendes 
Gefüge. Man fann darum ein gepreßtes Stück 
viel mehr beanjpruchen als gegojjenes, da eine 
Häufung von Hohlräumen im Metall natur- 
gemäß leicht zu Brüchen führt. Für Preßteile 
wird voriviegend eine Legierung verwendet, die 
in Fachkreiſen als „Schraubenmejling” befannt 
ift und aus etwa 57% Kupfer, 2% Blei und 
41% Zink bejteht. Der Bleigehalt ijt abjicht- 
lid etwas hochgehalten, um das Material für 
die Verwendung jpanabhebender Werkzeuge ge- 
eignet zu machen, d. h. um den kurzen, „ſpritzi— 
gen” Span zu erzeugen, der troß hoher Bear- 
beitungsgejchivindigfeit eine glatte Bearbei— 
tungsflädhe verbürgt. Wird Wert auf große 
Dehnung gelegt, jo fommt die unter dem Na— 
men „Mungmetall eingeführte Legierung 
(60% Kupfer, 40% Zink) ohne Bleizujaß in 
Betracht. Für Preßteile, die jtarfer reibender 
Abnugung unterworfen jind, wie 3. B. Hahn— 
füllen, werden Speziallegierungen verwendet. 
Sm folgenden jei der Herjtellungsgang eines 
Preßteils gejchildert, wie er jich etwa in einem 
der größten und bejteingerichteten Werfe des 
Kontinents, den Metallbetrieben des AEG— 
Kabelwerks DOberjpree zu Berlin» Oberjchöne- 
weide, abjpielt. 

Abb. 2 zeigt einen Teil der Mejjinggießerei 
des Werks, in der Nichteifenmetalle in ölge— 
heizten Ofen gejchmolzen und in Rundbarren- 
oder auch Plattenform in Kofillen (auf Dreh- 
geitellen angebrachten jchivenfbaren Formen) 





Abb. 1b. Seflige von Preßmeſſing 


gegofjen werden. Nachdem der „Gußkopf“, 
d. h. der obere, zulegt eingegojjene und jchlaf- 
fenreiche Teil des Barrens, mit einer Spe— 
zialjäge abgejchnitten worden ijt, wird der 
Barren auf feine chemiſche Zuſammenſetzung 
und jein Gefüge hin unterſucht und gelangt 
alsdann in die Strangprejferei, wo er in gas— 
geheizten Anmwärmeofen auf etwa 600° Cel— 
ſius erwärmt wird. Abb. 3 jtellt eine der 
riefigen Prejien dar, die mit 2300 Tonnen 
Druck arbeiten. Der glübende Barren wird 
in ein Aufnehmerrohr eingeführt, das an ſei— 
nen vorderen Ende Durch eine Speztalitahl- 
icheibe mit kreisrundem Loch abgeſchloſſen 
wird. Bon der Nückjeite her tritt darauf ın 
den Aumehmer ein Stempel ein, der eine 
genau in das Rohr paſſende Dichtungsjcheibe 
vor Sich herichiebt. Auf den Stempel läßt 
man Durch einen Kolben den gewaltigen hy— 
drauliichen Druck einwirken, der das glü— 
hende Metall vorwärtsichiebt und in dünner 
Stangenform durch das Loch in der Abſchluß— 
ſcheibe hindurchzwängt. Schon hierbei wird 
das Gußgefüge jtarf verfeinert, jo daß die 
gepreßte Stange wejentlich bejjere phyſika— 
üche Eigenjchaften als der Gußbarren aufweilt. 
Eine Schraubenmeilingjtange hat beijpielsweije 
etwa 40—45 kg/mm? Feitigfeit bei 20% Deh— 
nung, die Stange aus Muntmetall etwa 35 
kg/mm? Feitigfeit bei 400% Dehnung. Außer— 
dem weiſt die gepreßte Stange eine Jaubere Ober- 
rläche auf und iſt genau dimenjioniert. 

Die jo entjtandenen Formſtangen zerlegt man 
unmittelbar an der Brejie in Längen von meh— 





Abb. 2. Hydraulifche Stangenprefje 





Abb. 3. Zeilanficht der AEG.-Meſſinggießerei 


reren Metern und ſchneidet jie nad) dem Er— 
falten auf automatischen Sägen in nur wenige 
Zentimeter lange Stüde von bejtimmtem Ge— 
wicht zu. Erſt jeßt beginnt das eigentliche 
‘Brejjen. 

Die Stangenjtücdchen oder „Rohlinge“ wer- 
den in gasgeheizten Ofen (Abb. 4, rechts) rot— 
glühend gemacht und unter einer jchweren 
Reibtriebpreſſe (Friktionspreſſe) (Abb. 4) oder 
einer Kurbelpreſſe im 
Preßgeſenk in die ge— 
wünſchte Form gebracht. 
Da das Metall unter 
allen Umſtänden Die 
Form ganz ausfüllen 
muß, wird die Gewichts— 
menge des Rohlings ſo 
reichlich bemeſſen, daß 
ſich beim Preſſen noch 
ein gewiſſer Material— 
überſchuß in der Form 
des „Grates“ an der 
Berührungsfläche der 
beiden Geſenkhälften bil— 
det, der auf Stanzma— 
ſchinen in ſehr einfacher 
Weiſe entfernt wird. 

Die Bildſamkeit des 
Metalles im Geſenk und 
die Güte des Preßteils 
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Ho)hlräume des unteren Geſenks hin- 
A eingepreßt. 

Beim Stauchverfahren wird das Me- 
tall an einer bejtimmten Stelle ange- 
häuft, wobei bisweilen gleichfalls meh- 
rere Gänge erforderlich jind, während 
beim Drückprozeß ein einziger Arbeits- 
gang genügt, indem man das Metall 
des Rohlings beim Niedergang des 
Stempels durch eine Öffnung des Un- 
terjtempels hindurchdrückt. 


Die Wahl des einen oder anderen 
Verfahrens richtet jid) nad) Form und 
Größe des herzuftellenden- Stücks. 


Auch bei komplizierten Stüden, die 
zwei, Drei oder auch vier Preßſtufen 
erfordern, bleibt doch, vorausgeſetzt, 
daß es jih um größere Lieferungen 
handelt, bei denen die Koſten für dic 

Geſenkherſtellung feine nennenswerte 
Rolle mehr jpielen, der wirtichaftliche 
Vorteil auf jeiten des Prefteils. 

Jede große Fabrik für Majfchinen, 
Apparate oder Armaturen holt Daher 
zwecdmäßig einen Koftenvoranfchlag 
über Preßteile zum Vergleich mit den 

Abb. 4. Reibtriebpreffe zur Herftellung von Metallpreßteilen Koſten für Gußteile ein, wenn eine grö- 

Bere Lieferung von Armaturen aus 
hängt von der Preßtemperatur und. dem an- Mejjing, Elektron, Aluminium oder Zink ı.ü 
gewandten Preßdruck ab. Die Tenperatur muß in Betracht fommt, wobei der Begriff „größer 
oberhalb eines bejtimmten Ummandlungspunf- Lieferung‘, je nad) Abmejjung und Form de 
tes der Kriftalle liegen, während der beim Preſ- Preßteils, verjchieden zu fallen ift. Bei Fer 
jen angewandte Drud Der 
Größe und der Form des Preß— 
ſtückes angepaßt jein muß. 


Beim Preſſen lajjen jich drei 
Srundarten unterjcheiden, Die 
in verjchiedenen Verbindungen 
auftreten fönnen, und zwar dad 
Schmiegen, das Stauden, und 
das Drüden." 


Das Schmiegeverjahren iſt 
dadurch gekennzeichnet, daß Das 
Rohmaterial ji in die Form 
ichmiegt, ohne daß Stoffanhäu- 
jungen, die die Abmejjung des 
Rohlings überjchreiten, auftre= 
ten. Das Ausgangsmaterial 
wird der Länge nach auf das 
Geſenk gelegt und durch den auf 
die obere Formhälfte ausgeüb- 
ten Drud in einem oder meh— 
veren Wrbeitsgängen in Die Abb. 5. Veizerei für Metallpreßteile 
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nen Preßkörpern wird die Herſtellung 
von Formen bei einem Bedarf über 
1000 Stück lohnen, bei größeren 
Stücken von einfacherer Form meiſt 
ſchon bei einigen Hunderten. 


Ein Beizprozeß, bei dem die damit 
beauftragten Arbeiter durch beſondere 
Vorrichtungen gegen die ſchädlichen 
Einwirkungen der entſtehenden Dämpfe 
geſchützt werden (Abb. 5), und eine 
Kontrolle ſchließen se Herjtellungs- 
gang ab. 

Die STEUERT HIE der 
Pregteile jind überaus zahlreich. Waj- 
jerhähne, Radkappen für Automobile, 
Fenſter- und Türverſchlüſſe, Lagerfcha- 
(fen, Klemmen für eleftrotechnijche 
Zwecke und unzählige andere Teile 
werden nach dem oben gejchilderten 
Verfahren hergeftellt. So hat da3 
AEG.-Kabelwerk Oberjpree in feinem 
Stanz und Preßwerk bisher fajt 10 000 
verjchiedene Preßformen ausgebildet, 
von denen Abb. 6 eine Fleine Ausleſe 
von Stüden für die verjchiedenften 
Zwecke zeigt. Wenn der Konftrufteur 
mit dem Breßteilherjteller Hand in 
Hand arbeitet, fünnen die meiften Me- 
tallteile — außer ſolchen mit jehr kom— 
plizierten Bohrungen — im Preßver— 
fahren hergejtellt werden, was im In— 
terejfe einer mwirtjchaftlichen Betriebs- 
führung überaus zu wünſchen if. — 

Die Preßteilheritellung it eine typiiche Maj- 
jenfabrifation. Daraus ergibt ſich einerjeits Die 
Möglichkeit, große Mengen gleicher Teile in 
einer Zeit herzuftellen, die beim Gießverfahren 
nicht zu erreichen ijt; andererjeit3 zwingt dieſe 
Mafjenanfertigung den Herjteller beim Erzeu- 
gungsprozeß zu ganz bejonderer Sorgfalt. Hier- 
aus ergibt jich wiederum eine Übereinjtimmung 
der Teile in Maß und Gewicht, die beim Guß 
niemals erzielt werden kann. Aus dieſem 


Ein neuer Bauſftoff⸗ 


Aus Schweden wird über einen neuen Bauftoff 
„Ivoryboard“ (Eifenbeinpappe) berichtet. Diele 
Pappe wird aus warmgejchliffener Holzmafje her- 
gejtellt, die auf bejondere Art getränft und unter 
hydrauliſchem Drud zu ‚Platten von etwa 5 mm 
Stärke gepreßt wird. Die Platten follen fehr feit 
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Abb. 6. Auswahl von Meffingpreßteilen 


Grunde ift weitgehende Normung erwünjcht, 
damit die relativ teueren Werkzeuge amorti- 
jiert werden. Auf die Vorteile der Normung 
für Lagerhaltung, Berbilligung, Austaujchbar- 
feit ujw. braucht nicht weiter hingewieſen zu 
werden, da dieje Erfenntnis Allgemeingut ge- 
worden ijt. Im Intereſſe der gejamten Indu— 
ftrie it eS aber äußerit wünjchenswert, day 
die Normung der Metallpreßteile recht ener- 
giiche Forjchritte machen möge. 


und jteif und gegen Feuchtigkeit unempfindlich 
jein. Sie eignen ſich daher zur Bekleidung von 
Wänden und Dächern und haben ſchon in Amerika 
und England ausgedehnte Verwendung gefunden. 
Die Elfenbeinpappe dient dort in vielen Fällen 
zu Wandbefleidungen in Hozhäufern, wo fie die 
wenig baltbare Spannpappe mit Borteil erjeßt. 
Bm. 
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&tenerzeiser für Slunszense / 3.Shienauf 


Es ift eine weit verbreitete Anficht, die wich— 
tigfte Frage, die fich der Flugzeugführer während 
des Fluges dauernd vorzulegen Habe, ſei die der 
Bielnavdigation, d.h. das Wohin. In Wirklich- 
feit aber tritt Diefe gewiß Wichtige Frage doch 
an Bedeutung zurüd Hinter der anderen: In 
welcher Lage — relativ zur Horizontalebene — 
befindet fi) da3 Flugzeug? Diefe Trage ber 
zieht fih nämlid nicht auf dag Wie, jondern 
auf dad Ob des Fliegens und ift damit von 
grundlegendfter Wichtigteit. 

Shre Beantwortung macht bei nicht allzu 
großer Flughöhe und guter Sit nad) unten 
im allgemeinen feine bejondere Schwierigfeit, 
da man die Mafchine ihrer Lage nach unmittel- 
bar mit dem natürlichen Horizont vergleichen 
fann. Höchſtens kann es im Einzelfalle zwei— 
felhaft fein, ob beim Kurvenflug Die biebei 
eintretende Schräglage nicht etwa das zuläjfige 
Maß überjchreitet und ob nicht etwa die Mafchine 
noch zufäßlich zu der Kurvenbewegung nad) außen 
oder innen „ſchiebt“. Dagegen fpielt die Beur- 
teilung der Lage eine ganz andere Rolle, wenn 
die Erdbeobadhtung ſtark gemindert ift, wie bei 
jehr großer Flughöhe, jtarfem Dunft oder bei 
Dämmerung, oder, wenn die Erdjicht überhaupt 
fehlt, wie bei Nacht und Nebel oder in den Wol— 


V Künstlicher Horizont 


$ Pendel 


4 Gebäusemarke 


Flugzeug fliegt geradeaus und liegt richtig: 





Flugzeug fliegt geradeaus und hängt: 
links 


rechts 


Abb. 1. 
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fen. Hier zeigt fich jofort, daß dem Menſchen 
leider ein Spezialorgan fehlt, jo daß er bei Fehlen 
der Erdficht fein ficheres Gefühl mehr für Die 
Lage der Mafchine befigt und damit Gefahr 
läuft, durch Abrutjchen, Überziehen oder Über- 
Ihlagen der Maſchine abzujtürzen. 

Schon frühzeitig ging darum das Bejtreben 
dahin, den fehlenden ‚„Lagenjinn‘ durch irgend» 
welche Apparate zu erjeßen. Die erjte derar— 
tige Borrichtung beitand in einem einfachen 
Bendel, aus deſſen Lage relativ zum zylugzeug 
der Schluß auf die Lage des Flugzeugs relativ 
zum Horizont ermöglicht "werden jollte.. Auch 
technifche Berbefjerungen wurden an dieſem pri— 
mitiven Gerät angebradt, jo 3.8. ein Wind- 
hub idie Majchinen waren damals nocd völlig ° 
offen! und Dämpjungsvorrichtungen gegen über- 
gelagerte Nebenbejchleunigungen. Auf demjelben 
Grundgedanfen beruhen fodanı alle Neigungs— 
mejjer u. ä., die ein zylüfjigfeitspendel benutzen, 
jei es als Längs-, Quer- oder Dojenlibelle, 
als kommunizierende Röhren u. a. m. Aus der 
großen Anzahl derartiger Geräte jind Drei Haupt- 
arten der Ausnützung des Pendelefſelts hervor— 
zuheben: Am einfachſten iſt es, unmittelbar am 
slüffigfeitsftand die Lage abzulejen; erheblich 
vollfommener, aber auch fompliziertev find Die 


Flugzeug liegt in der Kurve: 
Rechtskurve 
und liegt richtig 


Linkskurve 





und schiebt nach innen 


und schiebt nach außen 





Bergleichende Lagendarftellung des Gyrorectors 








Abb. 2. Die Teile des Anzeigers 


Bauarten, bei denen die Flüſſigkeit (meiſt Queck— 
jilber) eleftrijche Kontakte heritellt und damit 
dem ?Führer optijche Signale über die Lage der 
Maſchine oder ſogar direkt Befehle über Die 
zur Behebung von FFehllagen erforderliche Steuer- 
bewegung übermittelt. Endlich fann man aber 
auch die Betätigung eleftriicher Kontakte Re— 
laisprinzip) dazu benußen, direft — aljo unter 
Umgehung des ‚Führers — auf die Steuerorgane 
zu wirken. Dann mwird der Steuerzeiger zum 
Stabilijator. Nur der Bolljtändigfeit halber jei 
erwähnt, daß die Flüjjigfeitspendelapparate im 
einzelnen jehr weit durchgebildet tworden und 
teilweife audy mit Vorrichtungen verjehen find, 
die eine bewußte NWelativitätsverjchiebung ge— 
itatten, d. 5. es ijt nicht Itarr an der Wagerechten 
als alleiniger Normalrichtung feitgehalten, man 
kann unter gewijjen Umjtänden — 3.9. bei 
Aufftieg und Gleitflug — auch eine bejtimmte 
Schräglage als Normallage einjtellen, jo daß 
nunmehr der Apparat jede Abweichung von diejer 
Scyräglage anzeigt. 


Was nun Die praftiiche Brauchbarfeit der 
Pendel- und „Flüffigfeitspendelapparate angebt, 
jo it bier zu unterjcheiden zwijchen Längs— 


und Querneigungen. Zum Anzeigen von Längs- 
neigungen hat jich die Libelle im allgemeinen 
als zuverläfjfig bewährt. Ganz anders it es 
aber bei den Querneigungen. Zwar ijt leicht 
einzujehen, daß auch Uuerneigungen während 
des Geradeausfliegens angezeigt werden. Da- 
gegen verjagt der Apparat bei einer jehr wic)- 
tigen Slategorie von Querneigungen, nämlich bei 
der Schräglage in der Kurve. Zu jedem Kur— 
venradius gehört (bei bejtimmter Gejchwindig- 
feit) eine ganz bejtimmte Schräglage als Normal- 
lage, und es it oft von größter Wichtigkeit, 
augenblicklich fejtitellen zu fünnen, ob nicht Dieje 
Normaljchräglage überjchritten it. Zwar wird 
der mit der Majchine vertraute Führer bei hin— 
reichender Erdficht jich auf gefühlsmäßige Schät— 
zung verlajjen fönnen, in Nacht und Webel it 
das aber, wie oben ausgeführt, unmöglich. Der 
Grund für das Verſagen der Bendelneigungs- 
meſſer ijt unjchwer zu erfennen: Infolge der 
sliehfraft in der Kurve jchwingt auch das Pendel 
nad außen und läßt daher die Schräglage gar 
nicht oder doch in fjaljcher Größenordnung zur 
Anzeige gelangen. Dazu fünnen dann, wenn 
das ‚Flugzeug in der Kurve nach außen oder in- 
nen „ſchiebt“, weitere Bejchleunigumgen treten, 
Die gleichjall® den Pendeljtand beeinflujfe. 
Die Erkenntnis diejes grundjäßlichen Mangels 
aller Pendelgeräte Hat dazu geführt, mindejtens 
für Querneigungsmefjer ein anderes unabhängi— 


ges Prinzip zu juchen, das dann auch im Krei— 
jel tatjächlidy gefunden worden ift. Diejer er- 
möglicht die Schaffung eines einwandfreien 
„fünjtlichen Horizonts“, d.h. ein ſicheres Anz 
zeigen der unabhängigen Wagerechten, an der 
dann der ‚Führer, genau wie bei Exrdjicht am 
natürlichen Horizont, die Lage der Maſchine feit- 
jtellen kann. Der Kreiſelneigungsmeſſer Hat jich 
praftijch bereits durchaus bewährt; jchon im 
Kriege waren die mur bei Nacht eingejeßten 
9. und ReFlugzeuge mit großem Nußen mit 
einem Gerät der Firma Anſchütz u. Co. ausge— 
rüſtet. 

Im Folgenden ſoll kurz auf ein neueres Gerät 
dieſer Art eingegangen werden, da es die Wir— 
kungsweiſe des künſtlichen Horizonts ſehr klar 
erkennen läßt und zudem eine intereſſante Kom— 
bination verſchiedener Prinzipien darſtellt. 

Der „Gyrorector“ hhergeſtellt von der Gy— 
rorector ©.m.b.9.) bedient ſich zum Anzei— 
gen der Längsneigungen einer einfachen Libelle, 
was, wie ſchon oben angedeutet, unbedenklich ift. 
Die Libelle ijt links neben dem eigentlichen Ap— 
parat angebracht. ‚\n dem Gehäuſe des Gerätes 
befindet jich als Hauptbejtandteil ein eleftrijch 
angetriebener Streijel, -der in der Sekunde etwa 
300 Umdrehungen macht und mit dem beweglichen 
breiten Querbalten der Anzeigejcheibe (dem künſt— 
lichen Horizont) durch eine Nelaisjteuerung in 
Verbindung jteht. Mit Hilfe der fejten Gehäuſe— 
marten läßt jid) jede Querjchwanfung auch ihrer 
Größe nach jofort erfennen, da der Kreiſel— 
eifett von der zzliehfrait unabhängig ijt. Um die 
Anjchaulichfeit der Anzeigen zu erhöhen, jind die 
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Abb. 3. Anbringung der Anzeigevorrichtung beim 
Flugzeugführer 
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beiden mit &radeinteilimg verjehenen Quadran— 
ten ihrer Lage nad (rechts und lints) in der 
üblihen Bojitionsfärbung (Steuer-Bord grün — 
Bad-Bord rot) gehalten. 

Dabei ijt es aber eine Bejonderheit des „Gy— 
rorectors‘‘, day mit dem Streifelgerät im glei- 
chen Gehäuje und über der gleichen Teilung 
ein Bendel fombiniert tt; Hierdurd; wird er— 
reicht, dal; der Apparat nicht über die wahre 
Lage als Zujtand Aufichluß gibt, jondern aud 
bei völlig fehlender Sicht mit Sicherheit an» 
zeigt, ob die Majchine geradeaus fliegt oder nicht, 
und ob ferner einer normalen Kurvenbeivegung 
ein „Schieben‘ nad außen oder innen überlagert 
it. Die vorjtehende vergleichende Darjtellung be- 
weit, dal; die Anzeige mit aller wiünjchens- 
werten Sicherheit, Augenfälligkeit und Überjicht- 
lichleit erfolgt. 
um aus der gegenjeitigen Lage der drei Anzeige— 
mittel — Gehäujemarfe, fünjtlicher Horizont, 
Bendelmarfe — und dazu an der daneben be— 
findlichen Längslibelle ſich augenblidlih in je- 
der Beziehung über die Lage der Mafchine zu 
unterrichten. Da das Gerät befonders für Nacht— 
flüge geeignet ijt, ijt natürlich eine entjprechende 
Beleuchtungsvorrichtung vorgejehen. Als weitere 
Bejonderheit des „Gyrorectors“ ſoll noch er» 
mwähnt werden, daß das Gerät aperivdijch ein- 
ihwingt, d.h. daß es in jede neue Lage ruhig 
hinübergleitet, ohne vorher länger vder kürzer 
bin= und berzujchwingen. 





E3 bedarf nur furzer Übung,: 





Der „Gyrorector“ bedarf einer Doppelten 
Stromquelle, da er zur Erregung und etwaigen 
Beleudtung Gleichſtrom, zum Antrieb des Krei— 
jelmotor3 aber Drehjtrom benötigt. Beide 
Stromarten werden einem doppeljeitigen Gene- 
rator entnommen, der, außenbord3 im Fahrt— 
wind angebradt, durch einen Aluminiunmind- 
flügel angetrieben wird. Die Stromerzeugung 
durch Fahrtwindgeneratoren ijt heute bei Flug— 
zeugen und Luftſchiffen die allgemein übliche. 
Die Verbindung von Generator und Gerät ge- 
ichieht in einfachiter Weije durch vier Leitungs» 
Drähte, die alle in einem biegjamen Metall- 
ichlauch untergebracht find und mit unverwechſel— 
baren PVierfachftedern angejchlojjen werden. Der 
Stromverbraud bei einer Betriebsjpannung von 
110 V für den Kreiſelantrieb ijt gering. 

. Die Gemichte der gejamten Anlage verteilen 
jich folgendermaßen: der eigentliche Apparat twiegt 
51% kg, der Generator 8 kg, der Winpdflügel 
250 g und die Leitungen mit Steder etwa 1,2 kg. 

Schon Heute ijt der Nachtflugverfehr, bejon- 
ders über See, auf zahlreihen Streden ein- 
geführt; weitere Linien werden folgen. Aber 
auch im Tagflugverfehr wird e3 im Intereſſe der 
Regelmäßigfeit und Fahrplanmäßigfeit immer 
wünfchenswerter, nötigenfall® auf Erdjicht ver- 
ichten zu fönnen. Auf dem Wege zur Unab- 
Dängigfeit von Wetter, Sicht und Tageszeit 
it ein zuverläfliger Steuerzeiger das michtigite 
Hilfsmittel. 


Abb. 4. Das Bild zeigt die Anbringung eines Gyrorectors an einem Flugzeug 
Man kann deutlich oben an der rüchwärtigen Hälfte des TFlugzeugrumpfes den Fahrtwindgenerator mit dem in der Fahrtrichtung 


voranftehenden Aluminiummindflügel erkennen. 


Da das hier abgebildete Flugzeug ein Tiefdecder ıft, fit der Stromgenerator hoch 


oben.. Bei Hochdeckern hängt man ihn meift unten im Fabrgejtell an, damit fein Flügel zum Antrieb den vollen Winddruck 
bekommt. 
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Samburser Doppeltrane / au. SFr mungen 


Kaum ein Seehafen wird von den Schiff⸗ 
fahrt3linien fo gerne angelaufen, als der Ham- 
burger, da die muftergültigen Kaid mit ihren 
äußerft leiftungsfähigen Transportanlagen viel 
dazu beitragen, die Liegezeit der Schiffe be- 
Deutend abzufürzen, was bei den großen An— 
fagewerten der modernen Seedampfer für den 
Reeder einen beträchtlichen Gewinn bedeutet. 


Um die ‚Liegezeiten noch weiter zu berrin- 
gern und außerdem die Kailiegepläge beſſer 
ausnügen zu können, wurde vor einigen Jah— 
ren im Hamburger Hafen eine ‚neue Art 
Kaikran nad) einem Patent der „Demag“, 
Duisburg, in Betrieb genommen, die eine 
jehr glüdliche Verbindung von zwei im fai- 
betrieb bewährten Kranen, dem Preh- und 
dem Lauffagen-Kran, darjtellt. Sie hat daher 
alsbald die Aufmerkjamfeit aller an der Sciff- 
fahrt intereflierten Kreije auf Sich gelentt. 


Den örtlichen Verhälinijjen entſprechend ent— 
widelten ji) im Laufe der legten Jahre ver- 
ihiedene Bauarten, deren vier wichtigfte kri— 
tiſch betrachtet werden follen: 


Die erſte Ausführung der Doppelfrane iſt 
in Abb. 1 flizziert: Senfrecht über der Kai— 
fante ſteht 
auf einem 

borfahrba- 


fürmigen 

Gerüft ein 
Drehkran 
mit ſchwenk— 
barem Aus— 
leger. Inner— 
halb des Vor: 

talgerüſtes 
liegt die nach einer oder zwei Seiten weit 
ausladende Fahrbahn für die unabhängig vom 
Drehkran arbeitende Laufkatze. Urſprünglich 
hing der Führerkorb unterhalb der Laufkatze 
und mußte mit dem Führer, der zwar die 
Laſt ſehr gut von oben beobachten konnte, alle 
Fahrbewegungen mitmachen. Da das Mitſchlep— 
pen dieſer toten Laſt aber die Betriebskoſten 
unnütz erhöhte, verlegte man bei einer zwei— 
ten, faſt gleichzeitig begonnenen Bauart, Ab— 
bildung 2, da3 Lauffagen-Windewerf auf 
den Hinteren Teil des WBortalgerüjtes und 
trennte die Laufkatze vom Führerjtand, der 
jegt an der Borderfeite des Portales unter- 
gebradjt wurde. Bon dort kann der Führer 





bb. 1 


ren, portal: 


Wege nad) dem Speicher ebenfall3 gut verfolgen. 
Um den Drehkran fchnellere Horizontalbe- 
wegung der Laſt zu geftatten, und die tote Laft 
des Ausleger3 beim Einziehen zu erjparen, 
bildete man bei y 
einer Dritten eo 
Bauart (Ab: \/ 
bildung 3) Die 
‚untere Ötrebe 
des big zur Ho: 
rizontalen jent: 
baren Drehfran- 
Auslegers als 
Fahrbahn für 
eine Laufkatze 
aus, Deren kreis: 
fömiges Arbeitsfeld von der magrechten Aus— 
ladung des Drehkrans abhängig mar. 

Sm Bejtreben, die Leijtungsfähigfeit Der 
Krane weiter zu fteigern, und die Lade- und 
Löſchzeit der Schiffe abzukürzen, führte die 
weitere Entwidlung der Doppelfrane fchließlich 
zum Bau der in Abb. 4 ffizzierten Krane mit 





N 


Nr er ers 


Abb. 2. 





Abb. 3 


einer Laufkatze und "zwei Prehfranen, die 
nebeneinander auf der Wafjerfeite des Portal- 
gerüftes angeordnet wurden. Mit derartigen 
Doppelfranen ift man in der Lage, eine oder 
zwei benachbarte Schiffsluken gleichzeitig mit 
vier Haken bedienen zu können. Damit die 
Krane eine größere Bewegungsfrei— 
heit erhalten, ohne durch Schorn- 
jteine und Maſten hintereinander lie- 
gender Schiffe behindert zu fein, 
fann der Fahrbahnträger der Lauf- 
faten entweder zum Cinziehen oder 
zum Hochllappen eingerichtet werden. 

Bei den Doppelfranen, wie fie 
die Abbildungen 5 und 6 zeigen, 
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Abb. 5 


eignet jich die Lauffage bejonders für leich- 
tere Stücgüter, Fäſſer, Kiſten, Säde, Me- 
tallbarren und vergleichen, die bei hohen 
Geſchwindigkeiten bequem durch die Portal— 
jtügen hindurch gefahren werden können. Der 
Drehkran dagegen, der bei den meiſten Aus— 
tührungen die Doppelte Tragfähigkeit der Katze 
bejigt, ijt für jperriges Gut, Majchinenteile, 
Schtenen, Iräger uſw. unentbehrlich. Die Yauf- 
fagenfrane bieten den Drehkranen gegenüber 
den Vorteil, daß fie die Laſt auf geraden, alio 
fürzejtem Wege und nicht im Kreisbogen wie 
die Drehkrane befördern. Die Laſt der Lauf- 
faben braucht dazu micht höher als nötig ge- 
hoben und auch nicht über die neben den 
Sciffslufen befindlihen Deckaufbauten hin— 
weggejchwenft zu werden, wie bei Den 
Drehfranen. Außerdem paßt jich der zum 
Aufflappen oder Einziehen eingerichtete Fahr— 
bahnausleger für die Yauffate bejjer der Ta— 
felung des Schiffes an und beanjprucht bei jei- 
ner Bewegung weit weniger Raum als der 
herumjchwentende Ausleger des Drehkrans. 
Die Ausladung der Fahrbahn kann endlich 
ohne Schwierigkeit jo groß gewählt werden, 
da die Lauffabe zwei nebeneinander liegende 
Schiffe bejtreichen kann. 
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Die Tragfähigfeit der Yauffage wird meiſt 
mit 1500 kg und Die jedes — — mit 
3000 kg begrenzt. Schwerere Laſten laſſen ſich 
mit den beiden Drehkranen zweier neben— 
einander gefahrener Doppelkrane an Quer— 
balken bewältigen. Auch dürfte hier unter Be— 
rückſichtigung der Standſicherheit der ganzen 
Anlage die Höchſtlaſt bei 4000 kg liegen. Die 
Laufkatze arbeitet mit einer Geſchwindigkeit 
von 2 m/sek., bei der ſich 40 Arbeitsſpiele 
in der Stunde erzielen lajjen, während Dec 
Drehfran unter gleichen Arbeitsverhältnijjen 
nur etwa 25—30 Wrbeitsjpiele in der Stunde 
ausführen kann. 

Das in einem Schußghauje oberhalb Des 
Bortalträgers aufgejtellte, eleftrijch betriebene 
Windewerf für die Laufkatze und das Winde 
wert zum Berjtellen des Auslegers werden 
vom Führerhaus gejteuert. Für die drei Be- 
wegungen: Laſtheben, Katzefahren und Ein- 
ziehen der Kaßenbahn genügt ein Motor. Bei 
Überlajtung der Krane, wie jie auch beim 
seitllemmen der Laſt, vorfommen fünnen, uns 
terbricht ein Höchltausjchalter die Stromzu— 
fuhr der Motoren. 

Zum erfahren der Doppelfrane dient ein 
von Hand oder eleftrijch betriebenes Fahrwerk, 





das jo eingerichtet werden kann, dag dem Kran. 


auc ein Durchfahren von Kurven bei nicht 
geradeliegendem Kai möglid) tft. 

Durch daS Zujammenarbeiten zweier benad)- 
barter Doppelfrane lajjen ſich die verjchieden- 
artigiten Ladeweijen ermöglichen. So kann 
man gleichzeitig .vier Lajthafen auf eine oder 
zwei benachbarte Yufen einjtellen oder mit den 
Drehkranen die Schiffslufen bedienen, während 
die Lauffagen Dedlajten befördern, oder man 
jegt mit den Lauffagen Laſten von einem 
Seedampfer auf ein Flußjchiff, während Die 
Drehfrane Lajten zum Kai befördern, und 
umgefehrt. Doppelkrane paljen ſich den neue- 
ren Schiffstypen überhaupt weit bejier an, ala 
die meijten älteren Kaifrane. Sowohl Schiffe 
mit hohem Freibord, al3 auch Jolche, bei denen 
Dedaufbauten zu Ladeziveden verwandt wer- 
den, finden ein ausreichendes Ladeprofil vor. 
Alle dieje Eigenjchaften jichern den Doppelfra- 
nen für den neuzeitlihen Kaibetrieb die Über- 
fegenheit über die älteren Konjtruftionen. 

sm Hamburger Hafen jtehen 29 Demag- 
Doppelfrane (Abb. 5), die fich vorzüglich be— 
währt haben. Schon die Abfertigung des erjten 
Schiffes mit ihnen gejtaltete ich zu einer Sen- 
jation. Nur die Hälfte der Zeit von ehedem 
brauchte man. 


SUN — 





Das Krangerüſt dieſer Doppelkrane iſt als 


Winkelportal in Eiſenkonſtruktion ausgeführt. 


Die Uferſchiene liegt unmittelbar an der Kai— 
kante, während die zweite Schiene auf einer 
Konſole etwa in halber Höhe der Güterſchup— 
pen angebracht iſt. 

Dem Hamburger Hafen haben dieſe Dop— 
pelkrane eine weſentlich höhere Leiſtungsfähig— 
keit verliehen, denn die Schiffe brauchen zum 
Laden und Löſchen, heute, bei den gut einge— 
ſpielten Kranführern, kaum noch die Hälfte der 
Zeit gegen früher, ein Erfolg, der nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden kann. Da die Ko— 
ſten der neuen Krankonſtruktionen nur einen 
verſchwindend kleinen Teil von den ungeheu— 
ren Hafenanlagekoſten ausmachen, iſt ihre 
Wirtſchaftlichkeit auch dann gewährleiſtet, wenn 
ſie nicht dauernd in Betrieb ſind, und nur für 
das Eintreffen größerer Dampfer mit kurzen 
Liegezeiten ſofort für Höchſtleiſtung betriebs— 
fähig zur Verfügung ſtehen. Beſonders die Mög- 
lichkeit, die Lauffage auch ins innere der Spei- 
cher auf eine verlängerte Laufbahn übertre- 
ten zu lajjen und den Drehfran nur für die 
Bedienung der Rampen verfügbar zu haben, 
verleiht Diejem Hebezeug ſolche Vorzüge, daß 
ihm wohl im Safenbetrieb die Zufunft ge— 
hört! 
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Der 406-PS-@&terumotoe / 


Als im Jahre 1909 das erſte deutiche Flug— 
meeting in Kohannisthal abgehalten wurde, er- 
regte der Gnöme-Motor berechtigtes Aufjehen. 
Nicht nur die fternförmige Anordnung feiner 
lieben Zylinder war bemerkenswert, man be- 
jtaunte vor allem die Kühnheit des Konjtruf- 
teurs, der den ganzen Motor um die feite 
Achſe rotieren -Tieß. Zweifellos war der da— 
malige 50 PS ftarfe Gnöme unbedingt verläß- 
lid, während die R.E.P.’3, N.E.V.’8 und mie 
jie alle hießen, dauernd verjagten und fich bock— 
beinig zeigten. Aber der Gnöme-Motor hatte 
nur eine Lebensdauer von 50 Betriebaftunden, 
dann war er Alteiſen, und Diefer Mangel 
baftete ihm lange an. Es war ja fein Wun— 
der, denn die auftretenden Fliehkräfte muteten 
dem Material zu viel zu. 

Trotz der vielen Vorzüge de3 auch gyroſta— 
tif wirffamen Umlaufmotor3 verließ man 
dann Die ganze Bauart und behielt nur Die 
für manche Zwecke bequeme Gternform bei. 
Einen dieſer modernen Erben de3 alten Aero- 
moteur Gnöme zeigt das Bild. Die Anzahl 
von neun Bylindern ift nicht etwa bejonders 
groß, denn e3 find ſchon Sternmotoren mit 
zweimal fieben und mehr Zylindern gebaut 
worden. Aber dieſe neue, von der Bristol- 
Aeroplane-Company gebaute Maſchine „Ju- 
piter“ entwidelt in ihren neun Sylindern 
400 PS bei 1575 Umläufen in der Mi» 
tute und fommt bei deren Erhöhung auf 
1750 fogar bi3 auf 436 PS Leiftung. Da der 
betriebsfertige Motor ohne Betriebsſtoff nur 
370 kg wiegt, errechnet ſich der Gewichtsanteil 
einer geleijteten Pferdeftärfe auf nur 0,85 kg. 
Man hat jchon vor vielen Jahren Leichtgewidht- 
motoren von 0,5 kg pro Pferdeftärke gebaut, 
mußte aber wieder auf 1,5 kg Minimum hin- 
aufgehen, weil unter diefem Gewicht Feine 
Betriebsficherheit und nur ganz geringe Le- 
bensdauer zu erreichen war. Bier bei dieſer 
Maſchine ift aber mit 0,85 kg ein hochwertiger 
Motor gefchaffen, der allen Anforderungen ge— 
recht wird. Das ift zunädit auf Die alte, 
gründliche Erfahrung der Erbauer, denn aber 
auch auf jaubere Werfjtattarbeit und nicht zu— 
legt auf gejhidte Konjtruftiongmaßnahmen zu- 
rüdzuführen. So ftellt die Anordnung von 
neun Zylindern einen techniſch glüdlichen 
Griff dar: Die Zylinder bilden nämlich ein 
Syſtem von drei Gruppen zu je drei Zylin— 
dern. Die Zylinder jeder Gruppe find um 
120° gegeneinander verjeßt und Die Gruppen 
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jelbft folgen im Abſtand von !,, 
de3 Umtfreifes, alfo unter 40° 
verjeßt, aufeinander. Jeder Gruppe ijt ein be- 
jonderer Bergafer zugeteilt. Um die Gaszufüh- 
rung möglichſt gleihmäßig zu gejtalten, ge— 
langen die Brennitoffe zunächft durch ein ſchrau⸗ 
benförmig gedrehtes Dreizellenrohr bis zu einer 
ringförmigen Verteilungskammer, in der die 
Gasſtröme gemiſcht werden. 

Von dort laufen radial die neun Gaszulei⸗ 
tungsrohre zu den Zylindern, ſind aber am 
oberen Rande mit geſteuerten Klappen ver— 
ſehen, fo daß ſich die Zylinder nicht gegen» 
jeitig da3 Ga3 wegnehmen fönnen. Dieſe An- 
ordnung gejtattet außerdem nur ſechs Zylin- 
der in zwei Gruppen mit zwei VBergajern, oder 
aud) nur eine Gruppe von drei Zylindern mit 
einem Vergaſer laufen zu lajjen. Dazu ift 
jeder Zylinder mit zwei Einlaß- und zwei Aus— 
puffventilen verjehen. Auch das Hängenblei- 
ben eines Bentil3 fann demnad einen Zylin- 
der nod) nit völlig. außer Betrieb jeßen. 

Die Olung ift immer noch die gleiche mie 
Ihon beim alten Gnöme. Das Ol wird von 
der Pumpe in eine Ringnut des Kurbelwell⸗ 
lagers gepreßt, fommt von da in den Kurbel- 
zapfen und gelangt dann weiter in die Zylin- 
der, läuft wieder herab in den Olſumpf und 
wird nad) Reinigung im Filter von der Pumpe 
neu verwendet. | 

Die Zylinder haben eine Bohrung von 146mm 
bei 190 mm Hub. Der Kolben hat nur drei 
Führungsringe und fcheint etwas ſchwach ge- 
führt; in der Praris hat jich die Anordnung aber 
durchaus bewährt. 

Eine verhältnismäßig neue Anordnung muß 
aber hervorgehoben werden: die Einführung 
veränderlider Öteuermomentöverftellung Der 
Bentile un die Majchinenleiftung mit zuneh— 
mender Höhe zu vergrößern. Schon vor etiwa 
fieben Jahren empfahl 9. Ricardo hohe Kom» 
le im Zylinder anzuwenden und Die 
Gaszufuhr fpät zu drojjeln. Beim weiteren 
Anſtieg fann man dann die Zündung vorver— 
legen, bis Sie in ziemlich beträchtlicher Höhe 
normal wird. So läßt ſich die Gtartleijtung 
bi8 zur Erreihung normaler Zündverhält- 
niſſe durchhalten. Dann gibt natürlih Die 
Leiſtung des Motor3 genau fo nad) wie bei den 
Maſchinen mit normalem Kompreffionsver- 
hältnis. Aber aus Motoren mit bejonders 
hoher Komprefjion und mit Gteuermoment- 
veritellung läßt jich in allen Höhenlagen eine 
bedeutende Mehrleiftung unter gleichzeitiger 
Brennjtofferfparni3 herausholen. 


— 








Bentiljeite des 400-PS-Qupiter-Sternmotors der Bristol-Aeroplane-Company 
(Die doppelte Anordnung ber Iylinderventile ift deutlich zu erkennen. Trotz der hohen Leiftung ift doch die Luftkühlung der 
Zylinder ausreichend) 


Beim Jupitermotor werden auf Grund Diejer 
Überlegung mit Hilfe des Epizyfloidgetriebes 
der Ventilſteuerung die Einlaßzeiten beltebig 
verändert. Das Berhältnis 1,3:1 für Hub X 
Bohrung ermöglichte außerdem der Konſtruk— 
tion ohne unzuläſſige Bejchränfung der Ver- 
brennungsfammer ein Kompreſſionsverhältnis 
von 6,3:1 jtatt des ſonſt üblichen 5:1. 

Das zufriedenitellende Arbeiten der Anord- 
nung Ddrüct ſich denn auch darin aus, daß 
die Majchine während der Flüge jederzeit 
die Startleijtung unter normalem Brennjtoff 
verbraud) in allen Höhen durchhält und feiner- 
let Anjtände zeigt. Eingehende Prüfungs- 
flüge zeigten, daß die Anwendung von Über- 


Wärme und Licht von unten / 


Es iſt fein jehr neuer Gedanfe, Wohn: und 
Arbeitsräume von unten zu bebeizen. Die Römer 
fannten Ddieje Methode jchon vor 2000 Jahren. 
Neuerdings fommt man unter Anwendung” des 
eleftrijchen Stromes wieder darauf zurüd. Elektriſche 
Heizkörper in Form von langen Metallbandern 
werden in trodenen Sand eingebettet in den Fuß— 
boden eingebaut. Darüber dedt man als Fuß— 
bodenbelag Kacheln oder liefen. Diefe Art der 
Heizung iſt bejonders fir Küchen und andere 
Räume mit Steinfußboden jehr angebracht, weil 
viele Kälteempfindungen und Erkältungen ihre 
Urſache im falten Fußboden haben. Außerdem bat 
die eingebaute Heizung den großen wirtjchaft- 
fihen Borteil, daß fie nur den billigen Nacht- 
ſtrom verbraudt, und wegen der fchlecdhten 
Wärmeleitfähigfeit des trodenen Sandes die wäh— 
rend der Nacht aufgejpeicherte Wärme am Tage 
allmahlih abgibt. Man fönnte jagen: der Fuß— 
boden als Kachelofen. Man will aber nicht immer 
in den ohnehin teuren Neubau auch noch die elek— 
triſche Fußbodenheizung einbauen lafjen; oder 
man kann den geplanten nachträglichen Einbau 
nicht vornehmen, weil man in einem Mietshauje 
wohnt. Dann bedient man jich am beiten der elef- 
triſchen Heizroſte, die ähnlich wie die in den Bade- 
ituben üblichen Holzroſte gebaut find, und mur 





Elektrifch beheizte Holzrofte in Haushalt und Bureau 
® 


. Hilzinger, Stuttgart) 
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fomprejjion mit veränderlicher Ventiljteuerung 
als bedeutender Fortichritt anzujehen ijt. Bei 
Bergleichsflügen ließ jich für die zur Errei- 
hung von 6000 Meter Höhe erforderliche Zeit 
eine Berfürzung um 11 Minuten fejtitellen, 
und in 5000 Meter Höhe wurde ein Gejchwin- 
digkeitszuwachs von 15 km/st. erzielt. 

Aus leichtbegreiflihen Gründen ijt es leider 
nicht möglich, Leiftungen deutſcher Motoren 
zum Vergleich heranzuziehen. Doc) wäre es 
von Intereſſe, feitzujtellen, wie ſich Leichtmo- 
toren und Die bei uns zugelajjenen Motoren 
geringerer Stärfe den gleichen Anordnungen 


gegenüber verhalten. EP, 
etva ebenjoviel elektriſchen 
Strom wie eine mittlere 


Glühlampe verbrauchen. Die Hausfrau ftellt ſich 
auf den Rojt, wenn fie am Küchenherd zu tim 
hat, oder jie benugt ihn als Fußbant in der 
Küche und bekommt keine kalten Fuͤße. Kalte Füße, 
der Beginn des Frierens und der Erkältungen 
ſind die Qual aller Perſonen, die, wie die Ber: 
fehrsihhugleute, im Winter ihre Tätigkeit im Freien 
jtehend ausüben müſſen. Fürforglide Behörden in 
großen Städten gehen deshalb in jüngjter Zeit 
dazu über, den Standplag diefer Beamten mit 
eleftriiher Fußbodenbeheizung zu verjehen. Das 
Verfahren wird Schule mahen und Straßen- 
wärmeplatten werden bald überall dort zu Ken 
jein, wo Menſchen an Straßenbahnbaltejtellen 
und anderen Orten jtehend warten müfjen. In 
Amjterdam jind ſchon hundert folder Platten ein- 
aerichtet, denen ein Schalterautomat nad) Ein- 
wurf einer Münze auf bejtimmte Frift Strom 
zuführt. Bald werden alle Berfehrsjtände auf 
freiem Markte über Straßenheizplatten jteben. 
Man wird die neue Einrichtung mit Freuden be- 
grüßen und im nächſten Fahre fchon darüber un: 
gehalten fein, wenn ſie irgendwo fehlt oder ein- 
mal verjagt. Fremdartiger als die Fußbodenhei— 
zung berührt die von unten kommende Fußboden— 
beleuchtung. Man bat fie zuerit in Varietévor— 
führungen angewandt, um bei Tänzen, die auf 
durchicheinenden, von unten eleftrijch beleuchte- 
tent Boden jtattfanden, bejonders maleriſche Wir- 
fungen zu erzielen. Da fich eleftriihe Beleuch- 
tungskörper auch unter Wafjer anbringen lafjen, 
will man neuerdings Eisbahnen von unten be- 
leuchten. Der Eisjport mag auf folder Bahn feine 
befonderen Reize haben. Wichtiger und vielleicht 
von großer fünftiger Bedeutung ift aber die Un- 
terwaſſerbeleuchtung im Dienjte der Schiffahrt. 
Tief unter Waſſer liegende Leuchtbojen jollen na- 
mentli bei Hafeneinfahrten den Schiffen die 
Fahrtrinne zeigen; das hat den Vorteil, daß Kol: 
lifionen mit den Bojen nie vorfommen fönnen 
und das die Beleuchtung auch bei unruhiger See 
beftändig it, denn das Wafjer iſt aud bei 
Sturm ſchon in verhältnigmäßig geringer Tiefe 
faft unbewegt. Sr. 





Reiben-, Schreib- und Buchungsmaſchinen 


Bon Ingenieur F. Linke 


Für große Gefchäftsbetriebe reichen die alten 
Methoden für Erledigung der Rechen, 
Schreib- und Buchungsarbeiten nicht mehr aus. 
Namentlich Nechenarbeiten und Statiſtik haben 
jolhen Umfang angenommen, daß e3 faſt une 
möglich ijt, ſie mit Perjonal allein zu be— 
wältigen. Der Umjtand, daß gemijje Auf: 
zeichnungen in zahlreichen Betrieben, rechne- 
riſche, Statistische und buchungstechnijche Arbei- 
ten, periodiſch wiederfehren, bringt es mit 
ih, daß zu ihrer Durchführung zahlreiches 
Perjonal gebraucht wird, das in der übrigen 
geit nit voll ausgenügt wird. Aber troß 
Diejes Nachteils ijt daS Perſonal nicht in ver 
Lage, die Arbeiten jo jchnell und fo zuverläjlig 
auszuführen, wie das ein moderner Gejchäfts- 
betrieb namentlich) wegen der neuerdings ver- 
wicdelten Steuerangelegenheiten erfordert. Da- 
mit ijt die Notwendigfeit majchineller Hilfs— 
mittel gegeben. In Amerifa hat man ſich früh- 
zeitig dazu entichlojjen, die Maſchine an Die 
Stelle der mechanischen Kopfarbeit treten zu 
lajjen. Man, wendet in weitgehendem Maße 
Majhinen Für Nechnen, Buchung und Stati- 
jtif an und hat die Erfahrung gemacht, daß 
ji) dieje Hilfsmittel troß hohen Anjchaffungs- 
preijes ſehr jchnell bezahlt machen. 
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Abb. 1. Kleine XxX-Mafchine der Preito-Bureau: 


Majchinenbau:G. m. b. H., Dresden 

Allerdings Hat e3 jahrzehntelang anjtren- 
gende Arbeit gefoftet, ehe man ſolche Mafchi- 
nen entmwidelt hatte. Man fußte dabei in 
eriter Linie auf deutjcher Arbeit, denn Die 
eriten Nechenmajchinen jind in Deutſchland 
gebaut worden. Al3 ſich dann in den größe- 
ren Betrieben zahlreihe Abnehmer für Die 
neuen Majchinen fanden, war die Möglichkeit 
gegeben, ſie billiger zu bauen und Dis zu 
hoher Vollkommenheit weiter zu entwideln. 

Obgleich alle dieje Maſchinen auf den glei- 
chen algebraiihen Gleichungen beruhen, wer— 
den doch für die Konftruftion der einzelnen 
Sabrifate ganz verjchiedene Grundjäße ange— 
wendet. Manche Majchinen jollen nur addie- 
ren, andere jollen alle vier Rechnungsarten 
ermöglichen. Andrerjeit3 verlangt man von 

T. I. A. 1925/26 u.J. XI. 18 


einigen dieſer Majchinen, daß jie die Rechnung 
oder wenigjtens das Ergebnis diejer Rechnung 
jelbittätig aufichreiben. Und neuerdings ift 


man dazu übergegangen, joldhe Rechenmaſchi— 
nen zugleich für die Buchung verwendbar zu 
a 





Abb. 2. Iehntajten-Addiermafchine der Aſtra-Werke, 
Chemniyg 
machen. Daraus ergab ſich naturgemäß eine 
ganze Speijefarte verschiedener Typen. Der 
einfahjte Apparat it der Addiator Er 
iit abgeleitet von dem einfachen Rechenknecht, 
wie ihn jchon uniere Kinder zum Spielen 
benußen, bei dem die Holzperlen auf Drähte 
gezogen jind und ſich darauf hin- und her» 
ihieben lajjen. Wird Diejer einfache Appa- 
rat auf flache Blechitreifen übertragen, wäh— 





KR 
Abb 3. Eorrentator-Wejtentafchen-Rechenmafchine der 
Continentalen Büro: Reform, Sean Bergmann G. m..b.. 9: 
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rend man die einzelnen Perlen durch eingra— 
vierte Ziffern erjegt, danı hat man den Ad— 
Diator, der in dieſer Ausführung eine braud)- 
bare Beigabe zum Taſchenbuch darjtellt. Eine 
Schwäche diejer Heinen Einrichtung it, Daß 
lie die überjchießenden Zehner, Hunderter uſw. 
nicht von felöft auf die nächſte Nechenfpalte 
überträgt. Läßt man das durch ein kleines 
Zahnrad bejorgen, dann wird der Upparat 
für die Taſche zu Did. 

Eine Bureauform folder Apparate ijt Der 
Comptator, während der Correntator 
die Tajchenform verwirklicht hat. Bei beiden 
wird Die Übertragung der überſchießenden 
Behner auf die nächſte Nechenjpalte auto— 
matiſch vorgenommen. 

Eine Eleine Rechenmaſchinenart, die zugleich 
das Ergebnis niederjchreibt, ijt die Seribola. 
Dian jtellt bei dieſer Maſchine die zu berech- 
senden Zahlen mit einem Einjtelljtiel ein. 





Abb. 4. Rechenmafchine Brunsviga (Syſtem Trinks) 
- Type: Tripler R. Diefe Mafchine ift ſogar für wiſſenſchaftliche 
3mecte zu gebrauchen 

Man Hat die Ziffernitellen auch jo weit ver- 
größert, daß man ſie mit dem Finger ein» 
jtellen fann. Dadurch werden dieje Apparate 
aber gleich erheblich größer und teurer. Re— 
chenmaſchinen, die die vier Grundrechnungs— 
arten: Addieren, Subtrahieren, Multiplizieren 
und Dividieren leijten, jind die Brunspiga, 
die Hannovera, Thales und Trium- 
phator. 

Bei den mit Kurbelumdrehungen arbei- 
tenden Addiermajchinen hat man den eleftri- 
schen Antrieb eingeführt, um die die Majchine 
bedienende Berjon von mechaniicher Handar— 
beit zu entlaften. Bei den großen Addier— 
maschinen, wie jie jchon jeit Jahrzehnten üb— 
lic) jind, bedeutet das einen wejentlichen Fort- 
Ihritt und eine erhebliche Erhöhung der Ar— 
beitsgejchwindigfeit. Man ftellt "Die Ziffern 
nicht mehr mit einem Schieber ein, jondern 
benußt die von der Shreibmajchine her üb— 
liche Tajte dazu. Auch) das vergrößert die Ar— 
beitsgeſchwindigkeit ganz erheblid). 

Ber dieſen Majchinen braucht man eine Rech— 
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Abb. 5. 


„Unitas“, elektriiche Zaften-Recyhenmafchine für vier 
Spezies der Fa. L. ceiß u. Eo., Berlin-Tempelbof 


nung nur einmal auszuführen und fann troß 
dem überzeugt fein, daß jie die Majchine rich— 
tig ausgeführt hat. Denn entweder arbeitet die 
Majchine rich:ig, oder ſie funktioniert gar 
nicht. Immerhin könnten beim Übertragen 
Tippfehler vorfommen, die jelbjtverftändlid 
ein faljches NRejultat ergeben müjjen. Um 
hierüber eine Kontrolle zu behalten, ſoll die 
Maſchine die in jie Hineingetippten Zahlen 
aufjchreiben. Nachher iſt e3 natürlich nötig, 
daß das Aufgejchriebene mit den Aufgaben 
verglichen wird. Majchinen diejer Art find 
3.8. die Burroug hs und die Wales. In 
gleicher Weije arbeitet auch die deutſche jchrei- 
bende XXX ($rmalir)-Majchine der Preſto— 
Bureaumajchinenbausßej. Sie ijt auch für Di— 
vijion verwendbar, während die fleine XXX- 
Majchine nur ein gemöhnliches Arithniometer 
it und große Ähnlichkeit mit einer Negijtrier- 
kaſſe beſitzt. 

Die Regiſtrierkaſſe iſt nur eine Sonder— 
ausführung der Rechenmaſchine. Sie ſchreibt 
zwar den Preis auf und zeigt gleichzeitig durch 
ein Schild den getippten Betrag an, addiert 
aber zugleich den vorangehenden Umſatz des 
Tages; und das iſt eigentlich das Weſent— 
lichſte an ihr. Bei dieſen Kaſſen hat man zu— 
gleich noch eine Aufteilung nach Konten vor— 


* 





Abb. 6. Regiſtrierkaſſe der Kational:Regiftrierkaffen:G.m.b-9- 


























gejehen und kann bis 
zu fünf Kopien gleich— 
zeitig herjtellen, die auf 
einem Bapierjtreifen er» 
ſcheinen und für die Bus 
chungen benußt werden 
fünnen. Die Negijtrier- 
fajie jtanımt aus Amerifa 
und erfreut ſich allgemei- 
ner Verbreitung und Bes 
liebtheit. Der immer ſtei— 
gende Bedarf an jolchen 
Snitrumenten gejtatiet, ſie 
in großen Reihen zu 
bauen und koonſtruktiv 
weitgehend durchzubilden. 
Neuerdings hat Krupp be- 





Abb. 7. 


Einzelzählwerk * 
der u —— gonnen, eine,Kellnerkaſſe“ 
hine 


in Serien zu fabrizieren. 

Mit der Zeit wurden ſolchen Apparaten im— 
mer, weitergehende Aufgaben zugewieſen. Man 
winjchte Kontenbezeihnungen u. a. anzubrin- 
gen. Dabei jeßte ein eigenartiger Prozeß ein, 
der eigentlid) von einem Mißverjtändnis her- 
vührte. Man hielt die Nechenmajchine gegen- 
iiber den Schreibmaſchinen für das Komplizier- 
tere und verjuchte, der Nechenmajchine Die 
Schreibmajdine, aufzupfropfen, während ich 
das Umgefehrte al3 das Nichtigere und Zweck— 
mäßigere erwiejen hat. Zuerjt wurde der Re— 
chenmaſchine ein volljtändiger Schreibmaſchi— 
nenwagen angefügt. Man jchreibt aber auf der 
Schreibmaichine von linf3 nach rechts, während 
man Doch ſpaltenweiſe von rechts nach Links 
rechnet. Das ergab für die Konjtruftion diejer 
Ihreibenden Rechenmaſchine außerordentliche 
Schwierigfeiten. Erſt die rehnendeSchreib- 
majchine führte auf den richtigen Weg. An— 
läge waren bet ihr eigentlid) dur) den Ta- 
bulator vorhanden, der das richtige Unter» 
einanderjchreiben der Zahlen erleichtert. Man 
erreichte daS dadurch), daß man den Wagen 
der Schreibmajchine bis zu der betreffenden 
eingejtellten Spalte jpringen läßt, die man 
zuvor Durch einen Anjchlag, den Reiter, mars 
fiert hat. Das Hindernis diejes Neiters kann 
man dann Ducc den Drucd auf einen bejtimmt- 
ten Kopf in jedem Einzelfalle beim Schreiben 
wieder beſeitigen. Immerhin jchrieb man Die 
Zahlen von rechts nach links. Man führte dann 
den jog. Dezimaltabulator ein, der erlaubt, den 
Wagen innerhalb jeder Spalte auf jede ge- 
wünſchte Dezimaljtelle jpringen zu laſſen, jo daß 
man die Zahlen von linfs nad) rechts jchreiben 
fann, wenn man ihre Stellenzahl zuvor abjdjäßt. 


Ein Springerfnopf erlaubt, viele Reiter zu über- 
Ipringen, jo viel, bis man den Knopf losläßt. 

Als nächjte Entwidlung jeßte die Wahlma— 
ichinengejellichaft in Chifago Einzelzählwerfe 
auf eine bejondere Shiene de3 Schreibmajchi- 
nenmwagens auf, die beliebig verſchiebbar und 
von verjchiedener Breite fein können. Bei Die- 
jen Zählwerken it jede Zahlenjtelle jo jchmal 
wie eine Typenbreite auf der Schreibmajchine. - 
Bon jeder Bifferntafte der Shreibmajdine 
führt ein Hebel nad) oben, der beim Taſten— 
anjchlag mit Hilfe eines Schleifkontakts Die 
entjprechende Drehung in der am Schreibpult 
gerade vorübergehenden Dezimalitelle vor— 
nimmt. Dabei fann man Pfennigjpalten mit 
Konıma einrichten oder Zählwerfe mit anderer 
Währung u. a. amvenden. Man kann damit 
beliebig viele Spalten einer Tabelle addieren 
und jubtrahieren. Eingerichtet wurden Dieje 
Zählwerfe für die Undetwood-, die Reming— 
ton» und Smith-Premier-Majchine. 

Ein weiterer Schritt vorwärt3 war danı das 
Benußgen eines bejonderen Werkes für Die 
Queraddition (Croßwerk). Diejes bejorgt die 
Dueraddition und vervollitändigt jomit auf 
der Schreibrechenmajchine die Tabelle. 

Diefe Art Majchinen fand Hauptjächlich An— 
wendung für die Buchhaltung nach dem „Loſe— 
Blätter-Syitem”. Man baute dieſe Majchine 
bis zu 56 cm Schreibbreite, die bis zu 21 
Zählwerfe enthält und damit die Poſten eines 
amerifanijchen Journals aufzuteilen in Der 
Lage ift. Man nannte diefe Majchine Buch» 
haltungsmajchine. Sie wurde mit großem 
Vorteil für die Heritellung von Lohnliſten ver— 








Abb. 8. 
Moon: Hopkins-Mafchine 
der amerikanıfchen Burrough-Gef., Glogomfki u. Co., Berlin 
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Smith Premier 
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Abb. 9. Smith-Premier-Buchhaltungsmaſchine (Gebr. Weinitſchke, Berlin) 


wendet, bei denen man natürlich die beſon— 
deren Spalten für Zuſchläge, Steuerabzüge, 
Verſicherungen uſw. berückſichtigen kann. Die 
Maſchine kontrolliert jede Zeile quer für ſich. 
Das die Endſumme angebende Werk ſtellt 
man auf Subtraktion, ſo daß es nach dem Nie— 
derſchreiben ſeines Inhalts Null anzeigen muß. 
Tut es das nicht, ſo iſt ein Fehler vorhanden 
und die Maſchine ſperrt ſo lange, bis der 
Fehler beſeitigt iſt. Die Anwendung dieſes 


Syſtems machte bei manchen Schreibmaſchinen— 


ſyſtemen große Schwierigkeiten. Eine gute 


— 


nn — — 
— ⸗ PL — — — Den 
— — 4 





Löſung ſtellt aber die Ellis— 
maſchine dar. Allerdings 
hat fie wieder den Nachteil, 
eine Nechenmajchine mit auf 
gepfropfter Schreibeinrichtung 
zu fein. Auch ift die Majchine 
auf zwei Zählwerke begrenzt. 
Buchungen auf Karteien er- 
icheinen vielen Kaufleuten nicht 
genügend ficher; jie wünſchen 
fie in fejte Bücher eingetragen. 
Auch in ſolchen kann man mil 
der Maſchine jchreiben. Die 
Elliot-Fiſher-Maſchine 
iſt Dazu ausgebildet worden. 
Die ganze Majchine wandert 
über die zu bejchreibenden Bir 
cher auf dem Tisch Hin, auf 
dem die Bücher jelbjt feitge 

ſpannt find. Das Hat natürlich) gewiſſe Nach— 
teile, denn es ermüdet den Schreiber aufer- 
ordentlich, die Majchine auf die nädjite Zeile 
zurüdzuziehen. Der Schreiber Teijtet de 
bei eine mechanijche Arbeit, die im Laufe 
des Tages eine erhebliche Leiſtung Dar 
ftellt. Aber auch das Auge ermüdet aufer 
ordentlich, da e3 jtet3 mit der Majchine mit 
gehen muß. Bei den moderten, oft abe 
breiten Büchern ift das recht anjtrengend. An 
beiten it die Majchine für den Bücherreviſet 
zu gebrauchen, der Eintragungen in fremde 


= 


Eulohf-Fismer 





Abb. 10. Elliot-Filher-Buchhaltungsmafchine für fertiggebundene Bücher oder Syſtem „Loſe Blätter‘‘ (Union-Zeiß, Berlin) 
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Bücher zu machen hat. Doch wird es wohl 
nicht mehr lange dauern, bis man elektriſchen 
Antrieb für die mechaniſche Verfahrung der 
Maſchine einführt. 

Eine andere Mafchine, die Moon-Hop— 
fin3, iſt auch für Multiplifation und Divifton 
eingerichtet; leider ift die Zahl ihrer Zähl- 
werfe auf fünf begrenzt; der erheblichite Man— 
gel diefer Bauart ift aber die nicht fichtbare 
Schrift. Auch dag muß überwunden werden. 
Selten doch aud) Schreibmaſchinen mit dieſem 
Mangel ſeit Jahrzehnten ſchon als völlig veraltet. 


Buchhaltungsmaſchinen find heute noch ziem- 
ih teuer. Immerhin werden fie ſich überalk 
dort, wo viel zu buchen iſt, bezahlt machen. 
Eine gute Majchine dieſer Art ift aber im- 
itande, in einem großen Banfbetriebe zwei bis 
drei Arbeitskräfte zu erjparen. Selbſt in Be— 
trieben, in denen Buchungen nicht fo zahlreich 
find, lohnt die Anfchaffung der Maſchine den- 


noch, weil fie während der Benußungszeit 


Ichnell arbeitet und erlaubt, mit einer Perſon 
auszulommen, wo man fonjt während Diejer 
Zeit mehrere haben müßte. 


Die Gabara-@ifenbahn ⸗ en bis zum Xichadfee und Kongo- 


Der von Frankreich ſchon lange gehegte Plan, 
feine nordafrifani,chen Ko onien und die am Niger- 
Muß in Mittelafrifa Durch eine Eiſenbahn quer 
über die Sahara zu verbinden, fcheint in ein neues 
Stadium getreten zu jein, das ihn feiner Vermirt- 
ne in nicht zu ferner Zeit entgegenführen 
dürfte. | 

Der Hohe Rat der Landesverteidigung (Conseil 
superieur de la Defense Nationale) hat die verjdie- 
denen vorliegenden Projekte einer Prüfung unter- 
zogen und das nachſtehende Projett dem Parla- 
ment und ber OÖffentlichleit zur dringlichen Aus- 
führung empfohlen. 

Es ijt zu verftehen, daß in Frankreich ſchon von 
jeher das größte Intereſ,e für eine Schienenver- 
bindung von Algier nad) dem franzöjiichen Su- 
dan befitand. Seit bald 50 Jahren werden von 
Offizieren und Ingenieuren Vorarbeiten und 
Geländeerfundungen für die Bahıftrede ausge— 
führt. Mehr als eine Expedition jtieß bei den 
Eingeborenen auf größte Schwierigfeiten und Hatte 
ſchwere Berlufte an Menjchenleben zu verzeichnen. 

Erjt al3 bei Beginn b.eje3 Jahrhunderts Die 
endgültige Eroberung und Beruhigung der Sa— 
hara durchgeführt war, konnten die Vorarbeiten 
für dieſe Bahnlinie in großem Maßjtabe aufge- 
nommen iverden. 

Die zur Ausführung empfohlene Linie verläuft 
etwa wie folgt: 

Die Bahn joll bei Dran in Algerien beginnen 
und in einer im tefentlichen füdlichen Richtung 
über Golomb - Bedar— Taourirt Quallen— Teſ⸗ 
falit nad) Tojage am Niger führen und in der- 
felben Richtung weiterlaufend in Quagadougou 
Anſchluß an das im Bau befindliche Ei,enbahuneß 
von Mittelafri‘a finden. 

‘ Sm Hinblid auf die militärifhe und wirtfchaft- 
liche Bedeutung der Saharabahı waren folgende 
Forderungen aufgeftellt worden, welche von ber 
eben genannten Linie am bejten erfüllt werden: 
Möglichit inniges Zuſammenwirken aller franzö— 
jifhen Kolonien in Nord- und Mittelafrita und 
Sicherung gu:er Verkehrsbeziehungen für die wirt» 
Ihaftlide Entmwidlung diefer Gebiete. Im Kriegs- 
falle joll die Bahn eine ungzerftörbare Verbindung 
des Mutterlandes über da3 Mittelmeer und Als 
gerien nach dem franzöfijchen Sudan bilden. Es 
ſoll möglich fein, die Bahn fpäter ohne Schwie- 


zu verlängern. 

Es iſt bemerkenswert, daß die Saharabahn in 
Normalſpur von 1,44m gebaut werben ſoll. Wegen 
der Schwierigfeiten der Waſſerbeſchaffung ijt es 
nicht unwahrfcheinlich, daß elettrijcher Betrieb mit 
einphafigem Wechfeiftrom eingeführt wird. In 
fieben Sraftmwerfen foll Strom von 70000 Bolt 
Spannung erzeugt und in Unterjtationen längs 
der Linie auf eine Arbeitsſpannung von 16000 
Volt heruntergeformt werden. 

Daneben iſt aber zunädjit die Verwendung bon 
Berbrennungsmotoren in Ausjicht genommen, da 
diefe wenig Wa,ferbedarf haben und da3 im Lande 
je:bjt herftellbare Pflanzenöl verbrennen Tönnen. 
Erit wenn ber Verkehr fpäter größeren Umfang 
angenommen: hat, foll zum eleftrijchen Betrieb 
übergegangen werden. Daß man den bisher üb- 
lichen Betrieb mit Dampflotomotiven nicht in Be- 
tracht zieht, ijt jehr bedeutfam und bemeilt ein 
gewijfes Vertrauen zur demnächftigen Entwidlung 
der Diejellofomotive. 

Die Baukoſten find auf 150000 Goldfranten je 
Kilometer einjchließlich der Waſſerbeſchaffung ver- 
anlagt, betragen daher für die 3000 km lange 
Gejamtjtrede ungefähr 450 Millionen a 
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Abb. 1 und 2. Tägliche Betriebsberichte vom Keffel- und Maſchinenhaus 
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D Von Oberingenieur 
ammpfetraftanlagen His. Baumann, Raffet 
Die gewaltige Kohlenfnappheit wärend des mattjtunde (kWh) zu ermitteln und beffen often 
Srieges und der darauffolgenden Sabre, Her durch geeignete Verlegung diefer Werte in Die 
vorgerufen durch die Folgen des Berjailler Vera Nähe von größeren Braunkohlenvorkommen durch 
trags, brachten die Brennjtoffverfjorgung Deutſch- Herabſetzung der Transportlojten auf ein mög- 
lands durch den Verluſt wertvoller Steintohlen-e Tichft geringes Maß zu befchränfen. 
gebiete, Berfürzung der Arbeitszeit und einen Eine größere Anzahl meift bedeutender Werke 
erheblichen Leijtungsrüdgang bis vor eine Kata- ift dieſer Entwicklung gefolgt und Hat zum 
ftropbe. Teil fchon vor dem Kriege das Augenmert auf 
In diefer Lage follte unter Umjtänden bie eine gute Wärmemwirtichaft gerichtet. Immerhin 
gejamte Koblenförderung gejteigert werden. Da bleibt bei vielen, namentlid) den Heineren und 
der Steinfohlenbergbau allein hierzu aus teh- mittleren Betrieben heute noch recht viel zu wün- 
nifhen Gründen nicht in der Lage war, mußten chen übrig. 
die in Deutjchland reichlich vorhandenen Braun- Um ein Bild über die Wirtfchaftlichfeit unferer 
toblenvorfommen in erhöhten Maße herange- Anlagen zu erhalten, b. h. um die beftmöglichfte 
gogen werden. Dieje zwangsweiſe Heranziefung Ausnutzung ber Brennftoffe zu erreichen, müffen 
es Braunlohlenbergbaue® während und nah Mir ein Gewinn- und Berluft-onto anlegen, aus 
dem Sriege brachte diejem infolge höchſter An- meldem mir auf ber einen Seite den Gewinn 
fpannung der dabei wirfenden Kräfte zu rafhber an Dampf und Warmwaſſer, auf der anderen 
Entwidlung und hoher Förberleiftung, fo daß fih Seite die Berluite an "Abmwärme nach dem Schorn- 
beute ein ganz anderes Bild der Brennftoff ftein, gebundener Wärme durch unvolltommene 
verjorgung wie in den Kriegs- und Nachkriegs- Verbrennung, Leitung und Strahlung und in 
jahren bietet. Während zur Zeit der Kohlen“ den NRüdftänden erkennen. 
Inappheit Intereſſjengegenſätze zwiſchen den Stein- Soll nun ber Abſchluß diefer Gewinn- unb 
kohlen- und Braunfohlenwerten bei der beider- DBerluftrechnung gut werden, fo müffen wir eben 
ſeits bis an die Grenzen der Leijtungsfähigfeit möglichft auf Befeitigung oder zum mindejten auf 
ehenden Beichäftigung gar nicht in Frage kamen, Verkleinerung dieſer Berlujte binarbeiten. 
Beben wir heute zwiſchen der Stein.vhle und Hier feien kurz die Hauptfragen, die Größe ber 
Brauntohle den ſchärfſten Wetkbewerb. Diefe Berkufte und deren Urjachen geftreift. 
Gegenſätze kommen in den Denkſchriften bes - 
Aubrbergbaues und des Brauntohlenbergbaues Verluſte durch Abwärme. 
(bei legterem als Antwort hierauf) an das Reichs— Jede SKeffelanlage läßt die Heizgafe mit einem 
labinett am ftärkften zum Ausdrud. bedeutenden Zeil ihrer urjprüngliden Wärme 
Baren e3 damals lebensnotwendige Maßnahmen abziehen. Wir können diefe Wärme meffen durch 
——— Die dazu zwangen, den Dampfkraftan-⸗ die Menge der Abgaſe, ihre Temperatur und ihre 
agen größere Beachtung zu fchenten, fo ift es fpezili,che Wärme, außerdem muß noch ihr CO,- 
heute ein nit minder wichtiger Gefichtspuntt, Gehalt (db. h. Kohlenjäuregehalt) ermittelt wer— 
nämlih die meitgchendfte Einſchränkung aller ben. Sind die CO,-Gehalte befannt, fo läßt fich 
Untoften, um ben bejtehenden Betrieb am Leben bie fpezifiihe Wärme an Hand ber Tabelle 
zu erhalten. Ä . B. in Herberg. Feuerungstechnik und Dampf- 
Man ging vom Gedanken der Zentralifierung fejfelbetrieb) bejtimmen, deren Zufammenftellung 
dur) den Bau von Großfraftwerken zur Erzeu- zeigt, daß bei wachſendem COg, Gehalt der Ber- 
gung von eleftrijhem Strom aus, und fand ſich brennungsgafe, die fpezififhen Wärmen an- 
in der Lage, den Brennjtoffverbraud) einer Kilo- machen. 
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Abb. 3. Spannungsdiagramme 
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Abb. 4. Regiftrierende Kontrollinftrumente im Bureau der Betriebsleitung 
„a, b, c“ Zemperaturfchreiver, „d“ Dampfmefjer  Syitem Benturi), „e“ Dampfzähler, „f" regi= 
ftrierende Zugmeſſer, „g* regiftrierende Boltmeter 


Eine für die Praris genügend genaue Formel 
ift die Siegertjche, die ohne den Heizwert der 
Kohle zu fennen, unter Annahme vollfommener 
Verbrennung den Berlujt für Steinfohlen in 
Prozenten zu ermitteln gejtattet: 

— 0/0 


(Berlujt) V = 0,65 — co, 
Hierbei ijt 0,65 eine Konſtante für Steinfohlen. 


—t 


Für Braunfohle hängt diejer Wert vom Wajjer-. 


gehalt (H,O), vom (CO-Gehalt und der übrigen 
Rauchgaszufammenjegung ab. 

Man ſieht aljo aus der Formel, daß ber Ver— 
luft V jteigt mit Erhö— 
hung der Konjtanten, der 
Abgastempera.ur T, mit 
Erniedrigung der Stejjel- 


haustemperatur t und: 
des CO, Gehaltes. 

Auf Grund dieſer, 
Werte wird uns der Weg 
gezeigt, den mwir bei der 
Wärmeausnügung der 
Brennjtojfe  einjchlagen 
miüjjen. 

Die Ubgastemperatur T 


it abhängig von der 
Reinheit der Heizflächen, 
von ihrer Leiſtung und 
von der Verbrennungs— 
temperatur im Feuer— 
raum. 

Sind z. B. die Heiz— 
flächen innen voll Keſſel— 
ſtein und außen voll 
Ruß oder Flugaſchenab— 
ſetzungen, ſo verhindern 
ſie den guten Wärme— 
durchgang und erhöhen 
die Abgastemperatur er— 
heblich. 

Am wirkſamſten wird 
die Abgastemperatur ge— 
drückt durch Einbau von 
Uberhitzern oder Vor— 
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wärmern für Luft, 
dampf oder Spei,eavajler. 


Wie weit die Akgastem- | 
peratur erniedrigt werden ' 
fann, hängt vom Zug der 
Anlage ab. Man wird du- ı 
bet in der Hegel nidt 
unter 1500 GC geben. 


Berlufte Durd un- 
volltommene Ver— 
brennung. 


Wird dem Brennitoff 
nicht die zur volliomme:- 
nen Verbrennung notwen— 
dige Luft zugeführt, jo 
kann nicht der ganze Koh— 
lenjtoff zu CO, (Koblen- 
jäure) oder der ganze Waſ— 
jerjtoff zu Wafjer ver- 
brannt werden. Man kann 
den Borgang folgender 
maßen ertlären: 

Kurz vor einer neuen Beſchickung, jei es durch 
Hand oder automatijch, iſt die Brennjtoffididt 
dünn, jo daß die Luft ungehinderten Durdr 
gang findet. Der Überſchuß iſt alfo zu Hoch, d.h. 
größer als er beim richtigen Mifchungsperhält- 
nis fein follte.e Wird nun neuer Brennſtof 
aufgeichüttet, jo wird der Widerjtand erhöht um 
die durch die Kohlenfchicht Hindurchgehende Luft— 
menge verringert. Dabei werden die flüchtigen 
Beitandteile des neu aufgenebenen Brennſtoffes 
durch das darunterliegende Feuer erwärmt umd 
ausgetrieben. Zur Verbrennung fehlt alfo die 


— 
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Abb. 5. Kontrollinftrumente im Bureau des Betriebsleiters (auf dem Schreibtifch regiftrierende 


Mehrfarbentemperaturchreiber) 
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Abb. 6. Scheibenwafjermeffer 


nötige Luft, denn die vergajten Bejtandteile ver- 
brennen nur zu Kohlenoxyd und Kohlenwaſſer— 
ftoff. Die Kohlenmwajjerjtojfe jeßen jich außerdem 
al Ruß auf den Heizflädhen ab und behindern 
jo den Wärmedurchgang nad) dem Keſſelwaſſer. 
Außerdem wird ein Zeil der Kohlen nidyt ver- 
brannt, wodurdh die QTemperatur im Feuer» 
raum jintt. 


Leitungs- und Strahlungspverlufte. 


Durh Wärmeabgabe an die Kejjelumgebung 
entjtehen weitere Verluſte. Man jchüßgt ſich da— 
gegen durch gute Siolierung, gute Ke,jelmauer- 
werke und gute Luftzirkulation im NRaume jelbit. 
Kt das Keſſelmanerwerk gut imjtaude, fo darf 
der Berlujt an Strahlung und Leitung nicht 
mehr als 5 bis 10 %0 des Heizwert3 vom Brenn- 
ftoff ausmachen. Am Eleinjten werden die e Strah- 
lungsverluſte bei durchgehendem Betrieb, weil 
dann dad Mauerwerk nicht mehr Wärme auf 
nimmt al3 e3 nach außen abgibt. 


Berluft inden Rüdjftänden. 


Diejer jett fi zujammen aus den nicht ver— 
brannten Teilen in der Schlade und Aſche, jowie 
aus dem Flugkoks. Wir wollen von der Stein» 
fohle abjehen, weil uns hier hauptſächlich Die 
Braunfohle interefjieren foll. Unfere Braunkohle 
ergibt im Mittel etwa 10% Aſche mit 30 % 
noch brennbaren Teilen, vorausgejeßt, Daß ge— 
eignete Rojte zur Berbrennung vorhanden jind. Bei 
ungeeigneten Rojten fann diefer Anteil auf 50 % 
und mehr in den Rüdjtänden anjteigen. Die Bil- 
dung von Flugkoks wird durd zu jtarlen Zug 
und ungeeignete Roſte begünjtigt. Der Flugkoks 
bildet mit der Flugaſche zuſammen im Dampfbe- 
trieb eine Fehlerquelle, der man nicht energijch 
genug zu Leibe gehen kann. Die beiden bedingen 
ftarfe Berlufte und drüden den Wärmedurchgang 
infolge der Berlageruna und Verſchmutzung von 
Heizflähen und Zügen. 


Dieje Borausihidungen waren nötig, um nun» 
mehr die 


Maßnahmen zur Berringerung Ddiejer 
Berluftee und die Betrieb3fontrolle 
bejjer verjtehen zu können. 


Die Hauptforderung der Betriebsfontrolle ijt im- 
mer nod in erjter Linie die Aufrechterhaltung 
des Betriebes und feiner Sicherheit. 





Hinter diefem Erfordernis bleiben jelbjt wärme- 
wirtschaftliche Gejichtspunfte zurüd. Daher muß 
man oft viele Maßnahmen durchführen, die mit 
der Wärmemirtjchaft im ſtrengſten Widerjpruch 
ftchen, die aber ohne Rüdjicht auf Wirtjchaftlich- 
feit gefordert werden. 

Erjt in zweiter Linie fommt die Wir:jchaft- 
lichkeit durch Erſparniſſe an Brennjtoff, Lohn 
und Material. Am beiten wird eine Betriebs- 
fontrolle jo durchgeführt, daß Heizer und Majchi- 
nijten jelbjt auf vorgedrudien Formularen alle 
diejenigen Daten aufzujchreiben Haben, die zur 
Beurteilung aller Anlagen wichtig find. Dieje 
Angaben werden vom Majchinenmeijter oder Be— 
triebsingenieur durch Stichproben fontrolliert, die 
da3 ausgefüllte Formular täglich unterzeichnen. 
Damit ſoll jedocd nicht gejagt fein, daß wir da— 
durch in allen Fällen richtige Angaben erhalten 
und nickt etwa öfter belogen werden. Dod) 
fönnen wir uns dagegen mehr und mehr jchüßen, 
wenn mir ein2 folche Kontrole auf dem Grundjaß 
der gegenjeiligen Abhängigkeit der aufgezeichneten 
Werte aufbauen und uns die Aufzeichnungen 
der Diagrammitreifen von den jelbjttätig regi- 
ftrierenden Inſtrumenten mit vorlegen lajjen. 

Beijer, man läßt die Leute etwas zuviel 
als zu wenig aufjchreiben, obgleich das nicht Die 
Anficht vieler Betriebsleiter ift, denn ohne Zwei— 
fel wird der betreffende Maſchiniſt oder Heizer 
dadurch gezwungen, in ganz gewifjen Zeitabſtän— 
den alle Meßiteilen und namentlich auch die zu 
fontrollieren, die er jonjt den ganzen Tag über 
nicht beachten würde. Auf dieſe Art werden 
manche Störungen geradezu vermieden. 

In Abb. 1 und 2 find zwei tägliche Be— 
trieb3formulare (Vor- und Nüdjeite) für Keſſel— 


—— 


Abb. 7. Venturiwaſſermeſſer von Siemens & Halske 
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Abb. 10 


Bolltändiger Benturidampfmeffer 
„a Benturirohr 
„b*' regiftrierendes Anzeigeinftrument 





Abb. 9. Meßflanfche zum Dampfmeffer 


und Majchinenhaus zu jehen. In modernen Be— 
trieben werden viele Kontrolinjtrumente, ſo— 
weit dies nur irgendwie aus technijchen Grün- 
den angängig ift, in das Betriebsbureau jelbit 
eingebaut, jo daß der in der Nähe des Keſſel— 
und Majchinenhaujes fibende Betriebgleiter jich 
jederzeit jofort durch Ableſen der Inſtrumente 
unmittelbar in einem Bureau über die haupt- 
jähhlichften Vorgänge unterrichten fann. Die In— 
ftrumente zur Betriebsfontrolle im Majchinen- 
haus find nicht fehr ‘zahlreich, mirtjchaftliche 
Verlufte gibt es im eleftrijhen Zeil der Zen— 
trale faum; ijt bier etwas undicht, dann Tracht 
ed glei; beim dampftechniſchen Teil ſetzt aber 
die übliche Kontrolle ein: Beobachtung der Luft— 
leere im Sonbdenjator durch regijtrierende Va— 
fuummeter und des Dampfdrudes durch regi- 
ftrierende Manometer (j. Spannungsdiagramme 
aufAbb.3). Beobachtungen der Lagertempera!uren, 
der Genera‘orfühllufttemperaturen, des DOldruds 
und der Rühlwafjer-Aus- und Ein‘rittstiempera- 
a meift im Majchinenhaus jelbjt ge- 
macht. 


Die Mehrzahl der regiſtrierenden und nichtregi— 
ftrierenden Inſtrumente und Apparate arbeitet 
für Kontrolle des Keſſelhauſes. Der Berluft 
an Wärme mährend des Betriebes wird durch 
Ihreibende Thermographen auf elektrijchem Wege 


'fejtgejtellt, wobei man mehrere Meßjtellen auf 


einen Apparat jchalten kann. Daneben wird der 
Dampfdrud beobachtet, Zeit und Menge des ver- 
heizten Brennjtoffes und der anfallenden Rück— 
jftände, ſowie ihre Analyjen werden jortlaufend 
zur Beurteilung der Dampfleijtung der fiel 
notiert. Fortlaufende Unterzuhungen der Kohle 
wie der Küdftände jind injofern jehr wichtig, ala 
jie einen FFingerzeig für momögliche Änderungen 
in der Rojteinjtellung ujw. geben. Desgleichen 
muß täglich ſowohl eine, Analyje des rohen wie 
bes gereinigten Keſſelwaſſers gemacht werden, 
um zu erjahren, wieviel Chemifalien der Wajjer- 
reinigungsanlage zugejeßt werden müjjen. Zu 
den meiteren täglichen Bobadh.ungen gehört die 








Feititellung ber verbampften Speije- 
twajjermenge, ihrer Temperatur vor und 
hinter den Vorwärmern, jowie die Über- 
bigungstemperatur. Lebtere wird dabei 
auf den oben erwähnten QTemperatur- 
jchreibern durch Umjchalten oder durch 
bejondere — feſtgeſtellt (Abb. 440, 
b, c und Abb. 5). 


Bon den Wajjermejjern, deren es eine | 


erhebliche Zahl der verjchiedenjten Sy— 
fteme gibt, zeigt Abb. 6 den Scheiben- 
mwajjermejjer von Giemens & Halste, 
der jich für heißes Wafjer bejonders gut 
eignet (Abb. 3), den Benturiwajjermej- 
jer derjelben Firma (in ähnlicher Form 
auch von Bopp & Reuther, Mannheim, 
ee Der Kolbenwafjermefjer von 

. &.* Eckhardt, Stuttgart-Bannftatt, ijt 
aus Abb. 8 zu erjehen. 

Bei Betrieben, die ihren erzeugten 
Dampf für Kraft», Heiz-, Koch- und an- 
dere Zwecke verwenden, ijt die Feſtſtel— 
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bb. 11. Dampfkeffelinftrumente. „a“ u. „b“ Dampfuhren von Gehre, darunter 
Manometer, Byromster und Zugmeſſer für zwei nebeneinanderliegende Kefjel 


lung ber in die Rohrleitungen abgegebenen gang durch eine genaue beftimmte Öffnung. Zwiſchen 


Dampfmengen unerläßlich. 


zwei Flanjchen der Dampfleitung werden Meß— 


Die Zahl der dabei verwendeten Dampfmefjer- flanſchen von geringer Dide eingebaut (Abb. 9), 
ſyſteme ijt jo groß, daß fie Hier ie ev⸗ ie den Einbau ohne Anderung der Leitung ge— 


wähnt werden können. 


Das Prinzip der meiſten Dampfmeſſer beruht 
auf der Meſſung des Druckgefälles beim Durch— 





Abb. 12a. Rauchgasprüfer, Syſtem Siemens & Halske 


(Anzeigeinjtrument) 





Abb. 12b. SURUORORADEN ER. re Siemens & Halske Abb. 13. Kauchgasprüfer „Ranarer‘ (Anzeigeinftrument) 


(Geber 
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ftatten. Beim Benturidampjmeffer wird an Stelle 
der Meßflanſchen da3 Venturirohr a in Abb.10 
eingebaut. Beide Arten werden mit entfernt 
liegenden regijtriersnden Anzeigeinjtumentien „b“ 
in Abb. 10 oder mit Dampfuhren gebaut. Ihre 
Berwendung al3 Belajtungsmefier iſt jehr groß. 
In Abb. 10 au.b ijt ein volljtändiger Venturi— 
dampfmefjer, in Abb. 11 au.b find zwei Gehre- 
he Dampfuhren gezeigt. Andere Arten von 
Dampfmefjern find die, bei denen die Dampf- 
menge dur Anh.ben von Segeln, Tellern und 
dgl. angezeigt wird. 


Für die Mefjung des Zuges am den verjdie- 
denen Stellen der SKefjelzüge werden BZug- und 
Differenzzugmeffer verwendet. Sie lafjeı eine 
direfte Beurteilung der Gasmengen und die Feit- 
ftellung de3 verbrauchten Zuges zwiſchen zwei 
verjchiedenen Puntten der Kejje.züge zu (Abb.4f). 


Eines ber wertvollften Inſtrumente im Sejjel- 
hausbetrieb ijt der Apparat zur Beltimmung des 
Kohien,äuregehaltes (CO,-Gebait) der Rauchgafe. 
Auh Hier kommen die verjchiedeniten Syfteme 
und Anordnungen zur Anwendung. 


Für Handmeffung, d. 5. für die Feſtſtellung 
der CO,Gehalte an Stellen, die nicht dauernd 
unterfuht merden, find Orſat-⸗, Siccus⸗ und 
andere Upparate vorteilha‘t. Zur dausrnd.n Kon- 
troſle merden aber jelbjtichreibende Rauchgas— 
prüfer verwendet. Ihre Zahl ift, wie fihon er- 
wahnt, ſo groß, day hier nur einige der Appa— 
rate erwähnt werden follen. Beim Rauchgas- 
prüfer von Siemens & Halsfe (Abb. 12a u.b) kann 
die Ablefung im Bureau bes Betriebgleiters 
erfolgen. Bon der UE.®. wird unter dem 


[4 


.. 


Namen „Ranarex“ ein fehr praktiſcher Apparcı 
hergejtellt (Abb. 13). Un weiteren Apparaten 
find zu nennen: Mono, Mono-Dupler, Ados, 
ci, Union, Edhardt u. a. m. 

Im Borjtehenden wurde gezeigt, welche Gin: 


flüſſe die Ausnußung des Brennjtoff3 günſtig 


gejtalten und wie Berlufte im Feuerungsbetrieb 
befämpft werden. Wie bei allen Unternehmen, 
jo audy beim Kraftwerksbetrieb gilt der Grund- 
ja: „Hoher Um,aß bei kleinſten Generalunfojten‘, 
b. h. viel Dampf mit wenig Kohle. Die dazu not> 
wendigen Beobadytungen und Mefjungen wurden 
hier erwähnt und die Einrichtungen zur jtändigen 
Betriebstontrolle kurz geftreift. Insbeſondere 
follte dargetan werden, wie e8 heute möglich 
üt, einen größeren Betrieb in feinen wejent- 
lichften Puntten vom Bureau des Betrieb3leiter: 
zu fontrollieren. Seibſtverſtändlich hängt eın 
großer Teil der Geminne oder Verluſte von der 
Tätigfeit des Heizers, von feiner Geſchicklichkeit 
und feinem Pflich bewußtſein ab. Die erziche- 
tische Tätigfeit des Betricbsleiterd gehört deshalb 
mit zu feinen vornehmften Aufgaben. 

Denn mögen die Majchinen und die Inſtru— 
mente dem Menfichen auch noch fo viel Mrbeit 
abnehmen und feine Tätigfeit nod) fo fehr ver- 
vollftändigen, die Seele des Ganzen ift und bleibt 
der Menſch, und wenn der Geijt der nach Wirt- 
Ichaftlichfeit ftrebenden Erfinder und Drganijc- 
toren, nicht aud im Betriebsleiter ftcdt, ii: 
die bite Anlage, die wohl bedadteite Berriebs- 
fontrofle toter Ballajt. Erit die Perſönlichkeit 
des Betriebsleiter3 Haucht den Snftrumenien Le- 
ben ein, al8 ob jie feine Geſchöpfe wären, und 
bringt fie zu rechter Wirfung und Wertung. 


Neuerungen au Großkampföchiffen 


Die neuen engliſchen Großkampfſchiffe erhalten 
ſämtlich unterhalb der Waſſerlinie Wülſte. Die älte— 
ren Schiffe, deren ampf.raft heutigen Anorderunt- 
gen noc) annähernd entipricht, werden nachträglich 
mit folchen Unterwafierwülften verjehen. ‘Der Zived 
diefer Anordnung ift ein zweifacher: Eriten3 ge- 
währen fie einen guten Schuß gegen Torpedos 
und Seeminen, da der Wulſt in etwa 3m Dide 
das eigentlihe Schiff umſchließt. Unterwaſſer— 
exploſionen werden alſo den Wulſt zerſtören und 
erſt dann zum eigentlichen Schiff gelangen, gegen 
das ihre Wirkung natürlich bedeutend ſchwächer 
ſein wird. Zweitens geben die Wülſte die Mög— 
lichkeit, das Schiff ſeitlich zu krängen. Dadurch 
kann man den Geſchützrohren einen größeren Er— 
höhungswinkel geben und fo die Schußweite be— 
Deutend vergrößern. Engliſche Verjuche haben ge- 
zeigt, daß die marimale Schußweite von 22200 m 
auf 26800 m wuchs, jobald das Schiff durch An- 
füllen der Wülfte der einen Seite mit Waffer 
oder Ol entiprechend geneigt wurde. Die Ameri— 


faner rechnen jogar mit einer Erhöhung ihre 
Schußentfernung auf 33000 m, fobald ihre neue— 
jten Ecdhiffe mit Wülften ausgerüjtet fetn werden, 
da fie 40,6-cm-Rohre von 20,25 m Länge ver: 
wenden, während die eng i,den Rohre nur 38,1cm 
Durchmefjer und 16 m Lünge Haben. — Die 
Wülfte find während der Fahrt mit Brennitoii 
oder Wafjer gefüllt; durch Hinüberpumpen der 
sslüfiigleit in den einen oder anderen Wulſt wird 
die gewünjchte Neigung um die Längsadjje er- 
reicht. Natürlich iſt ein Schiff in diejer Stellung 
leichter verleglich al3 ein aufrecht ſchwimmendes. 
da der Panzer zum großen Teil, zumal im Feuer 
lud, aus dem Wajjer austaudhen wird. Außerdem 
ift ein Schiff mit Schlagjeite nicht fo gut manvv- 
rierfähig, denn bei einer Wendung um 1800 muj: 
erit Die Neigung de3 Schiffes verändert werden. 
was natürlich Zeit beaniprudt. Alles in allem 
genommen dürfte daher dieſe — urjprünglich nit 
beabjichtigte — Verwendungsart bald wieder aui- 
gegeben werden. H.T. 


| 


Elektrotechnit für Aue! 


Ein Wahrheit gemwordenes Schlagwort, und 
doch noch nicht rechte Wahrheit! Mit Riejenjchrit- 
tert dehnt ſich der Anmwendungsbereich der Elek— 
trizität aus. Stadt und Land überziehen Die 
Werke mit dichten und dichteren Netzen der Über- 
landleitungen, weben wie Spinnen einen immer 
gleichmäßiger werdenden Schleier über die Län— 
der, die Stätten der neuen Bivilijation, bald auch 
über die Regionen der alten Kulturen! Die 


Menfjchheit gelangt mehr und mehr in den Bann 


der modernen Naturfraft. Unjeren Kindern er- 
icheint das Dampfipielzeug ihrer Väter bereits 
veraltet. Eleftriich muß die Eijenbahn als Spiel» 
eug laufen. Der Drud am Schalter, der den 
taum in ſtrahlende Helligkeit hüllt, ijt für jie 
etwas jo Selbjtverftändliche3 geworden, daß ſie 
wohı eher über eine Kerze oder ein Ollämpchen 
ftaunen, als über daS bewundernswerte Moore- 
licht und ähnliches. Der Haushalt, die ganze Le— 
bensführung des neuzeitlihen Menjchen ijt ohne 
Eleftrizität nicht mehr denkbar. Wer wollte heute 
noch die Hilfe der reinlichen, ſtets hilfsbereiten, 
jedve Mühe erjparenden Elektrizität als Licht, 
Kraft und Wärme in jeinem Leben mijjen? Wie 
unglüclicd) fühlen wir uns, wenn wir nur in der 
Sommerfrijche in einem hinterwäldleriſchen Dorf- 
gaſthaus ohne den gewohnten Griff nach dem 
Lichtichalter einschlafen jollen und von dem Gift- 
ichwaden der ausgeblajenen Stearinferze bis in 
unjeren darob vom Alpdrücden geplagten Schlaf 
hinein verjo.gt werden! 

Aber troß aller Vor— 
liebe für Die leichtbe- 
ihwingte Tochter des 
Athers, troß fteten Um— 
gehen mit ihr, kennt 
jie doch im Grunde ge— 
nommen, Der einzelne 
viel zu wenig. Häufig 
genug ſteht er genau jo 
hilflos vor dem Heine 
jten Schaden an Der 
Lichtleitung wie ein 
Kind, das fein Epiel- 
zeug zerbrochen hat. Wie 
oft hat er durch une 
genügende Kenntnis Der 





einfachjten Geſetze und 

Anordnungen die Stö— 

Abb. 38. Bildliche Darftel rung ſelbſt verurſacht 
1 ss 2 

ar * * und weiß gar nichts da— 


von. Ja! Wenn ich Elek— 
Fa —— troingenieur wäre, wäre 
verlaufenden elektriſchen mir das nicht paſſiert! 
— ralge Aber muß man denn gleich 
Spezialfahmann fein, um die eleitrotechnijchen 
Kenntnijje zu befigen, die man für den Hausge- 
breudy nötig hat? Dann müßten wir heute alle 
Eleftrotechnit jtudieren. So ſchlimm ijt es nicht. 
Eine gewijje Allgemeintenntnis davon genügt für 
fejt alle Bedürfnijfe des gewöhnlichen Lebens und 
Zreibens. Und doch fteht immer noch die Mehrzahl 
vielen eleftrijchen Dingen ihres Haushalts hilf— 
und verſtändnislos gegenüber. Dabei könnte jeder 
mit ein wenig gutem Willen und Intereſſe Die 
nötigen elettrotechnijchen Keuntniſſe erwerben. 


die Ablenkung einer Magnet= 
nadel durch einen parallel zu 


Zwar find viele Bü— 
cher gejchrieben, Die 
alle die leichtjaßliche 
Belehrung der Allge- 
meinheit zum Ziele 
haben, aber nur 
ichwer findet jich der 
Belehrung und Auf— 
Härung juchende Laie 
mit ihnen zurecht. 
Dem einen ijt es zu 
ſchwer, jich die tat- 
ſächlichen Grundzüge 
und Gejebe der Elet- 
trotechnif wie Rojinen 
aus dem großen Ku— 
chen der Tatſachen 
und Nebenumfjtände 
herauszuflauben, der 
andere verliert den Faden und ſieht den Wald 
vor lauter Bäumen nicht mehr, jener wieder fühlt 
ji) von der Trodenheit der Materie abgejtoßen. 
Wo iſt das Werf, das kurz, leichtfaßlich, anregend 
und fejjfelnd gejchrieben ijt, das mir al3 Laien 
gibt, was id) brauche, aus dem ich Anregung und 
Erfahrung ſchöpfen kann, und an dejjen Ende an- 
gefommen, ich über die Hauptjachen Flar gewor- 
den bin, ohne daß ich mich allaujehr um die Er- 
ringung der Kenntniſſe in meiner jchon ohnehin 
fnappen Beit plagen mußte? Wo iſt das Bud), dej- 
jen Darjtellungsweije auch unjerer Jugend fahlich 
bleibt, ohne banal zu werden ? 

Hanns Günther, dejjen Name längjt in der 
Fachtechnik einen guten Klang hat, unterzog jich 
der Aufgabe, in feiner ‚Elettrotechnif für Alle“ 
das Wejen der allen dienjtbaten Naturfraft und 
ihre Anwendung im Leben des einzelnen, wie der 
Menichheit auseinanderzujegen. Sein Leitgedanfe 
war Dabei, jo zu jchreiben, dal; es jeder verjteht, 
und ihn jo weit zu bringen, daß er feiner Frage 
der gejamten Elettrotechnik mwejensfremd gegen— 
überjteht. Dabei macht er uns die Arbeit leicht, jo 
leicht, dab an Stelle des mübjeligen Studiums die 
genußreiche Leitüre, das Lernen im Epiel tritt. 
Nur ein jo erfahrener Schriftiteller auf techni— 
ſchem Gebiete wie Hanns Günther, — jeine tech- 
nijchen Bücher find jchon in über 600 000 Erem- 
plaren verbreitet — konnte ein jolches Uuterfan- 





Abb. 470. Anwendung der Ab— 
zweigdoje in Robhrinftallationen 





Abb. 109. Nutenanker mit einer größeren Anzahl ein= 
gelegter Schablonenjpulen 
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Positio-IBl-Kohle 
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Abb. 441. 


gen mit derartigem Erfolg und in dieſer Voll— 
endung durchführen. Die beſte Kritik über ſeine 
Leiſtung ſtellt der einfache Umſtand dar, daß ſein 
Werk die „Elektrotechnit für Alle”, heute in 32.—42. 
Tanjend verlegt ijt. Das im Verlag Died u. Co, 
Stuttgart, erjchienene Bert hat in der neuen 
Auflage wieder erheblid) an Umfang gewonnen. 
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Aus den 22. Bogen von früher 
ſind 37 geworden, ſtatt der bis— 
herigen 400 enthält das Werk 
nunmehr 746 Bilder. Ein ſtatt— 
(iher Band in hervorragender 
Ausjtattung! Auf hochwertigem, 
ſtarkem Papier gedrudt, in vor: 
nehm wirlendes Indauthren— 
Ganzleinen gebunden und mit 
vielfarbigem, maleriſch wirken— 
dem Schutzumſchlag verſehen, 
macht das Buch ſchon beim Be— 
ſchauen Freude. Für wenig Geld 
fann ein gründ.iches technijches 
Wijjen ohne langes Fuchjtudium 
erworben werden, und Wiſſen iſt 
Macht, Wijjen ijt Geld, zumal 
in der Exettrotechnif, jei es, daß 
wir unjeren Aufzugmotor, die 
eleltriſche Kaffeemaſchine oder die 
Lichtleitung behandeln müſſen, 
oder daß wir uns über die 
Anjchaffungsgrundjäge für einen neuen Motor 
zu einer Wertzeugmajcine Elar werden wol— 
len. Alle Wißbegierigen, alle techniſch Inter— 
eſſierten und nicht zuletzt unſere Jugend, der die 
Elektrizität in der Autunft noch viel mehr bedeu- 


ten wird als uns heute, jollten ſich mit Diejem 
Buche befajjen. 
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Abb. 731. Die Strahlſendeſtelle der Marconigeſellſchaft auf der Inſel Inckheith (Jirth of Forth), Die Sendeantenne liegt in 


der Brennlinie eines großen Paraboljpiegels, der aus 25m langen, parallel angeordneten Drähten befteht. Diefer Spi 
melt die elektrifchen Strahlen und mirft jie wie der Reflektor 
Epiegel drehbar ift, kann das Straylenbündel jede gemwünjchte 


ines Sheinmwerfers nach einer beftimmten Richtung. 


el ſam—⸗ 
a der 


mmelsrichtung beftreichen. Die Station befitt zwei Sender 


und entjprechend zwei jolcher Spiegel, deren Öffnungen einander abgekehrt find. 
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Stleine Mitteilungen 


Ein neuer erdmagnetiſcher Kompaß. Bei Flug⸗ 
zeugen hat jich gezeigt, daß der magnetijche Na- 
delfompaß durch die Erjcdhütterungen des Motors 
in fo jtarfe Schwingungen verſetzt wird, daß feine 
Brauchbarkfeit ftark beeinträchtigt wird. Dics hat 
die Herren Dr. Briggd und Dr. Heyl vom 
amerifanifchen Normenbureau zur Konjtruls« 
tion eines neuartigen Kompaſſes veranlaßt, der 
jivar aud) duch das Magnetfeld der Erde be- 
einflußt wird, bei dein aber die Magnetnadel in 
ssortfall fommt und duch einen umlaufenden 
Elektromotor erſetzt wird. Es ijt eine in der 
Eleftrotechnit befannte Tatjache, daß die Span— 
nung eines Motors ſich Ändert, wenn der. Winkel 
zwiichen dem eleftromagnetijchen SKraftfelde und 
den Bürften geändert wird. Bei dem „Erbin» 
dultvrtompaf” von Briggs und Heyl wird 
diefe Tatjache nun in der Weije benugt, daß man 
einen Anfer eines Elektromotors nicht in einem 
lünſtlichen eleftromaznetifchen Kraftield, fondern 
im natürlichen magnetijchen Feld der Erde umlau- 
fen läßt und bie Bürjten mit dem zu fteuernden 
Flugzeug oder Schiff fejt verbindet, jo daß ſich 
dei einem Richtungswechſel de3 Fahrzeuges aud 
eine Spannungsänderung ergibt. Die jeweilß im 
Motor herrfchende Spannung wird von ihm durch 
ijofierte Drähte nad) dem Anzeigeapparat über- 
mittelt. Der Motor, der eigentlic) nur aus dem 
um eine jenfrechte Achje umlaufenden Anker und 
aus den fejt mit dem Fahrzeug verbundenen Bür- 
ften bejteht, Tann aljo an einem beliebigen Ort 
angebradjt werden, der den Störungen durd die 
Eijenteile des Schiffsförpers möglichſt wenig aus— 
gejeßt ift; bei einigen Schiffen, auf denen er in 
Amerika vor furzem ausprobiert wurde, befand er 
ſich oben im Maſt, während das Anzeigegerät im 
Steuerhaus aufgejtellt war. Bei Flugzeugen wer— 
den die Bürsten in einem ſolchen Winkel zur beab- 
fichtigten Flugrichtung eingejtellt, daß der Zeiger 
de3 Anzeigegerä.ed während des Fluges auf dem 
Nullpunkt der Skala fteht. Bei den erwähnten 
Verſuchen auf Schiffen hat er fich beſtens bewährt. 
Es zeigte ſich, daß insbefondere die Bewegungen 
des Schiffes feinerlei jtörenden Einfluß auf den 
Kompaß hatten. Sclingern und Stampfen bes 
Schiſſes, melde beim Magnetnadellompaß zu 
Schwankungen der Nadel um 2—3° führten, 
hatten feinen E:nfluß auf den Induktorkompaß. 
Auch bei plößlider Anderung der Schifisrichtung 
bewegte jich der Induktorkompaß leicht und ohne 
Schwingungen. Der Anker des Rompajjes wird 
durch eleftrijchen Strom oder durd) ein Windrad 
angetrieben; leßtgenannte Antriebsart ift beim 
Flugzeug die einfachſte. C. 


Die koſtbarſte Eiſenbahn der Welt befindet ſich 
in Merito. Die Züge der Merito-Gul ruhen auf 
Schwellen von Mahagoni. 
für Brüden und Staatögebäube ijt weißer 
Marmor verwendet. Auf einer anderen Linie 
find die Schwellen fogar aus Ebenholz her— 
geftellt und die Baumerte aus Silbererzen. Nas 
türlich gejchah das alles nicht au8 Luxus, jondern 
teil fich das benutte Material fo ma,jenhaft an 
Ort und Stelle findet, daß feine Verwendung 


Als Baumaterial. 


fehr viel billiger zu ftehen kam als der Ankauf 
und die Herbeifchaffung einfacheren Materials. 


Die internationale Ausftellung in Bolivien. 
Sm Augujt diejes Jahres wurde e3 Hundert Jahre, 
daß fidy die NRepublif Bolivia für unabhängig 
erklärte. Bur —* dieſes Ereigniſſes wurde 
in La Paz, der Hauptſtadt dieſes Landes, eine 
YAusjtellung eröffnet, Die ſowohl für das Land 
felbft als aud für die benachbarten Staaten 
von bejonderer Bedeutung iſt. Iſt Doch zum 
erjtenmal in Südamerifa eine umfaf,ende inter- 
nationale Ausjtellung, an der vor allem die In— 
dujtrie hervorragenden Anteil hat. 

Natürli” bilden Landwirtſchaft und Tier- 
zucht, Broduftion von Nahrungsmitteln und 
ae einen erheblichen 

rozentjaß des Gezeigten. Auch für die dorti— 
gen Berhältnijje weniger wichtige Dinge, mie 
Schmudwaren, Muſik u. ä., find vertreten, um 
ein möglichjt vollftändiges Bild ber fulturellen 
Entwidfung zu geben; aber den Hauptte.! jche.nt 
diesmal die Induſtrie zu bilden. Mit landmwirt- 
Ihaftliden Maſchinen jıder Art, Pflügen, Tral- 


‚toren, Dreſch-⸗, Binde- und Säma;,chinen anfan— 


gend, geht es mweiter zu den Automobilen, Luft» 
fahrzeugen, Hilfsapparaten. Die eleftriihe In—⸗ 
duftrie ift in jeder Form von der Kraflerzeugung 
über die Heizung und Beleuchtung bis zum Nad)- 
richtenmwe,en mit ailem möglichen tertreten. Selbjt 
die noch junge bergmännijche Induſtrie zeigt jich, 
dazu die heimiſch germordene Verwendung von 
Petroleum und Gummi. 

Auch die Ausjtellung von Baummolle, Wolle, 
Hanf, Jute, natürlicher und Kunſtſeide wie von 
deren fertigen Fabritaten beweift, daß die neu- 
zeitlichen zsertigungsmethoden Ser Tertilinduftrie 
dort Boden gefaßt haben. Eine Gruppe für Mö— 
belinduftrie ſchließt ſich an eine fo.che der Bau- 
induftrie an. In beiden ijt zu fehen, wie man 
dort im ferniten Süden bereits moderne Rultur- 
ftädte bis in die raffiniertejten Einze.heiten hinein 
zu erftellen weiß. 

Auch die Technologie zeigt ihre vielerlei Uten— 
filien, Brennijtoffe, Ole und Fette. Metalle, Ei’en- 
und Glaswaren, Erzeugnije der Sililatchemie. 
Nähmajchinen und Bureaumafcinen jeder Art 
werden außgeftellt. Selbſt chemiſche Erzeugniije, 
Farbſtoffe, Mediiamen:e, Lymphen und Sers, 
Parfüms, Toilettenartitel und andere find vor» 
handen. Bwar gilt &8 für die Südamerilanerin 
immer noch al3 höchſter Schick, ein halbes Jahr vor 
Paris die Parifer Modelle zu tragen, denn man 
ijt dort um ſechs Monate mit der Jahreszeit vor- 
aus, aber der Durchſchnittseinwohner kann fich 
das nicht leiten. Er trägt einheimiiche Konfek— 
tion, die ebenjogut und billiger ijt. Photographie 
und Sinema.ographie dürfen auch nicht fehlen und 
ha ganz achtbare Abteilungen zujammenge- 
tellt. 
Man veripricht fich ſowohl für die füdlichen Pro» 
vinzen Boliviens a!3 aud) für die wenig befannten 
Nordprovinzen Argentiniens, Qucuman, Salta 
und Jujuy, fehr viel von dieſer Ausjtellung. 

Dr. J. W 
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Das erjte Berlehrsautomobil. Zwijchen San 
Franzisko und Los Angeles in Slalifornien ver— 
tehrt das erjte große NReijeautomobil, das einen 
Speijeraum, Wajchraum mit Toilette und außer- 
dem ein Nauch- und ein Frauenabteil enthält. Der 
Wagen ijt jeher lururiös ausgejtattet. 


Glasmalerei. Zu unjerem Artifel auf ©. 220 
über „Glasmalerei“ ijt nachzutragen, daß Die Bil— 
der don der firma Vereinigte Wertjtätten für Mo- 
jaif und Glasmalerei, Puhl & Wagner, Gott- 
fried Heinersdorf, Berlin-Treptom, freundlichjt zur 
Verfügung gejtellt wurden. 


Einen ſehr bemerfenswerten Ausſpruch tat Herr 
Prof. Joſſe in einem PVortrage über die Fort- 
ichritte der Dampftechnif, insbejondere des Hoch- 
dpruddampfes und ihre Verwertung für die Ber- 
billigung der Srafterzeugung, gelegentlich der 
Hamburger Tagung der Bereinigung der Eleftri- 
ziräiswerfe. Er jagte: Wärmemirtichajtliche Bor- 
teile dürften nicht mit zu hohen Aulagekoſten er- 
fauft werden, da von leßteren 10% an Tilgung 
und 5% an Verzinjung zum Breije der Kilowatt- 
jtunde hinzuzurechnen jeien. Ahnlich drückte jich Ge- 
heimrat Sliingenberg in jeinen Darlegungen über 
das 500 000:-kW-Werf in ARummelsburg aus, als 
er von der „Jagd nach Kalorien‘ jprad). 


Elektroſtatiſche Milrophone und Telephone. Die 
Wirfungsweije der bisher faſt ausjchlieglich ge— 
braudten Mikrophone beruht darauf, daß Die 
Schwingungen einer Membran, die „beſprochen“ 
wird, auf loſe ſich berührende Kohlekörner über- 
tragen werden. Der elektriſche Widerftand zwijchen 
den Körnern ſchwankt infolgedejjen im gleichen 
Rhythmus wie die Sprache, und die dadurch verur— 
ſachten Stromſchwankungen werden im Telephon 
wieder hörbar gemacht. Diejes enthält eine ma- 
gnetifierte dünne Eijenplatte und eine von den 
Spradjtrömen durchflofjene Spule. Ye nad der 
Stärfe dieſer Ströme wird die Eijenmembran 
mehr oder weniger ftarf angezogen, aljo in 
Schwingungen verjegt. 

Iroß der langjährigen Entwidlung, die dieſe 
Apparate hinter ſich haben, ijt ihre Ausführungs- 
form noch fajt die gleiche wie furz nad) ihrer Er- 
findung. Wenn auch die gebräudhliden Mikrophone 
und Telephone zahlreiche Borzüge haben, jo find 
jie doch für manche Zwede noch lange nicht voll- 
fommen genug; es jei nur an die befannte man- 
gelhafte Arbeitsmweije der üblichen Lautſprecher er- 
innert. Man bat immer wieder verjudht, andere 
Konftruftionsgrundfäge für den Bau von Mikro— 
rhonen und Telephonen beranzuzichen, und ein 
wiederholt gemachter Borfchlag geht dahin, eleftro- 
ftatiihe Kräfte für Ddiefen Zweck auszunugen. 
Denft man fih etwa zwei dünne Metallplatten 
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in geringen Abjtand voneinander ifoliert ange: 
bradt, und führt man den Platten verjchieden: 
Spannungen zu, fo ziehen fie ſich an und krüm- 
men ji) ein wenig nach innen. Würde man den 
Platten wechſelnde Spannung zuführen, fo mir 
den ſie Bewegungen ausführen, die genau den 
Schwanfungen der Spannung entjpreden; ſie 
würden bare die Luft in Bewegung jeten un 
die eleftrijhe Energie in Schallihwingungen um: 
formen. Ganz ähnlich fann man umgekehrt durd 
einen jolden „Kondenſator“ Schall in elektriſch 
Energie umformen. 

Die bisher zu diefem Zweck gebrauchten Borrid- 
tungen entjprahen aber nicht den Erwartungen 
und erreichten jedenfall® nicht die Yeiftungen der 
älteren Apparate. Neuerdings ift es jedoch Dr. € 
Lau gelungen, dur eine einfache, der Schnede 
im Gehör des Menſchen nicht unähnliche Anord 
nung eines foldhen Kondenjators die Leiſtung— 
et des Kondenfators-Mifrophons und Te 
ephons bedeutend zu fteigern. Dabei jtellte jiü 
heraus, daß diefe Apparate mehrere Borzüge vu 
den befannten Mitrophonen und Telepbonen 
haben. So ift es nit möglid, ein Kondenjator 
Mikrophon nah Lau zu „überjchreien”; man dar 
daher erwarten, daß diefe Mikrophone jidh bejun 
ders für die Wiedergabe von Muſik eignen, in 
der 3. B. Pofaunen und Pauken vorkommen. fr 
ner jind die neuen Apparate auch für die hut 
ften Schwingungszahlen empfindlih und gebe 
daher die Zilchlaute, das T und das Tz tadellei 
wieder, die in den bisherigen Apparaten zum gröf 
ten Teil unterdrüdt werden. Ein SKondenjater 
Mikrophon kann endlich mit Leichtigkeit an je 
beliebige Membran, 3 B. aud an die Membin 
eines guten Grammophons gelegt werden. Zur 
Betrieb eines folhen Telephons ift eine Silk 
ipannung von 100—8300 Bolt nötig, die man ab 
ohne große Koften den bekannten fleinen Soc 
ipannungsbatterien entnehmen kann. Es are ; 
wünfchen, daß die neuen Kondenſator-Telephen 
die Hoffnungen erfüllen, die man nad) den bi 
berigen Verſuchen auf fie jegen darf, zumal mu 
hierdurch möglicherwetje zu einer wirklich braud 


baren und nicht zu Eojtjpieligen Löſung des Lau 
ſprecher-Problems kommen mird. Kr 





Wipn 

Ein neuer Nettungsapparat, der in Amer 

in Gebrauch genommen ijt und durch den Erſtick 

wieder ins Leben gerufen werden. Den Berun 

glücdten wird ein Gemijch von Sauerjtoff und ÜÜ; 
zugeführt. 


Die Berkseusmaiddine als Kulturtabtor 





Bon E. Pfeiffer 


Einer der großen, ſeit langem gegen unſer 
Maſchinenzeitalter erhobenen Vorwürfe iſt die 
Behauptung, die Maſchiniſierung und Mechani— 
ſierung unſeres Lebens ſei geradezu kultur— 
feindlich. Das Geiſttötende des Zeitſtücklohns 
wird getadelt, kritillos wird behauptet, die Ma— 
ſchinenarbeit ſtumpfe das Denkvermögen ab, 
erzieht den Menſchen ſelbſt zur Maſchine. Aber 
haben die Verfechter ſolcher Anſichten wirklich 
einmal auf Stückzeit gearbeitet? Man erklärt, 
wir beſäßen wohl eine hochentwickelte Ziviliſa— 
tion, die ſich in den Auswirkungen unſerer Tech— 
nik äußere, in Wirklichkeit ſeien wir aber kultu— 
rell nicht vorwärts, ſondern rückwärts gekom— 
men. Man preiſt uns die entſchwundenen Zei—⸗ 
ten des alten ehrbaren Handwerks, als noch 
der alte Dorfſchmied am lodernden Schmiede— 
feuer ſtand und mit luſtigem Kling-Klang 


mit feinen Geſellen die Poſtpferde beſchlug, Pflüge 


reparierte und Radreifen aufzog. Zwar wenn 
man daran denkt, daß einem ein alter Dorf—⸗ 
ichmied mit einem fchweren Hammer am Amboß 
funjtfertige Arbeiten vorjchmiedet, die ſelbſt der 
geſchickteſte Fabrikſchmied heute oft nicht mehr 
nachmachen fann, ijt man verſucht, die Behaup- 
tung richtig zu finden. Uber die Zeit der 
ſchmiedeeiſernen Kunftgitter des Spätbarods 
Nancy, Würzburg, St. Gallen) ift vorüber, wir 
jtehen im Zeichen der Mafjenerzeugung. Doch, 
it denn der Einzelbegriff eines Kunjtgegen- 
ftandeg3, der nur ganz wenigen Begüterten zu— 
gänglich ift, da3 Fdeal der Kultur? Winkt nicht 
das höhere Ziel, möglichſt viele Menfchen auf 
eine höhere Stufe zu heben, und iſt nicht ge- 
rade der billige Funftgewerblide Gegenitand 
eines der Mittel dazu? 

Tun wir überhaupt einen Blid in die viel- 
gepriefene Zeit der Zünfte und des ehrjamen 
Handwerks! Morgen um fünf mußte der Ge- 
jelle aufitehen und mit geringen Baufen jech- 
zehn, oft achtzehn Stunden fronen. Wenn er 
abends noch eine Stunde Zeit hatte, um feinen 
Meifter in den Krug zu begleiten, dann fonnte 
er von Glüd jagen. Meijt fiel er todmüde al3- 
bald nad) dem Abendbrot auf feinen ftrohge- 
füllten Holzlajten, den man Bett nannte. War 
er nicht Altgejell, bedeutete felbjt der Sonntag 
feinen Ruhetag; erjt um dejjen Mittagsftunde 
wurde der Geſelle Menih und gehörte fich 
jelbit, um in bejcheidener Form einen kleinen 
Spaziergang über Land zu machen und ein 
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Schöppchen zu trinken. Erjt wenn er Meijter 
wurde, befam er e3 befjer. Urlaub, Erholungs— 
zeit gab e3 überhaupt nit. Wenn er die wollte, 
mußte er eben einige Beit auf die Wanderichaft 
gehen und fi ſchlecht und recht durch die Lande 
betteln. 


Da trat, gerufen von der aufkommenden 
Technik, die ihrer bedurfte, die Werkzeugma— 
ſchine auf den Plan und ſchuf erſt in beſcheide— 
nem Maße, dann immer umfajjender die Mög- 
lichfeit, in einem Bruchteil der Zeit von früher 
das gleiche Erzeugnis beſſer und billiger her- 
zujtellen. Wenn wir daher wirklich einmal den 
Grundjaß gelten ml wollen, daß die Arbeit 
ein notiwendiges Übel, die VBeichäftigung aber 
ganz nett fei, dann können wir den Wert der 
Werkzeugmaſchine als Kulturfaltor nicht mehr 
verfennen. Dann ift ihre Entwidlung ein Grad- 
meſſer für den Fortichritt der Kultur, denn nur 
ihr und der durch fie ermöglichten Mafjener- 
zeugung iſt e3 zu verdanken, Daß die Arbeits- 
zeit in jtetiger Entwidlung auf 12 Stunden, auf 
10 Stunden zurüdging, in kurzem wohl überall 
nur 8 Stunden beträgt, und in vielleicht ab- 
jehbarer Zeit weitere Verringerung erfahren 
wird. Sobald dur) Vervolllommnung der Ma- 
ihinen eine Überproduftion entfteht, für Die 
fein Abjaß mehr zu finden ift — und mir ftehen 
vor einem folhen Zeitpunkt — dann ijt Der 
Augenblid für eine weitere Verringerung der 
Arbeitszeit gegeben und dem werftätigen Men- 
jhen eine neue Zeitſpanne für Beſchäftigung 
mit geiltigen Intereſſen, für Erholung und 
Kulturarbeit gegönnt. Nicht auf Löhne, nicht 
auf Preiſe kommt e3 dabei an. Die pro Ar- 
beit3einheit möglide Erzeugung ilt da3 Maß 
aller Dinge. Was mit einer Kilowattſtunde ge- 
leiftet werden kann, iſt ein abjoluterer Be- 
griff al3 Geldwert, ift ein unumitößlicherer 
Wertmeſſer als jelbit der alte modius tritici, 
der Scheffel Getreide, denn wir fünnen heute 
in einer mecdanijierten Landwirtichaft und mit 
unferen Chemilalien in Der Arbeitseinheit mehr 
Kalorien an Nährwert erzielen al3 früher. Dar- 
um wäre e3 falih, der Maſchine als Kultur- 
feind zu begegnen. Die Majchine, troß der Her- 
unterſchraubung von Einzelleijtungen und troß 
der Verflachungsgefahr, die ihre Mafjenerzeu- 
gung ſchafft, hebt Doch das Aulturniveau der 
Allgemeinheit. 
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Slichrfertisung 


Eine Umſchau von E. Pfeiffer 


Bon alters her ift e3 eine beliebte Theſe der 
Zeleologen, darauf hinzumeijen, wie zweddien- 
lich, ſchön und einfach die Patentlöfungen der 
Natıır und der Ehöpfung in allen möglichen 
tagen jeien. Immer und ewig wird die lo- 
giihe Zieljiherheit des Schöpfungsgeſchehens 
betont und uns al3 leuchtendes Beijpiel vorge 
halten. In Wirklichkeit jieht die Sache aber et— 
was anders aus. Die Natur bejitt nämlich fein 
Urbeit3- und Fertigungsbüro. Im Gegenteil, 
an Stelle der logiich auseinander entwidelten 
richtigen Schlußfolgerungen, die ſich im Geiſte 
der Teleologen wie immer größere und fchönere 
Berlen auf einer Schnur aufreihen, finden wir 
ein wüſtes Tohumabohu von lauter Yujall3- 
treffern. In der Wirklichkeit jieht das Arbeiten 
der Naturentwidlung viel eher der preußiſchen 
GStaat3lotterie Ähnlidh, bei der jede Nummer 
ihließlich Doc) einmal herausfommen muß. Mit 
anderen Worten ausgedrüdt: Wenn alle falfchen 
Wege gegangen find, bleibt nur noch der rid)- 
tige übrig. An Stelle der zieljiheren Patent— 
löfung mit einem Minimum von Arbeitsauf- 
wand und Materialverbraud tritt aljo eine 
faft unglaubhafte Energieverjchleuderung und 
Materialverjhwendung. Da aber die Natur das 
im überreihen Maße befigt, was uns mand)- 
mal fehlt, nämlich Energie und Beit, fo braudt 
fie ſich nicht zu beeilen, fie fann ſich daS leiften. 

Wir wollen aber feinesiwegs den Clauſius— 
ihen Saß: „Die Entropie der Welt jtrebt einem 
Marimum zu!” ſchulmäßig erörtern. Möglicher- 
weiſe ift er fogar falſch, denn wenn er richtig 
wäre, müßte diejes Biel längit erreiht und da- 
mit der Energietod der Welt eingetreten fein. 

Doch was die Natur in ihrem Arbeitsplan 
nicht vorgejehen hat, fann der Menjch an ſei— 
nem Zeile zur Durchführung bringen. Wohl 
bleibt unfer Wijjen und Wirfen immer Stüd- 
werf, aber wir brauchen nicht blind tajtend alle 
Möglichkeiten erft tatſächlich zu erjchöpfen, um 
die rihtigen Wege zu finden. Der fritiiche er- 
gründende Berftand fchält ſich die wahrichein- 
lich beite Löjung der Aufgabe heraus und jpart 
Zeit und Energie auf dem Wege zur Boll- 
endung eines Geſchehniſſes. Wenn man ein- 
mal den naturgeihicdhtliden Entwidlungsgang 
einer Stammform vom Uranfang bis zum jüng- 
ten Zuftand verfolgt, jtellt er ji) dar als ein 
riefiger Baum mit vielen Aſten, Zweigen und 
Beräftelungen, deren ftärfiter, lebensfähigfter 
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Zeil fi) bis zur Krone in die Höhe redt. AT: 
anderen Seitenzweige find Fehlgriffe und In— 
wege, die die Natur nad) gewiſſer Zeit wiede 
verläßt. 

Diefen Hauptweg feitzuftellen und ihn alle: 
zu gehen, ijt die Aufgabe der zielbewußten tet 
niſchen Wiſſenſchaft. Ein alter, viel umſtritte 
ner Spruch heißt wohl: Natura non ſacit =: 
tum. Über die Richtigkeit des Ausfpruches wc! 
len wir die Naturphilojophen ftreiten lalier 
Für die Technik ift er zutreffend. Und ex 
Folge von ineinanderfließenden, ineinand: 
übergehenden Handlungen, die Fließfertigun 
und Fließarbeit, iſt Die Verwirklichung, die end 
lihe praftiiche Verwertung des Spruches. se: 
Arbeit, jedes Geſchehnis, jede Fertigung IH 
jih al3 zwangläufige Folge von Einzelhar) 
lungen, Operationen, Maßnahmen aufjajlı 
Srüher wußte man da3 genau jo wohl m: 
heute, verfäumte aber in der Organifation di 
Arbeitserledigung, der Anjegung und Betric: 
dDispojition dem Rechnung zu tragen. Ber nat 
denfliher Betradhtung ericheint es mandm: 
underftändlih, warum man nicht al3bal: 
Ihon vor Jahrzehnten, folange e3 eine er 
widelte Technif gab, auf die fließende er 
gung fam. Weshalb foll man zwei an ein ur 
demjelben Werkſtück unmittelbar aufeinand 
folgende Arbeitsgänge (jagen wir 3. B. M 
flähen und Bohren eines Werkſtücks) an zw 
ganz entgegengefegten Enden einer Werke: 
ausführen? Aber doch ift e8 heute noch in de 
größten Anzahl der Werkftätten fo. Ja, es gi 
Fälle, wo das Nohmaterial im einen Werfe var 
gerichtet, dann mit der Bahn zwei Kilometi 
weit in ein Schmeiterwerf gefahren und vr 
dort nad) Ausführung der nächften DOperatier 
wieder an den Ausgangspunkt zurücgelart 
wird. Bei dieſer Form der Fließarbeit bie! 
allerdings wenigſtens das Geld in Fluß um 
fommt unter die Leute. 

Der Technik iſt diesmal das Heil nicht ar: 
dem Dften, fondern aus dem Weſten erſchienen 
Die bejonders zu Anfang des Jahrhundett 
recht rührige Induftrie der Amerikaner ftellt 
um jene Zeit unter dem Drud hoher Löhne 
zwei gangbare Wege zur Verbilligung des Pro— 
duktes feit. Der viel umftrittene und viel be 
ſprochene Taylorismus fuchte und fand ſeine 
Löſung in der Zeit- und Bewegungsftudie. Mat 
fönnte dabei fogar die Bewegungsſtudie al 


Fließfertigungsprinzip im Heinen deuten. Aber 
Taylor und feinen Schülern war e3 zunächſt 
nit darum zu tun, den Ausnüßungsgrad eines 


shi Betriebes im allgemeinen zu heben, fie woll- 


Je 


hr ten nur für ihre hohen Löhne möglichſt hohe 
nie, Leiftungen pro Wrbeit3einheit aus ihren Ar— 


beitöfräiten herausholen, eine Löſung, die fich 


-.. der Deutiche Arbeiter niemals gefallen ließ oder 
. läßt. Ganz anders geartet und unjerem Emp- 
» finden mehr angepaßt ift das Syſtem Emerſons. 
... Shin ftellte fi) die Aufgabe lediglich als Orga- 
. Nijationsfrage dar. Sein Standpunkt betonte, 
... daß die logiiche, wohldurchdachte Anordnung 
:.... der Wrbeitögänge, der Werkdispofitionen und 
. Anordnungen genau fo gut wirtichaftliche Er- 
.. folge herbeiführen müfje al3 da3 Zeitftüdlohn- 


verfahren. Wir fönnen daher jagen, daß das 


. eine Syſtem dem Arbeiter feine Zeit läßt, die 


er verlieren fünnte, da3 andere Syſtem aber 


.. ihm feine Gelegenheit dazu geben will. Aus 


der Bereinigung der beiden Grundſätze ift dann 


"" im Laufe der Zeit das entftanden, was man erſt 
wiſſenſchaftliche, bald aber wirtichaftliche Be— 


triebsführung nannte. Selten hat in den Köp— 
fen der Außenjtehenden fo lange Beit über einen 
Gegenftand fo viel Unflarheit bejtanden, als 


© über diefen Begriff. Man kann ſich des Gedan- 


kens nicht erwehren, daß einige Kleinere Bücher 
darüber troß oder vielleicht gerade wegen ihrer 
glänzenden Darſtellungsweiſe mit daran ſchuld 
jind, ınan denfe nur an Primer of Scientific Ma- 
nagement. Ganz eigentümliche, einfeitig ober- 
flächliche Auffafjungen find dadurch entitanden. 
Gegenwärtig liegt aber alles bei uns vor dem 
durch Ford zu Ehren gebrachten Montageband 
auf den Knien und hält den Fordismus für 
Die Löſung. Dabei hat Ford ficher ſeine Haupt- 
erfolge feiner Gejchäftstüchtigfeit zu verdanfen. 
Das Montageband hat damit gar nichts zu tun. 
Es iſt nur eine der Ausdrudsformen der Fließ— 
fertigung, die, für den einen Fall brauchbar, an 
anderer Ötelle unmögli jein kann. Die Haupt- 
aufgabe des Ingenieurs, vor allem des Be- 
triebsingenieurs, bejteht doch darin, für jede 


‚Arbeit die wirtichaftlichite Ausführungsform zu 


finden, und hierin gibt e3 rechneriſch nachweis- 
bare Grenzen, die den einzelnen Ausdrudsmit- 
teln der Technik gejeßt find. Kann etwa eine 
Werfitatt, Die wenige Stüde mit vielen Opera- 
tionen oder viele Stüde mit wenigen Operativ- 
nen herausbringt, ein Montageband brauden ? 
Viele Stüde mit zahlreichen Operationen, das 
ift die einzige Bedingung, unter der ein Mon- 
tageband lohnt. Ein Mißgriff in Diejer Be- 
ziehung fand vor Jahren in einer Berliner Ma- 


Ihinenfabrif, die eine beflimmte landwirtichaft- 
liche Maſchine baute, eine recht ausdrucksvolle 
Illuſtrierung. Man wollte da3 Zujammenitel- 
len auf das Montagebund verlegen, verjchrieb 
jih eine ſolche Einrichtung, baute fie auf, ſetzte 
lie in Gang und ließ fie dann ftehen: die täg- 
lie Ausbringung war nicht genügend, um ſie 
in Bewegung zu halten, vor allem weil die Teile 
zum Zujammenjegen nicht heranfamen! Außer— 
dem fonnte man die Erzeugnijje gar nicht ab- 
jegen. Unterlieferung und Abjat kamen nicht 
mit. 

Vorläufig find wir in Deutihland noch weit 
davon entfernt, das Montageband als die legte 
Ausdrudsform der Werkſtatt-Technik anzujehen. 
Das Montageband ift nur als mögliches Glied 
im Zuge einer großzügigen, bereits bis i1 legte 
durchgeführten Werlorganifation anzujehen. 
Wohl mag es unter alljeitig erfüllten Bedin- 
gungen imjtande fein, den Wirfungsgrad einer 
technifchen Anlage um einige Prozent zu er- 
höhen, es mag die Dividende um etliche3 hinaufe 
drüden, aber — auch daS Gegenteil kann der 
Fall fein. Fehlt ein Glied, ift eine Bedingung 
nicht erfüllt, jo wird fich das rächen. Jede ted)- 
niſche Anlage läßt fi) mit einer großen Anfer- 
fette vergleichen, deren Glieder Stüd für Stüd 
einzeln auf Feltigfeit geprüft werden müſſen. 
St ein einziges Glied zu ſchwach, jo reißt Die 
Kette an diejer Stelle, und alle anderen, mögen 
lie dreimal jo ftarf fein, laſſen ſich nicht ſtärker 
beanfpruchen als das ſchwächſte Glied. Darum 
it heute für die deutſche Induſtrie grund 
legende Organijation der Betriebe und Werk— 
ftätten nad) wiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen, 
folgerihtigen Grundjäßen das erfte Gebot, und 
die Einführung des Montagebands iſt eine 
Frage von durchaus nebenſächlicher Bedeutung. 
In vielen Fällen bedeutet feine Einführung ge- 
nau Dasjelbe, wie wenn ſich jemand für feine 
Stadteinfäufe einen Hundertpferdigen Renn— 
wagen anjchafft. Leiftungsfähigfeit und Aus— 
nüßbarleit der Einzelteile einer Arlage müjjen 
aufeinander abgejtimmt fein, ſonſt jchießt man 
Epagen mit Kanonen. 

Die Betriebleute jind auch feineswegs ent» 
züdte Anhänger des Montagebands für alle 
Betriebe. Der Betriebdingenieur fieht feine 
dankbare Aufgabe darin, zunächſt alle Glieder 
der langen Betriebsfette einzeln zu ordnen, fie 
nad) Bedarf zu verftärfen und zu entivideln. 
Hat er diefe Aufgabe grundfägli” und gründ« 
ih durchgeführt, jo hat er aud) ohne Montage- 
band die Sließarbeit. Für viele unferer älteren 
Betriebe wären aber die Kojten einer ſolchen 
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Umjtellung höher alö wenn man die ganze An- 
fage neu bauen würde. Die orientalijche Lö— 
jung mit einem Faß Petroleum und einem 
Streichholz wäre in folden Fällen einfader. 
über furz oder lang wird e3 daher bei ihnent 
heißen müffen: „Verſchrottung“. Wir find noch 
nicht fo weit, daß der Staat die Durchführung 
wirtichaftlider Betriebsreformen im einzelnen 
Privatbetrieb überwacht. Obgleich die Erfah 
rungen in reinen Staat3betrieben bisher nicht 
allzu ermutigend waren, fönnfe e3 nötig wer- 
den, wenn Zögern oder Mangel an Kapital zur 
Umſtellung den wirtſchaftlichen Wirkungsgrad 
des ganzen Landes bedrohen. Das Bejtreben 
der Großindujftrie zielt darauf ab, die Landes— 
erzeugung zu fontingentieren und, wie e3 in 
Amerika längſt der Fall it, einzelnen bejon- 
ders darauf zugejchnittenen Werfen die Maj- 
jenherftellung von Sonderteilen zu übertragen. 
Vergrößerung der Erzeugung und Berbilligung 
des Einzelteil3 wird die Folge fein. Auch die 
Güte des Erzeugniſſes wird gewinnen. Die 
wirtſchaftlichere Herjtellung wird zunädjft in 
einer Herabſetzung der erforderlichen Arbeits- 
fräfte zum Ausdrud kommen, aber all denen, 
die das Geſpenſt fortichreitender Arbeitslojig- 
feit Daraus auftauchen jehen, fei gejagt, daß mit 
Berbilligung und Verbejjerung des Endproduf- 
tes aud) die Abjagmöglichkeit im In- und Aus— 
land zunimmt, daß die Umkehrung der pafliven 





Handelsbilanz in eine aktive nur über Den dor 
nigen Weg der induftriellen Krifis gehen kann 
und gehen wird. 

Zunächſt ftellt fich alfo die Aufgabe der deut 
Ihen Snduftrieentwidlung als eine Fülle vn 
Kleinarbeit dar, die erft geleiftet werden mu, 
ehe man zur großzügigen Amerifanijierung de 
Betriebslebend übergehen darf, denn Rd 
Ihläge auf» dDiefem Gebiet kömmen teuer gu 
ftehen. Die Induftrie kann nicht wie ein Weg 
haljiger Spieler viel auf eine Karte jegen, um 
mit einem großen Schlage Berlorenes oder Ent 
gangenes wieder hereinzuholen. In mühfeliger 
zäher Arbeit, in befcheidenem ſelbſtverleugnen 
dem Streben muß jeder Einzelne auf Berbeffe 
rung des Wirkungsgrades an feinem Teile fir 
arbeiten, damit in abjehbarer Zeit das allge 
meine Biel erreicht werde und das Volkäguige 
einem neuen Aufſchwung entgegenfehe. Und 
nicht. im ideallofen, unfritifchen Verlangen Ash 
amerikaniſcher Reforbleiftung allein Darf. de 
Biel gefuht werden, das Streben nach höheren 
Wirfungsgraden muß ftets von Rückſichtnahre 
auf moraliihe Werte begleitet fein, mit der 
technischen Vervolltommnung der Induſtiie 
muß die Hebung der pſychologiſchen Werte mm 
Arbeitölörper gepaart fein, denn nur fo kam 
der Schwung zu höchſter Leiftung aufgebraft 
und der fchließlich erreichbare hohe Standpunt 
aud) bewahrt werden. 


Zur vierten ©icherei- Sadansitelluns in 


44 Der Verein 
Düceldor/ 
gießereien, Gie— 
Bereiverband, veranſtaltete kürzlich feine 4. Gieße— 
rei⸗-Fachausſtellung in Düſſeldorf, die den wiſſen— 
ſchaftlichen Stand des Gießereiweſens in einer 
wiſſenſchaftlichen Abteilung und die modernen Be— 
darfsſtoffe und Maſchinen in einer Firmenaus— 
ſtellung zeigte. Beſonders auffällig gegenüber 
rüheren Ausſtellungen war das Eindringen der 
etriebswiſſenſchaft in die Gießerei. Eine beſon— 
dere, nach Organiſation, Selbſtkoſtenrechnung, Bes 
triebsrationaliſierung und Fließarbeit geſchiedene 
Abteilung behandelte dieſes Gebiet. Zur Erläute— 
rung des letzten Gebietes wurde auch eine kleine 
Gießerei mit etwa 20 Arbeitern im Betriebe vor— 
geführt, die nach dem Prinzip der fließenden Fer— 
tigung arbeitete. 

Dieſe Arbeitsweiſe iſt aus anderen Induſtrie— 
zweigen, insbeſondere aus der Papierfabrikation, 
dem Müllereiweſen und der yunholgerzengung be- 
reit3 befannt. Auch in der Mafchineninduftrie, in 
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der Hauptjadhe in der feinmechanifchen Induſtrie 
(Übrenerzeugung), kennt man dieſe Arbeitsweiſe 
des ununterbrochenen Materialfluſſes vom Anfang 
bis zum Fertigerzeugnis. In Gießereien war die 
ſes Bein jedod) big jegt in größerem Maßjtabe 
nur in Amerifa zur Anwendung gelangt. 

Bisher hat man in Giehereien allgemein Dit 
Formen von Hand oder mit Majchinen hergeftellt 
und ſodann da3 geſchmolzene Eijen zu den ein— 
zelnen Formplätzen gebradjt. Die Formen muß 
ten nebeneinander oder aufeinander gejtelft wer—⸗ 
den, und der Transport des flüffigen Eiſens er 
forderte umſtändliche Transporteinrichtungen. 
Dieſe Arbeitsweiſe beanſprucht auch großen Auf— 
ward an Raum und Arbeitszeit, da der Ausgangs⸗ 
ftoff wie auch die fertige Ware vielfach bewegt 
werden müjjen. Nad) dem Prinzip der fliegenden 
Fertigung im Gießereibetriebe find aber die Ar- 
beitspläße der Former jo anzuordnen, daß diele 
ihre Formen auf ein laufendes Transportband 
aufjeen, das am Schmelzofen vorbeigeht, wo Die 
Formen abgegojfen werden, worauf fie bis zur 





Abb. 1. Blick in den Gießereifaal 
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Die Dioramen rechts und links ftellen den neuzeitlichen Gießereibetrieb dar 


Außsleerjtelle bzw. bis zum Pußraum meiterbeför- 
dert werden. Die leeren Yormfäjten und der 
Formjand werben von der Ausleerjtelle jelbjttätig 
wieder zu den Kormpläßen zurüdgejchafit. 

Die Ausjtellungsgießerei war ausgerüjtet mit 
einem Kleinen Supolofen von etwa 1t Stunden- 
feijtung, einem Bodenförderer als Gießband und 
einem Schwerfraftrollenförderer zur Nüdlieferung 
ber leeren Yormtäjten. Das Gießband wurde von 
drei Kormmajchinen beliefert, der Sandtransport 
geichah zum Teil ebenfalls auf dem Schwerfraft- 
rollenförderer, zum Teil mit Eleftrofarren. Als 
Gegenbeijpiel war im gleichen Raum eine Abtei- 
lung mit ruhender Fertigung untergebradht. Man 
jah den Unterjchied in der Anordnung und der 
Reijtung diejer beiden Abteilungen leicht au dem 
berjchiedenartigen Pla&bedarf der Kormmajchinen 
(bei der fließenden Fertigung fallen die Stapel» 
pläße ganz weg) und an dem umjtändlichen Eiſen— 
transport zu den Stapelpläßen. 

Die Ubteilung erregte allgemein großes ne 
terejje, und es ijt zu erhoffen, daß jich dieſes Prin— 

ip der Fließarbeit, das big jetzt in Deutjchland 
ür Öießereibetriebe nahezu gar nicht angewendet 
ift, mehr und mehr einbürgert, insbejondere, 
wenn es fih um Mafjenfertigung handelt. Vor— 
ausjeßung dafür ijt allerdings weitgehende Nor- 


malifierung und Topifierung der Majchinenteile, 
wie jie in Amerifa ſchon im meitejten Umfange 
durchgeführt ijt. Nur unter diejer Vorausfegung 
fanıı bedeutende Berbilligung der Erzeugnijje 
Du wirtjchaftliche Betriebsführung erreicht 2“ 
en. : 





PBhotowerkftatt Wilbrand 
Abb. 2. Blick in die Ubteilung XV. 
Die Prüfung des Gußeifens 
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Maße der Neuyorfer Bauten annehmen, jelbi 
wenn fich die erſten Hochhäujer in jeder Hin— 
fiht bewähren. Faſt feine unjerer deuticher 
Großjtädte hat in erreichbarer Tiefe Felsunter- 
grumd wie die meiften amerifanijchen Großjtädie 


fiber Hochbänfer _ 


Bon Prof. A. Müllenhoff, Aachen 





Unter dem’ Drude der Wohnungsnot und 
des Geldimangels, der ich gerade auf dem 
Baumarkte bejonders jchroff zeigte, ſind in 
- zahlreichen deutjhen Städten Entwürfe auf- 
getaucht zu Hochhäufern, Gebäuden mit zehn 
und mehr Gejchojjen. Sie geben einer großen 
Unzahl von Geſchäften und Bureaus Unter— 
funft und machen damit viele Wohnungen frei. 
Während die einen im Bau der Hocdhäufer 
fait ein Allheilmittel für das Wohnungselend 
unjerer Großſtädte erblidten, jahb man auf 
der anderen Seite im Hochhaus nur den An— 
fang einer Entwidlung, die zum Bau rich— 
tiger Wolfenfrager nad) amerifaniihem Vor— 
bilde führen würde und uns damit all die 
Schwierigkeiten des Verkehrs brächte, von der 
man von drüben jo viel Hört. Andere Ein- 
wände gegen das Hochhaus, wie Nüdjichten auf 
Feuersgefahr, Schwierigkeiten der Wajjerver- 
jorgung, fünftleriiche Bedenken für das Stadt- 
bild und dergleichen, werden zivar auch erho- 
ben, jind aber leicht zu widerlegen, vor allem 
an Hand der Erfahrungen, die man anderort3, 
vor allem in den Vereinigten Staaten, gemacht 
hat, wo ſich gerade richtig konſtruierte Hoch» 
häuſer bei Erdbeben und Bränden, gegen Die 
fich jelbft der berühmte Brand von Hamburg 
nur unbedeutend ausnimmt, als die jicherjten 
Bauten erwiejen. Sie haben nicht nur ſelbſt dem 
Feuer widerjtanden, jondern ihm unter Um- 
jtänden jogar Halt geboten. In anderen Fällen 
(Abb. 1) jind zwar Hochhäuſer ausgebrannt, 
dabei aber nur jo wenig bejchädigt worden, 
daß jie nach Fürzejter Friſt wieder benutzbar 
waren. Inzwiſchen jind auch in Deutjchland 
mehrere Hochäufer entjtanden. Dabei hat 
jid) gezeigt, daß Hochhäuſer eine überrajchende 
Belebung des Stadtbildes bringen fünnen. Die 
befürchteten Berfehrsjchwierigfeiten find zu 
vermeiden, jolange der Bau der Hochhäujer 
nicht einer wilden Spekulation überlajjen wird, 
jondern nach reiflicher Überlegung durch Die 
für die Entwicklung unjerer Städte verant— 
wortlichen Stellen nur an einzelmen geeigneten 
Bunften gejchieht. Die Löjungen, die unfere 
deutſchen Architekten dann für die künſtleriſche 
Gejtaltung gefunden haben, jind Den beiten 
amerifanijchen Bauten, wie die leßten Wettbe- 
werbe deutlich) zeigen, mindejtens gleichwertig 
(Abb. 2u. 3). Ferner befteht wohl bei uns feine 
Gefahr, daß unjere Hochhäufer die riejenhaften 
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Bauten von 30 oder gar 40 Stod Höhe wir 
den daher faum zuläjlig jein; eine Gründung, 
die ausreichende Sicherheit gegen ungleichmäßi— 
ges Seben böte, würde unverhältnismäßitg 
teuer \verden. 

Die Verteilung der Hochhäuſer auf einzelne, 
nad) ftädtebaulihen Erwägungen ausgemählte 
Punkte bejchränft ihre Zahl und Hebt damit 
die VBerfehrsjchwierigfeiten, Die ji bei ganzen 
Straßenzügen mit jolden Niejenbauten (Ab— 
bildung 4), wie jie in Neuyork bejtehen, natur- 
gemäß ergeben; jtrömen dort doch. aus vielen 
Gebäuden um die Stunde, da alle Bureau: 
ihließen, Taujende, ja über Zehntaujende von 
Menſchen aus einzelnen Häujern auf Die 
Straße, deren Andrang Straßenbahnen, Un- 
tergrundbahnen und Hochbahnen dann natür- 
ih nicht mehr fajjen können. 

Für uns it es auch jelbjtverjtändlich, daß 
jo bedeutende Bauwerke nur von der Hand 
der beiten Künftler gejtaltet werden Dürfen 
— und damit jchwindet die Gefahr einer 
Berunftaltung des Straßenbildes umjerer 





Abb. 1. Das Speckels: Gebäude war beim Brand von San 
Franzisko völlig ausgebrannt, aber nach wenigen Wochen wie: 
der beziehbar 
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Abb. 2. Hotel Shelton, Neuyork. Erbaut 1922—23 
Eines der jchönften neueren Hochhäufer in Amerila 


Städte, die überängjtlihe Gemüter wohl er- 
ihredt hat. Im Gegenteil, e3 ijt zu erivarten, 
daß ſich unjere Großſtädte bald bemühen wer— 
den, das Ichönjte Hochhaus zu bejißen, wie 
jie in früheren Zeiten wetteiferten, das 
Ihönjte Münjter, den ſchönſten Dom zu haben. 
Es jcheint jogar, daß unjere Architekten gerade 
durch dieſe und verwandte neue Aufgaben 
wieder auf den Wege jind zu einem eigenen 
neuen Stil unjerer Zeit, der unfjerer ganzen 
fünftleriijchen Kultur neue Bahnen weiſen wird. 

Die meilten deutſchen Hochhäufer jind als 
Eijenbetonbauten ausgeführt; joviel befannt, 
ind nur das Borfighaus in Berlin-Wittenau 
und das Wachener Lochnerhaus wie faft alle 


Hochhäuſer in Amerika, al3 Eifengerippbauten 
hergejtellt. Bei diejer Bauweiſe wird zunädjt 
ein volljtändiges Gerippe aus eijernen Stüßen 
und Trägern aufgeftellt, die dann jämtliche 
Wände, auch die Umfajjungswände, und Deden 
zu tragen haben. &3 iſt deshalb ohne weiteres 
möglich) und ein oft gebrauchtes Verfahren, die 
oberjten Stockwerke fertigzuftellen, ehe man 
anfängt, die unteren Gejchojje auszumauern 
(Abb. 5). Dieje Bauart hat den Borteil, daß 
man die Eijenteile in der Werkſtatt fertigen und 
jehr rajch aufftellen fann. Der weitere Aus— 
bau fann dann oben und unten gleichzeitig er— 
folgen, jo daß der Bau wejentlich jchneller vor» 
an geht, al3 beim Eijenbetonbau, wo ſelbſt 


295 


bei Verwendung der neuen jchnellbindenden 
Bemente jedes Gejhoß mehr oder minder 
lang zum Abbinden in der nebenbei recht 
teuren Schalung jtehen muß, ehe mit dem 
nächjten Stock neue Laſten aufgebradt were 
den dürfen. Dieje Baubejchleunigung bedeutet 
aber eine jehr erhebliche Zinserjparnis. 
Hierzu fommen zwei andere große Vorzüge 
der Eifenbaumeije: die Stüßenquerjchnitte find 
weit Heiner, es geht aljo 
viel weniger Raum ver- 
loren als bei Eiſen— 
betonbauten. In einem 
zwölfgejchojfigen Bau 
mit 24 Hauptjtüten be— 
trägt in einem bejtimnt- 
ten Falle die durch— 
ſchnittliche Platzerſpar— 
nis bei eiſernen Säulen 
für jede Säule im Mit— 
tel etwa 0,50 m? in je— 
dem Geſchoß; der ge- 
ſamte Plaßgewinn aljo 
144 m?. Rechnet man 
auch nur die Hälfte da— 
bon als vermietbaren 
Raum, jo wird bei 
einem Mietpreis von 
nur 80 M. für den m? 
ein Mehreingang an 
Mieten von rund 6000 
Mark erzielt, der aljo 
Mehrkojten des Eijen- 
baues bis zu etwa 
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punft aus wohl als gleichwertig zu bezeichnen, 
jo daß wirtichaftliche Gejichtspunfte entjcheiden 
werden, welche Baumweife vorzuziehen ift. Unter 
Berückſichtigung aller Umfjtände dürfte meiſt 
das Eijen vorteilhafter jein. 

Die vieljeitigen Einrihtungen für die Be- 
und Entwäjjerung, Beleudtung, Lüftung und 
Beheizung eines ſolchen Hochhauſes, die Aufzüge 
und jonftigen Erleichterungen des Verfehrs, Die 
Annehmlichkeiten, die 
das Arbeiten in einem 
jolden Haufe vor 
allem in den oberen Ge— 
ihojjen hoch über Dem 
Lärm und Staub Der 
Straßen bringt, fönnen 
nur eben erwähnt wer— 
den; zu tadeln tjt aber, 
daß bisher faſt alle 
deutfchen Hochhäuſer im 
Bergleich zu denen Des 
Auslands etwas färglich 
mit Aufzügen verjehen 
jind. Die bei und be 
liebten Paternojter- 
werfe, jo bequem fie 
auch jind, reichen jür Die 
hier in Frage kommen— 
den Höhen faum mehr 
aus. Da die Schächte 
= | für die Baternofter auch 
BE | | nicht wie Aufzugsichächte 
— miitt feuerſicheren Türen 
abgeſchloſſen werden 


60000 Mark decken Abb. 3. Das Lochnerhaus in Aachen wird zurzeit nach Plänen können, ſind ſie auch im 


würde. In dieſem Falle 
waren die Mehrkoſten tatſächlich ungefähr von 
diejer Höhe. 

Außerdem it e3 bei der Eijenbauweije 
leichter, nachträglich größere oder kleinere An— 
derungen vorzunehmen. Man hat in folchen 
Bauten, 3. B. ohne die oberen Geſchoſſe zu 
räumen, in den unteren Gejchojjen nachträglich) 
große Säle eingebaut, dazu Stüßen im vierten 
oder fünften Gejhoß auf große Träger gejett 
und Die Darunter liegenden Teile wegge- 
nommen. 

Undererjeit3 muß zugegeben werden, daß 
eijerne Stüßen bei nicht ganz jorgfältiger Um— 
hüllung antojten oder im Falle eines Brandes 
lid) an einzelnen Stellen jo weit erhiten kön— 
nen, daß ſie ihre Tragkraft verlieren, jo daß 
ſchwere Schäden eintreten können, was bei 
Eijenbetonbauten wohl weniger zu fürchten 
ift. Beide Baumweijen jind vom techniſchen Stand- 
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von Prof. Fahrenkamp gebaut Tale eines Brandes 


nicht unbedenkflih: das Feuer kann durch ſie 
u. U. auf höhere Geſchoſſe übergreifen, dazu 
fönnen auf diefem Wege die Obergejchojje ver- 
qualmen. Mit Nücjiht auf dieſe Gefahr der 
Verqualmung jollten auch die Treppen, welche 
ja doc) in der Regel faum benußt werden, am 
beiten getrennt von den Aufzügen und womög- 
lih außerhalb des eigentlichen Gebäudes, etiva 
in einer Nijche zwijchen zwei vorjpringenden 
Flügeln, liegen, jo daß ſie mindejtens nad) 
einer Seite völlig frei jind. 

Nur metallene Fenjter- und Türrahmen zu 
verivenden, wie e3 in Baltimore nad) dem 
großen Brande gejchah, verbietet ung zurzeit 
unjere Armut, ebenjo wenig dürften innere 
und äußere Nohrleitungen mit Sprengdüjen, 
die ſich bei Überjchreitung einer bejtimmten 
Wärme von jelbjt öffnen jollen, erjchwinglid 
jein; ihre Wirfjamfeit iſt ohnehin unjicher. 





— 








Abb. 4. Blik in eine Straße in Neuyork. Die Straße mit ihren zahlreichen Hochhäufern wirkt fchluchtartig 
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Abb. 5. Bau eines amerikanifchen Hochhaufes. Die Ausmauerung erfolgt ganz beliebig oben oder unten 


Dagegen jind bejondere YFeuerpumpen und 
Löjchleitungen und die Anordnung eines Hoch— 
behälters an der höchſten Stelle des Haujes, 
der auch die Spül- und Wajchwajferleitungen 
des Gebäudes jpeijt und jelbjttätig aufgefüllt 
wird, wohl allgemein ausgeführt und als durch» 
aus zwedmäßig erfannt. Wir Dürfen erwarten, 


daß die Hochäufer ji, wenn ihre Annehr 
lihfeiten erjt allgemeiner befannt jind, raid 
in unferen Grofftädten einbürgern werde 
Möchten fich überall weitblicende Städtebauf 
mit fähigen Künftlern zujammenfinden, d! 
fie ausgejtalten zu ragenden Zeugen de Ar 
beitswillens unjerer Seit. 


Das elektriiche Härten, Glühen 
send Retenwärmen io. Baumann, gaſſet 


Sn der Metallinduftrie und in den kera— 
mischen wie in funjtgewerblihen Werkſtätten 
finden außer den Eleftrowerfzeugen und elef- 
triſchen Schweiß- und Nietmajchinen die elef- 
trijchen Härte, Glüh- und Muffelöfen jo» 
wie die eleftriihen Nietwärmer mehr und 
mehr Berwendung. 


Der jeit Kriegsende jtet3 wachſende Bedarf 
ar hodleijtungsfähigen Werkzeugen, Dreh- 
ttäblen, Fräſern und Bohrern, die als Hoch— 
leijtungsjtähle befannt jind und Heute mit 
früher nie gefannten Umfangs- und Schnitt— 
gejichwindigfeiten arbeiten, hat wejentlich zur 
Vervollkommnung der heutigen Härtetechnif 
beigetragen. Der chemijche Aufbau diejer edle- 
ren Werfzeugjtähle erfordert gegenüber den 
gewöhnlid;en eine ganz bejondere Wärmebe- 
Handlung, die ji) durch drei verjchiedene 
Zuftände, nämlich in mechanischer, chemijcher 
und phyſikaliſcher Hinficht unterjcheiden. Im 
leßteren Falle ijt der Stahl nicht magnetijier- 
bar und hat bei niederer Ötredgrenze und 
Hoher Bruchdehnung jehr geringe Leitfähig- 
feit für Wärme und Elektrizität, der perlitifche 
Stahl dagegen ijt magnetijierbar. Der erite 
Fall ijt gefennzeichnet durch Hohen Leitungs- 
widerjtand gegen Wärme und Cleftrizität 
und geringere Dehnung bei hoher Härte. 

Wenn man den ge- 
wöhnliden Kohlenſtoff— 
jtahl, d. h. den gewöhn- 
lichen Werkzeugjtahl, auf 
eine Temperatur von 700° 
bis 900° erhigt und dann 
abjichredt, erhält man 
Ihon die zum Schneiden 
erforderlihe Härte je nad) 
dem Kohlenſtoffgehalt. 
War die Temperatur beim 
Abſchrecken in Ol oder 
Waſſer hoch, jo tritt eine 
vollfommene, tief in das 
Innere des Stahles ein- 
dringende Härtung ein. 
Tür alle anderen, außer 
Kohlenjtoff und Eifen, 
auch Wolfram, Silizium, 
Mangan, Chrom, Mo- 
lybdän uſw. enthaltenden 
Stähle, alſo Hochlei— 
ſtungsſtähle, ſind zum 


Härten weit höhere 
Temperaturen — bis 
zu 13000 — erfor⸗ 
derlich. Da bei der 
Härteerwärmung im Stahl gewiſſe Veränderun— 
gen des Gefüges eintreten, die beim Abſchrecken 
gewiſſermaßen feſtgehalten werden, iſt es un— 
bedingt notwendig, die betreffenden Höchſttem— 
peraturen während beliebig langer Zeit feſt— 
halten oder ſie innerhalb beſtimmter Grenzen 
regulieren zu können. 


Beim Härten mit Koks, Gas, DI uſw. wird 
wie bei jedem andern Ofen ein jehr großer 
Teil der in den erzeugten Berbrennungsgajen 
enthaltenen Wärme durch die Züge abgeleitet 
und geht der Beheizung des zu Härtenden 
Stahles jomit verloren. 

Beim eleftrijchen Härten aber werden die zu 
härtenden Stüde von einem Schmelzbad, das 
bei Temperaturen bi3 etwa 900° aus Chlor» 
barium und Chlorfalium, bei höheren bis zu 
13000 C reichenden Temperaturen allein aus 
Chlorbarium bejteht, aufgenommen. 

Das Bad wird von einem jtarfen eleftrijchen 
Strom durchflojjen und zwar derart, daß an 
je zwei gegenüberliegenden Seiten im Innern 
des Bades Eleftrodenpaare angeordnet jind. 

Zum Anheizen des Ofens bis zur Schmelze 
der Metalljalze, die erjt in flüjjigem Zuftande 
Leitfähigkeit bejiten, bedient man jich einer 
Bogenlampenfohle, die zwilchen die Elektroden 
gehalten wird. Die Kohle wird jofort in 





AEGS., Bin. 
Abb. 1. Glüh- und Härteanlage mit zwei elektrifch geheizten Salzbadöfen für Wechjelberrieb 
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Abb. 2. Längsfchnitt des elektrifchen Salzbadofens 


Weißglut fommen, wobei da3 jie umgebende 
Salz zum Schmelzen gebradht wird. 

Al Stromart fommt nur Wechjeljtrom in 
Stage, weil bei Anwendung von Gleichſtrom 
eine eleftrolytiihe Zerjegung de3 Bades ein- 
treten würde. Die Elektroden find mit einem 
regulierbaren Transformator verbunden, der 
zur Umformung der Netz- in die Gebrauchs— 
ſpannung dient. 

Die Temperatur des Salzbades kann aljo 
durch entjprechende Zu- oder Abjchaltung der 
Transformatorwindungen in bequemjter Weije 
reguliert werden. Darin bejteht der Hauptvor— 
zug de3 eleftriihen Härtens und Nietenan- 
mwärmens. Man erreicht neben den Höchjttempe- 
raturen, die zum Härten und Anmwärmen Der 
Nieten notwendig jind, eine außerordentliche 
Gleichmäßigfeit in der Erwärmung und ein 
leichtes Konjtanthalten der Temperaturen. Die 
Zeit de3 Anwärmens beträgt nur Yı bis Ys 
von der bei andern Ofen erforderlichen Zeit. 
Die Erwärmung geihieht unter volllommenem 
Luftabihluß, wodurch die ſonſt auftretende 
Drydation, d. h. Zunderbildung, vermieden 
wird, die namentlich bei den Nieten jehr uner- 
wünſcht iſt. 

Neuerdings werden die elektriſchen Chlor— 
bariumöfen in einem beſonderen Verfahren 
der A.E. G. auch zur Einſatzhärtung, alſo zur 
Oberflächenhärtung, verwendet. 





Dieſes Verfahren beruht hauptſächlich 
auf, daß die Härteſtücke mit einer nicht abiprw 
genden Paſte als Kohlungsmittel überzom 
werden. Dadurd) ijt die Möglichkeit zu genen 
Abgrenzung der zu härtenden Stellen gegea 
Der Hauptvorteil hierbei ijt wiederum % 
gleichmäßige Erwärmung und Die furze Je 
des Härtens. | 

Das Salzbad, das in dieſem Falle auf W 
erwärmt wird, dient als Wärsmeleitmittel 

Die Glühdauer beträgt je nad) der Grii 
der zu härtenden Stüde zwijchen 30 Vin 
ten und 3 Stunden. Dabei wird eine Härte 
ihicht von 1 mm erzielt. 

Beim eleftriihen Nietwärmen fommen dl: 
Nachteile des Schmiedefeuers, nämlich Wärme 
verlujte Durch Strahlung, Unterhaltung % 
Feuers, Verſchlechterung der Luft infol 
Rauch- und Kohlenorydgas3 und die Gef 
des Verbrennens der Niete in Fortfall. 

Die Bedienung des eleftriihen Nieterhiker 
it einfacher al3 die eines Nietfeuers, die % 
ftungsfähigfeit zwei» bis dreimal fo groß. 


Die Wirtichaftlichfeit der eleftrijchen Hirt! 
und Nieterhiganlagen wird naturgemäß de 
befonders groß, wo billiger Brennjtoff o% 
reihe Wafjerkräfte zur wohlfeilen Erzeugu 
des eleftriichen Stromes zur Verfügung I 
Aber auch ohnedies wird ſich gerade fi 
fleine Betriebe das elektriſche Härten, Glül 
und Nietenwärmen empfehlen, wenn man ® 
Betracht zieht, daß da3 bejjere Arbeitäverfir 
ren mit eleftrijher Erwärmung einen jiden 
Schuß gegen Verbrennung, faljches Härten un 
Kaltbleiben gewährt. 





7 7 1 Schmeizbod 
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Abb. 3. Mit Kohlungspaſte und Sfolier- 
und Bindemittel zubereiteres Einfaßgut im 
elektrifchen Schmelzbad 





Die Univerſttät Zuchuman in 


r. 3. Würſchmidt, 
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Argentinien / Lon Pr > 


Daß Buenos Aires, eine Zweimillionenjtadt 
mit einer Flächenausdehnung größer als Ber- 
lin und Paris, die in den legten Jahrzehnten 
rajch zu ihrer heutigen Größe herangewadjjen 
it, auch an der Spige des wijjenjchaftlihen und 
technischen Lebens von Argentinien marjchiert, 
ift nicht weiter verwunderlih. Auch dab La 
Plata, die Hauptitadt der Provinz Buenos 
Aires, eine bedeutende Univerjität bejigt, an 
der zahlreihe deutſche Gelehrte jeit Jahren 
erfolgreich tätig find, erjcheint natürlid. Daß 
e3 aber auch im Inneren des ausgedehnten 
Landes bedeutende Kulturzentren gibt, deren 
Wiſſenſchaft und Technik die Entwidlung der 
Provinzen befrudten, darüber bejtehen wohl 
überall in Europa feine oder nur ganz ver— 
ſchwommene und unklare Borjtellungen. Der 
Hauptgrund dafür ift wohl vor allem der Man— 
gel an brauchbaren Beichreibungen von Land 





Abb. 1. 


Der —— Hörſaal der Univerſität Tucumaän. 


und Leuten im Inneren 
Argentiniens; vieles, was 
darüber geſchrieben wurde, 
iſt veraltet und entſpricht 
nicht mehr den heutigen Verhältniſſen, anderes 
genügt nur in beſtimmten Richtungen, weil nur 
ein Spezialgebiet, ſeien es geographiſche, geo— 
logiſche oder ethnographiſche Verhältniſſe, be— 
rückſichtigt iſt. 

So dürfte es auch kaum allgemein bekannt 
ſein, daß die am dichteſten bevölkerte Provinz 
des Landes nicht etwa eine der Provinzen der 
Oſtküſten iſt, ſondern die im Nordweſten des 
Landes herrlich gelegene Provinz Tucumän am 
Fuß der Anden, deren gleichnamige, etwa 
130 000 Einwohner zählende Hauptſtadt den 
Mittelpunkt der argentiniſchen Zuckerinduſtrie 
bildet. Daß hier die Erklärung der Unabhän— 
gigkeit Argentiniens ihren Urſprung hatte, ſei 
nebenbei erwähnt. 

Sm Jahre 1914 war in Tucumän eine „Uni— 
verjität” eröffnet worden, die zunächſt nur eine 
Snjtitution der Provinz war, aber 1921 zur 


— al 


Die Einrichtung eines elektrotechnifchen Qaboratoriums fteht 


unmittelbar bevor 
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Staat3- oder Nationaluniverfität umgewandelt 
wurde und damit den oben genannten jorvie 
den anderen alten Univerfitäten des Landes, 
wie Cördoba, ebenbürtig an die Seite trat. Die 
Univerfität Tucumän, an deren Spiße jeit jei- 
ner Wahl 1923 Dr. Terän jteht, unterjcheidet 
ji in einigen Punkten wejentlicd) von der Art 
der Hochſchulen, die wir als Univerjitäten zu 
bezeichnen pflegen. Zunächit bejteht jie nicht 
aus den althergebrachten vier oder fünf Fa— 
fultäten unjerer deutſchen Univerjitäten, jie 
umfaßt nur zwei Fakultäten, eine Ingenieur— 
fafultät und eine pharmazeutiſch-hygieniſche 
Fakultät. Auf die Angliederung anderer Fakul— 
täten hat jie von Anfang an bewußt verzichtet, 
da die Ausbildung des anderen akademiſchen 
Nachwuchſes bereits durch entiprechende Fa— 
fultäten der übrigen Univerjitäten gewährleijtet 
iſt. Sie jieht vielmehr ihre Hauptaufgabe dar- 
in, eine gründliche Ausbildung in den zwei 
Berufen zu jchaffen, die für die techniiche und 
allgemeine Entwidlung des argentinischen Nor- 
dens am wichtigiten jind. In erjter Linie han— 
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delt es jih um die Ausbildung von Jngenteu- 
ren, die in der Induſtrie des Landes, vor allem 
in den zahlreichen Zuderfabrifen, ihre Beſchäf— 
tigung finden jollen. Deshalb jind neben den 
Grundfächern, wie jie an unjeren techniichen 
Hochſchulen gelehrt werden, und den auf ihnen 
aufbauenden technijchen Fächern gewiſſe Son- 
dergebiete wie Chemie und Technologie des 
Zuders, oder Geologie und Mineralogie, ferner 
induftrielle Chemie, bejonder3 berüdjichtigt. 
Die pharmazeutiihe Fakultät umfaßt ebenjo 
wie die Angenieurfafultät einen vierjähri- 
gen Lehrgang und gibt ihren Studenten neben 
den eigentlich pharmazeutiihen Fachkenntniſſen 


“ auch ſolche aus Medizin (bei. Barajitologie, Hy— 


giene und Tropenfranfheiten), was in einer dem 
jubtropiichen Klima angehörigen und 3. B. von 
Malaria nicht ganz freien Provinz von ungeheu- 
rer Nichtigkeit tft. 

Ein zweiter Punkt, worin fi) die Univerji- 
tät von den unjrigen unterjcheidet, iſt Die enge 
Angliederung verjchiedener anderer Schulen, 
die zwar eigene Lehrkörper bejigt, jedoch in der 


us auch 


M Ri —— mr" 





Abb. 2. Ein chemifches Arbeitszimmer der Univerfität Tucumän 
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Leitung der Univerjität und Deren Ver— 
waltungsrat unterjtehen, in dem fie aud) durch 
Delegierte vertreten find. Hier find ein tech- 
nijcheinduftrielles Inftitut, da3 etwa einem une 
jerer deutihen Technika entipridt, eine aus 
verichiedenen Abteilungen bejtehende Hand» 
werkerſchule, eine Frauenjchule, eine Schule für 
Mechanik und Elektrizität (Abendkurje), endlich 
eine Handelsjhule zu nennen. Die Bedeutung 
older Schulen für die Weiterbildung der wirk- 
lid) ftrebjamen und wijjensdurftigen Volksteile 
liegt auf der Hand, bejonders in einem Lande, 
dejjen normale Voltsfchule ſich wenigſtens in 
ihren höheren Klafjen feines allzu lebhaften 
Beſuches erfreut. | 

Daß die Univerfität endlich auch ala wifjen- 
ihaftliches Zentrum durch enge Verbindung mit 
einem naturmwijjenichaftlihden Muſeum, Durch 
naturwiſſenſchaftlich-techniſche Forſchungsarbeit, 
durch ihre Bibliothek, durch Verbreitung land— 


wirtſchaftlicher und ſanitärer Kenntniſſe in den 
weiteſten Kreiſen der Bevölkerung der Provinz 
tätig iſt, ſei noch erwähnt. 

Sp bietet ſich hier im Nordweſten Argen- 
tiniens das Bild eines wiljenichaftlidyiech- 
niſchen Zentrums, das zwar in manchen Zü— 
gen von dem althergebradjten abweicht, aber 
eben gerade deshalb der Beachtung und Würdi— 
gung wert erjcheint, weil ed da3 unleugbare 
Unzeihen einer einjegenden wirtichaftlichen 
Entwidlung tft, die von und nicht unbeadtet 
bleiben darf. Immer wieder wird-darauf hin- 
gewiejen, daß ih die deutihe Anduftrie im 
Welthandel neue Abfatgebiete fuchen muß, die 
einen Erjaß für die im Kriege verloren ge— 
gangenen Handelsbeziehungen bilden können. 
Un fo wichtiger ift e8 daher, Die Augen unjerer 
Snöduftrie und des Erport3 auf jene ftarf auf- 
blühende Gegend zu lenfen, jolange dort noch 
Ausfiht auf Abſatz beiteht. 


ein nener Deebeenuunasmotoe * leicht ſein und weit geringere Rei- 


Hermann Göthefen, ein Uhrmader in Riulan 
(Norwegen), hat in vierjähriger Arbeit cinen 
neuen Motortyp geſchaffen, auf den Patent 
genommen ij. Die neue Kraftmaſchine foll 
mit einem Zylinder dag gleiche leiften, wie 
ein gewöhnlicher Verbrennungsmotor mit bier 
Zylindern gleiher Bohrung. Außerdem fol er 


Aanıhfreie Dreßkohlen aus Kohlenfiaub nun Beremnasm 


Das Beitreben der Technik zielt darauf ab, 
die von der Natur gebotenen Rohſtoffe immer 
bollflommener und wirtſchaftlicher auszunügen. 
Eine neue fchwedifhe Erfindung will Kohlen—⸗ 
pulver und Geſtübe (Gemenge aus Kohlen: 
taub und ähnlihes) in Preßkohlen verwandeln. 

a e8 ſich hierbei um Hug: Preßkohlen 
handelt, ſcheint das Verfahren ſehr ausſichtsreich. 
Die Schwierigkeit bei Ausarbeitung der neuen Me— 
thode war, an Stelle des bisher angewandten 
ſtart Rauch entwickelnden Peches ein anderes ge— 
eignetes Bindemittel zu finden; woraus es be— 
ftebt, ijt Patentgeheimnis. Nach Angabe des Er— 
finders, des Direktors Hj. Klint in Norrtälje, ſoll 
e3 ein ziemlich wertloſes Abfallerzeugnis jein, das 
in großen Mengen erhältlich ift. Bei einem Eiſen— 
wer! an der Ruhr wurden Berfuche zur Herſtel— 
lung in großem Maßjtab vorgenommen. Man er- 
reichte Dabei eine Erzeugnizleijtung von drei Ton- 
nen in der Etunde Im NReichstagsgebäude in 
Stodholm wurden unter Leitung eines Sachver- 
jftänbigen auf dem Gebiet ber Heizungstechnit 
über ein Bierteljaht lang Heizverfuche mit dem 


ung als andere Berbrennungsmotoren 
aufweifen. Angeblih handelt e3 fih um einen 
neuen Eintaftniotor, der jeden Hin» und Hergang 
des Kolben zur Sraftleijtung ausnüßt. Ob e3 
ji) dabei nicht doch nur um einen Doppeltwirfen- 
den Bweitaltmotor Handelt, bleibt abzumarten. 
Ein norwegiiches Konfortium hat die Auswertung 
des Batent3 für die ganze Welt übernommen. F. M 


a ng 
Le 
gebnifje braten. Auch die ſchwediſche ftaatliche 
Brüfungsanjtalt hat ſich nach Unterſuchung der 
Preßlohlen günftig über Wärmemwerte und Aſchen— 
gehalt ausgejprodhen. Eine ausgezeichnete Haus— 
haltsfeuerung erhält man durch Brifettierung von 
Anthrazitgejtübe oder durch Miſchung von glei- 
hen Mengen Holztohlen- und Anthrazitgeftübe. 
Die neuen Preffohlen haben eirundliche Form, 
jind fejt und Hart und rufen nicht. Bei Holz— 
vertohlung erhält man bis zu 20 %% Gejtübe, das 
durch Briketticrung ausgenupt werden kann. Eine 
Frage von großer Bedeutung ijt aud) das Ber- 
tohlen und Britettieren von Sägeſpänen, womit 
man feit einiger Zeit in Sarljtadt, Schweden, 
erfolgreihe Berfude madt. Nunnthr baut man 
in Wärtahanın in der Nähe von Stodholm eine 
Fabrik, die eine Leiftungsfähigkeit von bis zu 
10 000 Zonnen Preßkohlen pro Jahr erhalten 
fol. An Hand des Voranſchlags glaubt man in 
Stodholm das SHektoliter Anthrazitbrifett3 für 
5 Kr. verlaufen zu fünnen, wahrend gegen 
wärtig der Preis pro Heftoliter Anthrazit 8 Sr. 
beträgt. F. M. 
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Das ESpullerieetwent 


Die Eleftrifizierung der Arlbergbahn wurde 
durch öjterreihiiches Gejeb vom Jahre 1920 
beſchloſſen. Die Arbeiten hierfür jind inzwi— 
ihen jo weit vorgefchritten, daß man zu Be— 
ginn de3 laufenden Jahres an die Jnbetrieb- 
nahme denken konnte. Die Vorteile der Elek— 
trifizierung liegen vor allem in der bedeutenden 
‘ Kohlenerjparnis, da zur Erzeugung der elef- 
triichen Energie Wajjerkräfte zur Verfügung 
itehen; daneben wird durch die nunmehr mög— 
liche Verkürzung der Fahrzeiten und die Ver- 
größerung der Zuglajten eine bedeutende Er— 
höhung der Stredenleiftung erreicht. 


Abb. 1. 





Kraftwerk Danöfen mit der Druckrohrleitung vom Wafjerjchloß bis zum Kraſthaus 


Ein neues Großkraftwerk zur 
Eleftrifizierung der Artbergbahn 


Für die Energieverjorgung der Arlbergbahn 
jind zwei Sraftwerfe bejtimmt: Das Ruetz— 
werk und das Spullerjeewerf. Beide zuſam— 
men können jährlich etwa 64 Millionen Kilo— 
wattjtunden (kWh) liefern, während unter Zu- 
grundlegung der Berhältnijje von 1913 für den 
Betrieb nur 43000000 kWh erforderlidh jind. 
Die beiden genannten Werfe fünnen aljo den 
Energiebedarf mehr al3 deden. 

Das Nuebwerf nut das 180 m betra=- 
gende Gefälle des Nuckbaches zwiſchen Fulp— 
me3 und der Einmündung in die Sill aus. Ur— 
jprüngli für die Mittenwaldbahn erbaut, 
deren öſterreichiſche 
und bayriihe Teil— 
jtreden es jeit 1912 
mit Strom verjorgte, 
mußte e8, als es zur 
Stromlieferung für 
die Arlbergbahn her» 


angezogen wurde, 
bedeutend erweitert 
werden. In feiner 


heutigen Form jteht 
es jeit Mitte 1923 
ohne Störung im Be— 
trieb. 

Das Spullerjee- 
werk mußte neu ans 
gelegt werden. Es 
liegt an der Weit: 
grenze des Arlbergs 
bei Danöfen. Sein 
nußtbares Gefälle von 
rund 800 m fol 
die geſamte Jahres» 

niederjchlagsmenge 
des 1800 m hoch 
gelegenen Spuller— 
jees ausnüßen. Durch 
Aufführung zweier 
Staumauern wurde 
das natürliche Beden 
des Sees, Das bei 
19 m größter Tiefe 
etwa 2000 000 m? 
faßte, derart vergrö— 
Bert, daß der nutzbare 
Inhalt jegt rund 
13 500 000 m? be 
trägt. Die größere, 
Jüdliche, Sperrmauer 
beiteht aus 57000 m* 


Spullersee 


„ Höchster Wasserstand 1825mf gr 


28 ” 
— 


J — 


Wiederster Wasserstand ® 


Frhr —* 
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lichte Weite a andstärke 8mm 
AT 
Abb. 2. Speicherfähigkeit des Spullerfeewerkes 13,5 Millionen m? Waſſer N —* 
In trockenen Jahren geſpeicherte Energie 18 Millionen kWh R > 
In feuchten r % ne 40 x * MS * = 
N aa AR 
| * * 
Mauerwerk, die kleinere, nördlichſte, aus As ® 
A on 
21000 m}. AS 8 
” ⸗ — hd N la») 
Urjprünglidy war geplant, den See mit dem NND RD) 
Wajjerichloß durch einen 1830 Meter langen NSS 
m . - \r rn 
Drudjtollen zu verbinden. Auf Grund vorge- MN, 


nommener Berjuche wurde aber die Ausfüh- 
rung eines Drudjtollen3 aufgegeben und nur 
ein Verbindungsitollen gebaut, der die Rohr— 
leitung von 1400 mm lichter Weite und 6 mm 
Blechjtärfe aufzunehmen hatte. 

Vom Wajjerihloß aus führen dann zwei 
Drudrohrleitungen am Bergabhang hinab und 
unter dem Körper der Arlbergbahn hindurch 
zum Krafthaufe. Vom Eijenbahnzug aus jieht 
man jehr gut, wie beide Leitungen jchnur- 
gerade den Berg herunterfommen. Die Rohre 
haben oben einen lichten Durchmeſſer von 
950 mm bei 8 mm Wandſtärke und unten 
650 mm lichte Weite bei 35 mm Wandjtärfe. 

Zur Erleichterung der umfangreichen, in 
unwegſamem Gelände durchzuführenden Bau— 





Abb. 3. Unterer Teil der Druckrohrleitung nach Durchführung 
unter dem Bahnkörper der Arlbergbahn 


T.f. A. 1925/26 u.J. XII. 20 


ASS Araftwerk 
Rohr®650mm NE — 


x 


WandstärkeS3JmmaNS \ 
Arlbergbahn DE ne 
J m] öfrasse 
Krafthaus”? WEM, 
Krafthaus: 3 (jpäter 6) Freiftrahlturbinen zu je 
8000 PS und 3000 kVA. 


Spigenleiftung auf 30 Min. 5400 kVA 
” ‚auf 6 Min. 7500 kVA 


arbeiten wurden drei verjchiedene Transport- 
anlagen erjtellt. Der Druckrohrleitung ent- 
lang vom Bahnhof Danöfen bis zum Wafjer- 
ſchloß führt ein Schrägaufzug zur Beförderung 
der Arbeiter und Baumaterialien, und gleich- 
fall® vom Bahnhof Dandfen aus bis zu den 
Baujtellen am Spullerjee läuft eine 2800 
Meter lange Seilichwebebahn, die nur zum 
Transport von Baumaterialien dient. Zur Be- 
förderung von Bauftoffen vom Bahnhof bis 
zum Krafthaus im Talgrund wurde ein Brem3- 
berg eingerichtet. 

Obwohl die Transportanlagen .jehr gut ar- 





Abb. 4. Einführung der von der Lokomotivfabrik Kraus ges 
lieferten Druckrobrleitung in das Kraftyaus Danöfen 


305 





Abb. 5. Mafchinenfaal mit den Freiftrahlturbinen der Leobersdorfer Mafchinenfabrik A.“G. und den unmittelbar gekuppiir 
Einphajenftromerzeugern der öfterr. Siemens-Schucert:Werke für je 3000 kVA (bei cos P = 0,8 für 7500 kVA) 


beiteten, jchritt der Bau verhältnismäßig lang— 
jam voran. Man begegnete namentlich auf den 
hochgelegenen Baujftellen dadurch ziemlichen 
Schwierigfeiten, daß auf diejen hochgelegenen 
Stellen im Freien nur etwa vier Monate im 
Jahr gearbeitet werden fonnte. 


— 





Das Krafthaus ſoll im ganzen ſechs Maſch 
nenſätze von je 8000 PS bekommen, von deic 
zunächſt einmal drei aufgeltellt werden. Die 
Turbinen haben Peltonräder und ſind Direl: 
gefuppelt mit den Einphajenwechjeljtrongen 
ratoren, die Wechjelitrom mit einer Fregquet, 
von 162/, bei 6000 Bolt Spar 
nung liefern. 


Das Spullerjeewerf ijt mit dor 
Ruetzwerk ſowie mit den dazıt“ 
hen liegenden Unterwerlen 
Zirl, Noppen und Flirſch dit 
eine Übertragungsleitung 1 
55000 Bolt Spannung der 
bunden. 


Wie man jieht, ſtrecken de 
eleftriichen Einzellinien met 
und mehr ihre Fühler aus 
juchen gegenjeitigen Aral 
und Stromansgleich und Ida! 
fen allmählich ein Syitem do 
Überlandkraftierken, das it a 
jchbarer Zeit wenigftens 1 
waflerreihe Gegenden die vö 
lige Gleftrifizierung der Hal 


Abb. 6. Die drei Freiftrahlturbinen der Leobersdorfer Majchinenfabrik A.“G. für NEN bringen wird. Kr. 


je 8000 PS bei 333 Umläufen in der Minute 





Gal- und Kalibersban am flieberebein 


Bon Dipl.-Ing. Mangold, Yuisburg 


Nordweſtlich vom Ruhrgebiet auf dem linken 
Rheinufer liegen in erreichbarer Tiefe jehr 


‚große Mengen von Steinjalz und Kali, mit 


deren Abbau in kurzer Zeit begonnen wird. 

Bisher ift im niederrheinijch-meitfälifchen In— 
dujtriegebiet nur der Abbau der reichen Koh— 
lenlager betrieben worden. Das niedercheis- 
nijch-weftfälifche Steinfohlenbeden liegt im 
Zuge de3 mächtigen, nordweſteuropäiſchen Koh— 
lengürtelß, der jih von England über Nord- 
Tranfreich, Belgien, Holland (Limburger Beden), 
Aachen (Wurmgebiet) und MWejtfalen nad 
Dberfchlejien Hinzieht und als eine geologische 
Einheit zu betrachten iſt. Eines der reichiten 
Kohlengebiete Europas, reicht fein Vorrat nad) 
den Berechnungen von Kukuk und Dr. Mintrop 
und unter Zugrundelegung des heutigen Ab- 
baues zu einer Tiefe von 1500 Metern noch 
mindejtens 750 Jahre ‚und bis zu einer Tiefe 
von 2000 Metern noch über 1400 Jahre. 

Auf dem Tinten NAheinufer nähern jich Die 
Steintohlenlager weitlid) von Dyisburg der 
Erdoberflähe und laufen ſüdlich von Hoch— 
emmerich, das unmittelbar Duisburg gegen— 
überliegt, aus, wie der bergmännijche Fach— 
ausdrud lautet. 

Nah Norden fallen die Eohlenführenden 
Schichten jehr rajch ab und Haben ſchon in der 
Gegend von Mörs und Homberg, gegenüber 
den Duisburg-Ruhrorter Häfen auf der linken 
Nheinfeite liegend, eine beträchtliche Tiefe 
erreicht, welche jic) bei Xanten bi zu 1200 m 
Mächtigkeit des übergelagerten Deckgebirges 
jteigert. Über dieſen abgeſunkenen Karbon- 
Ihichten liegt aber Zechftein mit großen Stein- 
ſalz- und Kalilagern. Schvu in der Nähe ven 
Rheinberg nördlih von Mörs finden wir in 
einer Tiefe von 400 m ein Steinjfalzlager von 
30 m Mädhtigfeit. In der Gegend von Kanten 
befindet ji das Hauptvorkommen in einer 
Mächtigfeit von 150 m. Die Steinfalzlager fin- 
fen dann raſch ab und erreichen weiter nördlich 
eine Tiefe von 1000 m. 


Bober ſtammt Die Sarbe 
deſs Ameibuites? 9 neuen 


Unterfuchungen 
Liejegang und Will) ift die Farbe des 
Amethyſtes, des belannten violett gefärbten 
Schmuditeines, der im Altertum, wie ſchon fein 
Name fagt, als Mittel gegen Truntenheit gaft, 


über die Verbreitung des Steinſalzvorkom⸗ 
mens am Niederrhein und über die mut- 
maßlihen Vorräte können Heute noch feine 
Zahlenangaben gemadjt werden. Die Stein- 
lalzfelder befinden ſich wie die Kohlenfelder 
in feiten Händen. Das ganze Linfsrheinijche 
Bergbaugebiet von Hochemmerich-Rheinhau— 
jen bi3 in die Gegend Kanten ift heute in 
21 zum Teil ſehr große Grubenfelder aufge— 
teilt. Während im Süden dieſes Gebietes 
fünf Geſellſchaften im großen Ausmaße den 
Abbau der Kohlenvorräte vornehmen, haben 
im Norden bisher die deutſchen Solvay— 
Werke allein mit dem Abteufen von Schäd)- 
ten begonnen. Welche Schwierigkeiten bei der 


Durchdringung des über den Steimjalzlagern 


liegenden Dedgebirge3 zu überwinden find, 
mag aus der Tatſache hervorgehen, daß jchon 
1906 die Solvay-Werfe mit dem Abteufen 
von je zwei Schädhten in Bort und in Wal- 
lad) bei Alpen begonnen Hatten. Erjt in der 
legten Seit gelang e3 unter Anwendung der 
neuejten techniichen Hilfsmittel den Schwie- 
rigfeiten in der Durchdringung des ſtark waj- 
jerführenden und oft reinen Schwimmſand 
darftellenden Dedgebirges Herr zu werden. 
Nach bald 20Ojähriger Arbeit, welche aller- 
dings durch die Kriegsjahre eine wwejentliche 
Verzögerung erlitt, darf man endlich hoffen, 
bald mit dem Abbau der Bodenjchäße beginnen 
zu fünnen. Die Solvay-Werfe werden erjt die 
reihen Salzlager und danı die Darunter be— 
findlihe Kohle abbauen. Man begreift darnach 
aud), warum die umliegenden Feldbeſitzer jo 
lange mit dem Abteufen der Schächte ge— 
zögert haben. Man will eben erjt einntal Die 
Erfahrungen und Ergebnijje der SolvaysWerfe 
abwarten. Dieſer techniſch und privativirt- 
Ihaftlih durchaus verjtändlihe, wenn auch 
etwas unternehmungsunluftige und egoiftiiche 
Standpunft macht aber die Solvay-Werfe zum 
bahnbrechenden Pionier im niederrheinifchen 
Bergbau. 


nicht auf den Gehalt von Mangan zurüdzufüh- 
ren, jondern auf das Borhandenfein von 
Eifen und Lithium. Wenn: Amethuyft auf 
rund 500° erhigt wird, verliert er feine Farbe. 
Bei noch höherer Erhihung wird er milchig ge— 
trübt. Nur urſprünglich ſehr dunkle Amethyſte 
bleiben auch bei ſtärkerer Erhitzung gelblich. 
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Dom Auswuchten mit Rruppichen 
| Wuchtmaſchinen Von Dipl.-Ing. H. Schweickhardt 


Bei den ſchönen Treibrädern unſerer gro— 
ßenSchnellzugslokomotiven ſtören das Auge die 
zwiſchen den Speichen angeordneten Maſſen, 
die noch nicht einmal ſymmetriſch oder gleich— 
artig an den einzelnen Achſen ſitzen. Was ſol— 
len dieſe ſchweren Klötze? Es ſind Gewichte 
zum Auswuchten bewegter Maſſen. Bei 
näherer Betrachtung findet man, daß jedem ſol— 
chen Gegengewicht ein entſprechender wichtiger 
bewegter Maſchinenteil entſpricht, deſſen Flieh— 
kräfte irgendwie ausgeglichen werden müſſen, 
damit die Maſchine ruhig läuft. Das nennt 


man Auswuchten, und im Lauf der Zeit hat ſich 


dieſes Auswuchten zu einer immer wichtiger 
werdenden Wiſſenſchaft entwickelt. Anfänglich 
roh durchgeführt, muß ſie heute zu feineren, 
ja ſogar zu den genaueſten Mitteln greifen, 
denn mit Wachſen der Umlaufzahlen jteigern 
ih auch die Gefahren, die einem jchnellum- 
laufenden Majchinenteil durch ungenügende 
Auswuchtung erwachſen, und das Beitreben der 
Technif geht von der Anwendung der früher 
langjam laufenden Majchinen von verhältnis- 
mäßig großen und ungejchlachten Abmejjungen 
mehr und mehr zu fleineren Bauarten mit 
höherer und höchſter Umlaufzahl über. 


et er. 


abb. 1. 1 Di1>s3>- 


Für einen ftörungsfreien Lauf iſt dann aber 
Bedingung, daß ſich das Gewicht der umlaufen- 
dei Teile vollftändig gleihmäßig um die Dreb- 
ahje herum verteilt; denn die, wie erwähnt, 
von der neueren Entwicdlung der Technik bevor- 
zugten hohen und jehr hohen Umdrehungszab- 
len fteigern die Wirkung recht geringfügige: 
Majjenmomente zu erhebliden Beanjprucun- 
gen. Daher rückt aud) die Aufgabe einer gleid- 
mäßigen Majjenverteilung um die Drehadje 
immer mehr in Den Vordergrund allgemeinen 
Snterejjes. Unter den verjchiedenen zur Feil- 
jtellung und Befeitigung des ſogenannten 
„Wuchtfehlers“ üblichen Verfahren zeigt da: 
neuerdings von der Firma Krupp ausgebildere 
einige bejondere Eigenheiten. Bei dDiefem mir) 
der „Wuchtfehler” in jeine Grundbejtandteile, 
in einen „ſtatiſchen“ und einen „dynamiſchen“ 
Anteil, zerlegt, und jeder diejer Fehler auf der 
gleihen Majchine nad) Bedarf ausgewuchtet. 

Sn früheren Zeiten, al® die Umdrehungs— 
zahlen noch nicht übermäßig hoc) waren, Tegte 
man die Umlaufförper an den Lagerhälſen auf 
zwei Schienen oder auf NRollenpaare. Die Kör- 
per bleiben meijt, auch wenn in der Werfitatt 
noch jo genau gearbeitet wird, nicht ruhig lie 


—— ——— 





Fr. Krupp, U.-&., Efjen 


Iylinder: Berjonenzug- Lokomotive, Gattung P 10, der Deutichen Reichsbahn 


Die Gegengemwichte für Kurbeln und Geftänge find deutlich zu jehen 








gen. &3 läßt ich leicht eine 
Stelle des Umfangs fin- 
den, die immer darnach 
jtrebt, den tiefiten Punkt 
einzunehmen. Wenn man 
in dieſer Lage einen Kör- 
per horizontal durchſchnei— 
det und dabei peinlich dar- 
auf achtet, daß der Schnitt 
genau durch die Drehachſe 
hindurchgeführt wird, fin— 
det man, daß die untere 
Hälfte etwas ſchwerer iſt 
als die obere. In Gedan— 
fen dann man das Gewicht 
der unteren Hälfte zerle— 
gen in ein Gewicht, das ge— 
nau ſo groß iſt wie das der 
oberen Hälfte und in ein 
(meiſt kleines) Übergewicht. 
Man ſagt daher auch, der 
Schwerpunkt liegt nicht in 
der Prehadjfe.) Dieſes 
Übergemicht übt bei rajcher 
Drehung durch feine Flieh- 
fraft einen einfeitigen Zug 
auf die Achſe aus umd 
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Fr. Kıupp, A.G., Eſſen 
Abb. 2. — mit Gegengewichten 
Da die 3:3ylinder-Anordnung beſſeren Maſſenausgleich ergibt, find bei der großen 
Kurbelachſe die Gegengemwichte verhältnismäßig klein 


biegt dieſe etwas jtatten, ohne daß das Arbeitsjtüd dabei in 


dur). Daraus entfteht neben einer Überbean- Umdrehung verjeßt werden muß. 

ſpruchung der Lager die Gefahr, daß der ſich Diefe Schwerpunftwagen bejtehen in Der 
drehende Teil am Gehäufe anftreift (3. B. bei Hauptſache aus einem Rahmen, der in jeiner 
eleftriichen Mafchinen). Das Verfahren hat da- Längsachſe durch Schneiden und Pfannen auf 


her zunächft den An— 
griffspunft und Die 
Größe dieſes Über: 
gewichts zu beitim- 
men. 

Leider jpielt beim 
einfahen Ausmwägen 
und Auswuchten auf 
Schienen und Rollen 
die Reibung eine 
ſehr große Wolle. 
Um jte auszujchal- 
ten, baute Krupp 
zunächſt für feinen 
eigenen Betrieb, ſpä— 
ter aud) für austwär- 
tige Bejteller joge- 
nannte  „Schwer- 
punktwagen“, die die 
Lage und Größe des 
Übergewichtes zu er- 
mitteln und den 
Schwerpunft jozuja- 
gen auszumwiegen ge— 
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Fr. Krupp, A.G. Eſſen 


Abb. 3. Schwerpunktwage, benutzt zum ſtatiſchen Auswuchten einer Kurbelwelle. 
Die vorn ſichtbaren Gewichte dienen zum Abheben des Rahmens von den Schneiden 
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gerwuchtet werben 


ein Gejtell abgeitüßt ijt. An dieſem Rahmen 
ind geeignete Lageritellen zur Aufnahme der 
auszumuchtenden Arbeitsjtüde vorgejehen. Zu- 
nächſt wird (unter der Laſt des Arbeitsſtücks) 
der Rahmen für ſich austariert, bis der Zeiger, 
der die Neigung des Rahmens gegen die Hori- 
zontale angibt, um Den Nullpunkt der 
Skala jhwingt. Eine neuerdings ausgebildete 
„Schnellarretierung‘ bejchräntt die hierzu not- 
mwendige Zeit auf einen Kleinjtwert. 

Hierauf legt man das Arbeitsſtück nochmals 
auf. Durch jein einjeitiges Übergewicht wird 
von neuem eine Schrägitellung des Rahmens 
eintreten. Man dreht num das Arbeitsjtüc in 
der Richtung des Ausichlags jo lange weiter, 
bis der Ausſchlag ganz verjchwindet. Dies kann 
aber nur der Fall jein, wenn das Übergewicht 
genau unter der Achſe des Arbeitsſtückes liegt. 





Fr. Krupp, A.-©., Eſſen 
Abb. 5. Bereinigte jtatifch-dynamische Wuchtmafchine zum Wuchten 


größerer umlaufender Zeile 
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— 
rt. Krupp, A.“G., Eſſen 
Abb. 4. Vereinigte dynamiſch-ſtatiſche Wuchtmafchine, benüht zum Aus— 


wuchten eines mittleren Elektromotors. Nach erfolgter ftatifcher 


uchtung 
kann mit der gleichen Maſchine bei umlaufenden Körpern dyna miſch nach 


— 


Dieſe Lage wird am Stück z. B. durch 
einen lotrechten Strich genau feſtge— 
ſtellt. Dann dreht man den Körper 
weiter, bis dieſer Strich wagrecht liegt. 
Das Übergewicht fommt dadurch ganz 
jeitlih der Achje zu liegen und verur- 
jaht eine größere Neigung des Rah— 
mens. Auf der Seite des Rahmens, die 
nach oben ausgejchwungen ijt, werden 
je nach) der Art des Werfjtüdes in 
einem geeigneten Abjtand von Der 
Drehachſe jo lange Gewichte aufgelegt, 
bis der Nahmen wieder auf Null ein- 
jpielt. Dieje Gewichte bringt man dann 
nachher am Körper mit genau gleichem 
Achſenabſtand an, und die erjte Urſache 
für unruhigen Yauf ijt in verhältnis- 
mäßig furzer Zeit bejeitigt. Je nad 
den Umftänden kann das Auswuchten 
auch Durch) Wegnahme von Material erfolgen. 
Um eine Bejhädigung der Schneiden beim Auf- 
jegen und Abheben der Arbeitsjtüce, Deren Ge— 
wicht 0,05 bis 200000 kg betragen fann, jo: 
wie beim Drehen um 90° zu vermeiden, kann 
der Nahmen durch eine Hebelvorrichtung von 
den Schneiden abgehoben werden, eine Vor— 
Jihtsmaßregel, die ja auch bei feineren Klein- 
wagen üblich iſt. | 

Zeigen jich beim weiteren Brobelauf noch Un- 
regelmäßigfeiten und Störungen, jo muß man 
zu einem feineren Wuchtverfahren übergehen, 
Das auf der gleihen, entiprechend ausgebauten 
Maſchine durchgeführt werden kann. Während 
das erite Auswuchten am ruhenden Arbeitsjtüc 
erfolgte, und daher auch als „ſtatiſch“ bezeichnet 
wird, läßt jich das zweite Nachwuchten nur aus- 
führen, wenn der Körper jelbjt umläuft; daher 
wird es „dynamiſches“ Nachwuchten ge— 
nannt. Dabei werden auch die Über- 
gewicdhte der Einzelteile, Die 
den „dynamiſchen“ Wuchtfehleranteil 
hervorrufen, berücdjichtigt. Denn es tft 
jehr leicht möglich, daß der Anfer eines 
Eleftromotors nach) dem Auswuchten 
auf der Schwerpunftwage im Kollek— 
tor noch ein Fleines Übergewicht bejigt, 
dem ein Übergewicht in der Ankerwid- 
lung genau das Gegengewicht hält. 
Sind dieje beiden groß genug und lie- 
gen ſie ungünftig zueinander, was bei 
langen Umlaufförpern gelegentlich der 
os Hall fein kann, dann pflegen fie zu Er- 
— ſchütterungen Anlaß zu geben, jo daß 
ihre Bejeitigung ebenfalls erforderlich 
wird. Ste entwideln dabei das Bejtre- 
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Fr. Krupp, A.G. Ejjen 

Abb. 6. Schmwerpunktmage. Tragfähigkeit 1500 kg. Sonder 
ausführung für frei fliegend zu mwuchtende Zeile 


ben, die Achſe des Arbeitsſtückes aus ihrer Rage 
herauszudrüden, alſo das Arbeitsjtüd jozujagen 
in einer Durch jeine Xchje gehenden Ebene aus 
den Lagern zu fippen. Dieje Eigenfchaft benußt 
man nun zur Dynamijchen Nachwuchtung. Man 
jeßt daS Arbeitsjtücd in Umdrehung und gibt 
ihm Dabei Gelegenheit, die beabjichtigte Kip— 
pung durchzuführen. Die Richtung, in der jie 
erfolgt, gibt Anhaltspunkte für die Bejeitigung 
des genannten Fehlers. 

Das vorjtehend bejchriebene Verfahren un- 
terfcheidet jich alfo von den übrigen vor allem 
dadurch, daß zunächit der „ſtatiſche“ Fehler ver- 
hältnismäßig rajch am ftillftehenden Arbeitsſtück 
bejeitigt wird, und dann erſt und nur, wenn not— 


DaB Zenihtien Des Glaßes 
GEinwirkung verſchiedener 


Einen auffallenden Lichtſtrahl des Sonnenlichts 
oder einer gewöhnlichen fünftlichen Lichtquelle 
wirft das Slas ohne Färbung zurüd oder es lei- 
tet den durchgehenden Lichtjtrahl in die Speftral- 
farben zerlegt weiter. Neuentdeckte Fünjtliche 
Strahlen verleihen jedoch dem Glaje eine be- 
jtimmte Farbe. Gemöhnliches Thüringer Glas 
3. B. leuchtet unter Hlathodenjtrahlen grün, Blei- 
glas fluorejziert bläulich und Nubinglas leuchtet 
intenfiv rot. Radiumſtrahlen färben das Glas 


unter Dee 
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Fr. Krupp, A.G. Eſſen 

Abb. 7. Wuchtwage zum ſtatiſchen und dynamiſchen Wuchten 
von Spinnflügeln 


wendig, auf der gleichen entſprechend ausge— 
bauten Wuchtmajchine der „dynamiſche“ Fehler 
dur) „dynamiſches“ Nachwuchten, aljo bei 
langjamem Körperumlauf herausgeholt wird. 
Bei der dynamischen Auswuchtung von Werk— 
ſtücken mit mehr al3 150 kg Gewicht muß jedoch 
ein etwas anderes Verfahren benüßt, und Die 
Umlaufzahl bis zu den kritiſchen Schwingun— 
gen gejteigert werden, jedoch) fann Dies von 
unten her geichehen, jo daß grobe Fehler jchon 
in einem Vorverfahren bejeitigt und Bejchädi- 
gungen des Werkſtückes vermieden werden fün- 
nen. Auch genügt eine einzige Beſtimmung des 
Fehlers, während ſonſt immer zwei Brobeläufe 
zum dynamischen Auswuchten notwendig find. 


violett. Bei längerer Beleuch- 
&t hi tung wird es ſchwarz. Eben dieſe 
Radiumſtrahlen aber vermögen 
rahlen ſelbſt natürliche Edelſteine be— 
deutend zu färben. Dieſe Entfärbungserſcheinun— 
gen beruhen wohl auf chemiſchen Borgängen. Da— 
bei wird ein Saphir durch die Einwirkung von 
Nadiumftrahlen gelblih; Quarz wird bräunlidh 
oder rojenrot. Opal färbt fich orange, Baryt blau, 
Anhydrit gelb. Da überall in der freien Natur 
Radiumjtrahlen auftreten, iſt die Möglichkeit, daß 
die verſchiedenen Farben der Mineralien zum Teil 
dadurch hervorgerufen werden, nicht von der Hand 
zu weilen. W.H. 
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Die Sehlereriiheinungen im 
techniſchen GEiſen Von Clemens Böhne 


Das gewöhnliche Eiſen iſt eine Verbindung 
aus einer Menge von Stoffen, die je nach 
ihrem Prozentgehalt dem Eiſen beſtimmte 
Eigenſchaften verleihen. Der Hauptbeſtand— 
teil iſt der Kohlenſtoff, der dem Eiſen Härte 
und Feſtigkeit gibt. Zur Verbeſſerung dieſer 
Feſtigkeitseigenſchaften fügt man noch Ele— 
mente wie Silizium, Mangan, Chrom, Wolf— 
ram, Kobalt, Nickel, Vanadium und andere 
hinzu. Alle dieſe Zuſätze haben, im richtigen 
Verhältnis gegeben, einen verbeſſernden Ein— 
fluß auf das Eiſen. Aber ſolche Legierungs— 
elemente, deren Gehalt man nach Erfor— 
dernis regeln kann, ſind ſtets begleitet von 
Eiſenſchädlingen, die entweder in den Roh— 
ſtoffen bereits vorhanden waren oder ſich bei 
der Herſtellung im Ofen unabſichtlich einge— 
ſchlichen haben. Wenn auch die heutige fort— 
geſchrittene Induſtrie Mittel hat, dieſe Schäd— 
linge auf ein erträgliches Maß zu reduzieren, 
ſo gelingt ihr dies doch nicht reſtlos. Unter ge— 
wiſſen Bedingungen können dieſe Fremdkörper 
— vor allem Schwefel, Phosphor und Sauer— 
ſtoff — jo zahlreich auftreten, daß ſie den inne— 


ren Zujammenhang des Ei— 
jens zerjtören, aljo Gefüge» 
änderungen hervorrufen und 
jomit Die Feſtigkeitseigen— 
Ihaften erheblich herabjegen. 

Die Urjahhen von Fehlereriheinungen kön— 
nen mannigfaltiger Natur jein. Schon die Dar- 
itellung des technijchen Eijens birgt eine Menge 
von Fehlerquellen, die ſich troß der größten 
Sorgfalt nicht ganz bejeitigen lajjen. In Deutjch> 
land wird das Eiſen, wenn es ſich nicht um 
bejondere Güten handelt, im Siemens-Martin- 
Dfen aus einem Gemijch von NRoheijen und 
Eijenjchrott erfchmolzen. Um das blanke Stahl- 
bad vor Berbrennung an der Luft zu fchüßen, 
wird es 'mit einer Kalkſchicht bededt, Die 
nebenher nod) den Zwed hat, Verunreinigun— 
gen aus dem Eijen aufzunehmen. Dieje che— 
mijhe Umwandlung gelingt der Kalkichlade 
aber nur bis zu einem gewijjen Grade, jo 
daß immer noch im Eijen ein gewiſſer Pro- 
zentjaß zurücbleibt, der jich nicht weiter ent— 
fernen läßt. Weiter hat die Schlade den Nach— 
teil, daß jie beim Ausgießen des Ofens mit- 
gerifjen wird und ſich im erſtarrten Eiſen als 
Fremdkörper einlagert (Abb. 2 u. 11). Treten 
diefe Schlackeneinſchlüſſe in beichränfter Zahl 
auf, jo Haben jie faum einen Einfluß auf 





Abb. 1. 


3erbrochene Pilgerwalze 


Sseitigfeitseigenjchaften des Eiſens; bilden jie 
Dagegen große Anhäufungen, jo fönnen fie 
zu jchweren Brüchen Anlaß geben. Abb. 2 
zeigt einen Ausjchnitt aus einem Schnell- 
drehitahl mit Schladeneinfchlüffen, der alſo 
troß jeiner edlen Zujammenjegung diejen Feh— 
fer aufweilt. Der Bruch der Walzen, Abb. 1, 
wurde duch einen großen Schladeneinjchluß 
verurjacht, wozu dann noch ein anderes Mo- 
ment hinzutrat (vgl. unten). Auf Abb. 3, 
die einen Querjchnitt durch einen unbearbei- 
teten Blod darjtellt, erfennt man deutlich ver- 
Ihiedene Zonen im ganzen Querjchnitt. Die 
runden Blajen am Rande find Gaseinſchlüſſe, 
die infolge der phyjifaliichen Eigenjchaft von 
Flüſſigkeiten, Gaſe zu abjorbieren, entftanden 
jind. Schon im Dfen nimmt das flüfjige 
Eijen Heine Mengen von Gajen auf, die beinı 
Erjtarren in der Form das Beitreben haben, 
nad) außen zu entweichen. Durch die Form— 
wandungen gehindert, jammeln fie ji) am 
Rande. Liegen fie in der Mitte des Blodes, 
jo werden jie beim Walzen und Schmieden 
verſchweißt, die Gaje diffundieren nach außen, 
und die ehemalige Fehlitelle ijt vollfommen 
geichlojjen. Befinden ſich die Blajen dagegen 
an der Blodwandung, jo dringt von außen 
der Sauerftoff der Luft ein, der die Wandun- 
gen der Blajen mit einer Glühſpanſchicht be- 
dedt, die ein Berjchweißen beim Walzen oder 
Schmieden vollfommen unmöglich macht. Auf 
diefe Weije entjtehen langgeitredte Rijje im 
Eijen, die ſich bei der mechanijchen Bearbei- 
tung bemerfbar machen. Zu allem überfluß 
bilden jih anſchließend an die Gasblajen in 





Abb. 3. Querfchnitt durch einen Gußblock unten 


g 


Abb. 2. Schlackeneinfchlüffe 





Abb. 4. Breitgewalzte Gasblafe mit Randfeigerung 


deren Hohlräumen Anreicherungen von Schwe— 
fel und Phosphor, die man Gasblajenjeige- 
rung nennt. Beim Walzen werden die Gas- 
blajen breit gedrüdt, wobei aud) die Seige- 
rungen eine Ddementjprechende längliche Ge- 
ftalt annehmen. Da fie aber im Eijen Fremd- 
förper bilden, werden Riſſe und Brüche dort 
ihren Anfang nehmen, weil ji) Hier Den 
äußeren mechanijchen Angriffen der wenigſte 
Widerftand entgegenjegt. Abb. 4 zeigt eine 
jolche breitgedrüdte Gasblaje an einem Blech- 
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Abb. 5. Blockquerfchnitt mit Seigerungen 
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rand, während Abb. 6 eine Vergrößerung der 
Stelle — in VAbb. 5 it und deutlich die Gas— 
blajenfeigerung erfennen läßt. 

In der Mitte der Abb. 3 jieht man eine 
vieredige dunkle Stelle, die auf eine Anreiche- 
rung von Schwefel zurüdzuführen ijt. Der 
Schwefel hat die Eigenjchaft, ſich beim Er- 
jtarren in die Mitte des Blockes zurüdzuziehen. 
Er legt ſich als Fremdkörper zwiſchen die Ei- 
jenfrijtalle und vermindert jo ganz erheblich 
die Feitigfeit des Materials. Eijen mit einem 
Schwefelgehalt von 0,2% zerfällt beim Schmie- 
den in der Notgluthige. Man hat deswegen 
diefe Erjcheinung auch „Rotbruch“ genannt. 
Denjelben Einfluß Hat ein Saueritoffgehalt 
von 0,1 %. 

Ähnliche Eigenschaften bejigt der Phosphor. 
0,25 % genügen, um die Schlagfeitigfeit praf- 
tiſch auf Nufl zu reduzieren. Das Eijen zer- 
bricht ſchon bei Beanjpruchung im falten Zu- 
jtand. Obgleich derartig große Gehalte nicht all- 
zuoft vorfommen dürften, zeigt doch Abb. 7 
einen Riß in einem Schienenfopf, der von einer 
Thosphorjeigerung jeinen Ausgang nahm. 

Eine weitere Fehlerquelle zeigt Abb. 8, 
einen großen Hohlraum in der Mitte Des 
Blodes, den man als Lunker bezeichnet. Seine 
Entitehung hat folgenden Grund: Die Er- 


ſtarrung des flüjligen Eilens beginnt an den. 


Wänden des Bloces und jchreitet nach und nach 
ins Innere fort, weil jich die Temperaturab- 
nahme-von außen nad) innen fortpflanzt. Dabei 
wird das Bolumen der feiten Kruſte Fleiner als 
das des noch Flüjligen Teiles, und die zurücblei- 
bende Flüſſigkeit wird nicht mehr den verblie- 
Denen Reſt der Form ganz ausfüllen können. 
Der Flüjfigkeitsipiegel ſinkt aljo, und nach Er- 
ſtarrung jämtliher Kruſten ijt ein trichterför- 
miger Hohlraum im Kopfe des Blockes vorhan- 
den, der umter Umſtänden bis zu deſſen halber 
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Höhe hinabrei: 
chen fann. Da 
dieſer Lunker 
mit der Außen— 
luft in Verbin— 
dung Steht und. 
ſich ſeine Wände 
deshalb mit 
Glühſpan über— 
ziehen, iſt dann 
der obere Teil 
eines ſolchen 
Blockes wertlos, 
wenn man nicht 
durch geeignete 
Hilfsmittel den 
Lunker möglichſt Hein zu halten verſuch 
Beim Einkauf von fremden Stahljorten 
man wohl jelten Gefahr, mit jolchen zehl 
iheinungen rechnen zu müjjen, da die © 
werfe jedes Stahljtüd vor dem Ausgang 
allen Richtungen Hin unterjuchen. Durd ic 
Wärmebehandlung bei der WBerarbeitun; 
Werkzeugen fann aber der bejte Stahl ſon 
jtändig verdorben werden, daß er zu 





Abb. 7. Schienenbrud. ve= 


Durch Seigerum 





Abb, 8. Lunker | 


mehr zu brauchen it. Bei hohen Hißegraden 
— über 1100°C — wird das Eijen teigig und 
verliert jeinen Zujammenhang. Die Luft 
Dringt durch entjtandene Riſſe in das Innere 
des Stüdes ein, und an den Klorngrenzen ſam— 
meln jih Oryde an (Glühjpan). Abb. 9 zeigt 
ein ſolches „verbranntes” Material. Die 
Ichwarzen Adern jind ehemalige Korngrenzen, 
an denen jich die Oxyde gejammelt haben. Es 
liegt Har auf der Hand, daß Die Feſtigkeits— 
eigenjchaften eines derartig verbrannten Ma— 
terials jehr gering jein müjjen, da der innere 
Zujammenhang volljtändig gelodert ijt. Abb. 10 
zeigt zwei Blechränder, die beim Schweißen 
mit Wajjergas überhigt wurden. Bei der erjten 
Beanjpruchung riß die Schweißnaht auf. Ein 
Material, das einmal über den Höchit zuläſſi— 
gen Punkt — der ſich nad) dem Stohlen- 
jtoffgehalt richtet — überhigt worden ift, fann 
durch) nichts wieder in Den urjprünglichen 
Zuftand zurüdgeführt werden. Die zahllojen 
Heilmittel, die angeblich den Stahl wieder 
regenerieren jollen, jind ausnahmslos zu ver- 
werfen. 

Einer Eigentümlichfeit des Eifens muß hier 
noch gedacht werden, der „Blaubrüchigfeit”. 
Bei einer Temperatur von 350—400°C, bei 
der auf der blanfen Eijenoberflähhe blaue An- 
laßfarben auftreten, fällt die Elaftizitätsgrenze 
äußerjt ſtark. Jede Formveränderung inner— 
halb dieſes Temperaturintervalls iſt daher 
unbedingt zu vermeiden. Beſonders beim An— 
ſpitzen von Beilen und Meißeln bei dieſen 
Temperaturen bilden ſich halbmondförmige 
Riſſe, die ein Ausbrechen der Schneiden und 
Kanten zur Folge haben. 

Zum Schluſſe ſoll noch einer Beſonderheit 
des „Dauerbruches“ gedacht werden. Ein Ei— 
ſenſtab kann ohne weſentliche Formverände— 
rung durch eine weit unter ſeiner Bruchfeſtig— 





Abb. 9. Verbranntes Material 


Abb. 10. Geriſſenes Keſſelblech 


keit liegende Beanſpruchung zu Bruch gehen, 
wenn dieſe Beanſpruchung häufig erfolgt und 
dauernd ihre Richtung ändert. Man hat dieſe 
Erſcheinung auch treffend als Ermüdung des 
Eiſens angeſprochen. Der typiſche Dauerbruch 
findet ſich bei Wellen, Walzen und ähnlichen 
umlaufenden, auf Biegung oder Drehung be— 
anſpruchten Maſchinenteilen. Am meiſten tritt 
lie bei ſolchen auf, bei denen die Beanſpru— 
hung von Null bi3 zum Marimum anjteigt 
und gleich) wieder auf Null finkt, aljo ſtoß— 
weije wechjelmd ijt. Abb. 1 zeigt eine im Be- 
trieb gebrochene WPilgerwalze. Dieje Walze, 
die zur SHerftellung von großen nabhtlojen 
Nohren dient, arbeitet in der Weije, daß das 
Nohr auf einem Dorn mit dem fleinen Ka— 
liber gewalzt wird, während der große über- 
haupt nicht beansprucht wird. Der Bruch nimmt 
jeinen Anfang von einem Schladeneinjchluß 
aus. Von diejer Stelle gehen zahlreiche Kur— 
ven aus, deren Ausbildung mit dem Verlauf 
der jeweiligen Verteilung der Spannung zu— 
Jammenhängt. 

Auf Grund aller jolher Fehlererjcheinun- 
gen fonnte man früher dem Eiſen nicht 
trauen, weil man eben, wie man jagte, 
‚nicht drin ſteckte“. Heute vermittelt ung aber 
die Materialprüfungstunde eine genaue Kennt- 
ni3 ‚der möglichen Fehler und zeigt damit auch 
die Wege, ſie zu vermeiden und zu bejeitigen. 
Daher können wir heute die Konftruftions- 
teile unjerer Bauten und Majchinen ganz an— 
der3 als früher beanjpruchen und viel ſchwä— 
cher bemejjen. Noch vor nicht zu langer Zeit 
war die zehnfache Sicherheit für faft alles 
gefordert; jest jind wir jchon bei der vier- 
bis fünffachen angelangt und in dem Maße, in 
dem die Kenntnis der Baujtoffe zunimnit, 
wächſt auch die Kühnheit und Wirtjchaftlichkeit 
ihrer Verwendung. 


— ——— er 
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Abb. 11. Sehr großer Schlackeneinfchluß 


Abbildungen, wie die vorliegenden, werden in folgender Weife hergeftellt: Die Schnitt: oder Betrachtungsftellen werden fauber 


geihütfen und in langmieriger, mühevoller Arbeit ganz fein poliert. D 


ann werden bie fpiegelglatten Flächen mit beftimmten 


äuren geäßt. Da diefe Säuren je nach der Abficht das eine Muterial mwegäßen, das andere nicht, treten die Schlackeneinjchlüffe 


und Fehlererfcheinungen als Strukturen zutage, die dann mit 


acher Vergrößerung photographiert werden, 
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Endlich der Schraubenflieser / :“ 


Bei jedem Flugzeug „ſchwerer als Luft‘ er- 
"zeugt der Drud der relativ zum Flugzeug 
ruhenden Luft auf jchräge, dagegen bewegte 
Slähen ein Hubmoment, dejjen Größe und 
Richtung von den Funktionen Schwerkraft, 


Schnelligfeit, Yuftdichte und Auftreffwinfel ab- . 


hängt. (Einige weitere, nicht unwichtige Mo- 
mente, wie Flächenform, Oberflähenzuftand 
u. a., müſſen bei der vorliegenden Betrachtung 
unberüdjichtigt bleiben.) Bon den verjchiedenen 
Slugfyftemen, die im Grunde alle auf das 
gleiche hinauslaufen, ift naturgemäß der ältefte 
der Ornithopter, der Schwingenflieger, der in 
Nahahmung des anfangs keineswegs begriffe- 
nen und heute noch nicht rejtlos erforjchten Vo— 
gelfluges die Löjung im Auf- und Abbewegen 
von Flächen juchte. Da in diefem Falle die 
AUbwärtsbewegung vollen Luftwiderjtand, das 
Aufwärtsheben der Schwingen dagegen mög- 
lihjt feinen finden foll, muß man entweder 
der Schwinge Pfeilfiederung und den befann- 
ten Flügelquerſchnitt geben, oder die Fläche ja- 
loufieartig veränderlich geftalten. Die Bedeu- 
tung der Schwingungsmomente und ihre Wir- 
fungen al3 Vortriebsfaftoren, zu deren Erfor- 
Hung und Anwendung ji) die Natur ein 
paar Millionen Jahre Zeit gelajjen hat, be— 
ginnt uns erjt ganz neuerdings und noch etwas 
nebelhaft zum Bewußtfein zu fommen. Die frü- 
heren Flugtechniker, vom grauen Altertum bis 
zur Neuzeit, glaubten alle mit dem Schwingen- 
flieger Erfolge zu erzielen, weil er ihnen am 
einfachſten und natürlichiten erjchien, denn die 
Vögel fliegen ja alle jo. Leider beruht aber 





Abb. 1. Der Schraubenflieger des Spaniers De Cierva. 
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Das Flugzeug ftartbereit. Das Seil 
zum Andrehen der Hubfchraube ift bereits angeholt 


gerade dieſe Form auf 
allerverwideltiten 
Vorausjegungen. Nur vermodte das unge- 
ſchulte menſchliche Auge das nicht zu erfennen, 
was uns die Lupe auf dem Filmftreifen des 
Kinvapparates bis ins Kleinjte zergliedert. Da 
man ji) hartnädig in den Schwingenflieger 
verbijjen hatte, blieb auch der Erfolg aus, weil 
man der Aufgabe nicht im mindeften gewachſen 
war. Erſt Otto Lilienthal betrachtete die Auf- 
gabe vom Standpunkt des kritiſchen Mathema- 
tifers und Techniker und ging zur Gleitfläche 
über. Damit war der Anfang zur nädjjten, der 
einzigen bis jeßt erfolgreihen Form, dem 
Aeroplan, gefunden: Der Luftwiderſtand einer 
oder mehrerer tragender Flächen (Monopları 
oder Multiplan) wird als Gegenfraft zur Über- 
windung der Schwerkraft ausgenußt. Erſt 
neuerding® hat wieder ein Deutjcher mit einem 
einfachen, motorlojen ©leitflieger beim Wett- 
bewerb in der Krim. einen neuen Weltreford 
im Dauerflug aufgeftellt. 

Von der Entwidlung über den motorijchen 
zum motorlojen Fluge fei hier nicht die Rede. 
Eingehendes Studium der Gefeße unjerer 
Atmofphäre gibt täglich bejjere Ausnügungs- 
möglichkeiten. 

Bereit3 Leonardo da PBinci hatte den Weg 
zu einer dritten Form des Flugzeugs gewiejen, 
al3 er ausſprach, daß eine in fehnelle Drehung 
verjeßte Schraube „ihre Mutter in der Luft 
macht und emporfteigt”. In der Neuzeit verfuchte 
erſt Ganswindt die Aufgabe in diefer Form zu 
löjen. Uber von 1900 bis heute ift immer noch 
das Tragflächenprinzip das allein verwendete 
geblieben. Nur für die Vorwärtsbewegung 
macht man fich den Drud 
der Luftſchraube zunube. 
Da aber im Prinzip jede 
Schraube aus der fchiefen 
Ebene entwidelt ijt, jtellt 
auch Dieje Luftjchraube 
nur die im reis ge- 
führte Bewegung einer 
winfelig geitellten Fläche 
dar. 

Der Haupthinderungs- 
grund für die Entwid- 
fung des Helicopters, des 
reinen Schraubenfliegerz, 
war lange Zeit der Man- 
gel an einem Motor, der 
troß großer Leichtigkeit 
genügend KLeiftung ent- 
widelte. Auch der moto- 





che Gleitflug blieb ſolange zurüd, bi3 mit der 
&affung ftarler Nennmotoren die ziwei Bedin- 
ungen von Leichtigkeit und Hochleiftung erfüllt 
urden. Die elementare Formel: KraftxWeg 
ilt Hierbei injfofern, al3 der ſenkrecht in die 
‚öhe jtrebende Schraubenflieger für feine Hub- 
braube mehr Kraft braudt, ald der Gleit- 
ieger, der die gleiche Höhe auf einer beliebig 
ungen, Ichiefen Ebene erreichen kann. Für den 
yelicopter geeignete Leichtmotoren finden wir 
eute auch, ohne daß wir bi3 zu einem Gewicht 
on einem halben Kilogramm pro Pferdefraft 
eruntergehen müffen. Bei % Kilogramm pro 
‚ferdefraft Haben wir bereit3 unbedingt zuver- 
iffige Motoren von höchſter Sicherheit und 
)auerhaftigkeit. Der Punkt, an dem Die 
xhraube den zur Erzeugung der Kraft nötigen 
Rotor nicht mehr ſenkrecht in die Luft zu heben 
ermechte, ift überwunden. Aber nod) fehlt die 
rauchbare Bauart für die Gefamtanordnung 
ines folden Flugzeuge. Durch einjei- 
ige Entwidlung des Gleitfluges ift man fo 
tarf auf deren einigermaßen fejtgeitellte und 
ſeklärte Geſetze eingeſchworen, daß man jich 
taturgemäß nicht mit einem Male davon löfen 
anı. Man fuht ein Kompromiß ala über- 
jangsform, und ein folches fehen wir in Der 
5lugzeugmaſchine von Cierva. 

Deſſen Maſchine iſt ganz entſchieden fein Aero- 
lan, Denn fie verdankt ihre Steigfähigfeit nicht 
en Auftrieb freiftehender Tragflächen. Sie ijt 
ıber auch fein Schraubenflieger, denn fie fteigt 
ticht ſenkrecht auf, und die Hubjchraube wird nicht 
zirekt Durch die Kraft einer Mafchine getrieben. 
Ebenjowenig haben wir e3 mit einem Schwin- 
genflieger zu tun, denn die ſchwingenartigen 
Tebenbemwegungen der Schraubenflügel ent» 
jpringen aus Gründen fonftruftiver Natur. Die 
Mafchine ftellt in gemijjer Weiſe eine Mijchung 
ıller drei Grundjäße dar. Don Juan de Lierva, 
der kürzlich mit Erfolg diefe Bauart in England 
porführte, verwendet, wie das Bild zeigt, ein 
in Aufbau und allgemeiner Anordnung dem 
Aeroplan zunächſt durchaus entfprechendes 
Flugzeug mit Vorderſchraube, Seitenflächen und 
hinteren Steuerorganen, wie üblidh. Aber jtatt 
der Tragflächen bejigt fein Apparat nur rechts 
und links zwei den Verwindungsflappen ent- 
Iprehende Heine Flächen, die in erjter Linie 
zur Erhaltung der feitlihen Gleichgewichtslage 
dienen jollen. 
bildet die Hubjchraube. Nun wird man ohne 
meitere3 erivarten, daß Cierva feine Hub» 
Ihraube mit der Maſchine antreibt. Das ift 
aber keineswegs der Fall. Der 110-PS- 


Den Erſatz der Tragflächen 


Le-Rhone-Motor treibt nur die ganz normale 
Luftihraube vorne. Beim Starten der Ma- 
Ihine werden vorläufig noch mit Hand die Flü- 
gel der Luftichraube in ziemlich langſame Ro- 
tierung verjeßt, und jobald die Maſchine an- 
fährt, erzeugt der Luftdrud von vorne, genau 
wie bei einem Windmotor, eine immer höhere 
Tourenzahl, biß der Schraubendrud Schließlich 
imftande ift, die ganze Mafchine in die Höhe 


. zu heben. Die mit diejer Bauart erzielten Er- 


gebniffe jind für einen erjten derartigen Ver- 
juh recht befriedigend. Bei einer Bodenge- 
Ihmwindigfeit von etwa 55 km/st macht die Hub⸗ 
Ihraube 140 Umdrehungen in der Minute. Bon 
dieſem Zeitpunft ab Tann der Führer feine 
Machine vom Boden abheben. Beim Steigen 
helfen Hubjchraube und Zugfchraube zufam- 
men. Die Maſchine läßt ſich im Senfredtauf- 
ftieg Durch die Hubjchraube dirigieren und im 
übrigen Durch die verichiedenen Steuerungs- 
teile genau wie ein gewöhnliche Flugzeug 
lenfen. Da naturgemäß der Drud auf bie in 
der Fahrtrichtung vorn befindlichen Flügel der 
Hubſchraube größer ift als auf die hinteren, 
jind Die einzelnen Flügel mit Scharnieren ver- 
jehen, die ihnen eine Einjtellung auf den für 
den Luftangriff günftigften Winkel geftatten. 
Da3 neue Flugzeug hat bei den Brobeflügen 
verichiedene Male eine Höhe von über 100 m 
aufgefudht, und kam dann mit abgeftelltem Mo- 
tor im normalen Öleitflug oder ganz fteil ab- 
jintend herab. Beim Öteilabjtieg betrug Die 
Landungsgeſchwindigkeit infolge der Hub- 


Ihraubenwirfung nur nody etwa 20 km/st, 





Abb. 2. De Ciervas Schraubenjlieger beim Flug 
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denn die mit dem Motor nicht geluppelte Hub— 
ihraube blieb natürlich während des ganzen 
Abftiegs in Tätigkeit. Die Auslaufitrede beim 
Landen im Steilabftieg war angeblidy in feinem 
Falle über 10 m. Die größte Fluggeſchwindig— 
feit der Machine, die einjchließlich Führer etwa 
1 t wiegt, beträgt 120 km;st, die geringjte Ge— 
ihwindigfeit, bei der die Mafchine cben noch 
fliegt, 55 km/st, obgleih, wie jchon erwähnt, 
beim Steilabjtieg die Geichivindigfeit bis auf 
etwa 20 km/st heruntergeht. 

Das neue Flugzeug joll ſchon Höhen von 
500 m erreiht haben. Da das ganze Syſtem 
noch vollkommen unentwickelt iſt und dieſe Ma- 





iſt im Schwinden. Was man aber nicht mehr 
hat, dem weint man nach, und neuerdings 
wurde allen Ernſtes bei der Elektriſierung der 
Gotthardbahn Wehe geſchrien, weil die Poeſie 
der Dampflokomotive durch den ſeelenloſen elek— 
triſchen Kraftwagen nicht erſetzt werden könne. 
Man greift ſich an den Kopf. Aus unſeren 
Schulleſebüchern blinken noch die längſt ver— 
goſſenen Tränen über das entſchwundene Poſt— 
horn, während jeder Bub heute die herrlichen 
Verſe Gottfried Kellers auswendig können 
ſollte, die dieſer dem ſentimentalen Herz eines 
Juſtinus Kerners entgegenſchleuderte: 


Und käm' dereinſt in hundert Jahren 
ein Luftſchiff ſchwer mit Griechenwein 
im Morgenwind dahergefahren, 
wer möchte da nicht Fährmann ſein? 
Dann bög' ich mich, ein ſel'ger Zecher, 
wohl über Bord, von Kränzen ſchwer, 
und göſſe langſam meinen Becher 
hinab auf das verlaſſne Meer. 


Kleine Geiſter, Vertreter des ewig Geſtrigen, 
jammern dem Geweſenen nach, die wahrhaft 
Großen erobern Neuland, auch in der Kunſt. 
Pleuer, Turner und nach ihnen viele Impreſſio— 


Warnuungsfarbe zum Au⸗ 
ſtrich von Maſchinenteilen 


Die unzuläſſige Erwärmung von Maichinenteilen 
(Lagern u. a.) ift eine ftete Sorge des Betriebs. 
Eine Farbe, die bei etwa 60—70°, alfo beim Ge- 
fahrpuntt, ihr Ausſehen auffallend ändert, bei Ab- 
tühlung aber wieder das alte Ausfehen gewinnt, 
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Die Schönheit der Dampimafıbine 





Ihine lediglid eine Verſuchsfanordnung dar— 
jtellt, muß die Reiftung als außerordentlicher 
Erfolg verbucht werden. Auf die weitere Ent- 
widlung des Zyp3 darf man jedenfalls ge- 
ijpannt fein. Ohne Zweifel bedeutet das neue 
Prinzip einen gewaltigen Schritt vorwärts zur 
endliden Entwidlung de3 reinen Schrauben- 
fliegerd. Da das Flugzeug wie ein PBendel- 
gewicht an der Hubfchraube Hängt, die unter 
dem Einfluß des Luftwiderjtandes in Drehung 
bleibt, ſcheint auch die Aufgabe, ein abjturz- 
jideres Flugzeug zu bauen, gleichzeitig mit ge— 
löſt zu fein. E. P. 





niften haben uns die Poeſie der Dampfmaſchine 
erſchloſſen, und wir haben dieje Bilder jo lange 
mißbilligt, bis wir jegt die Dampfmafdine um 
neuer Biele willen drangeben müffen. Nun ver» 
mifjen wir fie als altväterijches Poeſieſtück, ver— 
miflen fie mit allen Kohlenteildden, die uns 
in die Augen flogen und die Ausficht vergäll- 
ten, vermiſſen wohl gar die Gluthige im voll« 
gepfropften hermetifch geichlojjenen Wagen bei 
der Durchfahrt durch den Gotthard. Dafür 
Ihimpfen wir auf jede Zaljperre im Gebirge, 
als ob wir uns nicht über jeden Wafjerfpiegel 
freuen jollten, den wir aus eigener Kraft den 
immer mehr ſchwindenden Bebirgsjeen hinzu— 
fügen. ft es nicht herrlicher, von einer Zement- 
einfaljung in die fühle Flut zu fpringen, als 
meterbreiten Schilf- und Sumpfgürtel zu durd)- 
waten? 

Wann werden wir lernen, auf unſere wah— 
ren Propheten zu achten? Wann werden wir 
erkennen, daß die Naturſchönheit nicht ein Stück 
unverzinsliches Kapital iſt, das nur abnehmen 
kann, ſondern daß ſie eine Funktion unſerer 
Seele iſt, daß wir ſie beliebig erweitern können, 
wenn wir mit Liebe und nicht mit Haß und 
Vorurteil dem Daſein gegenüberſtehen? 

L. Lang. 


iſt daher im Intereſſe leichter Uberwachung der 
zu beaufſichtigenden Teile erwünſcht. Proben der— 
artiger ftreichfertiger Warnungsfarben find neuer- 
dings dem Deutichen „Ausſchuß für Energie 
leitung‘ eingereicht worden. Die Unterfuchungen 
jind zwar noch nicht abgeſchloſſen, doch dürften 
die deutſchen Farbmuſter den inzwifchen mit eini- 
ger Reklame auf den Marft geworfenen amerilani- 
ihen nicht nachjtehen. . H. 


Stleine Mitteilungen 


Brandftiftungsepidemien. Bon Zeit zu Zeit 
immt in Großftädten, befonders in Berlin, 
ie Normalzahl der Dachſtuhlbrände plötlich 


u um ſich mitunter geradezu zu einer 
Epidemie zu fteigern. Da bei Belänpfung eines 
Brandes immer fofort nah Spuren zur Er- 
nittlung der Brandurfache gejucht wird, weiß man 
ı den Kreifen, die damit zu tun haben, daß in 
en meiften Fällen böswillige Brandftiftung vor- 
iegt. Der Täter habhaft zu werden, ift ſchwierig, 
a fie unter dem berufsmäßigen Berbrechertum 
u ſuchen find, das mit aller Geriffenheit arbeitet. 

Kürzlich herrſchte in Berlin wieder eine folche 
zpidemie, nachdem ſeit der Ichten, wohl der größ- 
en, die es je gegeben hat, eine Ruhepauſe von 
7 Jahren zu verzeichnen war. Pie Brandftifter 
ſingen damals mit derartiger Dreiftigfeit vor, daß 
ie fih nicht fcheuten, während ‘Feuerwehr und 
Polizei auf der Brandftelle noch an der Arbeit 
varen, auf der gegemüberliegenden Seite der 
Straße Dadjftühle in Flammen aufgehen zu laf- 
en. Obgleid alle beteiligten Dienftftellen eine 
icberhafte Zätigleit entwidelten, ift es damals 
iicht gelangen, die Täter zu ergreifen. Die Brände 
orten nad) einer gewiſſen Zeit plötzlich auf, wahr- 
heinlih, weil die Brandftifter gegenüber der all- 
nählich aufgerüttelten Wachſamkeit der Bevölke— 
ung das Gefühl der Sicherheit verloren hatten, 
‚as fie zuerjt bejaßen, als noch die dauernd zu: 
ıchmende Zahl der Brände lähmenden Schreden 
yerbreitete. Ahnlich verlief auch die jetige Periode 
er Dachſtuhlbrände. 

Wohl ift aber die Frage angebracht, welche 
Dittel uns zur Verhütung folder Borfälle zu 
Sebote ftehen. Das befte Borbeugungsmittel 1jt 
Bewachung und Sontrolle aller ein: und aus: 
chenden Leute. In Häuſern ohne befonderen 
Bförtner müſſen vor Einbruch der Dunkelheit die 
Litren rechtzeitig verfchloffen werden, befjer ift es 
wc, fie bleiben auch tagsüber verriegelt. Abfeits 
iegende Bauten, wie Schuppen, Lagerhäufer, Wirt: 
haftsgebäude verdienen für die Nacht befondere 
Sicherheitsmaßnahmen, wie Holzläden, Rolljalou- 
ten oder Bitter an den Fenftern, Alarmeinrichtun- 
jen und Selbftfhüffe an den Türen. 

Da die nteiften Brandftiftungen in der Nacht- 
eit erfolgen, in der aus natürlihen Gründen 
te Tätigkeit der Polizei eingefchräntt ift und 
uh die Wachhilfe des Publitums fehlt, müſ— 
en private Bewahungsunternehmen einfpringen, 
Detektive, Wach- und Schließgefellfchaften und ahn- 
ihe Inſtitute. Selbftverftändlich kann es fich da- 
ei nur um folche handeln, die das Vertrauen der 
Bchörden und der Bevölkerung befigen, und de- 
en Organe eine gewiffe polizeiliche Schulung ge: 
toffen haben. Die Wächter felbft müffen dauernd 
uch Kontrolluhren und Revifionsbeamte unter 
ſewiſſenhafter Aufficht gehalten werden. Dabei 
ft der Hund ein guter Helfer für den Menfchen, 
a er in feinem feinen Gehör und feinem Spür— 
mm don der Natur die beten Eigenfchaften für 
nen Wächter mitbekommen bat. 

Die täglichen Berichte in den Zeitungen: über 
3räande find aber Beranlafjung, daß auch fonft 
hwache Charaktere außerhalb des Berufsverbre- 
yertums zum Brandlegen verleitet werden. Dies 


wird dann bejonders in den Arbeitsräumei ver- 
ſucht und iſt in kleineren Werkſtätten gewöhnlich 
von Erfolg begleitet. Schwieriger iſt der Verſuch der 
Brandſtiftung in bewachten neuzeitlich eingerichte— 
ten Induſtrieanlagen, die nach und 
feuerſicherheitlichen Grundſätzen erbaut ſind. Dort 
ſind beſonders gefährdete Räume mit techniſchen 
Hilfsmitteln geſichert. 

Hierzu gehören u. a. automatiſche Feuermelder, 
deren Wirkungsweiſe etwa folgende iſt: In den 
zu ſichernden Räumen werden ſogenannte Auto— 
maten eingebaut, deren Wirkung auf der Aus— 
dehnung der Stoffe unter dem Einfluß der Er— 
wärmung beruht. Da bei einem aufkommenden 
Feuer die entſtehende Hitze nach oben ſteigt und 
ſich an der Zimmerdecke ſtaut, werden dieſe Vor— 
richtungen dort angebracht. Sämtliche Automaten 
ſind durch Leitungen mit einer Schwachſtrombat— 
terie verbunden; die Leitungskontakte beſtehen aus 
einer bei der Erwärmung ſich ſchnell ausdehnen— 
den Metallegierung und ſtehen einander ſo nahe 
gegenüber, daß ſie ſich bei einer zu beſtimmenden 
Temperaturſteigerung berühren und den Strom— 
freis fchließen. Hierdurch wird in der Pfortner- 
jtube eine eleftriihe Glocke eingefchaltet, und ein 
Zableau zeigt an, in weldem Raum Gefahr be- 
iteht. Wird eine ſolche Anlage an einen Feuer— 
melder der ſtädtiſchen Feuerwehr angeſchloſſen, 
ſo wird auch dieſe gleichzeitig mitalarmiert und 
kann ſofort zur Brandſtelle abrücken. 

Um nach Entſtehung ein Feuer ſo ſchnell wie 
möglich bekämpfen zu können, werden in Räu 
men mit feuergefährlichem Inhalt Löſchbrauſen, 
ſog. Sprinklex, eingebaut. Unter der Dede wird ein 
an ‚die Drudwafjerleitung angeſchloſſenes Wafjer- 
rohrnetz verlegt, das in regelmäßigen Abftänden von 
1—1,5 Meter mit diefen Braufen ausgerüftet ift 

Die Braufen find durch Pfropfen aus leicht 


ſchmelzendem Dtetalt verfchloffen, defien Legierung 


bei einer gewüngfchten Temperatur, 3.8. 80° C, zu 
Ihmelzen beginnt. Durch Wegſchmelzen des Pfrop- 
fens wird der Wafjerzufluß zu den Brauſen frei- 
negeben. Da zunadft immer diejenigen Braufen 
in Tätigkeit treten werden, die unmittelbar über 
dem Brandberd liegen, wird mit möglichſt wenig 
Waſſer die größte Löſchwirkung erzielt. Die 
Sprinflerbraufen haben ſich in der Praris aut be- 
währt. Zur Bermeidung von Wafferihaden tft im 
Pförtnerzimmer eine eleftrifche Alarmeinrichtung 
eingebaut, die anfpringt, fobald eine Braufe in 
Tätigkeit getreten ift, und zwar aud dann, went 
fein Feuer vorljegt, fondern die Braufe auf irgend- 
eine Weiſe beſchädigt worden ift. 

Das Neueste auf dem Gebiet der Meldetechnit 
diefer Art ift eine „Polizei-Ruf-Anlage” der Firma 
Siemens & Halste. Sie ift als Folge der Un: 
jiherheit in den Nachkriegsjahren entftanden, und 
bat fich in verjchiedenen Großſtädten gut bewährt, 
jo daß fie weitere Verbreitung finden wird. Gie 
arbeitet, ähnlich wie eine elektriſche Feuermelde— 
anlage, derart, daB ein im Melder eingacbautes 
Yaufwert nah Auslöſung duch Zuggriff oder 
Drudfnopf freigegeben wird, mittels einer ent- 


ſprechenden Typenſcheibe jelbittätig die Meldung 


an die Zentrale abgibt und den Standort des 
nezogenen Melders bezeichnet. Die Forderung 
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nach größtmöglicher Sicherheit in der Nachrichten— 


übermittlung wird durch Selbjtüberwahung der 


Anlage auf elektriſchem Wege erreicht. 

Da den Branditiftungen häufig Einbrüche vor- 
ausgehen, dürften dieſe Anlagen auch zur Er- 
höhung des Feuerſchutzes beitragen, bejonders da- 
durch, daß Wächter, Pförtner uſw. bedeutend jchnel- 
ler und jicherer als auf telephonijhem Wege die 
Überfallfommandos der Polizei zur Ergrei- 
fung der Brandftifter herbeirufen fönnen. ' 

Zur Berhinderung von Brandftiftungen märe 
wohl auch eine Reform des Strafrechtes wün— 
Ihenswert, da zurzeit die Strafen für Brand- 
itifter viel zu gering bemejjen werden; ein Mehr 
fonnte bier abjichredend und eindammend wirken. 

Auch die — einer Reichs⸗-Kriminal⸗Po— 
lizei wäre von Vorteil, da die Tätigkeit der Po— 
lizeiorgane heute an den Landesgrenzen ein Ende 

ndet, wodurch es manchem Brandſtifter gelingt, 
ich durch die Flucht der bereits angeſetzten Ver— 
olgung und Ergreifung zu entziehen. C. ©. 


Die Schneeberger Bergkrankheit. Unter den 
Bergleuten. der Schneeberger Gruben ijt eine Art 
von Qungentreb3 verbreitet, die al3 „Schnee— 





berger Bergkrankheit“ bezeichnet wird. E3 wird 
angenommen, daß bie Urlade der Erkrankung in 
der an Emanation jehr reichen Quft in den Gruben 
beruht. 


Elektroſtatiſche Hautmafjage. Als Stromgquelle 
bei dieſer eleftriichen Körperbehandlung dient nicht 
mehr der Induktionsapparat, jondern einfach Die 
Lichtleitung; allerdingg muß fie Wechſel— 
ftrom führen. Dabei ijt e3 gleichgültig, ob man 
110 Bolt oder 220 Polt nimmt. Der eine Pol 
der Lichtleitung erhält eine Metalleleltrode, 
3 B. einen Handgriff oder eine polierte Kugel, 

ie man zum Bejtreichen der Haut benußt. Der 
andere Pol wird an eine Schieferplatte ge- 
legt, die man 3. B. mit der Hand berührt. Der 
Widerjtand des menjchlichen Körpers fommt gegen- 
über dem der Schieferplatte nicht in Betracht. Bei 
der Einwirkung des Stroms, die ſich nur auf Die 
Haut erjtredt, vernimmt man ein tiefe Brummen, 
entjprechend der Frequenz des Wechſelſtroms. 

Es hat fich gezeigt, daß dieje neuartige medizi- 
nische Anwendung der Eleltrotechnif auf die Haut 
heilend wirft und namentlih auch Kopfichmerz 
überrajchend bejfeitigt. —Ixı—. 


— 
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Das Bild zeigt ein neues amerikanifches Gejchüß zur Kilftenverteidigung, das ein Kaliber von 40 cm und eine Reichweite von 
iiber 50 km hat. Wie man fieht, fteht alles energifch unter dem Zeichen der Abrüftung ! 
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Kalt und Barm 


Bon E. Pfeiffer 


Was ijt kalt und was ilt warm? Man 
it leicht verfudht, darauf zu antworten, daß Die 
Frage müßig fei, weil da3 doch jeder wiſſe. 
Uber phyſikaliſch betrachtet, gibt es zunächſt 
wohl verjhiedene Grade von Wärme, einen 
fonfreten Kältezuftand aber gibt e3 phyſikaliſch 
nicht. Der abjolute Nullpunft (— 273°) ift 
nur das gänzlide Aufhören jener Atomſchwin— 
gungen, die wir al3 Wärme wahrnehmen und 
bezeichnen. Nehmen wir aber den landläufigen 
Temperaturbegriff, dann belommen wir eben 
ein Ürteil fubjeftiver Wahrnehmung, denn der 
eine friert 3. B. jchon in einem Zimmer, in dem 
e3 dem anderen noch zu warm ift. 

So ähnlich geht es auch in der Technik. Auch 
dort ift der Begriff warm und falt eine 
Kautfchuldefinition. Wir brauden nur ein fal- 
te3 oder warmes Niet zur Betradjtung heran- 
äuziehen: Das verpönte „kaltgeſchlagene“ Niet, 
hinter da3 der tückiſche Abnahmebeamte feinen 
Spion ftedt, ift immer noch während des Schla- 
gens fo heiß, daß e3 ſelbſt Die ſchwielige Hand 
eine3 alten Schmiede nicht ungeftraft anfallen 
fann. Ein in allen Betrieben häufig geübter 
Scherz iſt e3, dem Neuling recht bald ein blau— 
. glühende3 Niet heimlich auf den Schreibtifch 
zu legen, und dann aus der Ede zuzujehen, 
wie er e3 wegnimmt. (Bei Dem Opfer des An- 
ſchlags ift ſolcher Scherz allerdings weniger be- 
liebt.) Ahnlich ift e3 mit dem warmen Lager: 
gut Handwarm foll e3 fein; aber e3 gehört 
ſchon eine richtige Monteurprante dazu, um e3 
ungejtraft abfühlen zu können. Der unerfah- 
rene junge Mann, der fich dazu verleiten läßt, 
pflegt nicht felten die Haut dran zu laffen. 
Um da3 warme oder kalte Lager iſt e3 über- 
haupt eine eigentümlide Sache. Die meiften 
„Brandenburger“ auf der Bahn kommen bei 
großer Kälte vor. Die einfache Erflärung dafür 
it, daß das Ol dann zu fteif gefroren ijt, um 
jeinen Dienft richtig zu tun, und daß die Lager— 
wärme infolge der durch Olmangel verurjachten 
Reibung zu jchnell wächlt, al3 daß das Wieder- 
inganglommen der Schmiervorrichtung dem ent— 
gegenwirfen Tönnte. 

Eine ähnlihde Anomalie iſt der „kalte“ Xo- 
fomotivzylinder, der fo manchen Waſſerſchlag 
verurjacht und dadurch Zylinderbruc, Kolben- 
ſtangenbruch, Kurbelzapfenbrudh, ja jelbit Ent- 
gleifung herbeiführt. In diefem alle ift der 
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Zylinder auch noch „jandwarm“ genug, aber 
troßden fühlt fi der zugeführte Dampf dod) 
jo ftarf ab, daß er zum großen Zeil zu Wajler 
fondenjiert wird. Können aber. die Zylinder- 
ventile dieſes Wafler nicht rajch genug abfüh- 
ren, dann zeigt da3 Waſſer, daß e3 in Wirflich- 
feit ein recht unelaſtiſcher Körper ift, und zer- 
jhmettert ZHylinderdedel oder Kolbenftange 
und noch mehr. 


Die Technik hat eben ihre jubjeltive Anſchau— 
ung über warm und falt. Zumal beim Härten 
fonımt man da auf ganz verjchiedene, um meh— 
rere Hundert Grad auseinanderliegende, Gren- 
zen. So braudt man zum Härten von Werf- 
zeugftahl 700 bi3 900° Erhigung und fchredt 
dann wieder je nad) dem Zwed in DI, Wajjer, 
Seifenlauge, Petroleum ujw. ab. Man kann 
aber auch unter gewiſſen Umſtänden durd) Ab- 
ſchrecken in flüjligem Blei Härten, und flüſſiges 
Blei hat wieder eine Temperatur von 335°. Für 
Hodhleiftungsftähle dagegen wäre eine Härte— 
temperatur bon 900° zu kalt. Erjt etwa 1300° 
find in dieſem alle warm genug. 


Wie verichieden Die Begriffe Wärme und 
Kälte in der Phyſik und Technik aufzufaſſen 
jind, kann man fi ſchon daran vergegenmärti- 
gen, daß man aud) in einem Becher aus Eis 
kochen Tann, wenn man ala. Kochflüffigfeit 3. 8. 
flüffige Luft verwendet. Ja man braudt nicht 
einmal flüſſige Xuft zu nehmen, man Tann 
Ihon ein ganz ähnlicde3 Experiment mit Schwe- 
feltohlenftoff machen. Vorausſetzung iſt bei all 
diefen Verfuchen nur, daß das en unter 
Luftabſchluß ftattfindet. . 


Man darf nach heutiger Anſchauung anneh⸗ 
men, daß jedem Stoff bei einem beſtimmten 
Aggregatzuſtand eine beſtimmte ſubjektive 
Wärmeempfindung zuzuſprechen ſei, d. h. der 
feſte Zuſtand kennt andere „Wärme“grenzen 
als der flüſſige und gasförmige. So weiß man 
denn auch, daß es noch einen vierten, bisher 
nicht näher definierten Aggregatzuſtand gibt, 
bei dem auch der gasförmige dritte Zuſtand 
in einen weiteren, noch ſtärker diſſoziierten 
übergeht. Vielleicht herrſcht im Innern der 
Sonne oder der großen Giganten unter den 
Firjternen dieſer höchſte Wärmebegriff, ber 
dann das Gegenſtück zur abjoluten Temperatur 
darſtellt. 
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etwa 25 bis 35 kg Fertigmaterial rechnen ii 
nen, während der Amerilaner von 100 kgü. 





Wirtſchaftßmethoden 





Eine Umſchau. Von E. Pfeiffer 


Immer wieder klingt von hier und da die 
Loſung: „Nur amerikaniſche Wirtſchaftsmethode 
kann unſer niedergebrochenes Wirtſchaftsleben 
retten. Wir müſſen amerikaniſieren, wir müſ— 
ſen produzieren, wir. müſſen uns auf Majjen- 
fertigung einftellen. Solange wir nicht die glei- 
hen Methoden durchgeführt haben und Die 
gleiche Menge Erzeugnis in einer Arbeiterlohn— 
ftunde herausbringen, wie die Refordleute über 
dem großen Teich), Dürfen wir nicht ruhen und 
raten.” 

Die Leute, die dieſe Yofung auf ihre Fahnen 
ichreiben, machen fi) den Unterfchied zwiſchen 
amerifanijhen und fontinentalen Bedingungen 
in feiner Weile klar. Da ift es aın einfachiten, 
man prüft einmal an einen ganz elementaren 


Beilpiel dur, wie fi denn überhaupt die 


amerikaniſche Fertigungsmethode darftellt. 
Greifen wir einen ganz konkreten Fall her— 
aus: Eine kleine Fabrik bei Philadelphia mit 
etwa 150 Arbeitern ſtellt täglich 25000 Kol— 
benringe für Automobile her. Wahrſcheinlich 
behauptet der kontinentale Fabrikant, dieſe 
Ausbringung bei einem Arbeiterſtand von 150 
Menſchen ſei unwahrſcheinlich. Wir werden den 
Fall daraufhin ſpäter näher unterſuchen. Aber 
fragen wir zunächſt einmal: 1. Iſt bei uns eine 
Herſtellung von 25000 Kolbenringen in einer 
Fabrik möglid? Die Antwort lautet jelbitver- 
jtändlih ja. 2. Sit fie begründet? Nein; un- 
ter feinen Umjtänden. Denn wer foll oiefe 
täglihe Erzeugung von 25000 Kolbenringen 
verbraudhen? Drüben nimmt eine einzige Fa— 
brif (3. B. Packard mit einer Tagesproduftion 
von 1000 Wagen) eine Erzeugung von 25000 
Kolbenringen rejtlos auf. Wir brauchen nur zu 
fragen, wo e3 überhaupt in der ganzen übrigen 
Welt Fabriken gibt, die täglih 1000 Wagen 
gleichen Typs fertigftellen. Da fich in Deutjchland 
feine davon findet, Hätte alfo eine Einftellung der 
Fertigung auf ſolche Höchitleiftung gar feinen 
Zweck, weil der Abjab nicht vorhanden ift und 
auch in abjehbarer Zeit nicht gejchaffen werden 
fann. Betradhten wir einmal fehrittiweije Die 
Herftellung eines ſolchen Kolbenrings nad) 
amerikaniſchem Shftem. Wir pflegen fonft Kol- 
benringe zumeijt von einem gegofjenen Zylin- 
der einzeln abzuftechen und dann zu bearbeiten. 
Der Amerikaner gießt mit bejonderen Vorrid)- 
tungen die Ringe einzeln aus einem Eleftro- 
ofen unter Kohlenſäurcabſchluß. Das Ergeb- 
nis ift, daß wir oft auf 100 Kilogramm Guß 
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unter Umftänden ſogar bi3 zu 85 kg fern; 
Ringe herftellt. Das Abftechen fällt ſchon mo 
Die fertiggegofjenen Ringe werden auf ein 
Reihe nebeneinander angefegter Schleifmaiä 
nen auf Magneticheiben aufgejpannt, ın ein: 
Arbeitsgang vorgeſchruppt und fertig qeik: 
fen, dann umgedreht und auf Der ander: 
Seite diejer Behandlung nochmals unterzor:“ 
Danach werden fie zu Zylindern aufeinande 
gefegt und mit einer Innenſchleifmaſchine ich 
weile ausgeichliffen, auf einen Dorn ger: 
und außen abgedreht. As nächſte Operat 
wird Die ganze Neihe der Kolbenringe au 
Durchgefchnitten und über einen anderen ter 
gezogen, der um fo viel dicker iſt, das}: 
Ringe die erforderlihde Sprengung erhalır 
Die fo weit vorbereiteten Ninge werden dar: 
im Ofen geglüht und in Seifenwaſſer gehart: 
Das Berpaden geht ebenſo einheitlich und rn: 
Im ganzen fanıı man jagen, daß für die u 
ſamte Herftellung der Ringe höchſtens 20 ix: 
rationen vom Materialeingang bis zum ger: 
verfand nötig find. 

Wie ſich Dagegen die Herftellung Der gleih: 
Ringe bei uns daritellt, brauchen wir nicht c: 
gegenüberzuftellen. Wir können die Tatiez: 
dabei aber nit außer Augen lafjen, daß mi 
drüben in der Ausbildung der Majchine un 
ihrer Anfegung und Auswertung jo weit 3: 
fommen ift, daß die Löhne nur noch ein Difi 
rential der Selbftloften darjtellen und in viel“ 
Fällen bei der Kalkulation vernahlält: 
werden. 

Im allgemeinen nimmt man au, dab di 
artige Leitungen je Arbeitseinheit nur m 
äußerfter Anftrengung von Nerven und Ps 
feln zu erzielen feien, daß diefe Arbeitsmethob 
auf völlige phyſiſche Erſchöpfung der Arbeit: 
hinauslaufe. Demgegenüber fei bemerft, du 
gerade in dem angegebenen Falle die Mehr 
zahl der Arbeitskräfte weiblich ift, daß die Nr 
ſchinen faft alles felbft erledigen und daß de 
Berjonal eigentlih nur zur Beauflichtigung 9 
Maſchinen dafteht. Im Gegenteil, man w 
fihert fogar, daß da3 Arbeitötempo der Ir 
beitöfräfte bei ſolcher Organijation weſentlih 
langjamer, gemütlicher und angenehmer fei, dl: 
in europäischen Betrieben. Parador genugllin: 
die Angabe, daß man in einzelnen Fällen füt 
die Erledigung einer Arbeit, für die man biöh: 
4 Werkzeugmaſchinen eingeſetzt Hatte, Ipä 
6 Maſchinen anfeßte, die 33% langſamer ir" 
beiten. Als Ergebnis diefer Maßnahme konnt 


man ſtatt der bisherigen zwei Arbeitskräfte für 


vier einen Arbeiter mit der Beaufſichtigung der 


6 Maſchinen beauftragen, weil nunmehr das 
Auswechſeln der Stähle ſeltener und das In— 
ſtandhalten der Maſchinen viel einfacher wurde. 
Man muß natürlich von allen Berichten über 
amerikaniſche Betriebsverhältniſſe, die man 
nicht ſelbſt geſehen hat, ein gut Teil abſtreichen, 
denn auch drüben wird nur mit Waſſer 
gekocht. 

Doch wie ſteht es weiter mit der Behauptung, 
der Amerikaner ſei nicht imſtande, Feinarbeit 
zu leiſten? Das iſt eine ebenſo grundloſe Be— 
hauptung wie die, daß der Amerikaner in der 
Technik weiter ſei als wir. Aber der praktiſche 
Yankee leiſtet nicht gerne Arbeit, die überflüſſig 
iſt. Betrachten wir die Treibſtange einer euro— 
päiſchen Lokomotive und die einer gleichwerti— 
gen amerikaniſchen, ſo ſehen wir auf den erſten 
Blick, daß unſere Stange auf volle Länge ab— 
geflächt und poliert iſt, daß der Tförmige Quer— 
ſchnitt zur Entlaſtung auf ein paar Hundertſtel 
Millimeter genau herausgefräſt iſt, daß über- 
haupt die ganze Mafchine in allen Teilen aus- 
fteht wie ein Schmudjtüd. Die amerifanifche 
Stange dagegen iſt fait noch fo roh und rauh, 
wie fie aus der Schmiede oder aus der Guß— 
form fam. Man hat e3 gar nicht nötig ge- 
funden, mehr als die Arbeitsflächen, an denen 
bewegte Zeile aneinander vorbei müjjen, zu 
bearbeiten. Weitere Bearbeitung ift hinausge- 
worfenes Geld, jagt der Amerifaner, und da 
hat er recht. Ebenſowenig ſchätzt er es, Mafdji- 


nen oder Mafchinenteile zu bauen, die ſich nicht 


ohne weiteres für Mafjenanfertigung eignen. 
Er ijt auf Normalijierung eingeftellt in einem 
Umfang, den wir auch in unferen kühnften 
Zräumen nicht auszudenfen wagen. Für ihn 
beginnt die Herftellung erit, jagen wir einmal, 
bei einem Abjat von 5000 Stück. Man kann 
einem großzügigen Fabrikinhaber die glänzend- 
ten Angebote machen, er weigert ji), die An- 
fertigung zu übernehmen. Er fagt jedem, der 
ihm mit einem neuen Mafchinenteil fommt, er 
möge ihm erjt die „„Fool-proof” maden, dann 
jeier vielleicht bereit, über die Anfertigung 
und den Vertrieb des Teiles zu verhandeln. 
Unter „Fool-proof” verjteht er dabei folgendes: 
Zunächſt muß ihm bemwiejen werben, daß das 
Werkzeug ausführbar und gut, d. H. beſſer als 
die bisherigen Modelle, ift. Weiter muß erwies 
jen werden, daß die Herftellung unter wirt» 
Ihaftliden Gefichtspunften möglich ift; dann 
muß ſich herausitellen, daß auch der größte Töl— 
pel nicht imftande tft, mit dem Werkſtück Dumm— 


heiten zu machen (daher der Name „Fool- 
proof”), und zuletzt muß man ihm noch Bewei- 
jen, daß genügender Abjag ſicher iſt. D.H. 
der Unglücksmenſch, der mit dem neuen Vor» 
Ihlag kommt, muß zunächſt imftande fein, auf 
eigene Rechnung eine Anzahl joldher Zeile zu 
bauen und zu verfaufen. Dann läßt fich der 
Umerifaner gnädig darauf ein, die Herftellung 
und die Auswertung des Objeft3 zu überneh— 
men. In vielen Fällen ijt aber der Antrag» 
fteller nicht imjtande, diefen Fool-proof zu lie- 
fern; dann wird ihm der Nat gegeben, feine 
Sachen in „ould Jurop“ fertigen zu lafjen, den 
dort fei, befonders in Deutichland, die befte und 
billigjte techniiche Verfuchsanftalt, die fich Ame- 
rifa nur wünſchen fönne. Der Amerikaner gibt 
ganz ofjen zu, daß er außeritande ift, ein der— 
artige3 Ergebnis herauszubringen. Er hat we- 
der die Zeit, jie anzuſtellen, noch die Luft, Geld 
Dafür auszugeben. 

Nicht ohne eine gemijje Bitterkeit Hört man 
ja auch) von hervorragenden deutichen Tech— 
nifern, die über amerikaniſche Fabriken berich- 
ten, daß ung die Amerikaner als Verſuchskar⸗ 
nickel anſehen. 

An dieſer Stelle iſt es wohl angebracht, noch 
auf einen weiteren Punkt, eine andere Verſchie— 
denheit hinzuweiſen. Die entſchiedene Tendenz 
unſerer Krafterzeugungsanlagen heißt Wirt— 
ſchaftlichkeit durch Verringerung der Betriebs— 
ſtoffkoſten. Man kann dieſem Streben ſeine 
Berechtigung nicht abſprechen. Vielleicht wird 
auch deshalb drüben weniger Wert darauf ge— 
legt, weil man billige Brennſtoffe und Rohſtoffe 
in unerſchöpflicher Menge zur Verfügung hat. 
Uber e3 muß erwogen werden, ob nicht für 
einen wirklich intenfiven Yabrifbetrieb Die Be- 
triebsfiherheit vor der Betriebaftofferjparnis 
geht. Mandymal jcheint es, als ob die Kom— 
plizierung einer Majchine mit dem Gewinn 
einiger Prozente Nutzeffekt Doch zu teuer er- 
fauft fei. Man bricht über alte erprobte Ma- 
Ihinen den Stab, will die alte Naßdampf- 
Zwillings-⸗Lokomotive in den Schrott werfen, 
im Schiffsbau nur no Dafıpfturbinen gelten 
lajjen, ja man prophezeit Ihon dem Schiffs- 
diefelantrieb eine verfrühte Monopolitellung 
u. a., und Doch gibt e3 immer noch Betrieb3- 
leute, die behaupten, daß bei ſachlicher Prüfung 
aller Umſtände das einfachſte das erfolg- 
reichſte iſt. Auch das iſt ein Stüdchen ameri— 
fanijher Betriebsanfihten, und zivar eines, 
das den allzu ſcharfen techniſchen Modernijten 
zur Warnung Dienen jollte. 

Zweifellos kann unjere fontinentale Betrieb3- 
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form heute nicht als mujtergültig im Teßten 
Sinne angejehen werden. Vieles bleibt organi- 
jatorijch wie technijch zu tun. Aber wenn man 
im Betriebe gute, alte Anlagen herausreißt und 
Durch neue erjeßt, die dann bald wieder noch 
neueren weichen müjjen, weil man betrieblic) 
„auf der Höhe“ jein will, dann ijt man vielleicht 
ein recht tüchtiger Techniker, doch fein Wirt- 


Elektriſche Heizuns 
Von Dr. H. Schütze, Stuttgart 


An ſich iſt das elektriſche Heizen nichts Neues; 
es läßt ſich ſauber und bequem durchführen, 
erleichtert in Hotels, Fabriken und Büros den 
ganzen Betrieb, nimmt der Hausfrau den größ— 
ten Teil ihres winterlichen Argers ab — nur 
hat es einen ſehr bedauerlichen Fehler: es iſt 
viel zu teuer! Es iſt ſogar noch an Orten zu 
teuer, in denen die Kilowattſtunde nur 10Pfen— 
nig koſtet, und das ſind in Deutſchland die we— 





Abb. 1. 
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Elektriſcher Heißwaſſerſpeicher mit Rohrleitungen 
und Ausdehnungsgefäß 











ſchaftler, kein Kaufmann. Der Kaufmann aber 


ſpricht ſchließlich das letzte Wort, und auf die 


Schlußbilanz kommt es an. Darum ſoll man 
eine Anlage nicht herausreißen, ehe ſie ihr Geld 
herausverdient hat, ſonſt jagen die Leute, ınan 
habe zuviel Geld. Und das ijt heute häufig 
genug das Urteil des Auslands über Die 
deutſche Induſtrie. 


nigſten! Meiſtens müſſen wir für die Kilowatt— 
ſtunde 30 oder 50 Pfennige, an manchen Orten 
ſogar noch mehr, zahlen! 

Billigeren Strom gibt es aber des Nachts; 
meiſt koſtet er nur die Hälfte des Tagſtroms. 
Man kann aljo billiger heizen,. wenn man den 
Strom bei Nacht arbeiten läßt und die Wärme 
am Tage darauf ausnußt. Man muß Die 
Wärme ſpeichern. 

Dies läßt ji) verhältnismäßig einfach aus- 
führen. Schon länger befannt find die elek— 
triſchen Warmwaſſerſpeicher, deren einen unjere 
Abb. 1 zeigt. Es ijt gewiſſermaßen eine Ther- 
mosflajche mit eleftriihem Betrieb. Im In— 
nern des Ofens befindet fich ein Wajlerbehälter 
aus verzinkttem Schmiedeeijen, der durch Wi- 
derjtandsdrähte eleftrifch geheizt wird. Das 
Ganze umgibt ein wärmedichter Mantel. Acht 
Stunden in der Nacht fließt der Strom dur 
die. Heizdrähte und bringt die Tempera- 
tur des Waſſers auf 90°%. Die Wärme-}jo- 
lierung des Ofens ijt jo Dicht, daß man ihm 
den ganzen Tag über Waſſer von 80° bis 90° 
entnehmen fann — natürli nur jolange der 
Vorrat des Behälters reicht. Beliebige Mengen 
heißen Wajjers liefern nur die Durchlauf— 
erhißer, die aber nicht fpeidern und daher 
den teuren Tagſtrom verbrauchen. Der in 
Ubb. 1 wiedergegebene Ofen faßt 100 I Waj- 
jer und verbraucht in den 8 Nachtſtunden ins— 
gelamt 10 kWh. Ein Liter Heißwajjer von 900 
fojtet aljo 0,1 kWh. 


Zum Heizen von Räumen fann dieje Art von 
Speicherofen nicht dienen, weil ja die Wärme 
im Wajjer bleibt. Man hat aber jchon früher, 
als es noch gar feine Eleftrotechnif gab, Wärme 
für Heizzwecke gejpeichert, und tut es, ohne 
viel Darüber nachzudenken, in den Kachelöfen 
auch jegt noch. Ofenkacheln, Sand, Bimsitein, 
Ziegel und andere Bauftoffe find gute Wärme- 
jpeicher. Sie erwärmen jich langjam, behalten 
dafür aber die Wärme recht lange bei jich und 
geben jie nur ganz allmählih ab. Aus diejen 
Stoffen lajjen ſich alſo Ofen herftellen, die wäh— 











Abb. 2. Ofen im Bau (von vorn gejehen) 
links unten Füllfand 


rend der Nacht elektrijchh erwärmt werden, den 
ganzen folgenden Tag über warm bleiben und 
heizen. 

Ubb. 2 zeigt das Innere eines jolchen eleftri- 
ihen Kachelofens. Die Kacheln find zum Teil 
Ihon aneinandergefügt. Drei elektriiche Heiz- 
elemente erfennt man mit ihren Zuführungen; 
der Ofen iſt für Drehſtrom eingerichtet. (Es 
fommt aber beim eleftrifchen Heizen grundjäß- 
ih nicht auf die Stromart an.) Links unten, 
wo noch eine Kachel fehlt, jieht man, daß Die 
Ofenfüllung mit Sand bereits begonnen hat. 
Dazu wird trodener, geröjteter Sand verwen— 
det. Irgendwelcher Feuchtigfeitsgehalt würde 
nicht allein durch Dampfbildung jchädlicd, wer— 
den, jondern auch zu höchſt unerwünschten Ne— 
benjchlüjjen zwiichen den Heizelementen führen. 

Übrigens jind die langen, jenfrecht angeord- 
neten Bleche nicht die Heizelemente; jie find 
nur die Wärmeausitrahler, hinter denen Die 
Elemente ſtecken. Dieje aber bejtehen aus 
flahen gerippten PBorzellanitreifen mit aufge— 
wideltem Heizdraht. Der elektriiche Strom er— 
wärmt den Draht, die Wärme geht auf die 
Stahlbleche über, und dieje geben fie nunmehr 
an den Sand und die Kacheln ab. 

Den gefüllten Ofen zeigt Abb. 3 von oben 
gejehen. Man ſieht jegt nuc noch die durch 
eine Fuge zwiſchen zwei Kacheln einmündende 
Stromzuführung und die Köpfe der Heizele- 
mente. Natürlich ijt der fertige Ofen auch oben 
mit Kacheln verfleidet. 





Abb. 3. Ofen von oben aefehen (vor dem Anbringen der 
Abfchlußkacheln) 


Dieje Ofen, die die A.G. Sähfiihe Werke 
in Verbindung mit den SiemensSchuckert-Wer— 
fen heritellt, jollen der Heizung von Wohn- 
und Echlafräumen dienen, aljo die künftige elek— 
triihe Heizung der bürgerliden Wohnung bil- 
den. Man geht aber noch einen Schritt weiter 
und heizt auch Küche, Diele und Veranda auf 
eleftriijhem Wege, nur ohne Ofen. Man macht 
es den alten Römern nad) und heizt die Fuß— 
böden! Aus Abb. 4 geht der Aufbau einer 
jolden Heizung hervor. Bon links fommen die 





Abb. 4. 


Fuhboden:Speicherheizung im Bau 
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drei Kupferihienen, die den Strom in Die 
flachen Heizelemente führen, deren aus dem 


Abb. 5. 


Schalttajel 


DaB Ende des Holzfaſſes 


Anläßlich des Kongreſſes des Bereins Deutjcher 
Chemifer in Nirnberg führte die Firma Krupp 
in Ejjen auf der Ausjtellung für chemijches Appa- 
ratewejen neue, aus einem nichtroftenden und 
jäurefejten Chromnideljtahl hergeſtellte Bierfäſſer 
vor, die beträchtliches Aufjehen erregten. Die voll» 
fommene Indifferenz diejes Stahles gegenüber dem 
Bier ift durch jahrelange Berfuhe in Laborato- 
rien und Brauereien einwandfrei feitgeftellt. Das 
neue Faß aus dem rojtfreien und ſäurebeſtändi— 
gen Stahl ermöglicht im Gegenjaß zu Holz- und 
Aluminiumfäfjern eine Reinigung bis zur Gteri- 
lität. Das Faß ift von mattjilberglänzendem Aus- 
jehen und wetterbejtändig. In mehrjährigen praf- 
tiihen Brauereibetrieben bat ſich herausgejtellt, 
daß die Verwendung des Sonderjtahls ohne jeg- 
lihe Einwirkung auf Gefhmad und Geruch des 
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Sande hervorragende Teile nad) rechts laufe) 
lihtbar find. Über den Sand dedt man cır 
65 mm jtarfe Ziegelihicht, darauf eine Mörte- 
fuge und zum Schluß al3 Bodenbelag Feramiic: 
Platten von 30 mm Stärfe. So erreidt ma 
gleihmäßige Erwärmung und hält die Sten 
platten dauernd warm, wa3 bejonders in & 
chen jehr angenehm empfunden wird. 

Die Gejamtheizung der ganzen Wohnur; 
wird von einer einzigen Stelle, nämlid vor 
der in Abb. 5 wiedergegebenen Schalttafel au, 
geregelt. Für jeden Kachelofen wie für die Ein 
Ihaltung der Fußbodenheizung iſt ein bejonde 
rer Schalter vorgejehen. 

Eine ideale Löjung: fein Kohlenſchmutz, kei: 
überheizen, feine Mühe — aber wa3 wir « 
fojten? 

Nun, gar jo Ihlimm iſt es nit. Ein Kadıl- 
ofen verbraucht während einer Nacht 2,5 b& 
5 Rilowattftunden, und etwa ebenjoviel iſt für 
die Fußbodenheizung zu rechnen. Wenn dake 
dauernd zwei Zimmer und die Küche gebeiw 
iverden, jo hat man einen Öejamtverbraud vr 
tägli 15 Kilowattjtunden. Bei 8 Pfenm: 
Nachttarif, wie man ihn mancherorts in Deutic 
land jchon Hat, fojtet dieje Heizung Demna! 
täglich 1.20 ME. oder 36 ME. im Monat. Ta 
entjpriht einem Verbrauch von etwa zmi: 
Zentnern Kohle im Monat und fommt der 
wahren Durchſchnittsverbrauch beim Heizen mı 
Kohle jhon recht nahe. Und wenn Das elcl- 
triiche Speicherheizen wirklich teurer ift, jo dar 
man nicht vergejjen, daß e3 auf anderer Zeit: 
part an Arbeit und Zeit, deren Wert die mr 
derne Hausfrau auch ſchon in Geld umzured- 
nen gelernt hat. — 


Bieres ift. Die Eigenart des Material$ und de 
Bauart machen einen Überzug aus Pech oder ur 
deren nicht verläßlichen und zweifelhaften Schut 
mitteln unnötig. Das Be- und Entpichen der zu 
jer fällt fort. Bei den neuen Fällern gibt es fein 
Schmutzecken, feine Infektionsherde und Feiner 
Pechgeſchmack mehr, deshalb auch Fein Retourbic 
und feine Beeinträchtigung des Biere auf der 
Transport dur äußere Einflüffe. Die Leben: 
dauer des Stahlfafjes ift unbegrenzt. Weitere ii 
ſentliche Vorteile jind das geringe Eigengemwidt 
und durch zweckentſprechende Form der Fäfjer ein: 
günftigere Raum- und Gewichtsausnutzung im 
Eifenbahnwaggon, auf dem Laſtauto und im Xu 
gerkeller. Bor allem kann in diefem Stahlfaß da: 
Faßbier ohne weiteres für Überfee pafteurifier: 
werden. Mit der Zeit wird alfo wohl das filber 
glänzende Stahlfaß unjer altes braves SHolzbier- 
fa verdrängen. DM. 








Schiffsbraände und ihre nenzeit- 


die Sicherung gegen 
Olbrände im beſon— 


liche Bekämpfuns / Dr. €. Dehning, Kiel Deren) wurde durch 


Schadenfeuer vermag ſchon an Land unter 
der Bevölferung Panik hervorzurufen, Feuer 
an Bord iſt aber, zumal bei Mangel an geeigne- 
ten Löſchmitteln, wejentlich Ihlimmer. Die ſach— 
lichen PVerlujte dur Feuer an Bord werden 
auf nicht weniger al3 10—12% des in der 
Schiffahrt vorhandenen Geſamtwerts einge- 
Ichäßt. 

Eine erheblide Zahl der Feuersbrünfte ijt 
auf die vermehrte Einführung flüfjiger Brenn- 
ſtoffe zurücdzuführen, wie denn auch das leichte 
Snbrandgeraten und die ungeheure Wirkung 
erplodierender, in Brand geratener Bunker auf 
engliſchen Kriegsſchiffen in der Skagerrakſchlacht 
in der Verwendung von Heizöl ſtatt Kohle ſeine 
Urſache hatte. 

Der Olmotor hat in und nach dem Weltkrieg 
einen überraſchenden Siegeszug über faſt alle 
Induſtrieländer der Erde angetreten. Durch 
hohen thermiſchen Wirkungsgrad beſitzt er 
höhere Wirtſchaftlichkeit als andere Energie— 
quellen und hat ſich dadurch vor allem auf 
dem Gebiet des Verkehrsweſens, beſonders in 
der Seeſchiffahrt, ſeinen Platz erobern können. 

Vermehrte Erzeugung und ſtärkerer Ver— 
brauch an brennbaren Flüſſigkeiten birgt aber 
auch entſprechende Erhöhung der Feuersgefahr 
in ſich. Wer die Brand— 
verwüſtungen auf der 
„City of Singapore“ 
oder die unbeſchreiblichen 
Verheerungen auf dem 
Motortankſchiff „Prome— 
theus“ geſehen hat, deſ— 
ſen Maſchinenraum meh— 
rere Tage ununterbro— 
chen auf hoher See ge— 
brannt hatte, ehe das 
Feuer aus Mangel an 
Brennſtoff von ſelbſt er— 
loſch, erhielt einen Be— 
griff von den Verwü— 
ſtungen eines Olbrandes 
an Bord (Abb. 1 und 
2). Mangels geeigneter 
Löſchvorrichtungen ftand 
man jeinerzeit dem Feuer 
völlig hilflos gegenüber. 
Der ganze Ernjt des Fra- 
genfompleres (Feuer— 


Abb. 1. 
ihuß im allgemeinen und 


dieſe verheerenden 

Brände erneut in den Vordergrund gejchoben. 
Einzelheiten von dem fürdhterlichen Brand 
des Tankfchiffes „Prometheus, bei dem Men- 
ichenleben wmwunderbarerweije nicht vernichtet 
wurden, gibt die befannte Neuyorfer Zeitjchrift 
„Motorihip”. Das Schiff war auf der Fahrt 
von Hamburg nach Neuyorf und befand ſich 
etwa 200 Seemeilen von den Bermuda-fnjeln, 
al3 das Feuer am 13. Juli mitternadht3 im 
Mafchinenraum znm Ausbruch fam. Nach, meh» 
reren einander folgenden Erplojionen jtand 
bald der geſamte Majchinenraum nebjt allen 
Nebenräumen in hellen Flammen. Die Mann— 
ichaft, die im Hinterfchiff wohnte, vermochte 
nur das nadte Leben zu retten; ihr Hab und 
Gut verbrannte. Es war ein Glüd, daß ſich 
zwijchen dem Mafchinenraum und dem angren- 
zenden Laderaum, der voll Ol war, ein jogen. 
Kofferdamm, ein fehmaler, mit Waſſer gefüll- 
ter Schuß-Zwiichenraum befand, jonjt wäre da3 
ganze Schiff rettungslos verloren gewejen. Ein 
in der Nähe befindlicher englischer Dampfer 
blieb in der Nähe des brennenden Schiffes, um 
Ichlimmftenfalls die Mannſchaft überzunehmen. 
Gegen die elementare Gewalt des Feuers war 
nichts zu machen; es erlojch erjt zwei Tage ſpä— 
ter. Die oberen Deds waren völlig dDurchglüht 





Wipro. 


Der Dampfer „„Lenape‘' fing im Küftengemwäffer von Delaware Feuer, durch das er 
faft völlig zeritört wurde. Di 


e Fahrgäfte konnten jämtlich gerettet werden 
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und verbogen, jchwere 
Balken in jich verfrümmt, 
eiferne Geländerſtaugen 
und Treppen völlig ver- 
dreht, alle Boote gänzlich 
verbrannt, Glasfenſter 
geichmolzen, jede Farbe 
abgebrannt. Das Schiff 
bot an jeinem Brandherd 
ein Bild furchtbarjter Ber- 
heerung. Die Hauptma— 
ſchinen waren infolge des 
Brandes gänzlich un— 
brauchbar geworden, jo 
dal das Schiff von dem 
erwähnten englischen 
Dampfer  eingejchleppt 
werden mußte. Seine Re— 
paratur erfolgte in 
Deutjichland, wohin es 


von einem anderen Tankſchiff der gleichen Ree— 
derei gejchleppt wurde. Sie dauerte über drei 
Monate und erforderte eine ftattlihe Summe 
Geldes. — Ein anderes befanntes Feuer an 
Bord ereignete ſich kürzlich auf dem Viermaſter 
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„City of Singapore‘ im Hafen von Adelaide in Brand 


Normal-Schaumlöschbatterie 
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Schlauchtrommel 
Y mit Spiralschlauch 


Abb, 4 
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Magdalena Vinnen. Hier kam es infolge einer 
Benzinerplojion zum Ausbruch und forderte 
außer erheblihem Mlaterialichaden zwei Tote 
und zwei Schwerverlchte. 

Früher war Waſſer das gewöhnliche Löjch- 


mittel. Für  befondere 
Zwede bejaß man außer- 
dem an Bord Dampflöjch- 
anlagen, um gefährdete 
Näume unter Dampf jeßen 
und das Feuer jo erjtiden 
zu fönnen. Auch Gasan- 
lagen, Clay:on-Apparate, 
für den gleichen Zweck 
waren hin und wieder vor- 
handen. In dieſen Ber- 
hältniſſen rief die zuneh- 
mende Berwendung von 
flüſſigen, leicht brennbaren 
Betriebsjtoffen, - die durch 
Wajfer und Dampf nur 
Ihwer oder überhaupt 
nicht zu löjchen jind, eine 
grundlegende Ummälzung 
hervor. Die Chemie zeigte 
aber neue Wege und 
führte zur Anwendung 
des Schaumlöjchverfahrens. 
Bahnbrechend in der wei- 
teren Entwicklung zu 
einem ſicher wirkenden, 
bordreifen Feuerlöſchmittel 
arbeitete die Perkeo-A.G., 

Berlin. 
Eine erſchöpfende Dar— 
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jtellung der chemiſchen Vorgänge joll hier nicht 
gegeben werden, aber ein furzer Überblid über 
die Anordnung der Schaumlöjchanlagen an 
Bord, und zwar für einen Kejjelraum mit öl- 
geheizten Kejjeln, iſt von AInterelje. Für andere 
gefährdete Räume, wie Oltanfs und Olbunfer, 
wird die Anlage analog ausgeitaltet. 

Die Wirkung des Schaumlöjchverfahrens be- 
ruht darauf, daß ſich ein fpezifilch leichter koh— 
lenjäurehaltiger Schaum vom jpezifilhen Ge— 
wicht 0,12 jelbjttätig über die brennende Flüj- 
ligfeitsoberfläche verteilt, dadurd) die Zufuhr 
de3 Auftjauerftoff3 unterbindet und jo das 
Feuer erjtidt. Hierdurch wird nicht allein eine 
momentane Löjchwirfung erzielt, auch die be- 
ſonders gefährlide Verdampfung des feuer- 
gefährlihden Materials wird unterbunden. Ein 
Rückſchlagen der Flammen von noch brennenden 
Flächen durch die Schaumdede bereits abge- 
löichter Flächen ijt nicht möglich. Der Schaum 
entwidelt jih aus zwei chemijch äquivalenten 
Löſungen, die bei dem „Naſſen Verfahren“ in 
Behältern vorrätig gehalten, beim „Irodenen 
Verfahren‘ erjt im Bedarfsfalle durch Zutritt 
von Druckwaſſer zu den in den Apparaturen ge— 
lagerten Trodenchemifalien erzeugt werden. Der 
Schaum nimmt das mindeitens achtfache Vo— 
unten jeiner Ausgangsitoffe ein (Abb. 4 u. 5). 

Der Doppelfefjel a, dem ſich bei größeren 
Anlagen ein Nejervedoppelfejjel zugefellt, liegt 
am zweckmäßigſten etwa zwei Dedshöhen ober- 
halb der Kejjelräume. Die beiden Hauptleitun- 
gen b ınd e führen durch den Betriebsgang 


















über die Schaugläjer d und Umjchaltventile nadı 
den RKejjelräumen. Die Anlage wird im Be- 
triebsgang bedient, indem man die Drudgaz 
flajhe auf „Entladen” oder den Kompreſſot 
auf „Laden“ jchaltet. Über dem zwei Entlüf— 
tungsrohre g bejißenden Doppelfejjel läuft eine 
Wafjerleitung f zum Durchſpülen des Keſſels 
und der Leitungen. Im Kefjelraum liegen zwei 
Sprinflerrohre h, und h, in zwei verfchiedenen 
Höhen; von ihnen führen Zweigrohre h, an 
der Kefjelmand entlang. Die chemiſchen Löſun— 
gen werden in befannter Weije bi3 kurz vor 
ihrem Verwendungsort getrennt geführt umd 
dann in Sprinflerrohren vereinigt, aus Denen 
der Schaum in fräftigen Strahlen austritt. Das 
Schlingern des Schiffes bleibt auf die Löſch— 
wirkung ohne Einwirkung, weil der Schaum auf 
der Flüjjigfeit ſchwimmt; er überzieht Die Sei- 
tenwände und beugt damit einem Weiterumſich— 
greifen des Feuers vor. Nach beendigtem Lö— 
ihen und Zergehen des Schaumes jegt jich Die 
in ihm enthaltene neutrale Salzlöjung am Bo- 
den der Flüſſigkeit ab, die praftiih unverän— 
dert bleibt. Die wertvollen Anlagen mit ihrem 
fojitbaren Inhalt bleiben unbejhädigt erhalten. 

Da auf allen modernen Motorjhiffen, Tank— 
ihiffen ufw. Druckwaſſerleitungen vorhanden 
ind, verwendet man neuerdings mit Vorteil 
das „Trockene Verfahren”. Bei dieſem mer- 
den nur die Trodenchemifalien bereitgehalten. 
Gewicht und Größe der Apparatur iſt wejentlich 
geringer al3 beim „Naſſen Verfahren‘ (Abb. 5). 
Zwei Kammern enthalten baſiſche und ſaure 
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Trodendemilalien. Das durchſtrömende Drud- 
waſſer löſt die Chemifalien und reißt ſie me- 
chaniſch mit. Die jo erhaltenen Löſungen durd)- 
ſtrömen getrennte Leitungen beliebiger Länge, 
die erjt dort vereinigt werden, wo die Schaum— 
erzeugung nötig ift, und enden in Schaumaus— 
laufjtellen. Je nad) der Größe der zu ſchützen— 
den Objekte werden zwei oder mehrere derar- 
tige „Stationäre Normal-Schaumlöjchbatterien‘ 
parallel gejchaltet. Hierdurch wird eine unun— 
terbrodene Schaumlieferung gemwährleijtet, da 
z. B. Batterie I wieder gefüllt wird, während 
Batterie II arbeitet. Die Ablöſchung größter 
Brände ijt jomit wirkſam und zuverläjjig ge- 
lihert. Die Löſchdauer jeder Batterie beträgt 
6 Minuten, die Wurfweite des Schaumes 15 m; 
ihre Leiſtungsfähigkeit genügt bei feiten Brand- 
objeften für 300 bi3 400 m?, bei flüjjigen Ob» 
jeften für 40 bi3 80 m?. Abb. 6 und 7 zeigen, 
wie auf dem Verſuchsſtand ein großes Feuer 
dur) den Schaum abgelöjcht wird. — 

Für die Güte des Schaumlöfchverfahrens 
Ipriht die Tatſache, daß engliiche und ameri- 
faniihe Schiffahrtsbehörden die Anordnung 
von Schaumlöjfchanlagen entweder vorjchreiben 
oder doch, namentlich für Bajlagier- und Tank— 
Ihiffe, dringend empfehlen. Der Germanijche 
Lloyd und die Hamburger Baupolizei fordern, 





Abb. 6. Eifentank von 10 m Durchmefler = 78,5 m? Ober: 
fläche, etwa 2500 kg Benzol enthaltend, zu ®/, abgelöjcht 


Verſuchſskraftwagenftraße 


Auch auf der Strecke München —Tegernſee hat man 
jegt eine 16 km lange Sraftwagenftraße für Ver— 
ſuchszwecke gejchaffen. 30 verſchiedene Befeſtigungs— 
arten für die Straßendecke wurden dabei nacheinan— 


daß auf Schiffen mit Olfeuerung in jedem Heiz— 
raum zur Anwendung bei Feuersgefahr min— 
deſtens zwei chemiſche Feuerlöſcher unterzubrin— 
gen ſind; auf Paſſagierſchiffen muß außerdem 
an geeigneter Stelle eine Anlage vorhanden 
ſein, die Schaum oder andere gleichwertige 
Löſchmittel in größerer Menge erzeugen kann. 
Die Anlage iſt mit geeigneten Schläuchen von 
genügender Länge zu verſehen. 


Mit Rückſicht auf die hohe wirtſchaftliche Be— 
deutung wirkſamer Feuerlöſchmittel wäre deren 
umfaſſende Einführung im Schiffahrtsbetrieb 
zu wünſchen. Durch verſtändnisvolle Herab— 
ſetzung der Prämien ſeitens der Verſicherungs— 
geſellſchaften könnte ſie zum Nutzen der Pri— 
vat- wie der Geſamtwirtſchaft weſentlich geför— 
dert werden; denn jeder Feuerſchaden bedeutet 
eine nicht wieder gutzumachende Verringerung 
des Volksvermögens. 


Da erfahrungsgemäß auch die beſte techniſche 
Ausführung der Schiffe die Feuersgefahr nie 
völlig bejeitigen wird, weil in der Regel menjch- 
lihe Unvorjichtigfeiten und Nachläjligfeiten im 
Betriebe die Urſache jind, iſt der Bereititellung 
geeigneter Löſchmittel an Bord unjerer neuzeit- 
lihen ölverbrauchenden Schiffe nur noch grö- 
Bere Aufmerfjamfeit zu widmen. 





Abb. 7. Der Benzoltank ift durch das Schaumlöfchverfahren 


völlig abgelöfcht. Die Oberfläche ift mit der Schaummaſſe 


bedeckt 


der in Anwendung gebracht, für deren Haltbarkeit 
die Bauunternehmer auf drei Jahre Gewähr leijten 
müjjen. Württemberg hat wohl zuerjt eine folche 
Verjuchsjtraße nach) Tübingen gebaut, dann ent— 
ſtanden gleichzeitig ein Verjuchsbau in England 
und eine Strede bei Hannover. 
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Das Miooripeisper- 
fahren ⸗ Reg.-Baumeltter Planz 


Die Bejeitigung von größeren Mafjen Moor 
führte man bisher von Hand im Trodfenbe- 
trieb oder mittel3 Eimerfettenbagger auf naj- 
jent Wege aus. Eine Berwendung von ſchwe— 
rem Baggergerät mit dem entjprechenden Lo— 
fomotiv- und Wagenparf, die wirtichaftlicher 
wäre, ijt ausgeſchloſſen, da das Moor die hier- 
für notwendige Tragfähigkeit nicht bejigt. Die 
Arbeit im Handſchacht ift zeitraubend und er- 
fordert jtarfe Belegichaft, deren Unterbringung 
in ummirtlihen Moorgegenden zudem auf 
Schwierigkeiten jtößt. Der Nafbaggerbetrieb 
aber jeßt voraus, daß die Arbeiten von einer 
vorhandenen Waljerflähe aus begonnen wer— 
dein können. Beim Ausbau eines Kanales ijt 
dies wohl der Fall, doch kann im günftigften 
Falle am Beginn und Ende der Strede je ein 
Bagger arbeiten, jo daß die Bauzeit jich jehr in 
die Länge zieht. 

Bei dem Ausbau des in der Hauptjache durch 
Moore führenden Küſtenkanals wird zum 
eriten Male in Deutſchland auf der Strede 
von Kampe bis zur oldenburgiihen Landes- 
grenze bei Sedelsberg ein neues Verfahren zur 
Bejeitigung Der im Kanalprofil anjtehenden 
Moormaſſen verwendet, das ji) bis jeßt qut 
bewährt hat. Das Moorjprigverfahren ſtammt 
aus Rußland und ift dort jchon vor dem Kriege 
erprobt worden. Die Bauausführung an der 


genannten Stelle liegt in Händen der Julius 
Berger Tiefbau-A.G. und der Hydrotorf ©. m. 
b. 9., Berlin. 

Der Küſtenkanal wird für den zweischiffigen 
Verkehr von 600-t-Kähnen ausgebaut, erhält 
eine Wajjerjpiegelbreite von rund 28 m und 
eine Tiefe von 3,5 m. Das Moor wird jedoch 


in einer Breite von rund 60 m ausgehoben, 
damit Die jeitlihen, ebenfalls aus Sand 
bejtehenden Kanaldämme auf den unter dem 
Moor fommenden Sand, aufgejhüttet werden 
fünnen. Die Kanaljohle wird nach Bejeitigun: 
des Moore3 mit Hilfe von Löffel» und Greit- 
baggern aus dem Sand herausgearbeitet. Das 
Moor jteht in einer Mächtigkeit von 2 bis 
4 man. 

Die Anlagen für das Moorjprigverfahren be 
jtehen aus einer fahrbaren elektriſchen Kreiſel 
pumpe und zwei ebenfall3 fahrbaren Spritzen. 
Mit Hilfe der von Hand bedienten Spriten 
wird das Moor durch einen unter 10 bis 12 at 
Druck ſtehenden Wajjerjtrahl glatt durchſchnit— 
ten, vollkommen zerkleinert und in einen ſtark 
waſſerhaltigen Moorſchlamm verwandelt. Die 
ſtarke Kreiſelpumpe iſt in einem überdadten 
Maſchinenhäuschen aufgehängt. Sie ſaugt den 
Moorſchlamm an, treibt ihn durch eine Zer— 
Fleinerungsmajcdine und pumpt ihn durch eine 
Spülleitung auf ein jeitlid) des eigentlichen 
Kanals eingedämmtes Feld. 

Zur Unterftügßung der Schienen, auf denen 
die Rumpenanlage fährt, werden Pfähle ein- 
gerammt, die die Lajten auf den unter Dem 
Moor anitehenden Sandboden übertragen. Nach 
der Befeitigung des Moores laſſen ſich die 
Pfähle leicht wieder aus dem Boden ziehen und 
erneut zu demjelben Zweck gebrauden. 


Abb. 1 gibt einen Überblid der Anlage mit 
dent bis auf den Sanduntergrund ausgefprik- 
ten Sanalbett. Die beiden Sprigen links und 
rechts bejchneiden die Böſchungen (fiehe aud 
Abb. 2) und verwandeln das Moor in Schlamm. 
der durch den vor dem Mafchinenhaus erfenn- 
baren Schliß zur Pumpe fließt. In dem fahr- 
baren Häuschen im mittleren Hintergrund iſt 
die Pumpenanlage eingebaut. Die aus der Soble 
einzeln hochſtehenden Pfähle wurden, wie be- 





Abb. I. Fertig ausgefprittes Kanalbett mit Aberficht der Anlage 
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Abb. 2. Abjprigen des Moores 








reit3 erwähnt, als Träger der Schienen und 
damit des Maſchinenhauſes vorher eingerammt. 
Auf Abb. 2 find die ftrahlenförmigen Schnitte 
auf der Böſchung zu erfennen, die Der Waſſer— 
ſtrahl eingefreſſen hat. 

Das Spülfeld zur Aufnahme der Schlamm— 
maſſen wird gut dräniert, damit das Waſſer 
ſchnell aus dem Boden abziehen kann. Dieſe 
Untergrundentwäſſerung und die, auf den fla— 
chen Mooren meiſt wehenden, ſtarken Winde 
ſorgen für ſchnelle Austrodnung des Moor> 
ſchlamms. Die Verarbeitung des ausgetrockne— 
ten Moores zu Torf geht danach genau wie 
ſonſt vor ſich. 

Verteuernd für die Anlage iſt das Legen 
langer Starkſtromleitungen und der Einbau 
von Transformatoren, die den Pumpen den 


Naphthalin als Motoran- 
triebsſtoff Auf der Suche nach billl— 


geren Betriebsſtoffen für 
Verbrennungsmotoren hatte man ſchon vor lan— 
ger Zeit mit Naphthalin Verſuche angeſtellt, die 
aber unbefriedigend verliefen. Da Naphthalin bei 
gewöhnlicher Temperatur feſt iſt, muß man es 
vor der Verbrennung in den flüſſigen Zuſtand 
überführen. Sein Schmelzpunkt liegt bei etwa 
800 C. Zu dieſem Zweck unterhielt man bei 
früheren Naphthalinmotoren keine beſondere An— 
wärmevorrichtung, auf deren Notwendigkeit wohl 
die wenig zufrieden ſtellenden Ergebniſſe zurückzu— 
führen waren. Neuerdings leitet man aber die 
heißen Abgaſe des Motors oder das erhitzte Kühl— 
waſſer durch einen den Naphthalinbehälter umge— 
benden Mantel. Das durch die Abwärme ge— 
ſchmolzene Naphthalin wird in der gleichfalls vor— 
geheizten Zuleitung zum Vergaſer noch weiter er— 
wärmt, vergaſt und mit der ebenſo vorgewörm— 
ten Miſchluft zuſammengebracht. Der Motor wird 
zunächſt mit Benzin oder Benzol angelaſſen und 
ſo lange damit betrieben, bis die Abwärme das 
Naphthalin verflüſſigt Hat. Daun wird auf Naph— 
thalinbetrieb umgeſtellt. Naphthalin als Brenn— 
ſtoff ſoll ſich etwa viermal billiger ſtellen, als 
Benzin. M.M. 


Slenefte elekirifche Zicht- 


Das beſte Rellamemittel für den 
reklame Geſchäftsmann bildet das Schau— 


fenſter, das Sommer und Winter, Tag und Nacht, 
Feſttags und in der Woche völlig unbeſchränlt nach 
eigenem Ermeſſen zur Verfügung fteht. Eine Neu— 
heit auf dem Gebiete der eleftrijchen Lichtreflante 
ftellt der eleltriſche Zeitwerfer „Juſtro“ dar. Er 
wirft in den: Abendjtunden das große Lichtbild 
einer richtig gehenden Uhr auf die Fenſterſcheibe 
oder ‚durch die Scheibe auf das Straßenpflaiter. 








nötigen Strom liefern. Ebenſo kann die Be- 
Ihaffung des Drudwafjerd für die Sprige koſt— 
jpielige Schwierigkeiten bereiten. 

Der Vorteil des Moorſpritzverfahrens befteht 
vor allem darin, daß fich mit geringer Beleg- 
Ihaft eine hohe Stundenleiftung (bisher etwa 
100 m?) erzielen läßt, jo daß das Kanalprofil 
ſehr jchnell freigelegt werden fann. Die Ver— 
arbeitung des gewonnenen Moored zu Torf 
wirkt dann wieder etwa3 verringernb auf bie 
Koften. Wenn genügend Erfahrungen gefanı- 
melt jind, dürfte die Anwendung des neuen 
Verfahrens eine PBerbilligung der Wrbei- 
ten im Moorboden bedeuten, fo Daß es bei 
ähnliden Bauten oder ganz allgemein in der 
Moorverwertung bald in größerem Umfang 
Verwendung finden wird. | 


Die auf dem Bürgerfteig erfcheinende Ihr mit um— 
laufenden Zeigern findet beim Publikum ficher 
Beadhtung. Der Straßenpajjant taın zu feinen 
Füßen ftetS Die genaue Zeit ablefen und fucht 
zwangläufig nach der Herkunft des leuchtenden 
Zifferblattes. Dabei jieht er natürlih das 
Schaufenster und der Zweck der Reklame ift er- 
reicht. Der von ber Gejellichaft für Elektrotech— 
nit, Janetzko u. Co, in Oppeln, Tonftruierte Zeit- 
werfer paßt für jede Stromart und Spannung 
und wird mit dem üb- 
lihen Steder an die 
Lichtleinung angeſchloſ— 
ſen. Außer dem Ein— 
und Ausſchalten des 
Lichtes und dem Auf— 
ziehen des Uhrwerks 
bedarf er keiner Be— 
dienung. Der Energie- 
derbraud) beträgt nur 
0,1 kW st Diefe Neu: 
heit gibt ficher eine 
reizvolle Belebung de3 
E traßenbildeg. In Zu— 
kunſt wird es aljo nicht 


















Der Juſtro-Zeitwerfer 





unmöglich) fein, daß 
man jemand fcherzhart 
zuruft: Bitte, treten 
Sie nicht auf die Uhr! 
Allerdings kann dabei 
weder ein Uhrglas zer: 
brochen noch ein eis 
ger verbogen werden. 
J. Ue 


333 





Sarbenpbotvsranbie auf Papier / zarı Bernic 


Der Wunſch nad) photographiichen Bildern 
in natürlichen Farben ijt jo alt wie die Photo— 
graphie jelbjt. Schon bei dei alten Daguerreo- 
typien verjughte man wenigſtens durch Hand- 
folorierung ein farbiges Bild zu erhalten. Auch 
. die Verjuche, farbige Bilder direft auf photo— 
graphiihem Wege zu erzielen, reihen bis in 
die Anfänge der Photographie zurüd, führten 
aber zu ‘feinem praftijch ‚brauchbaren Berfah- 
ren. 

Als man aber erkannt hatte, da mit den 
drei Grundfarben Not, Gelb und Blau alle 
Farbtöne des Spektrums wiedergegeben wer- 
den fünnen, und nachdem es gelungen war, mit 
farbenempfindlichen Platten die erforderlichen 
drei Zeilmegative photographiſch herzuitellen, 
entivicelte ji) raſch der Dreifarbendrud zur 
heutigen Vollfommenheit. Aber er ijt ein Ber- 
fahren, daS nur der mit allen Hilfsmitteln ar- 
beitenden Drucktechnik zugänglich ift und der 
erhebliden Kojten wegen nur bei hohen Auf— 
lagen lohnt. Der Bhotograph braudt ein Ver— 
fahren, das ji) auch für Einzelbilder eignet 
und Feine fojtjipieligen Einrichtungen erfordert. 





Abb. 1. 


Kamera mit a der 
Boigtländer und Sohn U.-G 
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Das vor etwa 20 Jahren von der Neuen Bho 
tographiihen Gejellichaft ausgearbeitete Ber 
fahren, mit Hilfe übertragbarer Pigmentfolien 
naturfarbige Bapierbilder herzujtellen, war zu 
heifel und jehwierig, um allgemeine Anwen— 
dung zu finden, jo ſchön aucd die Ergebniſſe 
manchmal waren. Bald erjchien auch die Far- 
benplatte (1906 Yumiere, einige Jahre jpäter 
Agfa), die mit einer einzigen Aufnahme ein 
farbiges Bild von überraſchender Naturtreue 
ergab. 

Uber man erhält mit ihr nur ein farbige: 
Diapofitiv, fein Bapierbild. Diejen noch offe— 
nen Wunjch erfüllte das Anfang des Jahres 
auf den Markt gefommene Jos-Pe-Verfahren. 
Nach jedem der drei Zeilnegative wird zu- 
nächjt ein Diapofitiv hergeitellt und in den ent- 
jprehenden Komplementärfarben eingefärbt. 
Auf ein mit Öelatine überzogenes Papier, das 
nacheinander auf die drei Diapofitive gequetict 
wird, geht das jeweilige Einfarbenbild über 
und Die auf diefe Weije übereinander gelegten 
drei Bildihichten ergeben einen Drud in Natur- 
farben. Eine Erſchwerung war die Notwendig- 
feit, Die drei Teilmegative nacheinander heritel- 
[en zu müſſen. Erleichtert wird die Aufnahme 
jedoch durch Verwendung eines jogenannten 
Dreifarbenjchlittens, wie ihn 3.8. Abb. 1 in 
der Ausführung der Voigtländer u.Sohn A.G. 
zeigt. Der Schlitten wird an Gtelle der 
Mattjcheibe in die Kamera eingeführt und ge- 
ftattet infolge einer jinnreichen Kuppelung zwi— 
Ihen Schlitten» und Verſchlußauslöſung, die 
drei Zeilnegative in unmittelbarer Folge Hin- 
tereinander auf einem Plattenjtreifen zu be— 
lihten. Die erforderlichen Filter find im den 
Schlitten jelbjt eingebaut und liegen jeweils vor 
dem betreffenden Plattenabſchnitt. Moment- 
aufnahmen jind mit dem Schlitten natürlid 
nicht möglich, wohl aber mit der neuen von der 
Jos-Pe-FarbenphotoG.m.b. H. gebauten Drei: 
farben» Aufnahme- Kamera. Bei ihr können 
nämlich) die drei Teilnegative gleichzeitig 
aufgenommen werden. Die Kamera hat, wie 
aus Abb. 2 erjichtlich, nur ein Objektiv, Der 
Strahlengang wird jedoch durch drei Spiegel 
jo zerlegt, daß drei identiiche, aud) in der Per— 
ſpektive praftiich übereinftimmende Bilder ent- 
jtehen, die unter Vorſchaltung entjprechender 
Filter von den drei Aufnahmeplatten aufge- 
fangen werden. Das Objektiv hat für das For- 
mat 9Xx12 eine Brennweite von 18 cm und die 
hohe Lichtitärte von 1:3, jo daß im Atelier 











Abb. 2. Kamera der Sos-Pe-Farbenphoto-G. m. b. H. 
für drei gleichzeitige Aufnahmen 


Aufnahmen mit nur 3bi3 4Sefunden Belid)- 
tungszeit und im Freien bei hellem Sonnen- 
Ihein jogar Momentaufnahmen möglich find. 
Der jehr hohe Preis der Kamera madt jie 
freilih nur den wenigſten Fachphotographen 
zugänglid. E3 wird noch eine hauptjächlich für 
Amateure bejtimmte Kamera im Kleinformat 
41/5x6 em gebaut, aber aud) jie bedeutet eine 
teure Anſchaffung. 

Deshalb wird in Amateurfreijen die Zukunft 
wohl dem neuen Verfahren der Ernit LageG.— 


m.b.9., Wandsbef-Hamburg, gehören, denn : 


es läßt ji) mit jeder beliebigen Kamera 
ausführen. Die empfindliden Schichten für die 
drei Zeilnegative jind hier in innigem Kontakt 
miteinander auf eine Wufnahmeplatte ge— 
bradt, jo dat eine einzige Aufnahme genügt. 
Statt der Filter find die Schichten jelbit mit 
den entiprehenden Filterfarbitoffen präpa— 
riert, die beim jpäteren Auswäſſern verſchwin— 
den. Die Trennung der drei Schichten und ihre 
Übertragung auf Olasplatten erfolgt vor der 
Entwidlung auf trodenem Wege. Zur Herſtel— 
lung des farbigen Bapierbildes wird von dem 
für da3 gelbe Teilbild bejtimmten Negativ auf 


Ausſsbeſſerung von bölser- 
sen @ifenbabuichtwellen / 


Die furze Lebensdauer von Holzſchwellen ift mit dar- 
auf zurüdzuführen, daß beim Herausziehen [oje ge- 
wordener Nägel oder Schrauben aud troß nad)- 
trägliden Berdübelns der Löcher Angriffspunfte 
für das Wafjer entjtehen. Die Weſtauſtraliſche Eijen- 


Abb. 3. Rückfeite der Jos-Pe-Kamera mit den drei Kafjetten 
für die drei identifchen (rot-gelb:blau) Bilder 


Entwidlungspapier zunächſt eine Schiwarzfopie 
gemacht, die alsdann ausgebleicht und durch ein 
Chrombad in Ehromgelb wieder erjcheint. Nach 
dem Trocknen wird das Papier mit Eijenblau- 
löſung jenfibilijiert und von dem das Blaubild 
liefernden Zeilnegativ fopiert. Schließlich wird 
das Papier, das nunmehr die beiden Teilbilder 
für Gelb und Blau enthält, mit Bichromat jen- 
libilifiert, unter dem dritten Teilnegativ fopiert 
und nad) dem Dldrudverfahren mit Krapprot 
eingefärbt. Das ganze Berfahren ijt aljo ein 
fach und billig. Die Aufnahmeplatten, die in 
alleır gängigen Formaten von I9x12 bis 30x40 
in den Handel fommen jollen, werden nur etiwa 
viermal teurer al3 gewöhnliche Trodenplatten 
jein. Ihre Empfindlichkeit ift nur 10-bis 15mal 
geringer, jo daß in vielen Fällen Momentauf- 
nahmen möglich jein werden. Die Anwendung 
von drei verjchiedenen Kopierverfahren zur 
Herftellung des farbigen Papierbilds erlaubt 
einen gewijjen Spielraum in der Abjtimmung 
der Farben aufeinander und ermöglicht deshalb 
aud) einige Freiheit in der Betonung einer der 
drei Grundfarben, um eine gewollte Stimmung 
in das Bild zu bringen. 


bahn veriwendet neuerdings eine befondere Füll— 
mafje, die jich jehr gut bewähren 2 (11 Teer, 80 g 
Pech, 0,5 kg Ajphalt, 0,6 kg Serojin und 1 kg 
2-mm-Hartholzjägemehl). Das Loch wird mit der 
heißen Mafje vergofjen und der Nagel wieder einge- 
Ihlagen. Nach einer Biertelftunde jigt er bereits fo 
feft, daß es einer Zugkraft von 1000 kg bedarf, um 
ihn wieder herauszuziehen. Das Verfahren — 
auch für Bauunternehmen zu empfehlen ſein. 
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„Deabisias”“ verhütet Die 
Ausbreitung von Bränden 


Quarz würde in mander Hinſicht das 
ideale Glas fein; praftiih ohne Ausdehnungs- 
vermögen, wird er von feiner Säure ange- 
griffen; dazu fommt noch, daß er optiſch jehr 
wertvolle Eigenfchaften zeigt und für ultra— 
violette Strahlen durchläſſig ift. Leider ftellt er 
einen jchwer zu bearbeitenden Stoff dar, den 
man nicht in flüfligem, jondern nur in teigfür- 
migem Zuftand erhalten kann, indem man Tem— 
peraturen gegen 1800° anwendet, die nur im 
elektrijchen Ofen oder Knallgasgebläſe zu erzie- 
len find. Man fertigt heute Gegenftände aus 
Quarz zu einem Breife, der nicht gerade uner— 
Ihwinglid) it, und ihre Verwendung bedeutet 
ohne Zweifel einen großen Yortjchritt in den 
Laboratorien, in der Eleftrotechnif, in der Op⸗ 
tif ufw. | 

Da die Erzeugung des Quarzglaſes ſchwierig 
und fein Preis body iſt, Hat man jebt ver- 
jucht, Gläjer zu erhalten, die, ohne alle Eigen- 
[haften des Quarzglajes zu bejigen, doch große 
Vorzüge gegenüber dem gewöhnlichen Glas 
aufweifen. Man gelangte jo zu einem Glas 
mit hohem Siliziumgehalt, aus dem man heute 
allerlei widerjtandsfähige Laboratoriumsgeräte 
und Behälter herftellt, die ſelbſt bei großer 
Wandſtärke rafhen TQTemperaturänderungen 
ftandhalten. Derartige Spezialgläjer werden 
heute für die Zwecke der Gterililierung und aud) 
als Küchengefchirr verwendet. Erwähnt fei fer- 
net, daß es .gelungen ijt, aus gewöhnlichen 
Glas durch einen Härteprozeß ein jehr hartes 
Glas Herzuftellen, da3 hauptſächlich für Wafler- 


Qeuer Dampffährenhafen 
in Gaßnitz In Saßnitz, dem deutſchen 


Hafen der Danıpfiährenlinie 
nach Trelleborg, Schweben, ift nad) genau ein- 
jähriger Bautätigkeit am 1. November ein 
neues Dampffährenlager in Gebrauch genommen 
worden. Als man dieſe Dampffährenverbindung, 
die für die Entwidlung des deutſch-ſchwediſchen 





jtandägläfer und für Shaugläler 
an Apparaten Verwendung fin— 
det, die unter Drud betrieben 
werden. 

Immer größerer Beliebtheit erfreut ji) jo- 
genanntes Drahtglas, da3 dadurch Her- 
geftellt wird, daß man in eine in teigigen 
Zuſtande befindlide Glasſchicht ein Drahtgitter 
einwalzt und hierauf Glasmafje darübermwalzt. 
Der VBerbraud an Drahtglas hat in der legten 
Zeit fehr ftart zugenommen; die hängt nidt 
allein mit feiner großen Feltigfeit zujammen. 
fondern es läßt fih auch auf eine beſondere 
Eigenſchaft zurüdführen: Das Drahtglas er- 
mögliht e3, eine dichte Trennungöwand zu 
ſchaffen, die imftande ijt, die Ausbreitung eines 
Brandes zu verhindern. Das Glas Iplitter: 
zwar im Feuer nad) allen Richtungen, Doch blei- 
ben die Splitter am Platz. Entſteht der Brand 
in einem durch Drahtglas abgeſchloſſenen Raum, 
fo Töfcht die rajch verbrauchte Luft felbittätig 
das Feuer, dem dann der Sauerftoff mangeli. 
Dies hat dazu geführt, daß die baupolizeilichen 
Borfchriften mander Länder die Verwendung 
von Drahtglas in vielen Fällen geradezu vor- 
ichreiben. So müſſen 3.8. die Kabinen der Fahr: 
ftühle mit Drahtgla3 gejhüßt werden, Damit da: 
Feuer fih nicht von einem Gtod zum andern 
ausbreiten fann. Viele Brandfälle in der Iet- 
ten Beit lieferten einen fehr nachdrücklichen Be— 
weis für die Schutzwirkung dieſes Glaſes. End- 
lich ift feine große Feſtigkeit recht wertvoll als 
Schub gegen Einbrüche, denn eine Drahtgla:- 
icheibe läßt fich nicht Durdhfchneiden, und um ji 
einzufchlagen, bedarf es wiederholter, vie: 
Lärm machender Stöße, die den Alarm geben. 


neuen öftlihen Fährenlager. Der neue Bau . 
äußerst folide.. Auf dicht nebeneinander einge 
ranımten, an der Waſſerfläche abgejägten ſtarken 
Pfählen wurde eine Mauer aus Granit und Betor 
aufgebaut, die an der Grundfläche ungefähr 7 un) 
an der Spite 1,5 m breit ijt. Die Höhe beträz: 
5 m. Sinnen vor den Grundpfeilern der Mauern 
wurde mitten in jedem Pier durch ein Syſten 
eingerammter Balken ein wafjerdichtes Beden a: 


‚bildet, das, mit Schutt gefüllt, eine Stüge für die 
Mauer bildet. Im ganzen fieht das neue War 
tenlager in Saßnitz fo ähnlid. aus Wie di: 
Sährenanlagen in Zrelleborg,” aber die Fede— 
rungsanordinungen jind weit wirtfamer. Damt::t 
hat num Saßnitz einen neuzeitlihen Forderungen 
entjprechenden Fährenhafen. Das Ein- und Aus 
laufen der Dampffähren, die gegenwärtig ti: 
größten in Europa jind und die eine außerorden::: 
li angenehme Überfahrt nah Schweden gewit- 
ren, iſt dadurch fehr erleichtert. FM 


Reije- und Warenverfehrs von größter Bedeutung 
wurde, ins Leben rief, war Die Frage des deut— 
ſchen Ausgangspunktes noch nicht endgültig ge» 
regelt. Dadurch erhielten die Fährenlager einen 
gewijlen vorläufigen Anjtrich. Sie bejtehen gänz- 
li aus Holzpfählen. Durd) die jtarten Erjchütte- 
rungen, die das Einlaufen der mächtigen Dampf— 
fähren verurjadht, waren fie daher fo ſtark mit- 
genommen, daß ein neues Lager geichaffen wer— 
den mußte. Nach Löſung der Plakfrage began— 
nen am 1. November 1924 bie Arbeiten zu dem 
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Zahnrad⸗Galat und Nitrieren 


Bon Dipl.-Ing. 9. Schweickhardt, Stuttgart 


Die Wiljenichaft behauptet zum Teil, daß 
Kinder eine ausgejprochene Freude am Lärm, 
ja jogar am Krach haben. Beijpiele dafür an— 
zuführen, erübrigt ſich wohl. Nun ijt e3 aber 
eigentümlich, daß wir diefe Freude am Lärm 
auch bei unjeren Kraftmaſchinen finden, ſo— 
lange jie nämlich noch in den Kinderſchuhen 
teten. Dieje Maſchinen finden wir zwar mur 
in unferen techniichen Mujeen, wo ſie da3 Pu— 
blifum durch ihr Fauchen, ihr Stöhnen, 
ihr Klappern und Siampfen in ehr- 
erbietige3 Staunen verjegen. Das war 
einmal. Unfer heutiges deal von den 
Lebensäußerungen einer Kraftmajchine 
it wejentlich anders. Sie hat die Kin— 
derſchuhe längjt vertreten und ijt recht 
ruhig und verjtändig geworden. Wenn 
wir eine Majchinenhalle neuzeitlicher 
Art betreten, jo herrſcht dort feierliche 
Stille, verglichen mit dem Lärm von 
einjt. Handelt es ji) gar um Dampf- 
turbinen, jo deutet nur ein leijes Sum- 
men an, daß Hinter den dünnen Eijen- 
hüllen der Majchinen unjerem Auge 
unjichtbar gewaltige Kräfte oder bejjer 
Energien umgejeßt werden. Dieſe 
Dampfturbinen hätte man gerne auf 
Schiffen zum Antrieb der Schrauben verwendet, 
aber damit hatte es einen Hafen. Dampfturbi- 
nen, bei denen Dampf gegen jcheibenfürmige 
Cchaufelräder ausftrömt und fie dadurch) zum 
Drehen bringt, fühlen ſich am wohljten, wenn 
jie mit rund 3000 Umdrehungen in der Mi- 
nute laufen, da3 heißt, wenn jie jih 50mal in 
einer Sekunde um jich jelbjt drehen können. Die 





Fr. Krupp, A.G., Ejjen 
Die Zähne des oberen, kleineren 


Abb. 1. 


Früher übliche 3ahnformen. 


Rades find an der 
T.tf.A. 1925/26 u. J. XII. 22 


urzel verhältnismäßig ſchwach 


Schiffsſchraube dagegen ift 
wejen:lih gemü.licherer Na— 
tur, ihr iſt am behaglidjiten, 
wenn ſie jich nur IOmal in der Minute »der 
11/mal in der Sekunde um ihre Achje drehen 
muß. Technijch geiprochen heißt da3, daß Dieje 


- Majchinen bei den genannten Umdrehungszah- 


len am wirtichaftlichiten arbeiten. Was tun? Im 
Zeitalter des Automobils denkt da doch jeder- 
mann an Zahnräder. HBahnräder, über deren 
Bearbeitung Eyth jo hübſch aus jeiner Jugend— 
zeit berichtet! Er erzählt, wie er mit einem 





Fr. Krupp, A.G., Efjen 


Abb. 2. Eonderausführung der Zähne des kleineren Rades, wodurch bie 
Zahnwurzel und damit die Widerftandsfähigkeit des Rades erhöht wird. 


Schickſalsgenoſſen unter philojophiichen Gejprä- 
chen und poetifchen Ergüſſen in endlojer Arbeit 
mit Hammer und Meißel die Zähne eines gro- 
ben Rades aus Gußeijen bearbeitet hat. Wenn 
wir aber ein derartiges, mit viel Liebe bear- 
beitetes Zahnrad verwenden wollen, un es zwi— 
ihen Turbine und Schiffsichraube zur Vermin— 
derung der Gejchwindigfeit einzujchalten, fom- 
men uns jofort gewichtige Bedenken, ob 
das auch gut gehen werde. Machen wir 
uns flar, daß die Zähne diejer Räder 
ungefähr mit Schnellzugsgeichwindig- 
feit aufeinander und Durcheinander 
hindurchjaufen, jo fommt uns ohne 
weiteres die Einficht, daß die Zahn- 
form, aud) wenn jie von den berühm- 
tejten Männern mit Hammer und Mei- 
Bel hergeitellt wurde, nicht die Ger 
nauigfeit bejigt, um ein Zuſammen— 
arbeiten der Zähne bei derartig hohen 
Gejchwindigfei.en zu gewährleiſten. Als 
man Daher Zahnradgetriebe für Turbie 
nenantrieb zu bauen anfing, war es 
eine der nächſten Haupiaufgaben, die 
Zahnradform richtig zu entiwideln und 
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| Fr. Krupp, A.-©., Eſſen 


Abb. 3. Nicht gehärtetes Straßenbahnzahnrad nach 38 009 km 
Fahrt des Wagens. Die Zähne find ganz ſpitzig geworden. 


mit größter Genauigkeit auf das Rad zu 
übertragen. 

Damit war man aber noch nicht über den 
Berg hinweg. Nehmen wir an, die Zähne des 
Gußeiſenrades jeien ganz genau hergejtellt und 
eingebaut. Das Rad wird aber leider nicht 
lange am Leben bleiben, denn bald wird ein 
"Zahn ausbrechen, ins Getriebe fommen und da— 
durch in fürzejter Zeit alle jeine Kollegen zer— 
‚jtören, jo daß das ganze Zahnrad bald nur noch 
aus kleinſten Stüdchen bejteht, die der Techni— 
‚fer mit dem Humor eines Gehängten al3 Zahn- 
vadjalat bezeichnet. Die Herjtellung eines der— 
artigen Salats kann aber nicht als der eigent- 
lihe Zwed des Getriebebaues angejehen wer- 
den. Man hat jich daher nad) anderen Werf- 
itoffen für die Zahnräder umgejehen und ijt, 
jofern es die Beanſpruchung verlangte, zu jehr 
teuren, legierten Sonderftählen übergegangen. 

Um die genauen Zahnformen fabrifations- 
mäßig heritellen zu können, durfte der zu be— 
arbeitende Werkjtoff nicht zu Hart jein, da ji) 
ſonſt die Bearbeitungsiwerkzeuge zu rajch ab- 
mügen und feine genaue Form ergeben. Ver— 
wenden wir aber ein weiches, zähes Material, 
jo vermeiden wir zwar den gefürchteten 
Zahnradſalat, dagegen laufen wir Gefahr, daß 
die genau ridh.ige Form, die wir den Zähnen 
mit großer Mühe gegeben haben, in kurzer 
Zeit verloren geht, da das weiche Material 
insbejondere bei Übertragung großer Kräfte an 
den arbeitenden Stellen weggequeticht wird. 
Trelen derartige Beränderungen an den Zähnen 
auf, jo iſt eS mit einem einwandfreien, ruhigen 
Laufen der Näder vorbei. 

Wir wollen jet etwas abichweifen und uns 
an einen Meißel erinnern, wie er wohl in der 
Werkzeugkiſte eines jeden Haushalts ein trüb— 
jeliges Dajein friftet. Seine Schneide ijt oder ſoll 
wenigjtens jo hart jein, daß man mit ihr ans 
deres Eiſen bearbeiten, dünne Stängchen tren= 
nen kann. Wodurch hat nun der Meißel dieje 
hohe Härte erhalten? Wenn wir ihn ins Feuer 
legen, ſchön rotwarm machen und ıhn langjamı 
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Fr. Krupp, A.⸗G., Eſſen 
Gehärtetes Strakenbahnzahnrad nach 175000 km 
Fahrt des Wagens. Die Zähne zeinen noch keine erhebliche Ab— 
nüßung im Vergleich zu Aub. 3. 


Abb. 4. 


unter Aſche abfühlen laſſen, jo finden wir zu 
unferem B:dauern, dal; er feine oben gejchäg- 
ten Eigenjchaften der großen Härte verloren 
hat. Kühlen wir ihn aber aus dem Feuer raſch 
in Waſſer oder Ol ab, jo erreiht er, wenn 
alles geflappt Eat, wieder feine jchd te urjprüng- 
ihe Härte. Leßterer Vorgang ijt Daher unter 
der Bezeichnung „Härten‘ befannt. Wir wer- 
den alſo unſere hochbeanjpruch‘en Zahnräder, 
die große Kräfte bei ruhigem Lauf und hoher 
Geſchwindigkei zu übertrazen haben, aus einem 
Werkſtoff heritellen, der jich in feinem weichen 
Zuftand gut bearbeiten läßt und durch Härten 
die erforderliche hohe Widerftandsfähigfeit für 
die arbeitenden Zähne erhält. 


Leider müſſen wir hier und da an unſerem 
Meißel die unerfreuliche Beobahtung maden, 
daß mitten in der eifrigiten Arbeit ein Stüd- 
chen der Schneide ausbridt. Sehr harter Stahl 
hat eben die leidige Eigenjchaft, jehr Ipröde 
d. h. bejonders gegen Schlag empfindlich zu 
jein. Auch dieje Schwierigfeit bejeitigt man, 
indem man jozujagen nur die Haut der Zähne 
volljtändig härtet, während man den Kern Des 
Nadkranzes weich und zäh zu erhalten jucht. 
Hierbei ging man lange Zeit folgendermaßen 
vor. Man weiß, daß die Härtbarkeit de3 Stah— 
(es, jofern er nicht durch bejondere Beltandteile 
legiert ijt, von feinem Gehalt an Kohlenjtoff 
abhängt. Bei ganz fohlenitoffarmem Stabi 
(früher allgemein als Eijen bezeichnet, jedod) 
jeit einiger Zeit nach den Normen des Nor— 
menausſchuſſes für die deutſche Induſtrie 
[NDI] als Stahl zu benennen!) iſt es kaum 
möglich, durch „Härten“ eine nennenswerte 
Steigerung der Härte herbeizuführen, wäh— 
rend es bei einem Kohlenſtoffgehalt von etwa 
1%, wie ihn die meiſten unſerer gewöhnlichen 
Werkzeuge bejißen, ohne Schwierigkeiten ge— 
lingt. Die Aufgabe lautet alſo, für Räder een 
Stahl zu verwenden, der ſich im allgememen 
mie wenig härten läßt, aljo nur wenig Kohlen— 
jtoff enthält, und nur ini der Nähe der Zahn— 
oberfläche dafür zu forgen, daß Härtung eine 





tritt, indem genügend Kohlenjtoff vorhan- 
den ilt. Dies gelingt dadurch, daß man 
das bearbeiiete Rad oder vielmehr nur deſ— 
jen Zähne in fohlenjtoffabgebende Mittel, 
z. B. Holzfohlengrieß, einpadt und unter 
Luftabſchluß auf gute Notglut bringt. Bei 
Diefer Temperatur wird der SKohlenftoff 
jo beweglid), daß er in den Radkörper ein- 
wandern fann und dieſen an der Oberfläche 
jo jtarf mit Kohlenſtoff anreichert, daß Här- 
tung möglich) it. Das gehärtete Rad be- 
jißt aljo einen zähen Kern, der Stöße auf- 
nehmen kann, und eine harte Haut an den 
Zähnen, die jie vor Abnützung ſchützt. Wich- 
tig it, daß dieſe harte Haut allmählich in 
den Stern übergeht, jozujagen dort ver— 
anfert ijt, jonit bejteht Gefahr, daß die 
harte Schicht abblättert und dadurch Die 
Zahnräder zeritört. 

Wie wir jehen, müjlen dieje Räder zur Här- 
tung verhältnismäßig hoch erhitt und raſch ab- 
gefühlt oder, wie man auch jagt, abgejchredt 
werden. Dadurch kommt es unter Umjtänden 
vor, daß das Rad und die Zähne jich etwas ver- 
ziehen, wodurch die zuvor jorgfältig herge- 
ltellte genaue $orm mit ihren Vorteilen wieder 
verloren geht. Um diefen Nachteil zu vermei- 
den, bildete die Friedr. Krupp A.G. in länge- 
ren Berjuchen ein Verfahren aus, bei dem ohne 
jo hohe Erligung und nachträgliches Abichreden 
die gleihe Wirkung erzielt wird. Die aus 
einen ganz bejonderen Stahl hergeitellten Rä— 
der werden Dabei in Stidjtoff Nitrogenium) 
abgebende Mittel eingepadt und auf ganz 
ihwache Rotglut erwärmt. Man läßt jie lang- 
ſam erfalten, wodurd) die Räder glasharte 
Oberfläche bei noch zähem, widerjtandsfähigem 
Kern erhalten. Bei dieſem, Nitrieren“ genann- 
ten Verfahren tritt faſt überhaupt kein Ver— 
ziehen mehr auf. 

Wir haben ſo ein kleines Stückchen der 
Geſchichte des Zahnrads geſtreift und geſehen, 
wie eine alte Form der Herſtellung erhöhten 
Anſprüchen nicht mehr genügt hat, wie es durch 





Fr. Krupp, A.“G., Eſſen 


Abb. 5. Same eines im Einfaßverfahren geyarıcten Rades. 
Der dunkle 
während der innere helle Zeil feine 


and zeigt die — gehärtete Schicht, 
ähigkeit beibehalten hat 


wiſſenſchaftliche Arbeit und zahlreiche Verſuche 
gelungen iſt, die Zahnräder neuen Anforde— 
rungen (Übertragung größter Leiſtungen bei 
höchſten Gejchwindigkei en und lautlofem Gang) 
anzupajien. Dieſer Fortjchritt eröffnet dem 
Zahnrad neue Anmwendungsgebiete; jo denft 
man 3. B. jhon daran, in Diejellofomotiven 
von 1000 und mehr Pferdejtärfen für die Ye- 
ichwindigfetisregelung Getriebe einzubauen, 
wie wir jie bisher erſt beim Automobil mit 


jeinen verhältnismäßig wenigen PS fennen. 





Fr. Krupp, A.“G., Efjen 


Abb. 6. Rad mit verfchiedenen VBerzahnungen, deflen Ober: 
fläche nach dem Nitrierverfahren gehärtet murde 


Georsg Klinsenbers X 


Am 7. Dezember 1925 verjchted unerwartet der 
Geheime Baurat, Herr PBrofefjor Dr.-ng. e. h., Dr. 
phil. Georg Klingenberg. Die Bedeutung 
feiner energijhen, zielbewußten Perſönlichkeit für 
die deutfche Induſtrie läßt uns diefen Verluſt ge= 
rade jeßt, da wir dringend technijher Führer be- 
dürfen, um fo ſchmerzlicher erjcheinen. Seine bahn— 


brechenden Arbeiten, in denen er auf dem Gebiete, des 
straftwerfbaues neue Wege der Wirtjcha,t.ichfeit 
wies, haben ihm weit über deutjche Grenzen hin» 
aus einen Namen gemact. Seine Tätigkeit als 
Vorjigender des Vereins Deutjcher Ingenieure 
bat ihn jedem Ddeutichen Technifer wert ge— 
macht. B. 
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Maſchinenaugen / 3 Sei; 


Seit der Erfindung des Telephons, das in» 
zwischen durch die Fortſchritte der Radiotechnik 
eine unbegrenzte Reichweite erzielt hat, können 
wir Gejpräche über Entfernungen von vielen 
Tauſenden von Kilometern führen. Der Wunsch, 
mit diefem Fernſprechen und Fernhören 
auch das Fern ſeh en zu verbinden, jchien bis— 
her unerfüllbar. Wohl mühten ſich viele For— 
ſcher ab, jene beſonderen Eigenſchaften des Se— 
lens auszuwerten, das bei Belichtung ſeinen 
Widerſtand gegen elektriſche Ströme ändert. Es 
gelang ihnen aber bisher nicht, die große Träg- 
heit, mit der auch die beſonders kunſtvoll an— 
geordneten Selenzellen arbeiten, ganz zu über- 
winden. Hier lag fcheinbar eine unlösbare Auf- 
gabe vor. Denn nach dem befannten, in der 
Kinematographie gebräudlihen Verfahren 
müfjen, wenn man einen fortdauernden beiveg- 
ten Bildeindrud erzielen will, in der Sekunde 
mindeftens 10 Bilder übertragen werden, und 
jedes diejer Bilder müßte wiederum in minde- 
jtend 10000 kleinſte Zeile zerlegt werden, wie 
ed etwa bei den Abbildungen in Büchern durch 
den Raſter gejhieht. Derartige Geichwindig- 
feiten fönnen naturgemäß nur mit ſolchen Ap— 
paraten erzielt werden, in denen keinerlei Träg- 
heit der Maſſe jtört. Das ift z. ® in der jebt 
allgemein befannten Audionröhre der Rund— 
funfempfänger der Fall, wo Elektronen im luft- 
leeren Raum frei übergehen (ſiehe „Kosmos“ 
1919, Seite 265). Offenbar haben jet auch 
Forihungen, die ſich eng an radiotechnijche Ar- 
beiten anſchloſſen, die Löſung der ſchwierigen 
Aufgabe gebradt. Bei der Karlöruher Tagung 
der Heinrich-Herg-Bejellihaft wurde die Ka— 
roluszelle vorgeführt, und faſt gleichzeitig 
veröffentlicht Ingenieur A. Voß die erite Be— 
ichreibung feines elektriſchen Yernjehens. Hier 
jeien wenigftens die Grundelemente dieſes 
Fernſehens furz beichrieben: Das Auge Der 
Sendeanlage ift eine lichtelektriſche Zelle 
(nad Eliter und Seitler), eine luftleere Röhre 


Das Das Helium 
Daß Helium hat mit Recht 
immer wieder die 
Aufmerkſamkeit der Gelehrten und Laien auf ſich 
gezogen. Schon ſeine Entdeckung iſt ſeltſam ge— 
nug; es wurde nämlich zuerſt — wie auch der Name 





Ki — auf der Sonne beobadtet. Die charafteri- 


tiiche gelbe Linie im Spektrum der Eonnenprotu- 
beranzen fchrieben Janſſen, Lockyer und Frank— 
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mit zwei Kadmium-Eleftroden. Die an: 
Eleftrode bleibt im Dunfel, die ander: 
wird in rafendem Wechſel von den Einzeltei 
hen des Bildes belichtet, das durch ſinnteche 
bewegte Spiegelprismen vor der Lichteleftrüidkr 
Zelle vorübergeführt wird. Bei jeder Belihtun: 
Ihleudert die Elektrode Elektronen fait oh 
Zrägheit aus, e3 entfteht jedesmal ein ta 
Lichtſtärke proportioraler, ſehr ſchwacher Strom 
ſtoß, der durch Elektronenröhren verſtärkt ım 
dann durch Drahtleitung oder Hochfrequen— 
wellen etiva 300 m weiter getragen wird. Ard 
beim Empfänger, wo diefe S:romfchwantung: 
wieder in Licht verwandelt werden Sollen, mıf 


‚jede Zrägheit der Lichtquelle vermieden mır 


den. Voß verwendet eine Nöntgenröhre mi 
einem Gitter vor der Kathode, Durch das dir 
au3 negativ geladenen Teilen bejtehender 
Kathodenjtrahlen wie in einer Audionröhre ge 
jteuert werden fünnen. Pie Nöntgenftrahle 
laſſen jih dann auf einem Fluorejzenzigir: 
jihtbar machen. Statt der Röntgenröhren ttı 
wendet Voß auch eine Slimmlampe mit beiten 
Erfolg. 

Auch die Karolus-Zelle gibt gute Em 
fang3ergebniffe. Hier wird ein heller poları 
jierter Lichtftrahl durch Nitrobenzol geleiten 
das zwiichen zwei Kondenjatorplatten Liegt. E 
geht jodann durch ein Nikolſches Prisma, di: 
jo gedreht wird, daß es den Lichtitrahl völli 
verdunfelt. Erhält nun der Kondensator cm: 
eleftrifche Spannung, fo hellt ſich das Licht pr 
portional auf (Kerrfcher Effekt). Die Auf 
ladung des Kondenſators wird fehr finntei 
mit ganz geringer Energie durch den Gende 
gefteuert. 

Zu dieſen Grundelementen der Ferniehr 
treten wichtige und fein ausgeflügelte Appı 
rate, die den gleichzeitigen Ablauf von Sende 
und Empfangsgerät jicherftellen. Das bedeur 
ſamſte ift, daß offenbar der erjte Schritt zun 
optiihen Rundfunf getan if. Der technik‘ 
Auzbau der Anordnung dürfte feine unüber 
windlichen Schwierigleiten mehr bieten. 


land einem neuen Element zu. Das war im Jah 
1868; aber erft 1895 gelang es Cleve aus den 
Gleveit das merkwürdige Gas darzuftellen. _ 
In der Tat ift es ein merfwürdiges Gas, Ypr5 
fiſch nur doppelt fo ſchwer wie Wafjerftoff, chemiſo 
aber gänzlich indifferent, ein Edelgas, von der 
man feine Qerbindung kennt außer einem Tut 
jilberhelid, das im vorigen Jahre J. J. Manlet 


im Glimmſtrom hergeſtellt bat. 








Phyfifalifch nicht weniger eigenartig hat es ſich 
am längften von allen Gajen der Berflüffigung 


widerjegt, bis es im fahre 1908 Kamerlingh Onnes 
gelang, bei einer Temperatur von — 268,5 die 
Berflüfjigung zu erzwingen. Die großen experi- 
meentellen Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden 
waren, machten fich reichlich bezahlt durch die Fülle 
der neuen Forihungsmöglicfkeiten, die ſich erüff- 
neten. 

Man war dem Nullpunkt der abfoluten Tempe- 
ratur bis — 4,5° nahe gekommen und erreichte 
fogar 0,9 abj., indem man das Helium im Va— 
fuum jieden ließ. 

Das abnorme Berhalten der Materie bei die- 
j extrem niederen Temperaturen gibt wichtige 
Aufſchlüſſe über eine Reihe von Problemen. Die 
Metalle er zum Beijpiel eine unbegrenzte 
elektriſche Xeitfähigfeit, während ihre jpezifiiche 
Wärme verjchwindet. 

Diefe Beobachtungen wurden eine Stüße mehr 
für den Quantenjag von Pland, der die rechne- 
riſche Grundlage zu der heutigen Auffafjung vom 
Bau des Atoms bildet. 

Co hat da3 Helium zweimal die moderne Atom— 
theorie wejentlich geleitet. Zunächſt wurde die alte 
Meinung, das Atom fei der legte, unteilbare Be- 
ftandteil der Materie zum erjten Mal erjchüttert, 
als man im Radium ein Element gefunden hatte, 
das unter Ausjendung von Strahlen — den hr 
genannten a- und P-Strahlen — zerfiel. Dabei 
waren aber die a-Strahlen nichtS anderes als elef- 
triſch pojitiv geladene Heliumatome. 

as Helium alfo, diejes feltene Element, mußte 
ein Baujtein im komplizierten Gefüge eines ande- 
ren Elements fein. Man geht fogar weiter und ver- 
mutet nit Recht, daß jedes Atom in feinem Stern 
aus Helium und Wafferftoff zufammtengejegt ift. 
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Aber aus dem feſten Gefüge des Atoms läßt ſich 
das Helium nicht loſen, und man iſt nach wie vor 
auf die geringen, aus Mineralien und Erdgaſen ge— 
winnbaren Mengen angewieſen. 


Deutſchland beſitzt dieſe Mineralien ſo gut wie 
nicht, aber es führt alljährlich 500t Monazitſand 
ein, um das für die Gasglühlichtinduſtrie nötige 
Thoriumnitrat daraus zu gewinnen. Man hat dar— 
auf hingewieſen, daß bei der Herſtellung des Tho— 
riumnitrates leicht 250 bis 500 m? Helium als Ne— 
benproduft erhältlich jind. 


Ka Menge bedeutet für wiſſenſchaftliche Zwecke 
ihon jehr viel. Praktiſchen Gebrauh vom Helium 
fonnen allerdings nur die Amerikaner machen. hr 
Land iſt reich genug an diejem Gaſe, um fogar Luft: 
ihiffe damit zu füllen. Wenn Wafjerftoff auch nur 
halb jo viel jpezifiihes Gewicht hat wie Helium, fo 
hat legteres doch den großen Vorteil der abjoluten 
Unbrennbarfeit. Daß eın mit Helium gefülltes Xuft- 
ſchiff trogdem nicht gegen alle Gefahren gewappnet 
ift, hat erjt jungft das traurige Ende der „Shenan- 
doah“ gezeigt. 


Neuerdings hat die Britifche a 
ein Verfahren gefunden, reines Helium aus der Luft 
zu gewinnen. Wenn man fi aber klarmacht, daß 
ein Bolumteil Helium aus 1185 000 Zeilen Luft ge= 
monnen werden muß, dann verftcht man, warum 
ein Liter Helium bei diefer Gewinnung auf etwa 
20.— DIE. zu ftehen fommt. Das Verfahren, bei dem 
anjcheinend 95 Miges gefrorenes Helium erhalten 
wird, joll dem für Luftverflüffigung ähnlich fein. 
Die Luft wird in ihre fünf Bejtandteile (Stidjtoff, 


Sauerftoff, Argon, Neon und Helium) zerlegt. Bom 
gegenwärtigen Stadium der Heliumgewinnung bis 
zur praftiihen Berwendung hat es aber noch gute 
droj. 


Wege. 


ar 


Reuartiger Abraumbagger für Braunkohlen mit fräferartigem Kopf, der das abgeraumte Baggergut je nach Bedarf in den Zug 


aibt oder feitlich adiett. 


Stundenleiftung etwa 400 m? 
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| 3. (Ein Fortfchritt im deutſchen ben Grunde umftändlic war, font 
Gießtürme Eifenbetonbau) Bon Otto Grafe man ſich bei Abnutzung einiger Zeil 


Im Gegenjag zu Amerifa, wo das Gußbeton- 
verfahren in mweitgehendem Maße verwendet wird, 
haben wir in Deutjchland Ddiejes Verfahren bis- 
ber nur bet wenigen Großbauten zur Anwendung 
gebracht. Der Grund Hierfür ift in erfter Linie 
darin zu juchen, daß bisher fein deutjches Wert 
die Derjtellung ſolcher Gießtürme im Serienbau 
aufgenommen batte. Die Baufirmen waren daher 
bis jeßt für den Bezug folder Anlagen auf Ame- 
rifa angewiejen und Frachten und Zölle verteuer- 
ten die Anlage derartig, dag die Wirtjchaftlichkeit 
des Gufbetonverfahrens in Frage gejtellt var. 
Da die Beihaffung von Erjagteilen aus dem glei- 





60 m hoher Betongießturm beim Bau der Schleufe Anderten bei Hannover 


darauf gefakt machen, die Anlage länger 
Zeit jtillegen zu müſſen. 

Auf Grund gejammelter Erfahrungen bat in 
zwiſchen die Lauchhanmer - Aheinmetall- AS, 
Berlin, einen Gießturm gejhaffen, der in allen 
Zeilen genormt ijt. Der Turm bejteht aus cin 
zelnen Elementen von etwa 4 m Länge und kann 
daher praftifh in jeder gewünjdten Höhe von 
30 bis 70 m errichtet werden. Er läßt fich leicht an 
Hand von Zeichnungen und Gignierungen durd 
ungejchulte Kräfte aufjtellen und abbrechen. Erjat- 
teile werden vorrätig gehalten und find im Be 
darfsfalle jofort zu beſchaffen. — s 703 m 
hohe Turmgerüft hat vieredigen Querjchnitt von 
29x2m. Innerhab 
de3 Turmes bewegt 
jih ein etwa 0,75 m’ 
Betonmaſſe fafjender 
Förderkübel in Füb- 
rungsichienen ui 
und ab. Am Fuße des 
Turmes ift außerhalb 
des Turmgerüftes ein 
Aufnahmebunter für 
etwa 1,7 m? Sub 
ber er 

er auperbalb 
Turmes aufgeitellten 
De 
durch die Rinne: 
Betonmajfe zugefüitt 
wird Die Trenmung 
der Betonmiſchne 
[aie vom Turm bat 
ih als befondes 
praftifch erwieſen 
da es auf dieſem 
möglich iſt, Die 
tonmiſchmaſchin an 
den Platz zu ſtellen, 
bon dem aus die Zur 
fuhr der Baustoffe am 
bequemften durchge— 
führt werden fann. 
Außerhalb desTurme 
gerüftes befindet ſich 
ein bi8 zum oberen 
Turmende fahrbartr 
Schlitten. Am unte 
ven Endediejer Sclit- 
tenkonſtruktion iſt ein 
horizontal und vert— 
kal drehbarer, aus 
leichtem _ &itterwerf 
bergeitellter Ausleget 
von etwa 15 m Länge 
gelagert. An dem Aus 
lener hängt eine um 
360 drehbare Gegen: 
gewichtsfchurre. Mit 
den Schlitten: ift fer 
ner ein Verteilungs— 
bunfer von etwa 1200 
Yiter Inhalt feſt ver 
bunden. In dieſen 
Bunkter entleert ſich 


. u 











mittels Zwangsführung der Stübelinhalt. Eine Ver— 
bindungsrinne fordert das Betongut von dieſem 
Bunfer zur Gegengewichtsihurre.. Durch) weitere 
Rinnen wird die Betonmafje der jeweils zu be— 
ſchickenden Verwendungsſtelle zugeführt. Die Rin- 
nen jind auf der Innenſeite mit Schleigblechen 
verjehen, die bei Abnußung leicht ausgemechjelt 
werden fönnen. Sie find unter ſich drehbar ver- 
bunden und fünnen dur dazmwilchengelegte Stüde 
verlängert werden. Bejondere Borrichtungen er— 
mögliden es, die Neigung der Rinnen der gr 
jammenjegung des Mifchgutes anzupafjen. Die 
beiden Bunter Deinen Segmentverſchlüſſe. Für 
das Turmgerüſt ift beit 70 m Höhe eine vierfache 
Abſpannung durch verzinfte Drabtjeile vorgefehen. 
Der Schlitten mit Ausleger wird durh Zwiſchen— 
haltung von Flajchenzügen bewegt. Die am Fuße 
des Turmes angebradten Winden dafür bejigen 


etwa 2000 kg Zugkraft. Bei Aufjtellung des Tur— 
mes jind diefe Winden auch zur Montage verwend— 


bar. Der Kübel wird dur einen Elektromotor 


von 50 PS mit einer Gejchwindigfeit von 60 m 
je Minute auf» und abbewegt. 

Die Abbildung zeigt eine jolhe Anlage für eine 
Stundenleiftung von 40 m? abg:bundenen Betons 
auf einem Arbeitsfelde bis zu 60 m Höhe und bis 
zu etwa 120 m im Umtreis, die gegenwärtig beim 
Bau der Schleufe Anderten bei Hannover Vec- 
wendung findet. Die Anlage erjpart eine Menge 
Arbeitskraft, jo daß auch bei mittelgrogen Bau- 
ten die für den Turm aufgewendete einmalige 
Ausgabe ſchon nach furzer Zeit getilgt wird. Alle 
Rohftoffe fünnen vom Beginn bis zur Fertig. 
jftellung des Baues an einer Stelle verarbeitet 
werden, weil der Standort der Betonmiſchma— 
Ihine nit verändert zu werden braudt. 


Senes von der Sinsterhnik 





Das kleinfte Flugzeug der Erde Wipro 


Die Technik erjtrebt nicht nur Rekordleiftungen 
nad oben. Die Wirtjchaftlicykeit und ſportliche In— 
terejjen weiſen oft auf entgegengejeg.e Wege. So 
jüngſt bei einer Wettfahrt in Mitchell-Field in 
Nordamerika das oben abgebildete Flugzeug mit in 
Wettbewerb getreten, das bei einem Gewicht von 
nur 150 kg und einer Spannweite von 5 m doch 
eine Gejchwindigfeit von 140 km/st. erreichte und 
recht gut abjchnitt. Befonders die geringen Betriebs- 
fojten des kleinen Flugzeugs find bemerkenswert. 


Mechaniſche Brieföffner - 


In großen Betrieben erfordert das Offnen der 
zahlreichen, einlaufenden Briefe ziemlich viel Zeit, 
die man nützlicher verwenden könnte. Man hat 
darum verſchiedene Brieföffner erfunden, die dies 
Geſchäft mehr oder weniger abkürzen ſollen. Dabei 
werden die Briefe eigent.ich nicht mehr aufgeſchnit— 
ten, jondern an der Offnungs.ante wird ein ganz 
Ihmales Streifchen abgetrennt. So lange des mit 
der Hand, etwa mit einem hebelartigen Meifer 
bejorgt wird, kann die Zeiterjparnis nicht jehr 
groß jein. Bejjer arbeiten eleitrijche Apparate. 


Wie alles Gewohnheitsſache ift, jo erregen aud) 
heute recht gewagte Fliegerſtückchen nicht mehr ſo— 
viel Intereſſe wie früher. Allerdings ftellt man an 
die Ausbildung des Flugzeugperjonals mit Recht 
immer höhere Forderungen und der abgebildete 
Fallſchirmabſprung eines amerikaniſchen Offiziers 
bei 100 km/st Fluggeſchwindigkeit iſt wohl für die— 
ſen nichts ſo ganz Beſonderes mehr. Für gelegent— 
liche Fluggäſte dürfte aber dieſe Art des „Ausſtei— 

ens“ aus der Luftkutſche doch noch keine beſonderen 
eize haben. 





Wıpro 
Aufnahme eines Fallfehirmabfprungs über einem See ä 


In Amerifa ift ein Mafchinchen fehr beliebt ge- 
worden, bei dem Stöße von 40 bis 50 Briefen an 
zwei umlaufenden Mejjern vorbeigeführt werden, 
die dabei das Bejchneiden an einer ante bejor- 
gen. Ein Eleiner Motor, der jich unmittelbar an 
die Yichtleitung aujchliegen läßt, treibt den wenig 
umfangreichen Apparat, der ohne Schwierigieit 
auf einem Tijch oder Pult unterzubringen ijt. Der 
den ele.tri,chen Brieföffner bedienende Angeitellte 
erreicht damit eine etwa fünfmal jo hohe Letftung, 
wie wenn er jich in alter Weije des üblichen Brief- 
öffners bedient. Ban. 


343 





wert an Brennitoff? 


Das Anwachfen der Großinduftrie auf allen Ge- 
bieten und die zunehmende Entwidlung der Elel- 
trizitätswerle zu Großkraftwerken — wohl mit in 
eriter Linie durch den überraſchend ſchnellen und 
günftigen Ausbau der Dampfturbinen ermöglicht 
—, verlangte gebieterijch leiftungsfähigere Keſſel— 
anlagen mit bejcheideneren räumlichen Anforde— 
rungen, als ſolchen, wie ſie die ſonſt vorzüglichen 
Großwaſſerraumkeſſel ſtellen. Man hatte zwar deren 
Leiſtungsfähigkeit durch gute Wurfbeſchickungen, 
ſelbſttätige Waſſerſpeiſung, Dampftrockner und 
Dampfüberhiger mit Heißdampftemperaturen bis 
3500 gehoben, aber trotzdem genügen ſie für Groß— 
kraftwerke nicht mehr. 

Mit den um 1840 erſtmalig auftauchenden Waj- 
ſerſchrägrohrkeſſeln wurden neue Bahnen betreten 
und in den 6Ger Jahren nachdrücklich weiter ver- 
folgt. Die Praris lehrte freilich bald, dat die 
Schrägrohrteffet, wenn aud die neue Bauart zu- 
nächſt nur geringen Anklang fand, in bezug auf 
Güte des Speifewajjers anfprudsvoll waren und 
die bon dieſem Keſſelſyſtem nun einmal untrenn- 
baren Waſſerkammern mit vielen Rohrverſchlüſſen 
n und bleiben eine Duelle fteter Undichtigkeiten. 

iefe jogenannten „Kammerkeſſel“ erfuhren ans 
erfennensmwerte VBerbejjerungen; dazu bot der neu 
aufgefommene Ketten- oder Wanderroft die für 
Berfeuerung größerer Kohlenmengen nötige um- 
fangreiche Roftflähe, fo dag nunmehr beträchtliche 
Kefjeleinheiten gebaut werden fonnten. Doch er- 
Ihien die Summe der Nadıteile zu groß, als dag 
fih einige Kefjelfabrifen von Bedeutung zur Ein- 
gliederung der Kammerkefjel in ihr Fabrifationg- 
programm hätten entjchliegen können. 

Die Stirlingkeſſel (Steilrohrkeffel), die in Ame— 
rika und England raſch Eingang fanden, in Deutſch— 
land jedoh erjt um 1890 vereinzelt erſchienen, 
boten dagegen einen Keſſeltyp, dem kundige weit— 
blidende Keſſelbauer ihr volles Intereſſe zuwand— 


ten. 
Diefe Steilrohrkeſſel weifen mehrere Oberkeſſel 


auf, die mit einem oder mehreren Be 


durch nahtlofe Stahlrohre in Verbindung ftehen. 
Die Unterleffel dienen gleichzeitig als Schlamm: 
fänger. Da die durch entftehenden hohe Tempera- 
turunterjchiede bedingten Ausdehnungen und Zu- 
fammenzichungen, leiht Undichtigkeiten herbeifüh- 
ren fünnten, wird der ganze Keſſel in einem kräf— 
tigen Gerüſt frei aufgehängt und der Einfluß der 
Wärmeausdehnung dadurd) unfchädlich gemacht. Die 
Größe derartiger Sefjelanlagen bedingt allein ſchon, 
dag jie ausnahmslos mit Wanderroften und felbft- 
tätiger Beſchickung verjehen find. 

Ohne eingehende Befchreibung der Steilrohr— 
fefjel im allgemeinen oder vollends der verfchiede- 
nen Eonderkonftruftionen, fei nur gefagt, daß fich 
die Steilrohrkefjel deutfher Firmen wie Borlig, 
Deutſche Babcock & Wilcorwerte, Garbe, Hanomag, 
Steinmiller u. a. eines guten Rufes erfreuen. 
Der heutige Stand des Steilrohrkeſſelbaues läßt 
folgende Richtlinien erkennen: 

1. Die größte waſſerberührte Heizfläche darf mit 
1000 m? angenommen werben. 
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Waß bendtist ein Sroßkraft- sic me Baua.s 





Bon Ober: Sn. unter Benugung der bisber 
HR. Karg üblichen Konftruftionselemente, 
darf bis 35 at gejteigen 
werden. Keſſel mit nom Huherer Dampfipannung 
ind als Höchſtdruckkeſſel anzufpreden, deren Bau 
ih indes noch im Entwidlungsjtadium befindet 
3. Die Keffelleiftung kann für Steilrohrkejjel mit 
normal 2530 kgım?ıst. angenommen erden, 
marimal dauernd mit 35—42 kgim?jst. Dies jind 
aber Mittelwerte. 


4. Dem Waſſerrohrkeſſel als Steilrohrkeſſel durfte 
vorausfichtlich die Zukunft gehören. 

Die meifte Verbreitung haben Steilrohrteifel bei 
den elektrifchen Kraftwerken gefunden. Wie cs 
durch die Verhältniſſe bedingt ift, befigen dieſe auch 
die größten Einheiten. Da dürfte es fiherlich in- 
terefjieren, näheres über die Steilrohrkeſſelanlage 
eines unjerer bedeutendften Großkraftwerke, das 
Goldenbergwerk in Knapjad bei Köln zu erfahren. 

Nachdem das —— Elektrizitäts- 
wert, A-&., in Eſſen a.d. Ruhr, auf verſchiede— 
nen ihrer Werke mit Steilrohrkeſſeln nur günjtige 
Ergebniffe aufzumweijen batte, murde bejchlojjen, 
das mächtige — — einheitlich von einer 
bewährten Firma mit ſolchen Keſſeln ausnützer 
zu laſſen. 

Zur Aufſtellung gelangten zuſammen 68 Stück 
Hanomag-Steilrohrkeſſel von je 750 m? Heizfläche 
= 51000 m?, zu denen noch meitere 45 168 m’ 
treten, und zwar der Überhiger mit 16 320 m’ 
und der Wärmefänger (Economifer) mit 28 848 m’, 
jo daß es I tatfahlihd um zulammen 96 163 m’ 
Heizfläche handelt. 

In den Keſſeln werden ftündlih normal 
1530 000 kg und marimal 2040000 kg Dampj 
vor 15 at Betriebsdrud bei 360° Überhigung er 
zeugt, und zwar bei Berfeuerung von 640 000 kg 
bzw. 870 400 kg Brauntohlen, die 1700—1800 WE. 
bejigen. Die der Lieferfirma auferlegte Gewährlei— 
tung wurde überſchritten, Wirkungsgrade von 85,1 
bzw. 82,6 % wurden erreidt. 

Der gewaltige Umfang des Goldenbergwerkes 
tritt wohl am beiten vor Augen, wenn man fid 
den laufenden Bedarf an Brennftoff, wie folgt, vor 
Augen führt: 

Angenonmen, von den 68 Steilrohrkeſſeln ſtehen 
ftäandig nur 56 Stüd in Betrieb. Für dieſe find 
ftündlih ungefähr 620000 kg = 855 m? Kohlen 


en d. h eine Menge, welche einem Wür- 


fel von 9,5 m Saftenlänge entfpridt. Für 24 Stun— 
den Betriebsdauer ergeben fi fonad 14880 t — 
20 520 m? Sohlen, die einen Würfel von 27 m 
Kantenlänge bilden würden. 

Der Rauminhalt eines derartigen Würfels jtellı 
ih gleich) dem Inhalte von annähernd 10 vier- 
ftödigen Großftadtmohnhäufern dar, deren jedes 
14 m Straßenfront hätte. 

Diefer Zagestohlenbedarf würde zur Beförde- 
rung rund 1000-t-Wagen erfordern, die eine Ang- 
länge von 7,4 km ergeben würden. Der Betrieb 
eines derartigen Großkraftwerkes läßt ſich ſchon 
aus dieſem Grunde nur dann wirtichaftlih aus- 
geftalten, wenn der Brennftoff — in diefem Fall 
Rohbrauntohle— an Ort und Eteke gewonnen 
wird; weite Transporte verbieten fi” im alige- 
meinen. 


Wird ferner der Anfall an Aſche mit nur 2% 
angenommen — in Wirklichkeit iſt der le 

weitaus höher, etwa 58% —, jo handelt e3 ſich 
auch dafür ſchon um dic und yon 300 t 
oder 2U Waggons: von je 15000 kg Ladefähigteit. 


Ein Bergleih des Goldenbergwerkes mit dem 
bald zur Verwirklichung kommenden Großberliner 
Steinkohlenkraftwerk wırd interefjante Beziehungen 
ergeben. 


Die Bebeisung des Autos 


Man verfügt auf einem Auto über zwei, 
man möchte: falt jagen natürliche Heizquellen, 
das Kühlwaſſer und die Auspuffgaie. 
Wohl läßt ſich für Heizzwecke auch die von 
Der Lichtdynamo gelieferte elektriſche Ener— 
gie verwenden; jedoch handelt es ſich hier um 
eine geſonderte, vom eigentlichen Wagen unab— 
hängige Wärmequelle. Schließlich wäre noch 
die Erwärmung des Wageninnern durch ſog. 
Glühſtoff und durch Wärmeflaſchen zu 
erwähnen. 

Will man das Kühlwaſſer für Heizzwecke 
verwerten, ſo genügt es, dieſes durch kleine, 
flache, im Wagen angeordnete Heizkörper hin— 
durch zu leiten, welche die Wärme nach und 
nach abgeben. Der Vorzug dieſer Heizungsart 
beſteht in der milden, niemals übermäßigen 
Erwärmung, ſowie in der Vermeidung ſchlech— 
ten Geruchs im Wagen. Solche Warmwaſſer— 
heizungen laſſen ſich übrigens nur in jenen 
Wagen ausführen, die eine Kühlwaſſerpumpe 
beſitzen. Um im Winter das Einfrieren der 
Leitungen zu verhüten, iſt es zweckmäßig, dem 
Zirkulationswaſſer etwas Glyzerin oder Glyze— 
rin⸗Alkohol⸗Gemiſch zuzugeben. | 

Die die Auspuffgafe verwertenden Heiz- 
anlagen unterfcheiden fi} von den eben er- 
wähnten grundfäglic nur jehr wenig. An Stelle 
des Kühlwaſſers wird hier der Auspuff Durch 
Leitungen geſchickt, welche ſich dadurch erwär— 
men. Zuweilen werden auch Waſſerbehälter 
angeordnet, in denen das Waſſer durch die Aus— 
puffgaſe erwärmt wird; dieſes Waſſer dient je— 
doch nur als Träger der Wärme. Die Heizung 
vermittels des Auspuffs hat den Vorzug, daß 
ſie augenblicklich funktioniert, während bei der 
Warmwaſſerheizung erſt einige Zeit verſtreicht. 


Was die Temperatur bei der Heizung durch 
Auspuff anlangt, ſo iſt dieſe viel höher als bei 
der Heizung durch Kühlwaſſer. Kleine Undicht— 
heiten in den Leitungen machen ſich hier ſehr 
unangenehm bemerlbar, indem ſchlechter Ge— 
ruch im Wageninnern auftritt und ſchließlich 
auh Kohlenorydvergiftungen vorkommen kön— 
nen. Ein weiterer Nachteil beiteht darin, daß 
die Leitungen fih jchnell verftopfen; daher 
it häufige Reinigung erforderlid. Das befte 
Mittel zur Säuberung beiteht darin, durd) Die 
abmontierten Rohre Sauerſtoff hindurchzu— 
blafen, nachdem man vorher die an den Wan- 
dungen lebenden ölhaltigen Schichten entzün- 
det hat. Dieſe Subftanzen brennen dann nad 
und nach vollkommen ab. Wie verlautet, liefert 
die Heizung Durch Auspuffgafe bei den großen 
Autobufjen recht zufriedenjtellende Ergebnijje. 

Die eleltrifche Heizung unter Verwendung 
de3 von der Lichtdynamo gelieferten Stromes 
ijt zwar elegant, aber etwas koſtſpielig. Anftatt 
den ganzen Innenraum des Wagens zu er- 
wärmen, beſchränkt man jich häufig darauf, 
elektriſch geheizte Bodenteppiche oder 
eleftrijh geheizte Jaden und Hand- 
Ihuhe zu verwenden. Werden die Shem- 
werfer gejpeilt, jo iſt e3 praftiih unmöglich, 
eleftrijhen Strom für die Wagenheizung abzu— 
geben, man würde ſonſt die Batterie zu raſch 
erjchöpfen. 

Um der Kälte im Wageninnern Herr zu 
werden, fann man auch befondere Wärm- 
flafchen verwenden. Die einfachfte und älteſte, 


‚aber zuweilen immer noch benugte Wärm- 


flaſche iſt die Warmwaſſerflaſche. Wirkfamer 
iſt die mit geſchmolzenem Natriumazetat ge— 
füllte Flaſche, die die Wärme viel länger hält. 


Einfluß wiederbolter Beaunſpruchung auf Die Schtiskeit 


Kürzlich wurde wieder einmal berichtet, daß jich 
bei Berjuchen an Weichftahlprüflingen eine Her- 
aufjeßung der Feſtig!eitsziffer durch wiederholte 
ſchwache Beanſpruchung habe erzielen laſſen. Diefe 
„Materialübungs”erjcheitung iſt fchon bei Ab— 
nahmeprüfungen Häufig feitgeftellt worden. So 
wirde ja aud) die Zerreißprobe eines bereits ein- 
geipannt und angezogen gewejenen Probeſtabes 
falſche, nämlich zu Bode, Werte geben, wenn man 
ih: wieder abfpannen und erneut beanfpruchen 


wollte. Bei den erwähnten Verjuchen wurde das 
Prüfungsmaterial (weicher Stahl) einer Zahl von 
etwa 100 Millionen fchivacher Beiajtungsproben 
ausgejeßt. Danad) zeigte es eine nicht unbedeutend 
höhere Feſtig!eit als urjprünglidh. Da es inzivi- 
jchen geiungen ijt, die verwickelten parallelen Vor— 
gänge der Materialermüdung einwandfrei zu 
Hären, wird wohl auch über die Gründe und Ge- 
ſetze dieſer Ubungserſcheinung bald Aufichluß ge- 
monnen werden. P. 
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Waſſernot in China 


China war in früheren Zeiten wegen jeiner 
vorbildlihen Wafjerwirtichaft berühmt. Schon 
vor Taujenden von Jahren verfügte e3 über 
eine wohlorganijtierte Binnenjchiffahrt — man 
denfe nur an den riejigen Kaiſerkanal vom 
Hoang-ho nad) dem Yang-tſe. Aber heute iſt e3 
eine Beute der ſchlimmſten Waſſersnöte. Die 
riejigen Waſſermaſſen des Hoang-ho, des Gel- 
ben Fluſſes, waren in früheren Jahrtaujenden, 
jolange China noch einigermaßen mit Wäldern 
bedect war, nicht jo gefährlich. Aber jeitdem 
man viele Jahrhunderte lang China ſyſtematiſch 
jeiner Wälder beraubt hat, jo daß weit und 
breit faum noch ein Baum zu jehen it, fehlt 
Die ausgleichende Fähigkeit der Landesitriche, 
die Negenmengen aufzujaugen und allmählich 
ablaufen zu lajjen. Ähnlich wie in Spanien 
gibt es nunmehr Zeiten der jchredliiten Waj- 
jerarmut, an denen Dampfer und jelbjt Dſchun— 
fen mitten im Strombett der Riejenflüjje feit- 
jigen, dann folgen wieder periodiſch, 3. B. zur 
Zeit der Schneejchmelze in den Bergen und zur 






Regenzeit, die fürchterlichſten Hochwaſſer, die 
jedesmal fatajtrophal werden. Ungehem 
Wajjermengen (mehrere 1000 m?/sek), hmutiy, 
braungelb von Farbe, weil jie von oben aus 
den Löhgebieten unglaublide Mengen Schlamm 
und Erde mit herunterbringen, überjpülen di 
Dänme und überfluten auf Hunderte von Kilo 
metern ins Land hinein Felder, Dörfer um 
Städte. Da ſich die heruntergewälzten Schlamm: 
mengen als Sinkitoffe auf dem ganzen Flußlauf 
abjeßen, jo daß diejer von Jahr zu Jahr flader 
wird, fanıı man fajt mit unbedingter Sicherhat 
vorausjagen, an welchem Zei:punfte wieder em: 
jener fürdhterlihen Änderungen des Flußlaufe 
eintritt. Der Hoang-ho hat jeit Dem Jahre 60! 
v.Chr. zehnmal jeine Mündung geändert. Wil 
rend des Taiping-Aufitands 1851 wurde die 
überwachung der Uferbauten, die ſonſt ein Va— 
ſerbauchef mit 64000 Arbeitern durchführt, 
vernadhläjligt. Die Folge war ein Durdbrus 
des Fluſſes 60 km öſtlich von Kaisföng-fu. Stett 
in das Gelbe Meer mündet jeitdem der 
Hoang-ho in den Golf von Tichili. Dad de 
Fluß jich jelbjttätig ein über 600 km langes 





Eine Dammausipiilung des Hoang:ho. Das Waſſer hat ein Loch von etwa 5000 m? Rauminbalt geriffen. Ein großer Eimerketten‘ 
bagger mit einer Tagesleiftung von etwa 4500 m* wäre alſo nicht imftande, an einem Tage das zur Auffüllung der Lücke erfor 


derliche Baggergut abzugraben 
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neue3 Bett juchte, koſtete damals vielen Hun— 
derttaufenden von Menſchen da3 Leben. Die 
Bilder können einen Begriff davon geben, wie 
es au3jieht, wenn eine Derartige Sintflut fich 
über da3 Land ergießt. Da ähnlich wie beim 
Bo nicht nur der Wafjerjpiegel des Hoang-ho, 
jondern fogar der Boden ſeines B:tte3 der oben 
erwähnten Ablagerungen wegen höher liegt als 
das umgebende Tiefland, find auf der ganzen 
Länge der gefährdeten Streden mädtige, oft 
doppelte Dammbauten angelegt, um die Ge— 
wäfjer in Schranken zu Halten. Obgleich früher 
größte Sorgfalt auf den Waflerbau verwendet 
wurde, ijt heute im zerrütteten Staatöwefen 
Chinas in diefer Beziehung eine gewiſſe Gleich— 
gültigleit eingetreten. Schon feit 100 Jahren 
weifen europäiſche Ingenieure immer und 
immer wieder darauf Hin, wie notwendig es 
ift, die Ausbefjerung des Kaiſerkanals und die 
Negulierung des Hoang-ho und des Yangs—tſe 
gründlich durchzuführen, foll nicht eine ähnliche 
Kataftrophe wie 1851 eintreten. Aber da Die 
Chinefen gegenwärtig völlig mit der Aufgabe 
beichäftigt find, einander die Hälfe abzuſchnei— 
den, können fie dem Wafjerbau ihres Landes 
feine Aufmerkſamkeit widmen. Nur die Behör- 
den, die fid gerade am Ort einer ſolchen Ka— 
taftrophe befinden, müffen jih um die Sache 
fümmern, weil e3 fie jelbjt angeht. Die Zahl 
der Obdachloſen bei ſolchen Gelegenheiten geht 
in die Millionen, denn Taufende von Duadrat- 
filometern Landes ftehen unter Wajfer. 
Während man bei und die allerdings viel 
kleineren Dammſchäden durch Einbau von Fa- 
Ihinen, Steinpadungen, Zementjäden und ähn- 
lihem auszufüllen ſucht, hat der Chineſe für 
derartige Fälle eine nicht ungejchidte Methode 
entwidelt, die allerding3 zu ihrer Anwendung 
nur in China verfügbare Maſſen von Ar— 
beitäfräften verlangt. Man fpannt über das 
ganze Dammloch ein Flech.werk aus dicken Hanf- 


Seifen, da3 man mitimmer abwechjelnden Lagen 
von Erde und neuem Flechtwerk bededt. Da: 
Flechtwerk ſenkt ſich durch fein eigenes Gemidt, 
bi3 es endlich in Form eines fompaften Blade: 
die Lücke abfchließt. Dem ungeheuren Gemidt 
de3 riefigen Blockes entjprechend ift die Abdid- 
tung dabei durchaus wirkſam, ſicher und fei 
Bei und wäre man allerdingd mit einer %- 
jung, die foviel Zeit beanſprucht, nicht einver- 
ftanden. Uber dem Chinejen fommt e3 mid: 
Darauf an, wieviel Zeit vergeht, bis die Sonne 
wieder Gelegenheit hat, da3 überſchwemmte 
Gelände zurüdzugewinnen. Die Hauptſache iſt, 


daß der Damm überhaupt wieder geichlofter 


wird. 
Ob in der nächſten Zeit in wajferbaulide: 
Beziehung in China eine Beflerung eintritt. 








hängt in erfter Linie davon ab, wie bald da 


Land feine politiihe Ruhe wiedergewinnt. Eri 
dann wird es den europäiſchen ngenieuren 
möglich fein, Buch umfaſſende Maßregeln bi: 
Hochwaſſerkataſtrophen einzuſchränken und viel- 
feiht mit der Zeit unmöglih zu machen. X 
einem Lande, da3 Bauten, wie die chinejtid: 
Mauer und den Kaiſerkanal, aufzumweijen hat. 
das über ſolch unerſchöpfliche Mittel und jolk 
Menſchenmaſſen verfügt, ift mit gutem Wille 
alle3 möglich. Nach dem Grundjaß aber, dar 
Vorbeugen beffer ijt als Wiederherftelfen, he 





ben jich leitende chinefiihe Regierungskreiſt 


längft entichlojien, die Wiederaufforjtung be: 
Landes vorzunehmen, al3 fie fahen, wie erfols 
reih deutſche Forſtleute dieſer Aufgabe ir. 
Schantung zu Leibe gingen. Das iſt feine 4: 


beit, die von heute auf morgen möglich ijt, aber 
in 50 Sahren fann China vielleiht wieder in 


Befige beſcheidener Waldbeftände fein, wenn e: 
gelingt, den chineſiſchen Kuli davon abzuhalter. 
jedes kümmerliche Pflänzchen, da3 nur einiger- 
naßen nad) Holz ausjieht, herauszurupfen. 
E. P. 


Setthãrtung 


Von Chemiker M. 


Je nachdem ſich Fette bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur in feſtem oder flüſſigem Zuſtand befinden, 
unterſcheidet man „feſte“ Fette und „flüſſige“ Fette 
oder Ole, die man zur Unterſcheidung von den 
beſonders aus der Riechſtoffinduſtrie bekannten 
„ätheriſchen Olen“ auch „fette Ole“ nennt. Fette 
ſind Glyzerineſter der Fettſäuren, denen noch eine 
geringe Menge anderer Stoffe beigemengt iſt. Je 
mehr Glyzerineſter der flüſſigen, ungeſättigten 
Fettſäuren, je weniger Glyzerineſter der geſättig— 


348 


Meier, Potsdam 


ten, hochmolekularen Fettſäuren vorhanden fin, 
deſto niedriger iſt der Schmelzpunkt des betreffca 
den Fettes Wir haben dann bei gewöhnlicher Trr 
peratur flüfjige Produkte, die fetten Ole r: 


ung, deren wictigjter Vertreter die Olſäure (ür- 
Hss. COOH) ift, nad der auch die ganze Reib 


den Namen führt. Sie ift eine ungefättigte Süur 


und unterjdeidet ji von der die gleihe Zahl vr 


C- Atomen enthaltenden Stearinfäure 1Cır HK. 
COOH) dur den Mindergehalt von 2 H-Atom:” 





die leicht durch Hydrierung (Wajlerjtoffan- 
lagerung) in die gejättigte, fejte Verbindung über- 
führt werden fann. Dan bezeichnet dieien Prozeß 
als Härten der Dle und verfteht darunter 
das Berwandeln und Überführen der flüfjigen Fette 
in fejte, indem man die ungefättigten Yett- 
ſäuren mit Hilfe von elementarem MWafjerjtoff 
„hydriert“, d. 5. in gefättigte verwandelt. wies 
ift ein Reduftionsprozeg. Dieje „Hydrierung“ mittels 
elementaren Wajjerftoffs gelingt bei Gegenwart 
von feinverteiltem NWidel (Ni) als Katalyſator und 
findet als „fatalytifhes Hydrierungsverfahren“ 
ne in der Induſtrie faft ausſchließlich Verwen— 
ung. 


Die raſche —— der Induſtrie, der Kunft- 
fpeijefette, Kerzen und Seifen, ftellte die Aufgabe, 
die von der Natur im Überfhuß erzeugten flüffi- 
gen ne Ole in fefte Fette zu verwandeln und über- 
zuführen. Der deutihe Ehemiler W. Normann bat 
das Berdienft, als erjter im Jahre 1902 die fata- 
Iytifhe Fetthärtung, die felbft aus Fiſch— 
tran ein gutes Speifefett gewinnen läßt, gefunden 
zu baben. 


Bon. den oe PBatentverfahren zur Her— 
been von ‘Fetthärtungsfatalyfatoren jei eines 
erausgegriffen. Reine Nidel (Ni) wird in Sal» 
terfäure (HNOs) und Waſſer gelöſt, und dieſe 
öfung zwecks Entfernung des Salpeterfäureüber- 
nie zum Sieden erhigt; dann dampft man diefe 
idelnitratlöfung auf ein ſpezifiſches Gewicht von 
1,6 ein und gibt zu einer beftimmten Menge die- 
fer Löfung feingepulverten Zuder. Darauf läßt 
man diefe Löfung auf eine rotglühende Muffel 
fließen und unterhält folange Rotglut, bis Feine 
roten Dämpfe (NO-Gaſe, nitrofe Gaje) - mehr 
entweichen. Auf diefe Weije ſtellt man den für ka— 
talytiſche Zwecke geeigneten Yetthärtungslatalyfa- 
tor, das Wideloryd, dar. Der mit Ol emulgierte 
(feinvermiſchte) Ni-Ktatalyfator wird nunntehr dem 
zu reduzierenden, zu „härtenden“, Öle zugeſetzt. 
Das Arbeitsverfahren bejteht darin, daß der mit 
dem zu „bydrierenden” Ole aufs bejte vermifchte 
Katalyfator (1% Katalyfator) durh Streudüjen 
bei 100-160 in einem Autoflaven, d. h. in einem 


Delsetwinuuns aus ſpitz⸗ 
bersifchen GSteinkohlen - 


An Norwegen find Verſuche gemacht worden, aus 
gewiſſen Sorten ölhaltiger Kohlen von Spipber- 
gen Ol zu gewinnen, zu welchem Zwed in der 
im füdlichen Norwegen belegenen Greaafer Bel: 
[ulojefabrif die aus Deutſchland bezogene erforder— 
lide Mafchinerie aufgejtellt war. Die Kohlen 
ftammten au3 den norwegilchen Gruben an der 
Kingsbai im nördficheren Teil der Weſtküſte 
Spigbergens. Während jedoch die in Sclefien 
vorgenommenen Berfuche zur Olgewinnung aus 
diefen Kohlen gute Ergebnifje lieferten, iſt der 
Betrieb, der gegenwärtig in der Greaaker Zellu- 
lofefabrif vor fich geht, bis jeßt nicht günftig ver— 
laufen. Es zeigte fid) nämlich, daß die benußten 
Kohlen von anderer Beichaffenheit wie bie früher 
ten Verſuchskohlen waren. Abgeſehen davon, daß 
die Kohlen zufammenbaden,, fo daß die Arbeiter 


auch Digejtor genannten Papinſchen Kochtopf, jein 
zerftaubt wird, während im Wegenftromprinzip 
unter Drud von etwa 9 at gleichfalls durd eine 
Düfe als Reduktionsmittel Wafjerftoffgag (U) ein- 
gepreßt wird. Auf diefe Weiſe wird nach dem Ge— 
genjtrom- und Sleichjtrompringip eine innige Be— 
rührung der Olmiſchung mit dem Waſſerſtoff er- 
reiht. Nach beendeter Hartung wird das DI, das ſich 
im koniſchen Zeil des Autoflaven anfammelt, in Zen- 
trifugen abgelafjen. Diefe trennen das Ol zwecks 
weiterer Verarbeitung vom Statalyfator. Sowohl da3 
zu bärtende Ol wie der Wafjerftoff müſſen mögs 
lichft jorgfältig von Verunreinigungen befreit wer— 
den, die den Katalyſator „vergiften” könnten. Das 
Nidel bat als Satalyjator vor PBalladiun, Platin, 
Kobalt u. a. den Vorzug, daß es weniger emp- 
findli gegen die Statalyjatorgifte (H:S, PH3) ift 
und fchon bei gewöhnlichen Drud eine vorzügliche 
katalytiſche Wirkung bejist. Aus diefem Grund hat 
das Ni-Verfahren bish.r den grüßten Erfolg zu 
verzeichnen. Den Verlauf der „Fetthärtung“ jelkft 
verfolgt man am Steigen des Schmelzpunftes und 
am Sinken der „Jodzahl“. Durch die Hydrierung 
lafjen ſich Ole, je nach teilweifer oder vollftändiger 


‚Sättigung der ungefättigten Fettläuren mit H, in 


weiche, fchmalzartige oder talgahnlide Produkte 
überführen, die in Ausjehen, Farbe, ja jelbft im 
Geruh und Geſchmack Abnlichkeit mit Schweine- 
fett bzw. Talg haben. So verfchwindet 3. B. beim 
Tran der Fiſchgeruch durch die Härtung fo voll- 
jtandig, daß das Enderzeugnis ſogar als Speife- 
fett Verwendung finden fann. Doch müffen Tran- 
und Fiſchöle, um die Neubildung der riechenden 
Beitandteile zu verhindern, fehr hoch gehärtet wer— 
den, d. 5. die betreffenden Glyzerinefter der un- 
gefättigten Fettfäuren müffen in gejattigte, hoch— 
ihmelzende Glyzeride überführt werden. 

Da das Berwendungsgebiet der gehärteten Fette 
außerordentlich umfangreich ift, hat die Fetthär- 
tung in den lebten Jahren eine mädtige Indu— 
ftrie ins Leben gerufen. Die befferen Qualitäten 
gehärteter Fette finden in der Margarineinduftrie 
fabrifmäßig Verwendung, während die geringeren 
Sorten bei der Seifen: und Stearinerzeugung ver- 
wendet merden. 


beftändig in der Mafje rühren müſſen, find Die 
nelieferten Kohlen ungeeignet. Sie müſſen eine 
beftimmte Korngröße (1540 mm) haben, aber die 
gelieferten Kohlen find jo jpröde, daß fie in der Win- 
terfälte in Spipbergen in Heine Stücke zerbrödeln. 
Die Kohlen haben allerdings genügenden Ulge- 
halt. An dem im Betrieb befindlichen Keſſel wer- 
den täglich aus je 20 Tonnen Kohlen 2—21% Ton- 
nen Ol gewonnen. Die Berjuche gehen fort, aber 
alles weitere hängt von den endgültigen Ergeb- 
niffen und davon ab, ob die gleichen Kohlen be- 
Schafft werden Fönnen, wie Diejenigen, die man in 
Sclefien benukt. Es war in Nortvegen bererhnet 
worden, daß fich aus den Singsbailohlen etwa 
15% DI gewinnen laffen, ohne daß der Wert der 
Kohlen als folche verringert wird. Somit wür— 
den aus 100—200000 Tonnen Kohlen 15C00 bis 
30000 Tonnen Ol hergejtellt werden fönnen, mas 
zur Dedung des jährlichen Verbrauchs an DI in 
Norwegen genügt. | 
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Stleine Mitteilungen 
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Ein neuartiges Kraftfahrzeug (Elfamobil). Im 
Straftwagenbetrieb iſt in den letzten „Jahren 
das Stleinfahrzeug jtarf in den Bordergrund ge— 
treten. Die Entwidlung bat da zwei getrennte 
Wege eingejchlagen, von denen der eine zum Elei- 
nen Kraftwagen, der andere zum Motordreirad ge= 
führt hat, die beide in ihrer Art gute Dienjte lei— 
jten, und jedes für jich die charakteriſtiſchen Eigen 
tumlichfeiten ihrer Ausgangsform aufweijen. Beim 
Ktleinfraftwagen: Hinterravantrieb, Kardan, Dif- 
ferential, Lenkrad, bequemer und gejchugter Lenker— 
ig, PBrofilrahmen u. a., beim Motordreirad: Vor— 
derradantrieb, wodurch Straftverlujte vermieden 
werden, Lenfjtange, die unbequemen und unge- 
ihüßten Sig des Lenkers bedingt, Beriwendung von 
Stahlrohren als Baumaterial für den Rahmen 
und die ſtark beanspruchte Lenfradgabel, deren Wi- 
derjtandsfähigfeit durch Schweiß- und Lötſtellen 
oft ſtark vermindert wird. 


Das Beitreben der Konftrufteure geht aber da- 
hin, ein Wlittelding zwiſchen beiden zu jchaffen. 
Bisher wurde in der Richtung der beiden oben 
angedeuteten Wege getrennt fortgearbeitet. Zivil: 
ingenieur Karl Gelinek, Profefjor an der Wiener 
Technik, hat nunmehr bei der Suche nad einem 
Kompromiß ein neues Fahrzeug gejchaffen, das die 
meijten Vorteile beider Typen in jich vereinigen 
joll. Die Beibehaltung des Dreiradgeftelld und des 
fraftjparenden Borderradantriebs mit oberhalb des 
Vorderrads angebrachtem Motor gemwährleijtet gute 
Wirtichaftlichkeit und gejtattet Verwendung von 
Motorradpneumatifts. Vom Sraftwagenbau Jind 
die ausjchlieglihe Verwendung profilierten Walz: 
eijens, das Lenkrad, die Gejhwindigfeitsregelung, 
Kupplung, Bremfung und fonftige Bedienungs- 
hilfsmittel, jowie deren überjichtlihe Anordnung 
auf einer vor den Augen des Lenkers angebradten 
Schalttafel herübergenommen. Das alles geftattet 


x 


, 


Bon Zwilingenieur Karl Gelinek, Profeſſor an der Wiener Technijchen Hochjchule, 


konjtruierter Kıieinkraftwagen 
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bequeme und gejhütte Unterbringung des Lenter: 
neben und hinter dent noch je eine PBerjon Filz 
findet. Die Lenkradgabel beſteht durchweg aus mü 
einander verjchraubten Pre: und Schweisjtudir. 
was ihre Widerftandsfähigteit hoch über das % 
einer Stahlrohrgabel erreigbare Maß Hinausbet- 
und in B.darfsfall rafche Zerlegung gejtattet. Zu 
bildet, ebenjo wie die, Motoranbringung auf eo: 
federtem Rahmen mit gleichbleibendem Abjtar! 
der Kettenradmit el von Betiie,e und nad ıDie d. 
Wegfall aller Eraftverzehrenden Spannvorridtur 
gen ermöglicht), Gegenjtand befonderer Patent: 
Die Spurmw.ite beträgt 1150 mm, der Nabdjtan! 
2100 mm. Bei Verwendung eines J. PB -Vioter: 
von 3,0 bzw. 5 PS, beträgt das Wagengewicht 23 
(280) kg, die Nuglaft 250 (500) kg. Das zFahr- 
zeug, deſſen Anichaffungs- und Betriebskoften nca 
den Angaben des Erfinders ungefähr denen eine: 
Diotorrades, dejjen Leiftungsfähigfeit aber der eines 
Kleinwagens entjpricht, kann jo gut zur Yajten, 
Transport- wie (mit alljeits gejhlofjenem Wanen- 
aufbau) zur Perjonenbeforderung verwendet wer: 
den. Soweit die erjten Berichte über das new 
Fahrzeug. Es ſcheint, als ob tatſächlich eine alu? 
lihe Bauart damit gefunden wäre. Nun bleibt «- 
zumarten, wie jich dies Verkehrsmittel im preci- 
tiihen Betriebe bewährt und ob ihm tatjadhlıs 
nit der Mangel der meijten Kompromijje ar- 
hängt, daß jie die angeftrebten Vorteile nicht wel 
erreichen und die hemmenden Nachteile nicht rei 
[os bejeitigen. En 


Was man lieft. Einer unjerer derzeit beder 
tendjten technijd,en Hijtoriographen, Stonrad Mat 
ſchoß, bat jeinem 1924 erſchienenen 14. Band dx: 
„Beiträge zur Gejchichte der Technit und u 
duſtrie“ nunmehr ‚Männer der Technit“ folger 
lajien. Dem jungen Studenten, dem angebender 
Techniker fann die Beichäftigung mit den Lebenstaten 
führender Ingenieure nid! 
genug empfohlen werden 
Keineswegs jind nur die 
Vorbilder der Antite das 
Seal. Viel Iebenswärnter 
und anregender wirft die 
nähere Befanntjchaft mit 
den Berfönlichfeiten der 
Männer, deren Lebens 
werk bejtimmend wurde fur 
unfere moderne Em 
widlung. So iſt es dem 
VDJ -Verlag als hobe 
Berdienft anzurechnen, dai 
er jich zur Herausga’e jo! 
her Werte bereit findet 
Ein paar ſchöne Bücher für 
den Gejchenftiich des Te 
nifers jind damit entitar- 
den und man fühlt fie 
beim Leſen von SKapitelr 
wie dem über Strousbers 
an das alte „Buch der be 
rühmten Kaufleute“ cr 
innert, defjen Erbe ned 
heute nicht voll angetreter 
iſt. Be,onders kemerten: 





wert ijt es, day der BD,J.-Verlag, obgleich eine 
(Sründung von Männern der technijyen Pra— 
zis, nicht nur dem reinen Fachmann dienen 
mil, ſondern auch dem Nichttechni.er den Nat 
des Fachmannes in furzer, verjtändlicher Form be- 
reitjtellt So ſucht das Taſchenbuch „Wie jpare ich 
Kohle” mit Erfolg, der Allgemeinheit das Verjtänd- 
nis für Kohlenwirtſchaft zu erſchließen. Hoffen wir, 
daß dem Buche bald recht viele ähnliche folgen. Un- 
jere gejamte Wirtjchaft hat den Nugen davon. Daß 
alsbald eine neue Auflage herauskam, zeigt, wie 
die ErfenntnisS von der Bedeutung des behandel- 
teıı Themas ins Boltsleben drüngt. B. 

Vom Werdegang des Zeitungspapiers. Schon 
an vielen Stellen ijt über die Schnelligkeit berid)- 
tet worden, mit der heute ein Baum in Zeitungs: 
papier verwandelt wird. Nicht weniger anregend ıjt 
die Schi.derung der ungeheuren Aomejjungen, in 
denen die Bapterbänder hergejtellt werden. Eine ein— 
zige der neuejten Bapiermajchinen liefert anı Tage 
ein Papierband, das bei einer Breite von 5,5 m 430 
kın lang ijt und 120600 kg wiegt. Zur Herjtellung 
einer jolden Papiermenge find aber ſchon ein paar 
ganz hübſche Bäume erforderlich, zumal ja nicht 
all und jedes Stüd zu brauden ijt. Da eine Pa— 
pierfabrif aber nit nur eine derartige Maſchine 
laufen laßt, tft die ungehinderte gleichmäßige Be— 
ichayfung des Nohjtofjs jür eine Bapierjabri: feine 
$stleinig.eit. Doch man hilft jich, indem nıan gleich 
ganze Wälder abholzt und dem Fluß als dem billig- 
jten Transportmittel übergibt. An der Staujtelle 
ſammern ji.) dann die Hölzer wieder und dann läßt 
lie dort fo lange liegen, bis man fie braudt. Das 
Bild zeigt, wie der den „Papierwald“ auf 5 km 
Länge durchfliegende Fluß völlig von den gefchlage- 
nen und gejchnittenen Baumftänmen bededt ift, 
die im Waſſer ihrer weiteren Bejtimmung harren. 

Die Deutſche Automobilausftellung in Berlin zeigte 
u.a. auch einen fehr lehrreihen Schnitt durch einen 
Dixi Wageıt, der allgemeine Aufmertſamkeit erregte. 
Das Bild zeigt dieſes Ausftellungsobjeft.e Man 
fann jeden einzelnen Teil 
der Bauart deutlich erfen- 
nen. Dazu iſt der Schnitt 
jo ausgeführt, daß durch 
Ingangſetzen der beiveg- 
lihen Teile das Arbeiten 
des gejamten Bewegungs— 
mechanismus einwandfrei 
zu jtudieren ift. Dies ge- 
zeigte Ausftellungsjtüd iſt 
als Lehrmittel von hohem 
Werte. Da die Her"e..ung 
derartiger Modelle aber er- 
hebliche G:ldfunmen er— 
fordert, verdienen die Be— 
mühungen induſtrieller 
Werke um Schaffung ſol— 
cher Lehrmittel von bleiben— 
dem allgemeinem Werte 
beſondere Anerkennung Wie 
bahnbrechend gerade in die— 
ſer Beziehung die Vorbilder 
des Deutſchen Muſeums 
wirken, iſt an der Schaf: 
fung von ſolchem Inſtrut— 
tionsmaterial recht deut— 
lich zu erkennen. 


Bewegliches Echnittmodell eines Dixı- Wagens auf der Berliner 
Automobilausjtellung 





Ein Wald auf dem Wege zur Bapiermühle 


Die Berflüffigung der Kohle und das Ausland. 
Daß die para.leien Erjindungen der deutjchen Bro- 
fejioren Bergius und Haber dem Ausland einen 
gelinden Schreden eingejagt Haben, läßt jich 
immer bDeutlicher herausfühlen. Zunächſt jucht 
man wohl och gelegentlich die Ausjichten der 
Verfahren zur Berflüjfigung der Koyle und zur 
DOlgewinnung auf dieſem Wege als gering hinzu— 
jtellen und behauptet, die erfolgreiche Löſung liege 
noch weit im Felde. Dabei widmet man aber dem 
Beiibjtand der deutjchen Kohlenfelder erhöhte Auf- 
mertjamfeit und regijtriert gemwijjenhaft jeden Er- 
werb von Stohlenzechen und »-gruben durch die che— 
miſche industrie. Sowohl Großbritannien wie 
die Vereinigten Staaten jind jich völlig darüber 
far, daß ihre bisher jo einträgliche und macht— 
jichernde Monopoflftellung in der Kohlen- und Ol— 
verjorgung jchwer bedroht ijt, und die Erkenntnis, 
da Deutjchland die Verfahren zur Berflüfligung 
der Kohle auf die Dauer auch nicht für jich allein 
behalten fönne, bildet daher doch nur einen recht 
ſchwachen Troit. 
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Die Senderanlage für 50 kW am Fuße des neuen Funkturms 


bei Königswufteryaufen 


Die NRöhrenjendeitation - im neuen Funkturm. 
Nauen bat feinen Ruhm als bedeutendfte Funk— 
ftation Deutjchlands ſchon feit einiger Zeit an 
Königswufterhaufen abgeben müfjen. Als in den 
yonten 1919/1920 eine Neuregelung des gejamten 

eutſchen Funkweſens vorgenommen wurde, er— 
wies ſich alsbald die Schaffung einer beſonderen 
Reichsfunkſtelle als nötig, die aus verſchiedenen 
Gründen etwas abſeits der ſtörenden Großſtadt 
Berlin nach Königswuſterhauſen verlegt wurde. 
Schon wiederholt war Gelegenheit über die Rie— 
ſenanlagen jener Funkſtation zu berichten. Der 
neue kürzlich eingeweihte Funkturm wird nach je 
ver in Kürze bevorjtehenden Fertigftellung der 
größte Deutjchlands fein und dem Eiffelturm an 
Höhe gleichfommen; vielleicht wird er fogar nad) 
Anbringung einer für a beabjichtigten Erhöhung 
der. größte der Welt jein. Das Bild zeigt zunächit 
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Bau des neuen PBarlamenısgeväudes in Tokio 


die Einrichtung der am 
Fuße dieſes Turmes neu- 
erbauten Röhrenſende— 
ſtation für den 50 KW- 
Sender. C. 
Das neue Parlaments- 


gebäude in Totiv. Da: 
glückliche, lachende Japar 
wird faſt alljährlich von 
ſchlimmen Kataſtrophen 
heimgeſucht. Bald jind es 
Erdbeben, bald wieder 


Brandfataftrophen, oft beide 
zufammen, Denen ganze 
Städte zum Opfer fallen 
Die Häufigkeit der Erd— 
beben bat wohl im Xaufe 
der Jahrtauſende dort jene 
eigenartige Baumweije cr: 
jwungen, die als Baujtoff 
meijt Papier und Bambu: 
berivendet. Daraus erjtellte 
Häujer find zwar ziem.ic 
unempfindlihd gegen Erd 
ſtöße, dafür brennt aber 
ein Schadenfeuer jedesma! 


| 
| 


Clichothet 


Hunderte und Tauſende davon nieder. Doch da ſie jet 


jo rajd) wieder aus dem Boden wachjen, wie jie ır 
Aſche gelegt find, und das japanifche Volk Feinerica 
bejonderen Wohnungslurus treibt, fieht man dar 
jelbjt einem Großfeuer viel gleichgültiger zu al: 
beit ung. — Allerdings jind wir fon etwas meh: 
erjtaunt, wenn wir jehen, daß man dort auch Kir 
jenbauten, wie das Parlamentsgebäude in Tokio 
ganz aus Holz ausführt. Nach den Erfahrungen, de 
man beim großen Erdbeben und Brand von Ca: 
Franzisko gemacht hat, ift doch heute das als Eijen- 
gerippe aufgebaute und mit Beton verfleidete Se 
bäude gegen Erdbeben wie Brand gleich wider 
tandsfähig und jiher. Schon die Gefährdung der 
wertvollen Archive durch Feuer hätte bei Ddieiem 
Bau neuzeitlichere Grundſätze empfehlen jollen.$ 

Die Eleftrotehnif in China. Seit ſich Chima 


dem Fortſchritt erjchlojjen hat, jcheint eS das jape- 
niſche Entwidlungstempo 


zu erjtreben. Überall ent 
jtehen im Reiche der Mittr 


| kleine Elektrizitätsmerk: 
| Wenn es jich auch vieljao 
| nur um Smerganlagen 


von 15 bis 20 kW Leiftuns 
handelt, iit doch der An 
fang gemacht und der We— 
zum Ne von Großfra’r 
werfen nicht mebr mm! 


Diejer 


lählih für Lichtitromer 


— zeugung eine gewiſſe Un 


* * 2* —— 
die erfreuliche Feititelire 

machen können, 

deutſche Elektroinduſtrie ım 


Entente wieder eingeb>:- 
bat. M.». 





Naturgemäß ergibt jich aus 
_. Majjengründun. 
eleftriicher Betriebe haupr 
jagmöglidhfeit, wobei m: 
daß Der 
China den Borjprung Der 
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Sernträfte und Serntwirkungen 


Bon Garragan 


Schon bei Nennung des Titels gilt es, einem 
möglichen Mißverfjtändnis vorzubeugen. Der 
allgemeine Sprachgebrauch verbindet mit dem 
Begriff Fernwirkung meilt deſſen technijche 
Bedeutung, denkt an Fernleitungen, Fernficht, 
Fernwirkung beim Schuß u. ä., mobei er 
vielleicht gerade im legten Fall der zu beipre- 
chenden Tatſache am nächſten kommt. Aber die 
angeſchnittene Frage hat viel grundſätzlichere 
Bedeutung. Hier handelt es ſich darum, ob 
es im phyſikaliſchen Sinne eine Fernwirkung 
ohne vermittelndes Zwiſchenglied, ohne weiter- 
gebende Kette von Körpern und Bewegungen, 
gibt. Zwar hat die Phyjif die endgültige Eini- 


gung der zwei herrfchenden Theorien über die 


Fortpflanzung von Vorgängen nod) nicht ge» 
funden. Aber Undulationshypothefe und Quan— 
tenemijjionstheorie juchen beide da3 gleiche 
giel, wenn auch auf verjchiedenen Wegen, zu 
erreihen. Einmal wird doch die befriedigende, 
allen Tatſachen gerecht werdende Erklärung ge- 
funden werden. 

Zranfzendent eingeftellte Philojophen und 
Taturwijjenjchaftler behaupten die unbedingte 
Möglichkeit und Exiſtenz von unvermittel- 
ten Fernwirkungen. Mit diefem Lehrſatz ſteht 
und fällt der ganze Begriff des Übernatürlichen ; 
Dem nur eine Zatfache, die den uns faßlichen 
Naturgeſetzen zumiderläuft, Tann eine Forde— 
rung nad) höher entwidelten Dajeinsmöglich- 
feiten befriedigen. Daher das ftete Jonglieren 
mit einer unvermittelten Zelepathie und einer 
unmotivierten vierten Dimenfion. Die aber tft 
inzwischen in anderer Weije Gemeingut der 
Wiſſenſchaft geworden. Minkowſti gebraudt ſie 
mit dem Vorzeigen Y —1 als vierte Zeit koor— 
dinate, Einjtein und andere haben die Möglich- 
feit beliebig vieler weiterer Dimenjionen ma— 
thematifch bewiejen. 

Dod was hat dies alles mit der Fernwir— 
fung zu tun? Die einzige Naturkraft, für die 
man bisher eine unvermittelte Fernwirkung im 
Sinne der Phyſik als nicht unmöglich zugegeben 
hatte, war die Gravitation, die Wirkung der 
Scwerfraft. Nun definiert Einjtein die Grapi- 
tation als eine aus der von ihm beredjneten 
Raumkrümmung hervorgehende Erſcheinung 
und hat damit der Fernwirkungshypotheſe den 
letzten Boden entzogen. Ob alſo ein Stein ins 
Waſſer geworfen wird, ob ein Geſchoß ans Ziel 
gelangt, ob ein Eiſenbahnzug oder Schall an— 
kommt oder ob ein Lichtſtrahl uns trifft, Muſik 

T. t. A. 1225/26 u. J. XII. 3 


durch Radio unſer Ohr erreicht, ja ſelbſt wenn 


ein Stern in den anderen ſtürzt, immer handelt 
es fih um eine vermittelte Fernwirkung, 
um Übertragung von Bewegungen durch Kräfte 
und umgekehrt. Eine abjolute unvermittelte 
Fernwirkung an fich gibt e3 nicht. 

Prof. Korn, der befannte Bahnbrecdher der 
Bildtelegraphie, erklärt in ſeinem neueſten Werfe 
über die Konjtitution der chemiſchen Atome alle 
Vorgänge in der Phyſik und Chemie als Be— 
wegungserjheinungen. Alle jcheinbaren Yern- 
fräfte follen jich rein mechaniſch durch Schwin- 
gungen der Heinjten Zeile erklären lajjen. Ob- 
gleich er jich nicht unbedingt in Gegenfaß zur 
Nelativitätstheorie ftellt, braucht er jie für den 
Aufbau jeines Weltbildes nicht. Die Brüde zmi- 
ihen Quanten und reinen Schwingungen ii 
aber aud) bei ihm noch nicht gejchlagen. 

Jede Art von Wirkung’ijt aber auch von ver⸗ 
Ihiedener und veränderlicher Fortpflanzungs- 
geichwindigfeit. Al3 dem Weiſen in der Sage 
die drei Piener ihre "Schnelligkeit anpreijen, 
rühmt fich der erfte, er fei fo fchnell, al3 das 
ſchnellſte Roß, der zweite nennt ſich jo jchnell 
wie der Bliß, der dritte jagt, er fei jo fchnell 
wie der Gedanfe. Zum dritten jagt der Weife: 
„Du bilt mein Mann!’ Ob er auch heute fo 
wählen würde? Wir willen, daß die erreichbare 
Höchſtgeſchwindigkeit nur die des Lichtes von 
300000 km/sek fein fann, die nirgend3 ganz 
erreicht wird. Selbit die Gravitationswirfung 
fann nicht jchneller jein. Und der Gedanke gar, 
die Gehirntätigfeit überhaupt, ijt viel, viellang- 
jamer. Die Technik ſchuf eine Menge Apparate, 
um die Bromptheit zu meflen, mit der unjer 
Denfapparat auf Reize anſpricht. So ftellte fie 
3.8. feit, daß ein Bildeindrud auf das Auge 
erft von mindeftens 0,1 Sekunden Dauer ab 
auf da3 Gehirn übertragen wird; mit Dem 
Faſſen eines Gedankens fteht e3 ähnlich. Die 
piyhotehniihen Prüfungsverfahren Haben 
manche neue Feſtſtellung geitattet, und der Be- 
griff „Geiſtesgegenwart“ hat eine andere, ver- 
ftändlidere Bedeutung bekommen. Daher iſt 
der alte Scherz gar nit jo übel, wenn man 
von einem etwas Begriffäftugigen jagt, er habe 
eine zu lange Leitung oder zuviel Widerftand 
in der Spule. Selbſt der Gedanke iſt mır 
ein phyfifaliichechemifcher Vorgang, und aud) 
die Schönfte telepathiſche Leiftung ift nie und 
nimmer eine Fernwirkung in tranizendenten 
Sinne. 
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Was macht Die Technit in ic. Ti iin I 





: . wie überall, wo Engländer find, der 
itafien? Eine Umjhau von E. Pjeiffer Berfehrsausbau die Hauptſache aus. 


Die Entwidlung der Technik Hat aud) auf die 
Länder, die wir uns aus Hang zur Romantik 
gerne unzivilijiert vorjtellen, ihren nivellieren- 
den Einfluß ausgeübt. Mit dem Bopf des Chi- 
nejen und dem Fez des Türken find wieder 
ein paar liebgewordene Wahrzeichen fremder 
Kulturen dahingegangen. Nur ſchwer macht 
man fich einen Begriff vom Stande der Technik 
in den Gebieten, die man allgemein al3 Far 
. East, den fernen Djten, bezeichnet. Der Eng— 
länder begreift darunter nur jene Teile, die 
wenigſtens dem Welthandel und »verfehr, wenn 
auch nur in primitivjter Form, erichlofjen find. 
Sibirien und Inneraſien fommen alfo Dabei 
nicht in Betracht, nur Vorder- und Hinter— 
indien, MalaisAien, Japan und China. 

Eine umfajjende Schilderung von deren ted)- 
niſchem Stand iſt mangels jeder Statiſtik nicht 
möglich, aber ſchon die aufmerkſame Berfol- 
gung der von da kommenden techniſchen Mittei- 
lungen, die oft mehr jagen al3 lange Berichte, 
läßt weitgehende Schlüſſe zu. 

Indien, das zwar für und nicht im Vorder- 
grund des Intereſſes fteht, zieht neuerdings 
ttoß des Proteſtes engliicher Firmen unfere In— 
duftrie wieder zur Lieferung von Material 
heran. Daß dort die Entwidlung einer hei- 
mijchen Induſtrie am weitelten fortgejchritten 
üt, liegt einmal daran, daß es ſchon feit zwei— 
hundert Jahren dem ſpezifiſch engliſchen, ziel» 
bewußten Einfluß ohne Pauſe ausgeſetzt ift, fo 
daß fih ein Typ rein angelſächſiſcher Technik 
‘ herausbilden fonnte. Dazu bietet das Land 
and) in Bevölkerungsdichte und NRohftoffreich- 
tum alle Grundlagen für eine ftarfe, bodenſtän— 
dige Induſtrie. Gelegentlid) der legten Tagung 
englifcher Eleftrifer wurde über den unvoll- 
fommenen Ausbau der indiichen Wafferfräfte 
geflagt. Aber für ein Land mit 90% Agrar⸗ 
wirtichaft ift er mehr al3 rührig gemwejen. Faſt 
fein größerer Ort ift ohne Kraftwerf, alle auf- 
findbaren Waflerkräfte find aufgenonmen, und, 
was das Wichtigfte ift, im Bedarfsfall ftehen 
immer Gelder zur Verfügung. Wo fein Wafler 
zu haben ift, nimmt man die modernite Kraft- 
erzeugung. So hat 3. B. die Gemeindevermwal- 
tung Kandy (Ceylon) befchlojjen, ihre unzurei- 
chende Kraftzentrale um 330 PS zu vergrö- 
Bern, wozu eine 43ylindrige Ruſton⸗Hornby⸗-Ol⸗ 
majchine beſchafft wird. 

Abgejehen von den geringen örtlichen Strom- 
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Indien befißt heute ein derartiges Eiſenbahn— 
neß, daß eine Wiederholung des großen Auf— 
jftande3 von 1857 nicht möglich wäre. Das 
Eifenbahnmaterial ift durchweg gut und mo— 
dern. Die meiften Bahnen hatten fich von vorn— 
herein jtatt unjerer heute ſchon unbequem 
Ihmalen Normaljpur von 1435 mm für Breit: 
pur von 1600 mm und mehr entidhieden. Die 
Frage der automatiihen Kupplung will bei uns 
nicht vorwärts kommen, troßdem das Krupp— 
ihe Patent mit dem Schwenkkopf gejtatten 
würde, Wagen der alten und neuen Kupplung 
aneinanderzuhängen. Uber Indien hat für die— 
jen Fall eine durchaus braudbare Abart der 
Billiion-Kupplung eingeführt, jo daB Zwei— 
puffer- und Einpufferwagen im gleichen Zuge 
laufen können. Die Meterfpur, auf der man 
genau jo bequem und geräumig fährt, wie au: 
unferer Vollipur, hat durchweg da3 Einpuffe:- 
ſyſtem mit automatischer Kupplung (meilt Jan- 
ney). Auch im Augenblic geht das indild: 
Bahnweſen wieder mit einer Neuerung voran. 
Die bisher bei und erprobte Form der Eijen- 
betonfchivelle fcheint nicht recht befriedigt au 
haben. Indien, da3 vor 75 Jahren eine eilern: 
Bilz- oder Topffchivelle verfurh:e, Hat Diele alt: 
Bauart anjcheinend mit recht gutem Erfolg ı: 
Eifenbeton angewendet. 

Der Flußlauf de3 Saraswati, früher per 


wichtigſte Schiffahrtäweg des Hooghly-Diſtrikts, 


lag ſeit 300 Jahren (ſeit den großen Entſchei— 
dungskämpfen zwiſchen Mohammedanern und 
Hindus) vernachläſſigt und unbenützt. Jetzt iſt 
deſſen Wiederſchiffbarmachung durch Ausbag— 





gerung beſchloſſen. Hafenausbauten, nicht nur 


in Kalkutta und Bombay, auch in Karatidı. 
Vizagapatam, Tſchit: agong, Cotſchin, Tutikorin, 
beweiſen, welche vermehrte Wichtigkeit ma: 


ſelbſt kleineren Häfen beilegt. Meiſt bemiß: 


man ſie ſchon für 10 Meter Tiefgang. 
Die Verbindung mit der Heimat iſt den Eng— 


ländern Indiens natürlid das Wichtigſte. Ta 


ebenſo wichtig iſt aber der Anſchluß an Auſtra— 
lien, das im Notfall auch die erſte militäriſche 
Hilfe ſenden könnte. Die Imperial-Airways ſind 
daher eifrig an der Einrichtung eines Flug: 
dienftes Ägypten — Indien über Bagdad— Basra. 
Da3 dazwilchenliegende Perjien jtört den Eny 
länder nit — im Notfall nimmt er es ſich — 
und die neue Kaiberbahn zur afghanifhen 
Grenze ijt nur ein weiterer Schritt zu einer eny- 


lifchen Landverbindung Ägypten— Indien. Der 
für faufmännifche Zwecke zugelafjene 24-Stun- 
den-Betrieb der Ceyloner Radiogroßftation bei 
Kolombo ſoll den Verkehr mit Auftralien för— 
- dern. 

Bon Interejje it die Nachricht, daß Deutich- 
land im Jahre 1925 mit 2900 t die Führung 
ald Abnehmer der Graphiterzeugung genom— 
men hat, Die eine wichtige bergbauliche Indu— 
ftrie Ceylons darftellt. England und Amerika 
jind weit Dahinter zurüdgeblieben. Leider jpielt 
unjere Lieferung nad) dort trotz mander Be- 
itellungen an Lokomotiven, eleftrifhen Majchi- 
nen u. a. feinesweg3 eine führende Rolle. 

Die Technik der Hygiene ſucht auch die afiati- 
ihen Gejundheitsverhältnijfe auf eine andere 
Baſis zubringen. Lahore hat den Bau einer neuen 
Waſſerverſorgung beichlojfen und 3 Millionen 
Rupien dazu bereitgeitellt. Der ftete Ausbau 
- derötädtereinigung wird bald an der Abnahme 
der Mafjenepidemien zu merken jein. Man fcheut 
weder Mühe noch Koſten. Darıım Holt ſich Singa- 


pore fein Waſſer von Yohore und führt e3 aus. 


28 km Eıttfernung heran. Überhaupt begit- 
nen zahlreiche Kreife der Malaienftaaten ein 
veges Intereſſe für techniſche Entwicklungsmög— 
lichkeiten zu bekunden, das wohl mit durch die 
Ausſichten beſtimmt iſt, die ſich aus dem be— 
ſchloſſenen Ausbau des engliſchen Flottenſtütz— 
punkts Singapore ergeben. Unter anderem wird 
am Perakfluß im Staate Perak ein Waſſerkraft— 
werk gebaut, deſſen Strom zum großen Teil 
den ausgedehnten Zinngruben im Kintatal zu— 
gutekommen wird. Dabei kennzeichnet ſich hier 
wie im ganzen Oſten die Ubergangsform der 
Snduftrie, befonders im Bergbau, durd) das 
Kebeneinanderbeftehen von ganz urzeitlich pri— 
mitiven Betrieben neben hypermodernen An— 
lagen. Aber jeit der überall im Often zu fin- 
dende dinefiiche Unternehmer und der zurüd- 
haltende Inder einmal die Notwendigkeit zum 
Mitgehen mit der Technik erfaßt haben, bleiben 
fie auch nicht mehr zurüd. 

In Vorderindien ijt die AInduftrialifierung 
jelbftverftändfich. Zum Leidweſen der engliſchen 
Heimat drückt ſie ſich ſchon darin aus, daß man 
Lokomotiven, Waggons, Maſchinen u. a. ſelbſt 
zu bauen beginnt, denn indiſches Eiſen und 
indiſche Kohle ſtehen in höchſter Güte und ge— 
nügender Menge zur Verfügung. Weder die 
Tata-Eiſenwerke noch die Bengal-Stahl« und 
Eiſenhütten ſtehen ihren engliſchen Konkurren— 
ten nach. Im Gegenteil, man hat dort ſogar 
betriebliche Fortſchritte gemacht, die auch euro— 
päiſchen Hütten zugute kommen. Die Möglich— 


keit, eines Tages aſiatiſche Erzeugniſſe nach 
Europa zu liefern, hat Japan bereits mit nur 
zu gutem Erfolge beiviefen. 

über die Fortſchritte in den’ franzöſiſchen Tei⸗ 
len von Hinterindien und Indochina läßt ſich 
wenig ſagen, da der Franzoſe über ſeine Kolo— 
nien nur ſpärliche Nachrichten gibt. Induſtrielle 
Reklamen der Großfirmen beweiſen aber, daß 
man in Berg-⸗ wie Tiefbau, in Waſſerbau und 
Verkehr nicht müßig ift. Allerdings legt man, 
der franzöjiihen Wejensart entiprechend, kaum 
Wert auf Zivilifierung der Bevölkerung und 
läßt industrielle Anlagen in erfter Xinie der Siche- 
rung und Durchdringung, dann aud) den fauf- 
männiſchen franzöfifchen Intereſſen dienen. 
Egozentrijch wie alles Galliiche ift auch die Ko— 
loniolarbeit der Franzoſen. 

Daß ganz Dftafien von dem ſiegreich einge— 
drungenen Kraftwagen überflutet iſt, wird 
vielfach erwähnt. Ford hat zwar den fernen 
Oſten mit ſeinen Erzeugniſſen ſyſtematiſch be— 
glückt. Doch wie in Vorderindien hält auch in 
den holländiſchen Kolonien der Automobilis— 
mus noch auf Qualitätsarbeit. 

Da Straßen- und Eiſenbahnnetz von Hollän— 
difch- Indien zunächſt den Anforderungen ge- 
nügen, nehmen die Niederlande jet den Aus— 
bau: der Waflerfräfte in die Hand. Die zahl- 
reihen Binnbergwerfe, Zuderfabrifen und An- 
lagen für Aufbereitung von Nahrungs und 
Genußmitteln (Neisjchälereien, Tapiokawerke, 
Zee und Kaffee erzeugende Betriebe) verbrau- 
chen einen Teil de3 Stromes, der Neft dient 
Zwecken der Hygiene und ftädtifhen Anforde- 
rungen. Einige Bahnlinien werden bereit? 
eleftrifiziert. 

Eingehen auf japanische Verhältniſſe erüb- 
rigt jih. Man hört gelegentlich von dieſer oder 
jener techniſchen Hochleiſtung, Elektrifizierung 
einer neuen Bahnſtrecke — Japans reiche Waf- 
jerfräfte verweijen auf dieſen energiſch began- 
genen Weg — der Stapellauf von einem hal- 
ben Dutzend neuer Kriegsſchiffe wird gemeldet, 
man ſpricht von Gründung riejiger Bergwerks— 
und Hüttenbetriebe in der Mandfchurei, Die 
nicht Heiner jind al3 unfjere größten u. a. Im 
Augenblick fucht der japanische Bergbau fieber- 
haft nad) ergiebigen Petroleumguellen. Man 
will jih von Amerika unabhängig machen. Alles 
in allem ift Japan ein für die europäiſche In— 
duftrie verlorenes Land. Seine Technik ift der 
weitlichen gleichberech:igt, die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten beifpiel3weije der faijerlichen Tohoku— 
Univerfität find auch für Europa von Inter— 
efje (jo können die neueften Unterfuchungen 
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von M. DOtofero Miyagi über die Bewegung 
einer Luftblaſe im Waſſer Bedeutung für die 
Technik der Emulfionen gewinnen). Die Er- 
fahrungen der Japaner beim jchiwierigen Bau 
De3 8 km langen Tanna-Tunnels jind aud) für 
unfere Brari3 bei Waſſereinbrüchen von Wert. 
Der Beſuch des Chef vom jepaniichen Bateıtt- 
emt in Europa bemweijt, daß es ſich heute für 
den Japaner nit um Empfang, jondern um 
Austausch) techniſcher und wiſſenſchaftlicher 
Güter handelt. Japan ſucht jogar den Stand 
feiner einheimiichen Verhältniſſe auf jeine Fir 
lialgebiete zu übertragen, um die eigene Wirt- 
ihaft zu ftügen. Eine Radioſtation in Söul 
ihafft bejiere Verbindung mit Korea. Die An- 
pflanzung von 7000 Ader Zuderrüben dort, 
wird, falls fie Erfolg hat, Japan auch im 
Zuderbezug vom Ausland unabhängig maden. 
Die Annahme, Japan liefere nur billige und 
minderwertige Ware, ift falſch; auch unjere In— 
dujtrie war anfangs nicht bejjer daran. Quali— 
tät ift in mehr als einer Beziehung Zeitbegriff, 
und Japan hat eben nod) nicht genug Zeit ge- 
habt. Als höchſt unbequemer Konkurrent auf 
dem chineſiſchen Markt macht es ich aber be— 
merfbar, und. nur die perjönlide Abneigung 
des Chineſen gegen den aufdringlicdhen japani- 
ihen Barvenu und Batentdieb bewahrt China 
vor der japanischen ÜUberſchwemmung. 

Nod) vor zwei Jahrzehnten war der Chi— 
neſe jo rüdjtändig, daß er das Legen von Tele- 
graphenleitungen nicht geſtattete, weil Die Gei- 
Iter feiner Ahnen daran hätten hängen bleiben 
fünnen. Nicht einmal der Schatten 
Drahtes durfte die Gräber berühren. Heute 
zieht Wustjching, Der Chef der chineſiſchen Mi- 
litärtechnif, fein erniprechneg über ganz 
China, verbindet Shanghai, Nanking, Tſinan— 
fü, Tientfin, Mufden miteinander, und nie= 
mand findet es mehr ungewöhnlich. Überall 
im Chineſiſchen Reiche entjtehen Heine Kraft- 
werfe von 10 bis 12 kW Leiſtung, denn das 
eleftrijhe Licht it dem Chinejen fo lieb ge- 
worden wie und. 

Die Verkehrsfrage ijt zurzeit im Reiche der 
Mitte die dringendjte. Der Mangel an Ber- 
fehrsmitteln vergrößert noch die riejigen Ent- 
fernungen. Drei Möglichkeiten zur Behebung 
des Mangels ftehen offen: Ausbau der jehr im 
Argen liegenden Bahnen — Ausbau des Weges 
nebe3 für Kraftwagenverkehr — Einrichtung 
von Fluglinien. Aber nur ſyſtematiſches Durch— 
dringen kann wirklich helfen, und das geht 
immer mit dem Bau von Eiſenbahnen Hand in 
Hand. Flugzeuge können wohl ohne Wege aus— 
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kommen, aber ſie ſind vorläufig noch kein Gü— 
tertransportmittel. Der Perſonenverkehr dien: 
Dagegen nur zur Hervorrufung und Hebung de: 
Güterumfchlags. In China wird aljo eher al: 
bei und die Flugpoft die Fahrgäſte befördern, 
und der Laſtkraftwagen wird die Zubringer— 
jtreden übernehmen; aber die Hauptbeförde- 
rung von Mafjengütern auf weite Entfernungen 
bleibt der Eiſenbahn vorbehalten. China ſelbſt 
hat feine öden Wüften und feinen Urwald. Tas 
weite Neid) ift ein waldarmes Kulturland, für 
ein glücliches Zufammenarbeiten der drei Xer- 
kehrsmittel wie gejchaffen. Die großen Ströme 
waren, von den wenig leiltenden Karamanen- 
ſtraßen abgejehen, bisher die einzigen Verkehrs 
wege. Millionen der Bevölkerung verbrüngen ihr 
ganzes Leben auf dem Wafjer. Noch herrigt 
der rohe Sampan und die mehr oder weniger 
plumpe Dſchunke vor, aber jchon regt fi auch 
hier die Unternehmungsluit. Der Ymillines 
Ihraubenflußdanpfer „Fuſchun“ erreichte nach 
9000 Seemeilen Fahrt von der englifchen Werft 
aus wohlbehalten den Yangtje und vermehrt: 
deſſen Dampferflotte um ein brauchbares flad; 
gehendes Ylußboot, das auf dem Oberlauf des 
Yangtſe verkehrt. 


Die Provinz Hunan hat ihr Augenmerk zu— 
nächſt mehr auf den Ausbau den Straßenneke: 
gerichtet und baut für drei Millionen Dollar 
fech3 neue Landſtraßen von zufammen 1200 Li 
Länge (1 Li = 444 m). 

Die chineſiſche Staatseifenbahn verfügt: 
1922 über 922 Lokomotiven. Von den 12) 
im nächſten Jahre bejchafften Maſchinen wur: 
den 106 von der Kiao-Tſi-Bahn (unferer alten 
Shantungbahn) geliefert. Troßdem hat dieſe 
jelbft ihren Beftand noch um vier Lokomotiven 
vermehrt. Die Mandichurei dagegen jucht vor 
erft ein Ne von Überlandomnibuglinien zu 
ihaffen und Hat mit recht gutem Erfolg die 
Linie Mandihuli— Mandihuria— Urga—Ean: 
peistje-fu für Beförderung von Fahrgäjten und 
Gütern eingerichtet, die auf Grund ihrer Er- 
gebnijfe überall Nachahmer gefunden hat. 

Daß Hongkong ein großzügiges Projekt. für 
die Wafjerverforgung ausbaut, ift zwar went- 
ger chineſiſche als engliiche Angelegenheit. Aber 
jie bildet ein Stüd mehr an moderner Tedni! 
in China, und die Verleihung eines Preije: 
für Forfchungen über atmoſphäriſche Eleltrizi— 
tät an den Pater Lejay vom Obſervatorium 
Si-fa-wei ftellt jid) dem würdig an die Seite. 


Damit auch die Romantif des Kinos und die 
Zenjation nicht zu kurz fommen, ift jogar 














alte ehrwürdige Seeräuberei des Gelben Mee- 
res von der Technik ergriffen, hat ihre Elajfi- 
ihen Dſchunken endgültig aufgegeben und über- 
fällt jelbjt große Ozeandampfer mit Motor- 
. booten. Gelegentlidy Schiffen jich dieſe unter- 
nehmungsluftigen Leute auch als harnıloje 
Fahrgäſte in der eriten Klaſſe ein, plündern 
das Schiff unterwegs aus und lajjen fi) von 
ihren Kollegen mit einer modernen Motorkreu— 
zerjacht abholen. Alſo auch die juperlativiti« 
che Kriminaltechnif des Kinos aus dem Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten it ſchon in dem 
„rückſtändigen“ China zu finden. 


China ijt zurzeit das einzige Land in Oſtaſien, 
in dem unſere deutjche Induſtrie Abſatzmög— 
Iichfeiten für Gegenwart und Zukunft bejigt. 
Alle anderen Gebiete find ihr verichlojjen. Wir 
fönnen aber nicht damit rechnen, wie frühec 
große Dauerlieferungen an Majchinen nad 
China verfaufen zu können; wir müjjen heute 
dem chinefiichen Abnehmer mehr al3 beraten- 
der und antleitender Freund an die Seite treten, 
um ung jo einen, wenn auch bejcheidenen, Plat 
auf jeinem Markt zu jichern für den Tag, an 
dem er den anderen europäiichen Lieferanten 
ebenjo die Türe weijen wird wie Japan. 


Die Beauemlichkeit einer Suftreife 


Nichts verdeutlicht die rajhe Entwidlung. 


der Luftichiffahrt und des Flugweſens bejier 
als eine Bildreihe von aufeinanderfolgenden 
Ausführungen der Fahrgafträume und Ka— 
binen in den Auftichiffen und Flugzeugen. 
Während noch die Paſſagierkabine des Zeppe- 
linluftſchiffs „Deutichland, 1910 der Delag 
(Abb. 4) deutlich) die Raumbejchränfung und 
das Beitreben nach Gewichtserjparniifen er— 
fennen läßt, zeigt Die Bajlagierfabine des 
Zeppelinluftſchiffs „Nordſtern 1920 (Abb. 3) 
Ihon entjchteden ein Ausjehen, wie man es 
wohl im Salon einer kleinen Mouche auf einem 
Binnenjee oder auf einer Privatjacht antreffen 
fan. Die legte Ausführung eines Zeppelin» 
luftichtffs endlich, der „L Z 126“, heute Die 
„Los Angelos“, unterjcheidet ſich nur nod) 
durch größere Behaglichkeit von einem Luxus— 
zugiwagen. Wie man jieht, jptelt die Gewichts- 
vermehrung durch Boljterung und ſchmücken— 
des Beiwerf feine jo große Nolle mehr (NIbb. 1 











Abb. 1. Fahrgaftraum des LZ 126 für Benüßnug am Tage 
(Amerika:Luftfchiff „Los Angelos‘'‘) 


und 2). Die Einzelfabine jieht dem Abteil 
eines 1.-Klajje-Wagens zum Verwechſeln ähn- 
lich. Selbjt die Bettanordnung ijt vom D-ZugS- 
wagen hergenommen. Cine Betradhtung der 
Abb. 5 beweijt allerdings, daß die Bequemlich— 
feit des neuen Luftichiff3 die eines Eiſenbahn— 
wagens doc) wejentlich übertrifft. 

Die beiden Kabinen der Flugzeuge auf Abb. 
6 und 7 zeigen, wie weit man auch im Flug 
dient jchon auf die Bequemlichkeit der Flug- 
gäjte Nücjicht nimmt. Abb. 6 gibt die für 
jteben Paſſagiere bejtimmte Kabine des Dor- 
nier-Komet III wieder. Man jieht vier der be- 
quemen Korbjejjel, die guten Ausblid aus den 
Kabinenfenftern gejtatten, darüber an den 
Längswänden Gepädnege und im Hintergrund 
eine zum Ioilettenraum führende Tür. Für 
fünjtlihe Beleuchtung während der Dunkelheit 
it gejorgt. An falten Tagen läßt jich die Ka— 
bine durch Warmluftheizung erwärmen. Die 
Pajlagiere des Fahrzeugs können jich jogar mit 









Abb. 2. Fahrgaftraum des LZ 126 
für die Nacht hergerichtet 
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Abb. 4. Faffagierkabine der „Deutſch⸗ 
land'' 1910. (Delag-3eppelin=Luftfchiff) 
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Abd. 5. Durchblick durch den Jahrge 


ſchiffes „Nordſtern““ 1920 raum des LZ 126 


der aus einem Piloten und dem Bordmonteur 
bejtehenden Bejagung Durch eine Verbindungs— 
tür verftändigen. Die Abb. 7 zeigt Daneben 
die Kabine des Wero-Lloyd- Flugzeugs „Dor— 
nier-Ddelphin“ Mit ihrer hübjchen Ausſtat— 
tung, bei der ſogar Blumenvajen nicht fehlen, 
wirft jie recht anheimelnd. Man könnte auf 
den erjten Blif vermuten, einen Damenjalon 
vor jich zu haben. 

Obgleich) e3 im Paſſagierflug wohl noch 
einige Zeit dauern wird, bi3 die mittlerweile 
erreiihte Nefordgejchwindigfeit von 415km/st 
al3 Verfehrsgejchwindigfeit verwendet wird, 
läßt jich doc) jchon vorausjagen, daß ein großer 
Teil der Neifenden aus der 1. Klaſſe der Eijen- 
bahn zum Flugverkehr abwandern wird, da 
diejer heute fajt die nämliche Behaglichkeit 
wie die Eijenbahn bietet, dafür aber jeine 
Fluggäſte wejentlic) rajcher und kaum teurer 
an ihr Ziel befördert. 

Übereinftinmend wird von allen Sachverſtän— 








Abb. 6. WAero-Lloyd-Flugzeug, Dornier „Komet III‘ 
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digen des Auslandes zugegeben, daß die Be— 
triebsficherheit der deutjchen Fluglinien unter 
allen europäiſchen Luftverfehrsjtreden am gröf- 
ten iſt. Daß auch die Beförderungsziffer der 
deutjchen Streden an der Spitze jteht, iſt den 
ehemaligen Feindſtaaten aber erjt recht ein Dorn 
im Auge. Die garen einjchränfenden Bedin- 
gungen, die man ums im Ylugwejen auferleat, 
ind viel weniger von militäriichen Gejichts- 
punkten diftiert al3 vom Bejtreben, die deutjche 
Luftfahrt zu erdrofjeln. 

Sp kommt c3, daß Frankreich immer noch die 
Feſſeln unseres Luftverkehr: nicht löſen mill, 
troßdem es ums doch nur auf dieſem Wege das 
Recht, Deutjchland bei jeiner Luftverbindung mit 
Polen zu überfliegen, abringen fan. 

Ein ſolches Zugejtändnis ohne den Eintauſch 
voller Freiheit für unjere Luftfahrt würde un- 
jerer gejamten Flugindujtrie ein jicheres Grab 
bereiten und das Elend in weite Neihen un- 
jerer Arbeiterjchaft tragen. W.V.; 





Abb. 7. Aero-Lloyd-Wafferflugzeug, Dornier „Delphin“ 














Zeiftunsen von Schwimmkrauen 


Wir find gewöhnt, Krananlagen und Hebe- Bielfeitigfeit des Schwimmkrans zu ermweilen. 
zeugen jeder Art al3 Aufgabe da3 Fördern von Da hatte der engliihe Dampfer „Anglo Co— 
Gütern, Bauftoffen und Bauteilen zuzumeifen. lumbian“ beim Einlaufen in den Hafen II von 
Daß man fie aber auch für fchiwierigere Dinge Bremen, ohne jelbit Shaden zu erleiden, Die 
brauchen fann, haben die riejigen in den Häfen Wand des Molenkopfs am Hafen durchſtoßen, 
verwendeten Schwimmfräne verjchiedentlich bee wobei er tief in3 Erdreich eindrang und den 
wiejen. Einen Schwimmkran für ein weniger auf dem Molentopf jtehenden Leuchtturm jo 
leiltungsfähiges Werkzeug als einen feititehen- ſtark unterhöhlte, daß dieſer in eine Schräglage 
den zu halten, wäre ein erheblicher Irrtum. In Fam. Durch Einwirkung der Gezeiten wurde 
Wirklichkeit jind e3 gerade die Schwimmfrane, Die Einbrucdjitelle noch weiter ausgejpült, und 
die befonders große Leiſtungen aufzuweiſen bald bejtand Gefahr, daß der Leuchtturm durch 


haben. Selbſt ein riejiger 
Turmdrehkran hat nicht 
entjernt die Hubfraft, wie 
die neuejten Schwimm— 
frane. Während man noch 
vor zehn Fahren einen 
\olhen 100 t-Kran als 
Meltwunder anjtarıte, iſt 
man heute ſchon auf das 
Mehrfache, bis auf 250t 
hinaufgegangen. Dabei 
haben jolche Schwimm— 
frane ein bejonders dank— 
bare3 Arbeitsfeld in Hä— 
jen, die an und für jich 
mit Hebezeugen etwas 
ſchlechter bedacht ſind, 
denn man kann ſie hin— 
fahren und nach Verrich— 
tung der Arbeit wieder 
an anderer Stelle ver— 
wenden. Gerade dieſe 
Möglichkeit, an Stellen 
zu arbeiten, für die von 
vornherein eine Hebezug 
nicht nötig gevejen war, 
hat ihnen für einen 
Zweig der Schiffahrt be- 
ſonderen Wert verliehen, 
den e3 leider auch bei 
diejer gibt: Die Auf» 
räumungsarbeiten. Im 
Schiffahrtsbetrieb han— 
delt e3 jich aber dabei um 
ganz andere Gewichte, als 
dieLaſten, denen ein Eijen- 
bahnhilfsktan bei Un— 
fällen gewachſen ſein muß. 

Zwei Unfälle, wie ſie 
bei der Schi,fahrt vor— 
fommen fünnen, boten 
. kürzlich Gelegenheit, die 





Demag, Duisburg 


Abb. 1. Der beim Anrammen des Diolenkopfes durch einen 
Dampfer eingeftürzte Leuchtturm „Hagen 2 in Bremen 
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Umfallen die Hafeneinfahrt jperrte (Abb. 1). 
Obgleich man einen 100 t-Kran zur Verfügung 
hatte, der vielleicht zum Heben des Leucht— 
turms genügt hätte, beſchloß man, lieber den 
großen 250 t-Demag-Schwinmfran von Wil 
helmshaven heranzuholen. Dieſer Kran ijt 
augenblidlich noch der größte der Welt, denn 


er nimmt jeine größte Lajt bei 18 m Aus 


ladung auf, während die beiden für den PBa- 
namafanal gelieferten 250 t-Schwimmfrane die 
gleiche Belaftung nur bei 7,3 m Ausladung über 
Bordfante zu tragen vermögen. Die Spiße 
des aufgerichteten Auslegers an diejem Hebe— 
zeug ragt 84 m hoch über Ded, die Länge des 
drehbaren Auslegers bis zur Spiße beträgt 
57 m. Bei diefem Rieſen beitand feine Gefahr, 
daß er über jeine Tragfähigkeit hinaus bean- 
jprucht werden könnte. Zum Antrieb befinden 
ji) auf jeinem 50 m langen und 30 m breiten 
Bonton zwei 500 PS-Dampfmajchinen, die elef- 
triihen Strom für den Kran liefern und auch 
die beiden Schiffsjchrauben treiben. Heben und 
Senfen des Auslegers bejorgen zwei Motoren 
von je 70 kW, die beiden Haupthafen tragen 
jeder 125. Die Krandrehung ijt zwei Mo— 
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Abb. 2. 250 -Schwimmkran bein Abtransport des Leuchtturms „Hagen 2“ in Bremen 





Wie mar 
auf dem Bilde (Abb. 2) jieht, hat der gro 
Schwimmkran den Leuchtturm eben gefaßt um 
hebt ihn bereits an. 

Bei der Arbeit am Leuchtturm jtand noch eu 
zweiter, etwas Eleinerer 100 t-Schwimmfran der 


toren von je 35 kW übertragen. 


Reichswerft Wilhelmshaven bereit. Aber cır 
regelrechtes Zujammenarbeiten von mehreren 
jolcher Schwimmfräne an einer großen Aufgab: 
erwies ſich bei einem anderen Schiffsunfall :ı 
Danzig als durchaus möglich und wirkungsvoll 
Das Torpedoboot „Kaszub“ ſank an der Tar- 
ziger Werft infolge Zerfnall® der Olbunke 
Aus der Stellung der Majten mit den gerad: 
über das Waſſer ragenden Toppen (Abb. 5 
linfs im Vordergrund) jah man, daß das Lor: 
um etwa 45° geneigt lag. Da die Taucher meı 
deten,.daß das Vorjchiff noch mehr geneigt ic, 
mußte der Bootskörper durchgebrochen jein. 
Wenn man von den 350 t Eigengewicht dei 
Bootes das Gewicht des verdrängten Waſſet— 
abzog, blieben immer noch 270 t zu heben. Ge 
wöhnlich leichtert man das Wrad in jolchen F&! 
len durch Anbringen von Schwimmkörpern un 
hebt den Schiffsförper an untergezogenen Kt 







Demag, Yuistary 





und 100 t:Schwimmkran der U.-G. Wejer, Bremen, KReichswerft Wilhelmshaven 
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ten in die Höhe. In diefem Falle entihloß 
mar jich aber, die Arbeit durch die vereinte 
Kraft verjchiedener Schwimmfrane auszufüh- 
ren. Die Danziger Werft jeßte folgende 
Schwimmefrane an: ihren 100 t-Demagfran am 
Hed, einen alten 50 tScheren- oder Maſten— 
fran, der 1881 von der Demag als Uferfran 
feit aufgeitellt, jpäter auf ein Bonton montiert 
und als Schwimmfran verwendet wurde, am 
Vorſchiff, und jchließlih den 100 t-Demag— 
Schwimmfran der Schiffswerft Schichau, Dan- 
zig, in der Mitte. Der erjte Kran befigt zwei 
Laſthaken (für 100 bzw. 20 t bei 12,5 bzw. 
20 m Ausladung) und in der oberen Ausleger- 
Ipige eine Schräglauflfage. Der Kran jelbit 
it auf jeinem Bonton nicht drehbar. Die Brobe- 
lajt dieſes Kraus beträgt bei 12,5 m Ausladung 
150 t. Der dritte Schwimmfran bringt 20 t 
Laſten bis 22,5 m über Fender und bis 42 m 
über Waſſer. Erjt etwas unterhalb diejes Ha- 
fens tjt der 100 t-Hafen für 12,5 m Ausladung. 
Zwiſchen beiden ijt noch ein Heiner 12,5 t-Hilf3- 
hafen. Während der Bonton des erjten Krans 
eine Dampfmajdine für den Kran und zwei 
für den PBontonantrieb hat, bejißt der dritte 
Kran nur zwei Kraftmajchinen. Die Abb. 4 
gibt einen Begriff, wie mühevoll es war, mit 
den Hafen der drei vereinten Schwimmfrane 
den zerbrochenen Bootsförper hochzubringen ; 
zumal das Feſtmachen der Hebetrojjen am Boots— 
förper gejtaltete jich jehr jchwierig. Trotzdem 
waren nach einer halben Woche alle Trofjen 
angejchlagen und eine Woche nach dem Sinfen 
befand ji) das Boot bereits im Schwimmdaorf. 
Das peinlich genaue Zujammenarbeiten der drei 
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Abb. 5; Die Unfallftelle mit den eben über Waſſer ragenden 
Maftipigen. Man fieht am oberen Auslegerteil des Krans di 
Anordnung für die Schräglaufkaße 





Schwimmkrane muß als vorbildliche organija- 
terijche und technijche Leiſtung bezeichnet wer- 
den. Anders als mit Schwimmfranen wäre Dieje 
Arbeit in jo furzer Zeit unmöglich auszuführen 
gemwejen. 





Abb. 4. Das gehobene Boot an den Haken der drei Schwimmkrane 
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Der VOVoßſche Sernuſeher / Bon Emo Descovich, Wien 


Von verſchiedenen Seiten wird nicht mit Un— 
recht Anſpruch darauf erhoben, die Löſung des 
Fernſehproblems gefunden zu haben. Der Be- 
weis der Betriebsbrauchbarkeit war aber in kei— 
nem Fall zu erbringen, da die erforderlichen 
Koften für eine derartige Einrichtung geradezu 
phantaſtiſch waren, jo daß Jich Die praftijche 
Verwertung verbietet. Ingenieur Auguſt 
Voß in Gadebuſch, der fih mit dieſem Pro— 
blem jeit früher Jugend befaßt, hat Sich diefe 
Schwierigfeiten vor Augen gehalten und auf 
eine betriebsjichere und wirtichaftlihe Löſung 
hingearbeitet, wie jie, wenn auch nur in be- 
Iheidenem Maße, für die Bildtelegraphie be— 
reit3 mehrfach gefunden ift. Bei diefer wird das 
Originalbild in eine Anzahl möglichjt Kleiner 
Bildelemente zerlegt. Ein Duadratmillimeter 
gilt dabei für Porträts als noch zuläſſige Höchſt— 
größe, bei Zandichaften müßte man noch wei— 
ter heruntergehen. Für jedes Element wird 
ein befonderer Stromftoß übertragen. Auf der 
Empfängerfeite entjtehen dur Ummandlung 
von Strom in Licht Punkte verfchiedener, dei 
Bildelementen des Driginal3 entfprechender, 
Helligkeit, auß denen fi das Abbild zuſam— 
menjegt, wenn für vollflommenen Gfeichlauf 
(Synchronismus) auf Gende- und Empfangs- 
jeite Sorge getragen wird. Ein Bildtelegraph 
muß fomit Einrichtungen, zur Herbeiführung 
nadjjtehender Vorgänge befiten: 1. Auf der 
Sendejeite a) Bildzerlegung, b) Stromſtoßaus— 
löfung durch das Bildelement. 2. Auf der Emp- 
fängerfeite a) Ummandlung von Strom in 





Abb. 1. Eender. O Objekt, L Objektivlinfe. P, Spiegelrad mit 
horizontaler Achſe, 20 Spiegel, 1500 Umdrehungen in der Mi⸗ 


nute, P, Epiegelrab mit vertikaler Achſe, 10 Spiegel, 60 Um: . 


drehungen in der Minute, M Motor zum Antrieb der Spiegel: 
räder und zur Ausfendung des Eyndhronifierungsftromes, Pl uns 
durchſichtige Platte mit Oeffnung für den Lichtftrahl, Z licht- 
elektrifche Zelle. S Leitungen für den Eynchronifierungsftrom, 
führen zu einem Ueberlagerungsgerät und von bort zur Fern 
leitung, B Leitungen für den Bildftrom, führen zum Hoch⸗ 
frequenzverftärker und von dort zur Fernleitung 
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Licht, b) Bildzufammenfegung. 3. Auf jeder 
Seite: Gleichlaufregler und allenfall$ Strom— 
verftärfer. Die Übertragung erfolgt Durd 
Drahtleitung (Hin- und Nüdleitung) oder 
drahtlos durch Überlagerung der Bildftröme auf 
eine Zrägerwelle. In Tegterem Falle muß man 
aber auf eine Verzerrung der Bildftröme durch 
atmofphärifhe und andere Störungen gefaßt 
fein. Die Bildftröme für die einzelnen Bild- 
elemente werden nacheinander übertragen. Zie 
Zeitdauer des Übertragungsporganges, die man 
bei den bereit3 verwendeten Methoden zu etwa 
6 Minuten fiir 5000 Bildelemente annehmen 
fann, ijt zwar bei der Übertragung von Bildern 
techniſch ohne Belang, beim Fernſeher bildet 
jie aber den Kernpunft des Broblem3. Sie muß 
Heiner jein, al3 die Dauer de3 durch cinen 
Lichteindrud im Auge herporgerufenen Weizes, 
der 0,125 Sefunden lang vorhält. Sicherheits- 
halber wird die Übertragungsdauer 0,1 Sefunde 
nicht überjteigen Dürfen. 

Die im allgemeinen aus den gleichen Bejtand- 
teilen bejtehende Einrichtung eines Fernſehers 
muß alfo die Übertragung3arbeit in rund 1/,4% 
der Beit leiften wie der Bildtelegraph. Die bau— 
lihen Schwierigkeiten wachjen damit erheblid. 
Voß läßt den vom Objelt ausgehenden Licht- 
jtrahl jeinen Weg durch die feititehende Objek— 
tivlinfe eine3 photographiichen Apparates nad 
einem um eine horizontale Achſe drehbaren, 





Abb. 2. Lichtelektrifche Zelle. 1, 2, Elektroden. Trifft auf I Licht 
in der Richtung bes Pfelles, während 2 im Dunkeln bleibt, fo 
wandern die Elektronen von 1 nach) 2 














Abb. 3. Grundichema der Beritärkerfchaltung Z Lichtelektrifche 

Zelle, Zsp 3ellenfpannung, K Erde, A Anodenfpannung, 8 

Gitter, HB SHeizbatterie, G Galvanometer, K Kompenſation zur 
Eicherung der Proportionalität 


mit Spiegeln belegten Rad nehmen, von dem 
er gegen ein zweites, ähnliches Nad geworfen 
wird, das fich aber um eine vertifale Achje dreht 
(Abb. 1). Bon hier geht der Strahl durch eine 
Heine, in einer undurchſichtigen Platte befind- 
liche Öffnung, hinter der ſich eine lihtempfind- 
liche Zelle befindet. Iſt dieſe Öffnung Hein ge- 
nug, jo kann eine Zerlegung in 5000 Bildele— 
mente erreicht werden, wenn da3 erjte mit 20 
Spiegeln belegte Rad 1500, das zweite, 10 
Spiegel tragende, 60 Umdrehungen in der Mi- 
nute vollführt. Die Zerlegungseinrichtung iſt 
vollkommen jtarr, der Lichtftrahl nimmt ftets 
: denfelben Weg; beide Räder werden durch ein 
und Denjelben Motor angetrieben. Durchweg 
herrſcht Zwangsläufigfeit. Die Drehgejchwin- 
Digfeit der Spiegelräder ift verhältnismäßig 


Abb. 4. Röntgenröhre. Abb 5. Empfängertrommel. MM 
K Kathode, g Gitter, AK vom ÜberdieFernleitungeintreten= 
Antikathode, A Anode den Eynchronifierungeitiom ums 


loffene Magnete zur Trommel: 


rehung, TKupfertrommel Weich⸗ 

eiſenftäbe angedeutet), B Brems⸗ 

magnet, GRöntgenröhre bezw. 

Glimmlichtlampe. F Fluoreſzenz⸗ 
ſchirm 


niedrig, kann daher mit großer Genauigkeit ein— 
reguliert werden. | 

Voß verwendet zur Ummandlung des Lidht- 
eindruds in Strom feine Gelenzelle, fondern 
eine Tichteleftriiche Zelle nach Elſter u. Geitel. 
Bei diejer wird Die Eigenjchaft der Alfalimetalle 
benüßt, eine ihnen zugeführte negative La— 
dung bei Belihtung zu verlieren. In einer 
Iuftleeren oder mit Edelgas (Argon) gefüllten 
Hochvafuumröhre befinden jich zwei Elektroden 
aus Kalium, Kadmium oder ähnlichem Material 
(Abb. 2). Wird die eine Elektrode belichtet, ° 
während die andere im Dunkeln bleibt, }o tritt - 
eine Cleftronenwanderung von jener zu Die- 
jer ein. Die Zahl der wandernden Elektronen 
ilt der Richtftärfe direkt proportional, ihre Ge— 
Ihwindigfeit it jedodh von ihr, ebenjo von 
Wärme uſw., unabhängig. Die ZTrägheit der 
Zelle ift im Gegenſatz zu jener der Selenzelle 
verſchwindend Hein und liegt nach früheren 
Meſſungen von Voß zwiſchen 0,000004 und 
0,0000004 Sekunden, würde Daher auch im 
ungünftigften Salle die Übertragung von 25000 


-Bildelementen innerhalb 0,1 Sefunde geftatten. 


Allerding3 beträgt die Stromftärfe nur etiva 
1/00 von der einer Selenzelle. Den wird durch 
Anwendung von Berftärferröhren, wie fie in 
der Radiotechnik Verwendung finden, abgehol- 
fen. Das Grundſchema der Voßſchen Berjtär- 
ferfchaltung, wie es Abb. 3 zeigt, wurde von 
der Sternwarte Dfterberg (Tübingen) bei der 
Photometrierung von Geſtirnen mit Erfolg an— 
gewendet, wobei noch bei 600000fadher Ber- 


ſtärkung die Abweichung von der Proportionali— 


tät 12,1000 nicht Üüberjchritt. Bei dieſer Berftär- 


Abb. 6. Stick der Trom» Abb. 7. Dopveltrommel. 1 Trom⸗ 
mel 1 mit Anordnung der mel mit horizontaler Achſe (nleic 
Lochreihen wie Trommel in Abb. 5), 2Irom= 
mel mit vertikaler Achſe und 
chlitzen 
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fung ergibt ſich ein Bildjtrom von 1,875 
Ampere. | 

Bon der Hochfrequenzverjtärferanordnung 
wird der Bildjtrom der Fernleitung zugeführt, 
die auch den zur Betätigung der Gleichlaufein- 
rihtung in der Empfangsijtation erforderlichen 
Syndronijierungsitrom befördert. Diejer wird 
von einem auf der Achſe des Spiegelradmotors 
befindliden SKolleftor abgenommen, einem 
Überlagerungsgerät zugeführt, und gelangt von 


“dort in die Fernleitung. 


Der in der Empfangsitation eintreffende 


- Strom wird vorerit in einer beim Sender be— 


ichriebenen, gleihartigen Hochfrequenzverjtär- 
feranordnung verjtärkt, Die während des Be- 
triebes in einer bejtimmten Welle ſchwingt, der 
ji die Bildjtröme überlagern. In der älteren 
Ausführung erfolgt die Umwandlung von 
Strom in Licht mittels einer Röntgenröhre, die 
durch ein zwiichen Kathode und Antifathode 
angebradtes Gitter ebenjo geiteuert wird, wie 
eine Audionröhre (Abb. 4). Sie liegt in einer 
achſial jich verichiebenden Kupfertrommel, Die 


am Umfang eine Anzahl Weicheijenrippen trägt 


und 600 Umdrehungen in der Minute voll- 
führt. Der vom Sender fommende Syndroni- 
ſierungsſtrom durchfließt die Wicklungen zweiter 
Magnete, die das Fortziehen dieſer Eiſenſtäbe 
und dadurch die Trommeldrehung im Rhyth— 
mus der Spiegelradbewegung erzwingen (Ab— 
bild. 5). Ein dritter Magnet dient zur Abbrem— 
jung bei zu jchneller Drehung. Die Trommel ijt 
mit jpiralig angeordneten Lochreihen verjehen, 
die den Durchtritt der von der Nöntgenröhre 





5X F —535 Rn + —* 








Abb. 8. Empfüngeriehattung, F, F Sern 2: 
röhre, E Erde, HB SHeigbatterie, HT Hochipannungs 
mator, B Slimmlichtlampenbatterie von 11 Bolt. - 

Gl Glimmlichtlampe - 


ausgehenden Strahlen gejtatten (00.6 
fallen auf einen Fluoreizenzidirm, Der 
einen an den Kopf des Beobachters paj 
Stugen, ähnlich dem bei Stereojfopen ve 
deten, vor dem Einfallen ftörenden Bir 1t 
ihüst it. Mit dem Fluoreſzenzſchirn * 
folgende Bewandtnis: Damit das 
Auge eine Lichterſcheinung wahre 
dieſe eine gewiſſe Zeitlang une 
Voß für deutliches Sehen mindejtens 1% 
funde. Fluorejzierende Subſtanzen len 
aber auch nach Verjiegen der urjprii 
Lichtquelle eine Zeit Hindurch weiter, Mi 
Hilfe fann man aljo die Dauer des we 
druds verlängern. Diejer Umitand gejte 
die Zeitabjtände bei der Übertragung X Jer 
zelnen Bildelemente größer, bzw. bei Be 
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Abb. 9. Anficht der Sendeanlage 
des Voßſchen Fernjehers 
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Abb. 10. Anficht der Empfan nlage 
des Voßſchen —— 


0,1 Sefunde 


Anzahl der Bildelemente, 
die Bildelemente Fleiner oder da3 Bild größer 
zu wählen. 

Mit diefer Anordnung war jchon ein recht 
betrieb3licher arbeitender und feinesiweg3 mehr 
unerſchwinglich teurer Fernſeher gegeben, der 
bei Erfa des Fluoreſzenzſchirms durch eine 
hochempfindlihe photographiicdhe Platte wohl 
auch als leijtungsfähiger Bildtelegraph Ver— 
wendung finden fönnte.. Voß hat inzmwijchen 
feine Empfangseinrichtung noch weiter verbej- 
jert und verbilligt. In finngemäßer Umkehrung 
der doppelten Bildzerlegung im Sender dreht 
ji) um die alte, wie oben bejchrieben eingerid)- 
tete, aber bedeutend verlleinerte Kupfertrom- 
mel, eine zweite, ſenkrecht zu ihr jtehende, Die 
mit Schlißen verjehen iſt, wodurch eine wejent- 
lihe Verringerung der Drehzahl erreicht wird 
(Abb. 7). Durch Erjegung der Nöntgenröhre 
durch eine Glimmlidhtfampe fommt man bei be- 
deutend erhöhter Lichtitärfe mit einer viel nied- 
rigeren Spannung (110 Bolt) aus (Abb. 8). 
Die Lichtſchwankungen folgen nunmehr nahezu 
trägheitslo3 den durch die Bildjtröme her- 
vorgerufenen Berjtärfungen und Abſchwächun— 
gen der Batteriejpannung. Beide Berbefjerun- 
gen gejtatteten ein Herabgehen mit den Ab— 
mejlungen des Empfangsapparates von 100 
x 100 x 50 cm auf 25 x 25 x 25 cm, und 
eine weitere Verminderung der Heritellungs- 
foiten. 

Die Leiftungsfähigfeit der Apparatur ift mit 





des Zeitabftandes: 





der Übertragung von 5000 Bildelementen in 
0,1 Sekunde keineswegs begrenzt. Dur An» 
wendung einer größeren Zahl von Spiegeln und 
raſchere Umdrehung könnte ohne Gefährdung 
der Betriebsjicherheit eine viel weitergehende 
Zerlegung vorgenommen werden; die Zelle 
würde bei 25000 Bildelementen noch ohne An- 
ftände arbeiten. Doppeltrommel und Glimm- 
lihtlampe vertragen gleichfallg eine weitaus 
höhere Beanſpruchung. Die Schwierigfeit, die 
aber nicht groß genug it, um eine QVerwen- 
Dung in der Praxis zu verhindern, liegt in 
der begrenzten Durchläſſigkeit der beſtehenden 
Sernleitungen für Hochfrequenz. Bei einer Lei- 
tungslänge bi3 zu etwa 100 km fann man 
noch 10000 Bildelemente übertragen. Bei 
500 km wird man auf die Hälfte, bei 1000 km 
ſchon auf 2500 Bildelemente in 0,1 Sekunde 
herabgehen müjjen. Dadurd) wird die Größe 
des auf einem Fernleitungspaar übertragbaren 
Bildes begrenzt. Will man ein größeres Bild 
übertragen, jo muß man eine größere Zahl von 
Sernleitungen und zugehörigen lichtelektrifchen 
Bellen verwenden, die alle durch denjelben 
Bildzerlegungsapparat bedient werden. Bicl- 
leicht liegt die Zufunft des eleftriihen Fern— 
jeher3 auf dem Gebiete der Radiotechnif. Aber 
Voß hat doch eine praftifch verwendbare Anord- 
nung geichaffen, die ohne übermäßige Kojten 
gebaut werden kann und und heute fchon ge- 
ftattet, den Gelihtsausdrud eines Hunderte von 
Kilometern entfernten Freundes zu beobachten, 
während er über den’ Draht mit ung |pridt. 


Der seößte Drahtwebſtuhl Der Belt 


Bei der Fabrifation von ZBeitungspapier 
wird die weiche, breiige Holzmajje, aus der 
man das Bapier herftellt, in Breite der Bapier- 
bahn auf ein feines, fiebartiges Gewebe jo 
raſch aufgebreitet, daß in der Sekunde fünf 
Meter des mit diefer Geſchwindigkeit vor- 
trüdenden Gemebes bededt werden. Die im 
Rapierbrei nod) vorhandene Feuchtigkeit wird 
dabei durch verjchiedene Vorrichtungen (Gautjch- 
prejien uſw.) abgejaugt, jo daß ein Bapier- 
band entfteht, das dann über verjcdhiedene 
heiße Zylinder läuft, wobei es getrodnet, ge— 
glättet und jchließlich in jchmälere Bänder zer: 


ichnitten wird, die zu den großen, majligen 
Nollen aufgejpult werden, die man an jeden 
Zeitungsverlag täglich ankommen jieht. Eine 
jolhe Rolle enthält 5 bis 7 km Papier un 
doppelter Zeitungsbreite. 

Eine Bapiermajchine, die übrigens mit ihren 
jämtlihen Zylindern und Vorrichtungen etiva 
50 m lang iſt, arbeitet aber um jo vorteilhaf- 
ter, je breitere Bänder fie heritellt. Da nun 
für die vorerwähnten feinen, Jiebartigen Ge— 
webe befondere Metalltuche gebraucht werden, 
hat die Papiermajchineninduftrie auch cine 
bejondere Induſtrie der Drahttuchweberei ins 
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Leben gerufen. Ein Drahttuch wird genau 
wie ein gewöhnlicher Stoff gewebt. So ein 
Drahtwebſtuhl ift im Grunde ‚nach gleichen 
Örundjäßen gebaut wie jeder andere gewöhn— 
lihe Webſtuhl der Tertilimduftrie. Nur wer- 
den ftatt der Garne Drähte verwebt. Daher 
müſſen jolche Majchinen viel Eräftiger gebaut 
fein. Die parallele Spannung der die Kette 
bildenden Drähte hebt und ſenkt beim Weben 
abwechjelnd jeden zweiten Draht. Das Schiff, 
hier „Schüßen’‘ genannt, wird durch einen kata— 
pultähnlichen Hebel vom einen bis zum an— 
deren Ende des Drahtwebſtuhls über Die 
ganze Webebreite hinweggejchleudert und trägt 
jo den Einjchlagdraht hindurch. Der Wechſel 
in Hebung und Senkung der Kettendrähte hält 
den Einfchlagdraht feit und öffnet aufs neue 
den Winkel für den Shüßen. 

Da die Erzeugung möglichjt breiter Papier— 
bänder aus wirtjchaftlicden Gründen erjtrebens- 
wert ijt, fjucht man dem Rechnung zu tragen, 
befindet ich aber dabei in einer Doppelten Ab- 
hängigfeit: Die größte anmwendbare Breite des 
zu erzeugenden PBapierjtreifens hängt von der 
größten erhältlichen Breite der Metalltuche ab. 
Dieſe aber wiederum richtet ſich nach den je- 
weiligen Leiftungsgrenzen der Drahtwebjtühle. 
Da es jich Hierbei jtet3 nur um einzelne Ma— 
ihinen Handelt, ſtellt häufig die Anfertigung 
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eines neuen Drahtwebſtuhls einen Rekorde 
dar. Wir können dabei aber feſtſtellen, daß 
wir von Amerifa, wenigiten3 in dieſer Be— 
ziehung, nicht überholt jind, im Gegenteil. 
Die Firma Franz Irmiſcher in Saalfeld, deren 
Drahtwebjtühle Weltruf genießen, hat vor 
furzem einen Prahtwebjtuhl geliefert, Der 
einen induftriellen Weltreford darſtellt. Er 
liefert Metalltuche von nicht weniger al3 7,5 m 
Breite. Bei 11 m Breite, 2,5 m Höhe und 4 m 
Länge wiegt er volle 45 t. Eine feiner Walzen 
wiegt allein jchon 7t. Alles an diejen Stuhl 
geht ins Niejenhafte und es Hat erhebliche 
Schwierigkeiten bereitet, die erforderlichen Ma- 
terialien überhaupt zu bejchaifen, denn Die 
nötigen Flacheiſen, Rohre, Wellen ujw. waren 
in den Walziwerfen gar nicht vorhanden, meil 
lie die handelsübliden Größen überjchritten. 
Ste mußten erjt bejonder3 abgewalzt werden. 

Da es fich beim Bau von PDrahtmwebjtühlen 
naturgemäß immer nur um einige wenige 
Sonderausführungen, aber niemal3 um Se— 
rienbau handeln fann, die deutſche Induſtrie 
aber vorläufig noch mehr auf gediegene Quali— 
tätsarbeiten in Sonderfonftruftionen als auf 
Mafjenanfertigung eingejtellt ijt, beſitzen Die 
Erzeugnijje unjerer Drahtwebinduftrie überall 
in den fünf Erdteilen bejonder3 guten Ruf. 

E.P. 





11 m breiter Drahtmwebftuhl zur Herftellung von 7,5 m breiten Metalltuchen 
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Die Wiener Stadtbahn und ihre Telbit- 


tätige Signalanlage / Zorn Ins. Dr. 6. Bandat, Bien 


Seit Juni 1925 bejigt Wien eine eleltrifch be- 
triebene Stadtbahır, deren erjter Zeil nad) einer 
äußerſt Turzen Bauzeit von acht Monaten dem 
Betriebe übergeben wurde. Um möglichſt hohe 
‚Wirtfehaftlichleit zu erzielen, mußte raſche Zugs⸗ 
folgen vorgejehen werden. Unter Zugrundlegung 
einer mittleren Reiſegeſchwindig?eit von 23km/st 
erreichte man einen 3:MinutensBertehr, auf der 
oberen Wientallinie läßt ji) fogar eine 11%-Minu- 
ten-Ber‘ehr bemertjtelligen. Bei jo raſchen Zugs— 
folgen fam man mit dem von Menſchen bedienten 
Signalfyften, wie e3 bei der alten Dampfjtadt- 
bahn vorhanden war, nicht mehr aus, man mußte 
die Aufgaben der Signalgebung einem flinferen 
und zupverläjligeren Gejellen übertragen, bei. 
man in ber Eieltrizität fand. Zur Anwendung 
fam ein neuartiges jelbjttätige3 Signalſyſtem mit 
Zageslichtfignalen. An Hand der Skizzen fei kurz 
da8 Prinzip einer ſolchen Anlage wiederge— 
geben. Ahnlich, wie bei den wicht felbittätigen 
Unlagen ift auch bei der neuen Signalanlage da3 
ganze Schienenneß in einzelne Abfchnitte, Si- 
enalblod3, eingeteilt. Die Gleije haben dabei 
zwei Aufgaben zu erfüllen, fie follen die Rüdlei- 
tung der Fahrſtröme bejorgen und zugleich Die 
Leitung für die Signalftröme bilden. Zu dieſem 

wede verwendet man als Fahrſtrom einen 

leihftrom, als Signalftrom einen nie- 
driggeſpannten Wechſelſtrom und ifoliert die 
einzelnen Blocks buch fogenannte Iſolierſtöße 
elektriſch voneinander. Um dem Fahrſtrom ein 
Rückfließen zu ermöglichen und den Signalwech— 


ſelſtrom auf den jeweiligen Abſchnitt zu begren- 


zen, verband man einerſeits die beiden Schienen— 
enden eines jeden Gleisabſchnittes durch Droſſel— 
ipulen, auberjeit3 wieder je 2 Drojjelfpulen un» 
mittelbar miteinander (Abb. 1, 2, 3). Der Fahr— 
ſtrom (Gleihftrom) kann aljo ohne merklichen 
Beriuft von Abſchnitt zu Abjchnitt über die Droj- 
jelfpulen fließen, während der Wirlfamfeit Des 
Signalftroms (MWechjelfttom) durch die Drojjel- 
fpu en Halt geboten ijt. Die Signalitellung ge- 
ſchieht durch Zufammenarbeiten des Stromes mit 
dem fahrenden Yuge und zwar erfüllen die dem 
Zuge obliegenden Aufgaben bejjen Räder und 
Achſen. Durch Berlegung ber Schienen auf 
guten, trodenen Schwellen und in einem gut 
entwäfjerten Schotterbett ijt e8 bei Verwendung 
jehr niedrig gejpannten Stromes möglich, Die cine 
Sciene als Hin- und die andere ald Rückleitung 


de3 Signalwechſelſtroms zu benützen. Bon ben 
beiden Schienen gehen Verbindungen zu einer 
Spule de3 Blodrelais, ber Seele der An» 


lage. Das Blodrelaiß befteht aus einem zmei- 
jpuligen Elektromotor, an deſſen Anker eine 
beweg.iche Kontatltſchwinge angebradjt ift, Die je- 
weils die Verbindungen herftellt oder unterbridt. 
Der NRelaismotor fpridt nur an, wenn beide 
Spu‘en unter Strom ftehen; dann ftellt die an— 
gelen!te Kontaktſchwinge auch die Verbindungen 
her. Eine Spule des Relaismotors erhält direkt 
Strom von dein Geleijen, wir nennen fie bie 
Gleisphaſe, während die zweite Spule Strom 
von dem in der Yahrtricdhtung gelegenen nächjten 


Signal, fall3 dieſes Rotlicht anzeigt, oder bei an- 
gezogener Kontaktſchwinge direft durch Selbſtſchluß 
erhält (Skizzen: die ftarfausgezogenen Leitungen 
itehen unter Stront.) 

Wir jeden auf den Skizzen den Borgang der 
Signalftellung bei Übertritt eine8® Zuges von 
einem Abichnitte zu dem nächjten, hier von Ab- 
ſchnitt 2 zu Abſchnitt 3. Auf Stizze 1 befindet 
jid) der Zug mit allen Achſen im Abſchnitt 2, 
die „Gleisphaſenſpule“ des Blodrelai3 2 ift ſtrom— 
103, da ter Eignalftrom den leichteren Kurzichluß- 
weg von den blan!en Schienenoberfiächen "über Die 
ebenfall3 blanten Radkränze und die Achſen 
ber Räderpaare nimmt. Wir fehen daher, daß 
dad Relais 2 abgefallen ijt; die Verbindung 
zum Grünlidht des Signals 2 ijt unterbrochen; 
der bei der Fahrtitellung des Relais hergeftellte 
Kurzſchluß des Rotlitftroms ift unterbrochen: 
da3 rote Licht des Signals 2 zeigt „Halt“ an. 
Die Rüdleitung des Rotlichtſtroms erfolgt über 
ein ſogenanntes Signalrelais, da3 jetzt an- 
gezogen wird und eine Verbindung über einen 
Kontalt berjtellt. Über diejen Kontakt fließt ein 
Strom zur „zweiten Spu‘e” des vom Zuge jchon 
pajfierten, in der Yahrtrichtung rückwärts ge— 
legenen Blodrelais (Stizze2, Biodrelais 2 u. 3). 
Auf Stizze 2 jehen wir, daß unfer Blodrelais 2 
wohl einfpulig Strom durch da3 vorhergehende 
Gignalrelai3 3 erhält, aber anfpredden Tann 
es nody nicht, da die Gleisphajenipule noch 
ftromlo3 ift. In dem Augenblick, in dem das 
legte Räderpaar des Zuges den Abjchnitt 2 ver— 
läßt (Siizze 3), Kurzſchluß des Gleisjtromes 
im Abſchnitt 2 durch . die Räderpaare alfo nicht 
mehr vorhanden ift, befommt auch die andere 
Spule des Blodrelaiß 2 wieder Strom, Der 
NRelaismotor fpriht an und die Kontaktſchwinge 
jtelt die alten Verbindungen wieder ber, jchließt 
den Grünlichtfreis, jchaltet das Rotlicht durch 
Rurzichließen des Notlichtjtromes ab und ftellt 
über den SKontalt a bei dem jett in der Fahrt—⸗ 
jteilung befindlichen Relais den Selbftichluß für 
die Spule her, die früher (in der Haltlage) den 
Strom vom vorhergehenden Signalrelaig er- 
halten Hat. Die mwicdtigjte Bedingung ber Zug- 
jiherung wird; alſo durch dieſe Anlage erreicht; 
der fahrende Zug Hat ftet3 einen geiperrten 
Streckenabſchnitt Hinter fih. Außerdem kann 
ein Signal nur dann auf „Freie Fahrt“ gehen, 
wenn e3 ein auf „Halt“ jtehendes Signal vor 
jih in der Yahrtrigtung Hat. Zu erwähnen 
wären noh dur die ebenfall3 von den 
Blodrelai3 aus gefteuerten „Fahrſperren“. 
Für dieſe Zwecke befindet ji) ein meiterer Kon— 
taft auf der Kontaktſchwinge. Die Fahrſperre 
befteht aus einem Kontakthebel, der durd einen 
vom Blockrelais gejteuerten Motor umgeftellt 
wird. Bei geiperrter Strede ragt dieſer Hebel 
ind Profil der Fahrzeuge Hinein und ftößt an 
einen Heinen Schalthebel des vorüberfahrenden 
Triebwagend. Wird aus Unacdhtfamteit oder ande- 
ren Urfachen eine folche „Fahrſperre“ troß des. 
„Halt“ zeigenden Rotlichtſignals überfahren, fo 
wird der Schalthebel des Triebwagend vom 


367 





Abb. 1. Der Zug ift mit allen Achſen im WUbfchnitt 2. Das paffierte Signal 2 zeigt „‚rot‘ 





Abb. 2. Der Zug verläßt Block 2, im gleichen Augenblick wird das Einfahrfignal 3 von Block 3 rot 





bb, 3, Das lebte Räderpaar des Zuges verlüßt Block 2. Stanal 4 iſt noch „arin” fir Einfahrt in Block 4. Signal 3 (mt 
„rot““) decht den noch befahrenen Block 3. Zignmal 2 wird grün und gibt den Durchlahrenen Block 2 wieder frei 


Stontatthebel der Sperre umgelegt, ber Fahr— 
jtrom wird abgejchaltet und der Zug gleich- 
zeitig abgebremijt. Auch ohne Zutun des Wagen- 
führer? gehordht in diejem Falle der Zug dem 
Befehl des Signals, bzw. der Yahrjperre. 

Die bisher mit der Anlage gemadıten Erfah- 
zungen find recht gute; jie erjpart nicht nur Be— 


Dienungsperjonal und vermindert dadurch Die 
Betrieb3tojten, fie arbeitet auch viel ficherer und 
jıhneller als das fonjt für die Signalbedienung 
zur Verfügung jtehende PBerjonal. Für die Erzie- 
lung eined ordnungsgemäßen und wirtjchaftlichen 
Betriebes ijt jie ein wichtiger, umentbehrlicher 
Faktor geworben. 


Die Ausunsuns dee Smaientwaiterfälle di: snaunene Kraſt nad 


Die mädtigfte Waſſerkraft Finnlands, der weltbe— 
rühmte Imatrawaſſerfall, wird fünftig als Kraft— 
quelle für Erzeugung von Üleltrizität ausge» 
nüßt. Die vom finnijchen Staat ins Werk ge- 
jeßten Wrbeiten zu einem großartigen Kraftwerk 
jind in vollem Gange. Der Imatrawaſſerfall 
bildet den Ablauf des gewaltigen, im Innern des 
Zandes liegenden Seengebietes, mit dem gemein- 
jamen Namen Saimen. Trogdem die Fallhöhe nur 
50 m beträgt, rechnet man doch damit, 250000 PS 
gewinnen zu fünnen, da ungeheure, mit reißen⸗ 
der Geſchwindigkeit dahinbrauſende Waſſermaſſen 
zu Tal ſtürzen. Rußland Hatte jeinerzeit geplant, 


ſchließlich Finnland zugute. 


Petersburg zu 

wo jie für Beleudtung uſw. dienen follte. 
Nunmehr fommt die Fünftige Elektrizität aus- 
Der ganze füdliche 
Teil Finnland bis nad) Abo im meitlichen 
Zandesteil Hin joll dann elektrifiziert werden. 
Den Berechnungen nad) handelt e3 jich bei deu 
durch den Imatra gehenden Wajjermajjen um 
den fünften Teil allen Waſſers, das aus dem 
„Land der taujend Seen” ins Meer fließt. Dem- 
nad) fommen auch für das Kraftwerk am Imatra 
entjprechend gemaltige Majchinenanlagen in 
Frage. Man darf gejpannt fein, wer Dieje nr 
rung in Auftrag befommen wird. F. M 


Dee Unterwafſerrundfunk 





Vor Helgoland fanden kürzlich wichtige Verſuche 
mit Radio ſtatt. Der Hamburger Taucher Harms— 
torf ließ ſich mit einer ſtarken Tiefſeelampe vom 
Schiff aus auf den Meeresgrund hinab, um zu 
verſuchen, ob drahtloſe Verſtändigung möglich ſei. 
Harmstorf fonnte jich in einwandfreier Weije ver- 
ſtändlich machen. Die Verſuche find deshalb wich— 
tig, weil fie den Taucher von der hinderlichen Tele- 
phon- und Signalleine frei machen, an der er 


T.f.A. 1925/26 u.J. XII. 24 


immer noch angefettet hing, obgleich der gefähr- 
lihen Berflemmungen und Bejchädigungen aus— 
gejegte Luftichlauch ſchon weggefallen ijt. Die Be— 
wegungsfreiheit des Tauchers iſt damit völlig ge— 
jicdert. Bei der neuen Anordnung wird der Hörer 
an den Kopf angelegt, das Mikrophon feitlid in 
den Taucherhelm eingejegt. Übrigens macht die 
engliihde Marine erfolgreiche Verſuche mit Unter: 
wafjerradio auf U-Booten. 
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Im allgemeinen führen zwei Wege zur Grün— 
dung eines Kraftwerfes. Einerfeits kann es ſich 
darum handeln, einen gewijjen Bedarf an 
Energie zu deden und ein Kraftwerk in ent» 
Iprehender Größe einzurichten, gleichgültig, ob 
e3 aus Brennjtoffen oder Wajjerfraft Energie 
erzeugt. Andererjeit3 mag e3 auch umgekehrt 
zugehen: ein gewijjer Energievorrat iſt vor— 
handen, 3. B. ein gutes, offen zutage liegendes 
Braunfohlenlager oder eine noch nicht erſchloſ— 
jene Wajjerfraft. Diejer Energievorrat joll 
aus privat» oder gemeimwirtjichaftlichen Grün— 
den ausgenußt werden. Dabei geht es nicht 
anders zu, al3 bei jeder Gejchäfts- oder Be— 
triebsgründung; man fragt fih: it auf genü- 
genden Abſatz zu rechnen ? 

Meiſtens wird irgendwelche, wenn auch nicht 
gerade jtarfe Nachfrage von vornherein vor— 
handen jein. Diejen Bedarf zu deden, ijt im 
allgemeinen leicht, Doch werden jicd) die Gründer 
des Werfes damit nicht begnügen. Sie ftreben 
nad) Ausdehnung, jie rechnen jogar damit, und 
daraus erwachſen jchon bei der erjten Anlage 
des Kraftwerks Schwierigkeiten, von denen man 
ſich gewöhnlich gar feine Vorſtellung madt. 
Beim Braunfohlenfraftwerf ijt es freilich noch 
verhältnismäßig einfach; man baut neue Ma— 
Ihinenhäujer und fügt weitere QTurbogenera- 
toren hinzu, wenn einmal die Leijtung des 
Kraftigerf3 nicht mehr ausreicht. Troßdem wird 
aber auch da ſchon eine mögliche, jagen wir lie- 
ber, eine vorausjichtlihde Vergrößerung bei der 
urjprünglihen Anlage berüdjichtigt. 

Bei der Erſchließung von Wajjerkräften jind 
die Schwierigfeiten ungleich größer. Ein ein— 
fahes, fingiertes Beijpiel möge das erläutern. 
Ubb. 1 zeigt den Schnitt durch einen geplanten 


Staujee, den Staudamm und die umgebenden 


Berghänge. Nachdem alle örtlihen Verhält- 
nijje genau geprüft worden jind, Hat ſich her— 
ausgejtellt, daß man das Niveau des Staujees 
100 m hoch anlegen kann und daß die Zuflüjie 
im Jahre Durchichnittlih 2500000000 m? be- 
tragen. Das find natürlich ganz willfürliche 
Zahlen; es joll jih auch nur um ein Beijpiel 
handeln. Rechnet man dieje 21% Milliarden Ku— 
bifmeter auf die Sekunde um, ſo findet man, 
daß das Kraftwerf dem Staujee jede Sekunde 
75 m? entnehmen darf. 75 m? Wajjer jind 
175000 kg. Bei einem Gefälle von 100 m hat 
man jomit eine Leijtung von 7500000 Neter- 
filogramım (mkg) in der Sekunde zur VBerfü- 
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Shwieristeiten bei Waſſerkraftaulagen 


Bon Dipl.-Ing. 





Pr. H. Schüße 
gung. Da 75 mkg gleich einer Pferdeſtärke (PS) 
jind, läßt jich das Kraftwerk auf eine Leiſtung 
von 100000 PS einjtellen — abgejehen von 
den Berlujten durch Reibung in den Wajjer- 
tollen, Wirkungsgrad der Turbinen ujw., auf 
die ja ein bloßes Beilpiel nicht einzugehen 
braucht. Nun jind 100000 PS ebenjoviel wie 
73600 Kilowatt (kW), und man erhält bei 
8760 Betriebsftunden im Jahre eine Menge 
von 73600-8760 oder rund 644 Millionen 
Kilowattſtunden. 

Ganz gewiß macht dieſes Waſſerkraftwerk die 
beſten Geſchäfte und kann den billigſten Strom 
liefern, wenn es den ganzen Energieſchatz von 
644 Millionen KWh auswertet. Das iſt aber 
nur in jehr jeltenen Ausnahmefällen möglich, 
weil doch das große Abjatgebiet erit geichaffen 
werden muß. Bleiben wir einmal bei unjerem 
Beijpiel und nehmen wir an, daß mit -einem 
Abſatz von nur 40 Millionen kWh zu rechnen 
it, daß man aber annehmen fann, diejer Ab— 
ja werde jich in abjehbarer Zeit auf 200 Mil- 
lionen Kilowattſtunden fteigern. Was haben 
die Begründer dann zu tun? 

Sie werden natürlich; feinen Staufee mit 
100 m Riveauunterjchied*.jchaffen, denn das 
würde die Anlage derart verteuern, daß an 
eine Nentabilität bei dem vorausfichtlich ge— 
ringen Abjaß gar nicht zu denfen wäre. Ein 
anderer Staudamm (in der Slizze gejtrichelt 
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Abb. 1. Schema einer Staudammerhöhung 


gezeichnet) wird geplant, der ein 50 m hohes 
Niveau jchafft. Allerdings werden dadurch aud) 
einige Zuflüjfe fortfallen, jo daß beijpielsmweije 
nur noch mit 11% Milliarden Kubifmeter Wajjer 
im Jahre zu rechnen wäre. Die ſekundliche Waj- 
jermenge beträgt danad) nur etwa 50 m? oder 
50000 *ilogramm, die Xeiftung 2500000 
mkg/sek oder 35000 PS. Da3 jind rund 
25000 kW oder 220 Millionen Kilomwattitun 
den im Jahre. Demnach würde dieje Stau- 
anlage genügen, um auch den künftig zu er- 
wartenden Abja zu deden. Für den Anfang 
fommt man mit dem fünften Zeile aus. Deshalb 














jind fünf Turbogeneratoren von je 5000 kW 
vorgejehen, von denen aber nur einer einge» 
baut wird, während für Die anderen vier ledig- 
ih die vorbereitenden baulichen Anlagen ge— 
troffen werden. 

Selbitverftändlich geht aud) daS nur, wenn 
ih von vornherein eine wenigſtens einiger- 
maßen annehmbare Rentabilität herausrechnen 
läßt. 

Damit ift aber gar nichts vorgefehen für den 
Fall, daß der Abſatz fpäterhin über 220 Mil- 
lionen Rilowattftunden hinausgehen und den 
ganzen Energievorrat beanſpruchen fönnte. 
Dann würde nicht3 anderes übrig bleiben, al3 
ein völlig neues Großkraftwerk mit all den ge— 
waltigen Baukoſten anzulegen, und das bisher 
geihaffene müßte zum größten Teile preisge— 
geben werden! Die Erbauer befinden fich aljo 
anfänglih in einer unbehaglihen Lage, und 
nur äußerjte Vorausſicht weiß in der urfprüng- 
lihen Anlage da3 rechte Mittel zwiſchen zu groß 
und zu Hein zu finden. Allerdings fann man 


ſich dadurch helfen, daß man den erjten nie— 


. deren Staudamm von. 
50 m Höhe jchon jo 
anlegt, daß er id}. |pä- 
ter auf 100 m erhöhen 
läßt; Doch koſtet er 
dann viel mehr, denn 
er muß bedeutend brei- 
ter und ſtärker funda- 
mentiert werden. 

Man Sieht alfo, daß 
auch da3 Waſſer feine 
Schätze den begehr- 
lihen Menſchen nur 
widerwillig gibt; und. 
nichts iſt verkehrter 
als die ſo oft vertre— 
tene Meinung, daß 
die Waſſerkraftenergie 
ſchon deshalb die bil— 
ligſte ſein müſſe, weil 
das Waſſer ja „ganz 
von ſelber fließt“ und 

unaufhörlich ſeine 
Kräfte abgibt. Wenn 
das ſo einfach wäre 
— warum leben wir 
dann nicht ſchon lange 
von den gewaltigen, 
ganz „koſtenlos““ gebo- 
tenen Energiemengen 
der Gezeiten? 

In Zeitungen findet 
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man immer wieder Gegenüberjtellungen Der 
vorhandenen und der erjchlofjenen Waller- 
fräfte, und da zeigt fi, daß noch manches 
fehlt, bis die Zeit der „weißen Sohle‘ 
erfüllt if. Da3 mag aus Gründen der 
allgemeinen Energiemwirtichaft bedauerlich ſein, 
läßt jih aber in der Eile nicht ändern. Jene 
anfangs gejchilderten Schwierigkeiten, die fich 
ſchon beim Planen von Waflerfraftanlagen zei- 
gen, führen in vielen Fällen dazu, daß die 
Pläne — fo vielverfpreddend ihre Verwirk— 


- lidung auch. fein mag — aufgegeben oder in3 


Ungewijje verjchoben werden müſſen, weil eben 
wenig Ausjicht befteht, dad Werk über Die 
ſchwierigen erſten Jahre Hinwegzubringen. Da 
bei Waſſerkraftwerken die laufenden Betriebs— 
koſten gering ſind — der Nichtfachmann denkt 
bei der Begutachtung faſt immer nur an die Be— 
triebskoſten — geben die Anlagekoſten und ihre 
Verzinſung den Ausſchlag. Sie beſtimmen den 
Strompreis, der in vielen Fällen höher als bei 
Braunkohlenkraftwerken ſein wird. Von ihnen 
hängt überhaupt die Wirtſchaftlichkeit der An— 
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Abb. 2. Gefamtlageplan der verbundenen Wafferkraftanlagen 
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am Stave-Falls Kraftwerk 
lage ab. Aus diejen Gründen müjjen oft Waj- 
lerfraftwerfe ganz ohne Nüdjiht auf die Zu— 
kunft angelegt werden, nur damit die erjte Ent- 
widlung erträglich wird. Daß ſich das in der 
Zufunft rächen wird, iſt ohme weiteres klar; 
oft läßt es jich aber auch nicht ändern, und die 
beſte Borausjicht nüßt nichts, wenn man aus 
wirtichaftlihen Gründen nicht in der Lage ilt, 
den Anlagekojten Rechnung zu tragen. 

In Nordamerifa — nicht in den Vereinigten 
Staaten, fondern in Britijch-Columbien — an 
der Mündung des Frazer in den Stillen Ozean 
liegt Vancouver. Der Stave, ein Nebenfluß 
des Frazer, bildet Seen und natürliche Wafjer- 


fälle, deren Energie ausgenußt werden foll. Die 


Gründung, Entwidlung und Erweiterung diejes 
Kraftwerfs ijt ein treffliches, aus dem Leben 
der modernen Technif herausgegriffenes Bei— 
jpiel für das bisher Gejagte. 
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Abb. 4. Die Haupttaliperre der Stave-Falls Kraft 
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Die Kraftwerke der Stave-Fälle wurden ur- 


ſprünglich in Heinem Maßjtabe, aber mit Rüd- 
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werke von oberftrom gejehen 


jiht auf zu erwartende jpätere Ausdehnung 
geplant und erridtet. Das Anwachſen ging 
aber darüber hinaus und nötigte Dazu, den 
Staujee zu vergrößern und jogar weiteres Zu- 
flußgebiet heranzuziehen. Die Stave Lake Po- 
wer Company hatte das Werk geplant und den 
Bau begonnen, den die Western Power Com- 
pany of Canada im Jahre 1912 vollendete. Da- 
mal3 bejtand das Werk aus zwei Turbojägen 
von je 13000 PS, die unter einem Gefälle 
von 46 m arbeiteten. Die Anlage lag beim 
Drte Ruskin an den Fällen des Stave, 1Okm 
oberhalb jeiner Mündung in den Frazer. Die 
Entfernung betrug von Vancouver etwa 60 km 
in öjtliher Richtung. Die beiden Maſchinen 
waren Eſcher-Wyß-Maſchinen horizontaler Bau- 
art, madten 225 Umdrehungen in der Minute 


und waren auf Prehjtromgeneratoren von 
4400 V Direft gefuppelt; jede gab 8825 
kVA ab. 


Im Jahre 1920 war die Nachfrage nad 
Strom jo weit gejtiegen, daß ein dritter Turbo- 
generator gleicher Größe aufgejtellt werden .. 
mußte und die Gejamtleiftung auf 26 475 kVA 
gebradht wurde. Dann trat im Jahre 1920 da— 
Durch ein Umſchwung ein, daß die British Co- 
lumbia Railway Company die Western Power 
Company of Canada übernahm. Die nötige 
weitere Vergrößerung beſchränkte ſich zunächſt 
darauf, einen vierten, wiederum gleich großen, 
Turbogenerator aufzuſtellen. Bis dahin war 
alles im Einklang mit den urſprünglichen Plä— 
nen vonſtatten gegangen, die in ihren baulichen 

Anlagen dieſe Erweite— 

rungen bereits vorgeſehen 

hatten. Bei dieſem 

| Stande verfügte das Werk 
| aljo über eine Gejamtlei- 
| tung von 35300 kVA. 
| Das BZuflußgebiet ober- 
= halb der Fälle umfaßte 
' rund 1000 qkm und die 
Wajjerfläche des Staujees 
betrug etwa 20 qkm, 
> jein Fallungsvermögen 
J 200 Millionen m3. Den 
ſekundlichen Zufluß für 
den Durchichnitt eines 
Jahres Hatte man auf 
170 m? veranjchlagt; ge- 
naue Unterfuhungen er> 
= gaben aber, daß man auf 
100. m? mit Sicherheit rech- 









nen fonnte. Nun erhöhte man das Niveau des Sees 
um 6,6 m umd erhielt jo ein Fallungsvermögen 
von nahezu 600 Millionen Kubikmetern. Dadurch 
fam man in die Lage, eine fünfte Einheit, dies— 
mal von 13125 KVA, einzuftellen. Da3 war 
aber noch nicht alles! Die Erhöhung des Gefäl- 
les ermöglichte auch eine Vergrößerung der jchon 
vorhandenen Qurbogeneratoren, und nad) ent- 
jprechendem Umbau der Drehſtrommaſchinen 
hatte man fünf Aggregate von je 13125 kVA 
laufen. Damit war die Gejamtleijtung des Wer— 
fes auf 65625 kVA getrieben worden. 
Nunmehr tijt eine noch weiter ‚gehende Ber- 
größerung im Bau. Nordweſtlich des Stave- 
Sees liegt der Alouette-See, der ein eigenes Zus 
flußgebiet hat, da3 man gleichfalls den Waj- 
jerfraftwerf zuführen will. Der Abfluß des 
Alouette-Sees ging bis dahin in den Pitt- Fluß; 
diejer Abflug wird Durch einen Damm ge— 
ihlofjen. Außerdem foll ein Wajferftollen an— 
gelegt werden, der den Alouette-See mit dem 
Stave-See verbindet. Das bietet feine bejonde- 
ren Schwierigkeiten, weil beide Seen nur durch 








einen ſchmalen Landitreifen voneinander ge— 
trennt jind. Infolge des Dammes gegen den Pitt- 
Fluß hin jtaut ſich der Alouette-Fluß und läßt 
jein Wafjer durch den Stollen in den Stave-See 
fließen. Das Niveau des Alouette-Sees liegt aljo 
höher al3 da3 des Stave-See3, jo daß jich ein 
Zuſatzkraftwerk ſchon am Ausgang diejes Waj- 
jerjtollens3 anlegen läßt. Der Stollen ijt nur 
1 km lang und hat 16 m? Querjchnitt; er ver- 
mehrt den durchſchnittlichen Wafjerzufluß auf 
125 m?/sek, und man hat damit insgejamt eine 
Sahresleiftung von 250 Millionen Kilowatt» 
ſtunden. Eine weitere Vergrößerung ijt bei 
Ruskin, zwischen den Fällen und dem Frazer, 
durch Anlage eines neuen Staudamms möglid). 

über den gewaltigen Umfang der Bauten uns» 
terrichten die beigegebenen Bilder. Man hatte 
ihon bei der Anlage des erjten Staudamms 
an eine jpätere Erhöhung gedacht und ihm 
deshalb nicht weniger al3 12 m Breite gegeben. 
Urjprünglich war er 50 m lang und 16 m hod). 
Fortgeſetzt wurde er durch einen Schleujen- 
damm mit fünf Schleufentoren. Der Staudamm 





jelbjt hatte fünf 6x6 m große Geftorentore 
von 20000 kg Gewicht. Sie bildeten den Ein- 
gang zu den vier Wajjerichügen von je 5 m 
Durchmejjer, die zum Krafthaus führten, das 
etiva 60 m jtromabwärts lag. Die Erweiterung 
beitand in einer Erhöhung des Staudammsz, 
verbunden mit der erforderlihen Längenaus- 
Dehnung, und der Erjtellung eines zweiten 
Schleujendanmtes 400 m nordöftlich davon über 
den Stave- Fluß. An jener Stelle hatte jich bis 





dahin ein außerordentlich primitiver Holzdamm 
mit Schotterfüllung befunden. 

Das Interejjantefte an der ganzen Anlage 
it die Barallele, die jih mit dem Bayernwerf 
und jeinen einzelnen Unterwerfen ziehen läßt 
Auch dort führt ein Stollen durch den trennen- 
den Berg das Wafjer des Walchenjees zum 
Ktucheljee ab, und auch die Regelung des Wai- 
jerzulauf3 von der Iſar aus it eine jener An- 
lage ganz ähnliche Maßnahme. 


Wie mißt man Entfernunsen bei photo 
graphiſchen Aufnahmen? 


Gemeinhin glaubt man, daß bei photographijchen 
Aufnahmen die richtige Belichtungszeit die Haupt- 
ſache fei, und doc ift das ein Irrtum. So wichtig 
auch die richtige Belichtung ift, Über- und Unter- 
erpojition lajjen ji bis zu einem gewifjen Grade 
bei der Entwidlung ausgleichen, zudent gibt es vor- 
zügliche Belichtungsmeiter. Aber unrichtige Ein- 
ftellung infolge falſch gejhäßter Entfernung des 
aufzunehmenden Objekts laßt jid nicht mehr forri- 
gieren. 

Allerdings bietet das Scharfeinftellen bei Auf- 
nahmen, die nicht aus freier Hand gemacht werden, 
feine Schwierigkeiten, da das Bild auf der Matt- 
jheibe eingeftellt werden kann. Ungünjtiger liegen 
aber die Berhältnifje bei Momentaufnahmen aus 
der Hand. Wohl kann man auch hier das Bild auf der 
Mattjcheibe der Kamera fchlieglich zur Not noch frei 
in der Hand einjtellen, bei Rollfilmtameras ift aber 
ein Einjtellen auf der Mattjcheibe nicht möglich. 
Ebenjo wird in vielen Fällen bei fhnellen Moment: 
aufnahmen feine Zeit zum Auswechjeln der Matt- 
Iheibe gegen die Kafjette zur Verfügung ftehen. In 
jolhen Fällen ift der Photographierende gezwun— 
gen, die Entfernung abzufhägen. Arbeitet man mit 
furzbrennmeitigen Objektiven mit geringen Off— 
nungsverhältnifjen, fo fpielt bei der großen Tiefen- 
Ihärfe eines ſolchen Objektivs ein Fehler beim 


Entfernungsihäßen feine fo große Rolle, wenn der - 


Gegenftand über fünf Meter entfernt ift. Je länger 
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aber die Brennweite und je größer das Offnungs— 
verhältnis des zu verwendenden Objektivs ift, um 
jo genauer muß die Entfernung des aufzunehmen: 
den Objeft3 gemefjen werden. Das genaue Abjchät- 
zen kurzer Entfernungen iſt aber eine ſehr heikle 
Sache. Prüft man eine gejchägte Entfernung mit 
dem Maßſtab nad), fo kann man nur zu häufig feſt— 
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tellen, wie weit man daneben gejhäßt hat. Diejer 
ler ijt nur dadurch zu beheben, daß man die Ent- 
fernungen mit einem geeigneten Inſtrument mißt. 

Die Optiſche Anftalt E. P. Goerz, A.G., fommt 
jegt mit einem jolden Entfernungsmejjer beraus. 
Durch diejes Fleine, nur 9 cm lange Inſtrument 
wird der zu mejjende Gegenjtand in der einen Bild 
hälfte unmittelbar beobachtet, während in der an- 
deren das durch ein Fleines feitliches Prisma reflel- 
tierte Bild desjelben Gegenjtandes erſcheint. Die 
Stellung des Keinen Prismas hängt aber von dem 
Winkel ab, unter dem, vom zu mefjenden Gegen- 
ſtand aus, die Bajis des feinen Entfernungsmeſſers 
erideint. Wenn man aber diefen Winkel durch 
Drehen einer feitlicd angebrachten freisrunden Stala 
an einem pafjend gejchnittenen Profil einftellt, kann 
man alsbald auf der runden Scheibe die Entfernung 
in Metern genau ablejfen. Auf Grund der elenten- 
taren Geometrie nimmt dabei die Genauigkeit der 
Mefjung im gleichen Verhältnis mit der Entfer- 
nung ab, d. 5. bei 2 m Abjtand beträgt fie noch den 
vierten Teil der Genauigkeit für 1 m. In genau 
demfelben Verhältnis ändert ſich aber auch die Tie- 
fenjchärfe eines Objeftivs, da fie nad dem Durch— 
mejjer des Zerjtreuungsfreifes beftimmt wird. Die 
Genauigkeit der Meffung fteht alfo in einem be- 
ftimmten Berhältnis zur Tiefenſchärfe der Auf- 
nahme. 

Der kleine Goerz-Entfernungsmeſſer läßt ſich be— 
ſonders zweckmäßig bei der Benutzung von Roll: 
filmfameras verwenden. Zum Gebrauch wird der 
Entfernungsmefjer genau wagerecht und ohne Ber- 
fantung vor das Auge gehalten. Das aufzunehmende 
Objekt wird durch eine Augenmufchel anvifiert, wo— 
bei das Bild in zwei Teilen erjcheint, die gegen— 
einander verjchoben find. Die wagrechte Trennung®- 
linie zwiſchen den beiden Bildern ift deutlich zu er: 
fennen. Durch Drehen der Heinen Sfalenjcheibe 
bringt man die beiden zueinander verfegten Bilder 
immer näher bis zur vollftändigen Dedung, d. b. 
das obere und untere Bild erfheint als ein Gan- 
zes. Die Einjtellung auf der Stalenfcheibe zeigt dann 
die Entfernung vom Auge bis zum anpifierten Ge 
genſtand. F. H. 


Webereibetrieb einit und jet 


Um die ALeiftungsfähigfeit moderner We— 
bereibetriebe beurteilen zu können, muß man 
vergleich3halber die Entwidlung des Webens 
von Anfang an betradhten. Die Grundgejeße 
der Weberei find feit uralten Zeiten die glei- 
chen geblieben. Der Veränderung unterworfen 
waren nur die Gerätichaften, die man zur 
Herftellung von Geweben benüßte oder be- 
nützt. Grundſätzliches Merfmal aller Ge— 
webe iſt das Flechten und Binden der Fäden 
durch Zuſammenbringen zweier Fadengruppen. 
Die eine Gruppe, die in der Längsrichtung 
der Stoffe verläuft, bezeichnet man als Kett— 
faden oder Zettelfaden. Sie muß, wenn 
ein Gewebe hergeſtellt werden ſoll, ſchon in 
ihrer ganzen Länge fix und fertig für ſämtliche 
Fäden vorbereitet ſein. Die andere Faden— 
gruppe nennt man Schuß oder Einſchlag, 
der in Abb. 1 in Querrichtung gezeichnet ift. 
Wir können diejen „Einjchlag” nach uralter 
Weiſe in die Kettfäden einflehten, wie die 
Abbildung zeigt, und jeden neu eingeflochte- 
nen Faden mit einem Kamm oder einem ähn- 
lichen Gerät an den vorausgehenden anprejjen. 
Auf diefe Weiſe werden bei Naturpvölfern 
heute noch die meijten, zum Teil recht ſchö— 
nen, Gewebe hergeftellt. 

Von dieſem urſprünglichen Flechtverfahren 


bis zu unferer heutigen Weberei auf moder- 


nen Webjtühlen iſt ein weiter Weg. 
Die mühjanıe Arbeit des Auftei- 
lens der Settfäden hat man durch 
ziwangsläufige Bewegung einheit- 
liher Gruppen erjeßt. Solche ver- 
beſſerten Webgeräte finden wir 3.8. 
ihon bei den Agyptern (Abb. 2). 
Zur Aufteilung der Kettfäden find 
zwei ſchmale Stäbe in der Quer— 
rihtung angebracht (die eine We- 
berin linf3 auf Abb. 2 bewegt einen 
Davon). Der mit einen Widel- 
ſchiffchen eingelegte „Schuß“ wird 
mit einem Hakenſtab angepreßt, den 
beide Weberinnen gleichzeitig anfaj« 
fen. Diejes Webverfahren erfordert 
für die Herjtellung eines einzelnen 
Gewebes zwei Perjonen und ist fehr 
zeitraubend. Cine große Verbeſſe— 
rung bedeutet ihm gegenüber der 
Handmwebftuhl (Abb. 3), der 
viele Jahrhunderte hindurch in den 
europäiichen Webereiwerfitätten und 
Fabriken im Betrieb war. Bei Die- 
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jem Gerät find alle. Bewegungen der Fäden 
zwangsläufig; die Gewebeherſtellung beligt hier 
ſchon ein ausgeſprochen induftrielle® Gepräge. 
Auf dem Kettbaum A (f. Abb. 3) können alle 
für die ganze Breite erforderliden Fäden 
jorgfältig nebeneinander geführt und in einer 
Länge von etwa 100 Meter aufgewidelt wer- 
den. Dieje Fäden gehen über einen Ötreich- 
baum B und find in die Augen der Ligen . 
C und C, eingezogen. Die gemeinfame Zu- 
jammenreihung der Ligen auf Querhölzern 
nennt man „Flügel“. Dieſe Flügel find, wie 
Abb. 3 veranschaulicht, Durch eine Schnur über 
eine Nolle miteinander verbunden, wogegen 
die unteren Querjtäbe getrennt an H und H, 
angefnüpft find. Zritt nun der Weber auf 
den einen oder den anderen Tritt, fo werden 
entweder die Fäden C hochgezogen und Die 
übrigen nicht, oder umgefehrt. Man erreicht 
Damit eine Aufteilung, und ftatt der Einfled)- 
tung von fettfaden zu SKettfaden wird jeßt 
der Querfaden von Abb. 1 in einem Zuge 
mit dem Schiffchen Durchgefchoben. Die Lade L 
wird in der Pfeilrihtung Hin und her ge- 
ſchwungen; in Abb. 3 ift gerade die Faden- 
jtellung wiedergegeben, bei der das Sdiff- 
chen zwiſchen den aufgeteilten Fäden durchge- 
hoben werden kann (der angepreßte Faden 
ift punftiert gezeichnet). In der Lade befin- 
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Abb. 1. Kette und Schuß *) 


*) Die Abb. 1—4 ftammen aus W. Reuff, Stofflunde und Warenunter- 
ſuchung, M. 


B. Meplerihe Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 
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Abb. 2. Altägyptifcher Webftuhl 


det ji) das „Blatt“, einem auf beiden Geir 
ten gejchloffenen Kamm vergleichbar, zwijchen 
dejjen Zähnen die Kettfäden durchgeführt 
und mit einem Anſchlag angepreßt werden. 
"Dann werden die Fäden gefreuzt, mit dem 
zweiten Zritt in den nächſten Faden eingelegt 
uſw. Die fertige Ware geht über den Brufi 
baum E zum Warenbaum G. 

Der geordnete Betrieb eines Webſtuhls 
jegt natürli” eine gewiffe Spannung der 
Fäden voraus. Dieſe erreiht man durch je 
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Abb. 3. Handmebftuhl 
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ein Sperrad an den Warenbäumen A 
und G. Die Stärke der Spannung läßt 
ji der Art des herzuitellenden Ge— 
webes entiprechend regeln. Die Ein- 
richtung dieſes Webſtuhls geftattet nur 
die Herſtellung von „Tuchbindung“, 
wie man das Geflecht von Abb. 1 be⸗ 
zeichnet. Aus dieſer Gewebeart ſind 
all die ungezählten anderen Bindungs— 
arten und Gewebetechniken, die heute 
im Gebrauch ſind, hervorgegangen. Es 
gibt eine ganze Reihe von Kunſtgewe— 
ben, die man auch jetzt noch nur auf 
Handwebſtühlen anfertigen kann, z. B. 
die Gobelins und die handgeknüpften 
| Teppiche des Drients. Allerdings be- 
lien wir auch hochvollendete Spezial» 
webjtühle, auf denen Teppichgewebe 
mit der gleichen Flechtungstechnit und derjelben 
Majchenzahl, wie jie die Orientteppiche aufwei— 
jen, auf mechaniſchem Wege hergeftellt werden 
fünnen. 
« Der Franzoſe Jacquard hat ein Gerät erfun- 
den, mit dem man die Aushebung der Kett- 
fäden nach freier Wahl vornehmen fann, um 
ganz bejtimmte Mufter zu erreihen. Die 
grundſätzliche Einrichtung feiner Maſchine ijt 
bi3 heute gleichgeblieben. Mit dieſer Er- 
findung hat die Gebildiweberei eine bedeutende 
Verbreitung gefunden. Wenn e3 
allerdings auf die Arbeitsgenoj- 
fen Jacquards angelommen 
wäre, jo hätte man ihm wohl 
den Herenprozeß gemadjt; feine 
erite Maſchine wurde als brot 
losmachende Erfindung ver— 
brannt. Es iſt auffallend, wie 
mißtrauiſch zu allen Zeiten die 
Arbeiter Einrichtungen behan— 
delt haben, die eine Erhöhung 
der Arbeitsleiſtung verſprachen. 
Alle bis jetzt beſprochenen We- 
bereieinrichtungen gehören zur 
Handweberei. Erſt zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts wurde in 
England der mechanische Web— 
ſtuhl erfunden, der die natürliche 
Ausnützung der vorhandenen 
Dampftriebkraft geworden iſt. 
Gleichlaufend mit der Entwick— 
lung der mechaniſchen Weberei 
hat auch die mechaniſche Spinne— 
rei Ausbildung und Verbreitung 
erfahren. Die Ausbeute an Wa— 
ren mit Hilfe des mechaniſchen 


Webjtuhls — den man 
auch zum Teil als halb» 
mechanischen Webftuhl 
inden Verfehr gebracht 
hatte, weil Belchaf- 
fung und Anlage von 
Dampfmajchinen ſich 
für fleinere Betriebe 
nicht lohnten — mar 
in der erjten Zeit nicht 
größer als die auf- 
den Handwebſtühlen. 
Kahrzehntelang ſtan— 
den Gewebe, die auf 
diefen Stühlen gefer- 
tigt wurden, mit mehr 
oder weniger Recht 
im Rufe, in der Qua— 
lität minderwertiger 
als Handgewebe zu 
ſein. Dieſe Nachrede 
hat ſich noch lange Zeit 
unberechtigterweiſe er— 
halten, obwohl mit dem 
mechanischer Webſtuhl 
infolge ſeiner geſamten 
Einrichtungsart zuver— 
läſſigere und regel— 
mäßigere Gewebe zu er— 
zielen ſind, als ſie der 
durchſchnittliche Hand— 
weber herſtellt. In raſt— 
loſem Fleiß wurde an 
der Vervollkommnung 
der Webſtühle gearbei— 
tet, deren Einrichtung 
je nach den Faſerarten 
(Wolle, Seide, Baum— 
wolle, Leinen oder Me— 
talle) verſchieden aus— 
geführt werden muß. 


Der Webereibe— 
trieb der Gegenwart 
iſt nach Arbeitsweiſe 
und Einrichtung in 
jeder Hinſicht ſpeziali— 
ſiert. Sogar die Luft 
des Webſaals wird durch eine Befeuchtungsanlage 
auf den Grad von Feuchtigkeit gebracht, der für 
die Herſtellung der gerade in Arbeit befindlichen 
Gewebe am vorteilhafteſten iſt. Dadurch erzielt 
man große Regelmäßigkeit der Waren und 
Verminderung der fehlerhaften Stellen. In 
einem neuzeitlichen Baumwollwebereiſaal ſehen 
wir im Gegenſatz zu den alten mechaniſchen 





Abb. 4. Tacquard: Webftuhl 


MWebereien feine Transmifjion. Jeder 
Stuhl hat feinen eigenen Motorantrieb. An— 
fangs war e3 eine große ALeiftung, wenn 
ein Arbeiter einen oder zwei mechanijche Web» 
jtühle bediente; jpäter waren vier Stühle nod) 
etwas Befonderes; heute it es jelbitverjtänd- 
lih, daß eine Mrbeiterin mindejtens zehn 
Stühle gleichzeitig bedient. Das gilt aller» 
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Siemens-Schuckert 
Abb. 5. Alterer Webſaal mit Transmiffionsantrieben 


dings nur für Mafjenerzeugung von einfachen 
Waren. QTuchweberei, Seiden- und Jacquard- 
weberei haben heute noch die Ein- oder Zwei— 
jtuhlarbeitsweife. Die Bedienung mehrerer 
Stühle von einem Arbeiter ijt nur Ddadurd) 
möglich geworden, daß dieſem eine Anzahl 
wichtiger, mit längerem Stillftehen des Stuhles 
verfnüpfter, Verrichtungen abgenommen und 
der Majchine übertragen wurde. 

Die Größe der Schiffhen an den Webjtüh- 
fen ijt bejchränft und demzufolge aud) Die 
Menge an Schußfäden, die von dieſen aufge- 
nommen werden kann. Wenn auch jchon jeit 


geraumer Zeit an den Webjtühlen Schuß-- 


fadenwächter angebracht waren, jo mußte jich 





Siemens-Schucdkert 


Abb, 6. Neuzeitlicher Webfaal mit Einzelanirieben ohne Transmiffionen 
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der Arbeiter doch ſehr tummeln, um 
ohne Stillſtand der Maſchine neue 
Spulen einzujeßen. Dabei hatte er die 
Kettfäden im Auge zu behalten, dem 
ein Yadenbruch ergab Fehler an der 
Ware. Der automatiihe Kettfaden- 
wächter, eine grundlegende Neuerung, 
hat dieje übeljtände Dadurch Bejeitigt, 
daß er bei jedem Fadenbruch den Stuhl 
jofort abjtellt. Auch die Ausmwechjelung 
der Leerſpule und die Einfügung der 
Bollipule geht jelbittätig vor jich. Der 
Arbeiter hat nur noch die Aufgabe, den 
Nejervefajten oder Rejervezylinder ne— 
benher zu füllen. Mit Einzelbedienung 
fonnte man allerdings früher auf einem 
Stuhl mehr Ware. fertigbringen als 
heute. Beim NWutomaten iſt die auf 
einem einzelnen Stuhl heritellbare Wa— 
renmenge Heiner. Aber insgejamt ind 
die Herftellungsfoften für die gleihe Menge von 
Gewebe jetzt doch erheblich herabgemindert. 

Die Mafjenerzeugung einer Nohmweberei iſt 
in einer Buntweberei nicht möglid. Dort it 
man durchſchnittlich über vier Stühle auf einen 
Arbeiter noch nicht hinausgefommen, und nur 
bejonder3 anjpruchslofe Waren können nad 
dem automatischen Verfahren hergeitellt wer- 
den. 

Die Wollweberei eignet ſich ihrer ganzen 
Einrichtung nad) und wegen des groben und 
deshalb rajc) abgewebten Schußfadens nic 
für Automatenweberei. Es gibt in Deutſch— 
land heute noch Webereibezirfe, in Denen 
die Arbeiter mit Nachdruck das Einjtuhljigitem 
beizubehalten wiünjchen; in der Tat ge- 
lingt es auch nur einem ganz gejchid- 
ten Weber, zwei Webſtühle gleichzeitig 
zu bedienen und im Tag zwei Stüd 
Ware fertigzubringen. In der Seiden- 
weberei mit ihren überaus feinen Werk— 
jtoffen jehen wir ähnliche Erſcheinun— 
gen. Doc wurden in den letten Jah 
ren verjchiedene automatiſche Seiden- 
webjtühle in den Handel gebracht, die 
Ausjicht Haben, jich einzuführen. — In 
der Jacquardweberei bedient ein Ar 
beiter je nach der Breite des anzuferti- 
genden Gewebes einen bi3 zwei Stühle. 
Wenn man, wie e3 tatjächlich ver- 
jucht wird, die für nordiſche Länder 
unter deren wirtſchaftlichen Berhält- 
niſſen und Lebensgrumndlagen gerecht. 
fertigten Heimhandwebereien im ein 
modernes Induſtrieland wie Deutidy 
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Abb. 7. Blick in einen Spinnereifaal 


Abb. 8. Blick in einen Webereifaal 
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Eiemens-Schuckert 


Abb. 9. Webftuhl mit Riemeneinzelantrieb 





land verpflanzen will, jo iſt das eine 
Torheit und würde nur die Gejundheit 
der jogenannten kunſtgewerblichen Ta- 
gesarbeiterin jchädigen. Dies trifft für 
jede Webearbeit zu, die auf mechani- 
ihen Webjtühlen ebenjo leicht und ſchön 
hergejtellt werden kann, wie auf hand- 
bedienten. — Vorausſetzung iſt, daß 
der Muſterzeichner des Betriebs den 
nötigen Geſchmack für die Muſter— 
Ihießung und Farbenzujammenftellung 
befißt. Dies ift das lohnende Gebiet 
der Kunjtgewerblerin, nicht aber da3 
Kopieren. Dagegen bilden natürlic) 
die reine Gebildweberei, gobelinartige 
Slehtungen und Snüpfteppiche, bei 
denen das Handarbeitsgepräge mit me— 
hanijchen Geräten nicht oder nur ums 
genügend zu erzielen ift, ein Davon völ- 
lig getrenntes Gebiet. 


Gtablsußankerketten 


Im Gegenjag zu europäifhem Gebrauch wer— 
den in Nordamerifa in immer fteigendem Maße 
aus Stahl gegojjene Schiffs - Anterfetten ver— 
wendet. Um die Stärfe diejer Ketten zu prüfen 
und um die Bedeutung zu unterjuchen, melde 
dabei den Stegen der Fetten zukommt, wurden 
bon der National Malleable Castings Company in 
Cleveland eingehende Berjuche angejtellt. Dabei 
wurden drei verjdiedene Arten Stetten unter- 
jucht, die man auf der Prüfmaſchine einer Zug— 
beanjpruchung unterwarf. Es handelte ji) um 
Ketten mit offenen ©liedern ohne Steg, um 
Stetten mit ©liedern, deren Steg nadträglich 
eingejeßt worden war und um Ketten, deren Glie— 
der einen eingegojienen Steg hatten. Die Ketten 
waren durchweg aus dem Spezialjtahl der Firma 
bergeitellt, der für den Guß von Stetten verwendet 
wird. Die Prüfung des Materials einiger Ket— 
tenglieder ergab für alle drei Stetten befriedigende 
Rejultate.e. Auf der Prüfmajchine wurden von 
jeder Kette drei Glieder eingeipantt und das 


mittlere Glied mit einem jtarren, mit einer Meße' 


doje verbundenen Prüfrahmen umgeben. Die 
Meßgenauigfeit diejes Apparates iſt jo groß, daß 
damit Längenänderungen von ein Tauſendſtel 
Zoll gemejjen werden konnten. Außer der Län- 
genänderung wurden auch andere Maße des Ket— 
tengliedes, jo 3. B. die Länge des Steges, gemeſ— 
jen. Die Belaftung wurde von Meflung zu 


Mejjung um etwa 111/ t gejteigert und zwar bis 
zum Bruch der Kette. Der Berlauf der bleibenden 
Dehnungen, d. h. der Formänderungen, die nad) 
jedesmaliger Aufhebung der Belajtung zurid- 
blieben, begann bei der fteglojen Kette bei einer 
Belajtung von 68000 kg, bei der Kette mit ein- 
gelajjenem Steg bei etwa 85000 kg und .bei der 
Kette mit eingegojjenem Steg bei 100000 kg. Eine 
Zunahme der Belaftung über dieje Werte hinaus 
bewirkte bei der Sette ohne Steg und bei der 
Kette mit eingejegtem Steg große Yorm- 
änderungen, während bei der fette mit 
eingegojjenem Steg wejentliche Änderungen erjt 
bei einer großen Zunahme der Belajtung 
eintraten. Die SBerreißfeftigfeit des Setten- 
gliedes ohne Steg ftellte jih auf 147000 kg, 
die der Kette mit eingejeßtem Steg auf 159000 kg 
und diejenige der Kette mit eingegojjenem Steg 
auf 212000 kg. Durch dieſe Verſuche iſt der 
Beweis erbradt, daß der Steg der fette eine 
wejentliche Steigerung der Feſtigkeit verleiht. 
Allerdings zeigte fi der eingegofjene, aljo 
orgamijch fejt mit dem eigentlichen SKettenglied 
zujammenbängende Steg dem eingejeßten Steg 
außerordentlich überlegen, denn der Unterjchied 
zwijchen der Kette mit dem eingegojjenen Steg 
und der mit eingejeßtem Steg war beträchtlich 
größer, als der Unterjchied zwijchen der lebtge- _ 
nannten und der Kette ohne Steg. C.C. 


Der Hochbau in Erdbebensebieten 


jieht fich vor die Aufgabe geftellt, eine Erderſchüt— 
terungen gegenüber unempfindlihe Bauweiſe her— 
auszubilden. In den Vereinigten Staaten und be- 
jonders in Yemen Ihenft man diejer Frage zur: 
zeit erhöhte Aufmerkſamkeit. Man ſcheint aber ver- 
ihiedene Wege zu gehen. Amerifa baut in wider: 
jtandsfähigem Eijen und Beton, Japan rechnet 
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mit einem terminmäßig alle 20 Jahre fonımenden 
größeren Erdbeben und baut fo billig und leicht wie 
möglich. Aber die Bauweiſe (leichte Stügen, ſchwere 
Dächer) ift jo verkehrt wie möglich. Kommt dann ein 
Erdbeben, 2 fällt eben alles ein und das Feuer Er 
den Reft. Daher berechnet man in Japan die Ber- 
Iufte durch Feuer auf 95 % der Gejamtvermögens. 


Schutzbauten um Selsoland 
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Abb. 1. Mit Entfeftigung Helgolands wurde die kleine Infel dem Anfturm der Norbfee ichußlos.preis- 
egeben. Die Sprengung der onmaffen lockerte das ohnehin ſchon lofe Gefüge ber Felfen noch mehr. 
3 es doc) eine bekannte Tatjache, daß fchon früher bei jedem größeren Artilleriefchießen um Helgoland 
Felsſtüche ins Meer fielen. Nunmehr nach Wegfall der Schugmauern konnten Bermitterung und Wogen 
ihr Werk ungehemmt betreiben, und man mußte mit bevorftehender Vernichtung der ganzen Inſel rech— 
nen. Das Bild jeigt an bem links vom Gleis im Meere liegenden Riefenfteinkloß, welche Blöcke abgeriffen 
wurden, und mie tief die Ausmwafchungen bie Felfen unterfpülten und ausfraßen, davon gibt die auf der 
rechten Seite ausgegrabene Höhle einen Begriff 
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Abb. 2 zeigt einige Stellen der neuen rings um ganz Helgoland aufgeführten Schumauer aus Beton. Mit deren 
Fertigftellung ift Die Infel gegen meitere Ierftörung geſchützt und wird auf abfehbare Zeit in ihrem derzeitigen Um— 
fang erhalten bleiben, 
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Ein neues Berfahren zur Berarbeitung von 
Gummi. Wie man Eifen, Kupfer oder Mefjing 
auf eleftrolytiihem Wege verzinnen, vernideln 
oder verzinken fann, fo will man neuerdings auch 
Gummiüberzüge elektrolytiſch herftellen. Bei Me- 
tallen ijt das Verfahren ganz einfach und dur) 
vieljeitigen techniſchen Gebrauch fozujagen jelbjt- 
verjtändlih geworden. Ein in wäſſriger Löſung 
(3. B. Nideljulfat) befindliches Metalljalz zerfällt 
darin jelbjttätig in Jonen mit elettrijcher La— 
dung. Ein durch die Löjung fließender elektri- 
iher Strom nimmt die onen mit und jegt jie, 
je nad) ihrer Ladung, an der einen oder der an— 
deren Elefltrode ab. Da die Metallionen pojitiv 
eleftrijch jind, wandern jie mit dem Strome zur 
negativen Elektrode, zur Kathode. Man hängt aljo 
den Gegenjtand, der einen Metallüberzug erhalten 
joll, an die Kathode und läßt den elettrijchen 
Strom das Übrige bejorgen. Der aus Kautjchuf- 
milchjaft gewonnene Gummi ijt ein Kolloid und 
zerfällt nicht in onen. Darum würde er aud 
nicht mit dem Strome wandern, wollte man ihn 
eleltrolytijcdy aus dem Milchjajt abjcheiden. Man 
fann den winzigen Gummiteilchen aber durch Zu- 
jegen von Ammoniaf eleftrijhe Ladungen ertei- 
len. Die Gummiteilhen werden dann negativ 
eleftriih. Schidt man nunmehr eleftrijchen Strom 
durch den Kautjchuffaft, jo wandern die Gummi- 
teilhen zum pojitiven Bol, zur Anode, und jegen 
jih dort ab. Dabei bilden jie nicht etwa eine 
ihwammige, lodere Subjtarz, wie man von vorn— 
herein erwarten jollte, jondern eine fompafte 
Maſſe, die feiner weiteren Verarbeitung (wie Wa- 
ihen, Kneten, Trodnen, Walzen ujmw.) mehr be- 
darf, jondern nur noch vulfanifiert werden muß. 
Auch das ijt verhältnismäßig einfach, weil man 
der Kautjchulmilc gleich den zur Vulkaniſierung 
erforderlichen Schwefel zujegen barf. Er wird 
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Stleine Bittellunsen 


ebenjo wie der ebenfalls vor der Eleftrolyje ſchon 
zugejeßte yarbjtoff bei der Jonenwanderung mit- 
genommen. Das Ergebnis der Arbeit des elel- 
triihen Stromes ijt aljo ein gejchwefelter und ge- 
färbter Gummiüberzug über der Anode. Für die 
Elettrotechnif ijt dies Berfahren von größter Be— 
deutung, denn ein einfacheres Mittel, auf Dräb- 
ten, Blechen, Handgriffen, Rohren uſw. nahtloſe 
Gummi-jolierungen berzujtellen, ijt faum dent: 
bar. Außerdem ijt es aber aud) möglich, alle mög- 
lichen Gebrauchsgegenjtände, aud Stoffe, eleitro- 
til zu „gummieren”. Welche Weiterungen jich 
daraus für die gejamte Induſtrie ergeben wer— 
den, läßt jich noch gar nicht BR: 


2 


r. H. S. 
Eine Rieſenkläranlage. Berlin beſitzt nicht wie 
Neuyork in der unmittelbaren Meeresnähe die 
bequeme Gelegenheit, alle Abwäſſer der Großſtadt 
loszuwerden. Auch London, Paris, Wien finden in 
ſtarkſtrömenden Flüſſen naheliegende fsmittel 
zur Städtereinigung. Berlin kann aber von der 
Spree in dieſer Beziehung keinen Gebrauch 
machen. Zudem entſpräche ein einfaches Davon— 
ſtrömenlaſſen der Abwäſſer nicht mehr ſo recht 
unſeren Begriffen von Wirtſchaftlichkeit. Schon vor 
vielen Jahren, als man der Frage nähertreten 
mußte, wie man alle die Abwäſſer aus Großberlin 
hinausſchaffe, kam man ohne weiteres auf die An— 
legung von Rieſelfeldern, die den herangeſchafften 
Schmutzwäſſern ihre als Dünger wertvollen Sink— 
ſtoffe und Beſtandteile entzogen und = der Groß⸗ 
jtadt in Form der — — — Teltower Rübchen und 
anderer jchönen Gemüfearten wieder zurüdgaben. 
Aber jo wertvoll und lohnend dieſe Maßnahme 
für den Berwaltungs- und Wirtjchaftsbetrieb der 
— war, die Anwohner der berühmten, 
beſſer — Rieſelfelder waren weniger über 
die neue Nachbarſchaft entzückt, und daß die nächſte 
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Umgebung durch deren Anlegung in bygienifcher 


Beziehung gewonnen hätte, ließ ſich auch nicht be- - 


baupten. Eine über ein paar Stunden ih er- 
ſtreckende Bejihtigung ift ja etwas recht Inter— 
ejjantes, aber wer dort wohnen muß, bat bejon- 
ders im Sommer fein ganz ungetrübtes Dafein. 
Da die Riejelfelder vor der Stadt mit der Zeit 
auch zu umfangreih und zu Eoftipielig wurden, 
haben jich die weſtlichen Vororte Berlins jegt eine 
biologijhe Kläranlage gejchaffen, die täglich etiva 
30 000 m? Abwäſſer von ihren unfauberen Bei- 
mijchungen und Sintjtoffen befreit. Das Bild zeigt 
einen Teil diefer etwa 300 Morgen umfafjenden 
Anlagen. 


Eine beſonders große Blehlantenhobelmafdine. 
Ungewöhnliche Ziele fordern ungewöhnliche Mittel. 
So iſt e8 nicht das erjtemal, daß für Aus— 
führung eines bejonders großen und fchwierigen 
Baues auch eine Rekordmaſchine eigens kon— 
ſtruiert wird. Diesmal iſt eine Blechkanten— 
hobelmaſchine gebaut worden, die für die Bau— 
teile zu der ungeheuren Brücke über den ER 
von Sydney (Aujtralien) nötig iſt. Die Maße 
diejer Majchine tragen den dort einzubauenden 

bergrößen gebührend Rechnung. Dieje lange 

obelmaſchine foll die Kanten von hochwertigen 

tahlblechen auf 20 m Länge bei 57 mm Stärfe 
earbeiten. Der Antriebsmotor liefert 40 PS 
jei 480 Umläufen in der Minute. Schon jeit 
langer Zeit ijt man dazu übergegangen, bei 
großen Hobelmajchinen nicht mehr den Tiſch 
mit dem Werkſtück gegen das Werkzeug zu be- 
wegen. Man führt vielmehr umgefehrt die Ho- 
beljtähle am Werkſtück entlang, weil jo bie zu 
bewegende Majje geringer und die Sicherheit 
der Urbeit größer ift. Auch hier wurde der Sup- 
port als Schlitten ausgebildet, der nicht nur das 
Werkzeug, fondern auch den Motor, die Schalt- 


vorrihtung, die Stromabnehmer und bie Platt- 
form für Die Bedienung trägt. Die Schaltung 
erlaubt, den Support an jeder beliebigen Stelle 
anfahren, halten oder umkehren zu laſſen. Die 


.Handräder zur Berjtellung des wagrechten und 


lotrechten Vorſchubs und der Hebel zur Berjtel- 
lung des Werlzeugjchlittend find in bequemer 
Reichweite des bedienenden Arbeiters, jo daß ihm 
volle Kontrolle über jeine Mafjchine bleibt, ohne 
daß er die Plattform verlajfen muß. Der Motor 
wird durch Unjchläge geiteuert, die ihn aus— 
bzw. umjcalten. Der Hauptjchalter ſitzt am 
Ende des Nahmengehäufjes und wird durch einen 
mit Fußtritt zu betätigenden Stößel ausgelöjt. 
Die Werfzeugjtähle jind mit zwei Schneiden ver- 
jehen, da ſowohl Vor- wie Rüdlauf als Arbeits- 
gang ausgenüßt wird. 


Für den Fall, dag im Augenblid des Rever- 
jierens vom Support dicht vor dem Rahmen— 
gehäuje der Strom verjagen jollte, ijt Borfeh- 
rung getroffen, um ein Anjtoßen zu vermeiden. 
Der Support läuft dann nur bis ans Ende des 
Bettes und bleibt 50 mm vor dem Rahmen stehen. 
22 am Öberteil des Blechträgerrahmens ange- 
brachte Drudmwajjerzylinder prejjen das zu be» 
arbeitende Blech auf dem Tijch fejt. Der 2200 mm 
hohe Träger ijt in der Mitte zujammengejeßt. 
Huber den BPrefmwaijerzylindern trägt er am 
unteren Rand als Aushilfe noch 21 mit Fr 
anzuſetzende Drudichrauben, um auch ohne Preß— 
wajjer arbeiten zu fönnen. Die Gejamtlänge 
der Majchine beträgt 23,750 m. Die Leijtung bes 
verwendeten Motors ijt eigentlich zu groß, aber 
aus Gründen der Normung und der dadurd) er- 
langten Austauſchbarkeit der Erjaßteile fand man 
ji) damit ab. Die Leiſtungsverſuche ergaben 
ohne Anftrengung Spanftärfen von 3X19 mm bei 
12 m Schnittgejchwindigfeit in der Minute. Die 


Drehzahl des Motors betrug dabei 40 U/min. 





Blechkantenhobelmafchine für 20 m lange 2:3oll: Bleche 


Engliſchem Brauch entjprechend ijt die Majchine 
nicht nur in den arbeitenden Getriebeteilen, jon- 
dern durchweg aus hochwertigem Material herge- 
jtellt. Wer alte engliſche Werkzeugmaſchinen jchon 
im Betriebe gehabt hat, weiß, mie verläßlid) jie 
darum find. Aber eine Werkzeugmaſchine gehört 
nach einer bejtimmten Reihe von Jahren in den 
Schrott, auch wenn fie noch wie neu ijt. Und wo 
e3 jich gar, wie bier, um eine Majchine handelt, 
die mit Beendigung des einen großen Brücden- 
baus arbeit3lo3 wird, ijt die Verwendung von 
zu gutem Material ein fojtjpieliger Luxus. 

Übrigens ijt es angebracht, daran zu erinnern, 
daß ſchon lange, vor mehr als 15 Jahren, in 
Deutjchland derartige Hobelbänfe ähnlicher Größe 
gebaut wurden. So bejigt oder bejaß beijpiel3- 
tweije die Gute-Hoffnungs-Hütte eine Hobelma- 
ichine für 20 m lange Bleche, die natürlich nur 
jehr jelten zur Wrbeit herangezogen werden 
fonnte, nachdem jie ihre Aufgabe, für die fie ge— 
baut war, einmal getan hatte. E. P. 


Ein Erſatz des Diamanten für techniſche Zivede. 
Nah jahrzehntelangen Verſuchen ift es gelungen, 
einen Körper herzuftellen, der die Härte des Dia- 
manten annähernd erreiht und in beliebigen For— 
men bis zu einem Stüdgewicht von 3 Kilogramm 
gegojjen werden kann, aber im Preiſe erheblich 
billiger als der Diamant ift. Diefer al3 „Thoran“ 
bezeichnete Körper ift eine feinfriftallinifche, homo— 
gene, jhladen- und einjchlußfreie Legierung aus 
Wolfram und Wolframfarbid chne ausgeſprochene 
Spaltflähe. Er erreicht dadurd) größere Wider- 


jtandsfähigfeit als natürliche Diamanten, da dieſe 


einzelne große FKriftalle darstellen und in der Rich— 
tung der Spaltfläche weſentlich verminderte Feſtig— 
feit aufweifen. Der neue Werkftoff, der von den 
Stahlwerfen Rödhling-Buderus, A.G., Berlin, her- 
geftellt wird, jchmilzt bei etiwa 3000 c, ohne vorher 
zu erweichen, und bejigt nach der Mohsſchen Skala 
die Härte von etwa 9,8, iſt alfo faft jo hart wie der 
Diamant (Diamant — 10). Da er fih nicht ſchmie— 
den läßt, kann das Anbringen der Schneide nur 
duch Schleifen vorgenommen werden. Gewöhnliche 
Korund- oder Siliziumfarbidicheiben fünnen dabei 
zum Schleifen nicht verwendet werden, weil eine 
Scheibe daraus ftärfer beanſprucht würde als der 
Thoranförper.. Säuren, ſelbſt fochendes Königs— 
wajjer, Chlorwaſſerſtoffſäure, Schwefeljäure und 
Flußſäure greifen den neuen Körper ebenfowenig 
an wie heiße Laugen. Der neue Werkftoff ſoll vor 
allem fir ZTiefbohrzwede zur Erſchließung von 
Kohle-, Erz: und Dllagern Berwendung finden. 
D.N. 


Büherfhau Güldner, Betriebstalen- 
der und Handbuc für praftiihen Majchinenbau. 
34. Jahrg. 1926. Berlag 2. Degener, Leipzig 
(2 Zeile zuj. ME. 4.50). Dies Werf bietet dem 
Techniker willflommenen Erjaß für die Hütte Des 
"Betriebsingenieurs, obgleih der Betriebsleiter 
jie daneben nicht entbehren fannı. — K. No— 
thing, Glüd auf! bergmänniiches Handbuch 
für Schule und Haus. Berlag W. Knapp, Halle 
(Saale), 2. Aufl. geb. ME. 5.40. Dem Charakter 
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al3 Leſebuch entjprechend, wären dem recht guten 


"Bude etwas mehr feuilletonijtifhe Abjchnitte zu 


wünjchen. Obgleich jajt ein wenig zu lehrhaft, 
empfiehlt fich) das Buch auch einem dem Bergbau 
Hernjtehenden. — Dr. Arthur Korn, Die 
Konftitution der hemij en Atome, Ber- 
lin 1926, Verlag ©. Siemens, geb. ME. 9I.—. 
Ohne ſich zu der Relativitätstheorie in unbeding— 
ten Gegenſatz zu bringen, kommt Prof. Korn, Der 
Pater der modernen Bildtelegraphie, auch ohne 
Einjteins Anderung mechanijcher Ariome aus und 
jtellt neuartige anregende Beziehungen zwijchen 
Schwingung und Stoff feit. Die Definition der 
Schwerfraft jcheint näher gerüdt. — Im gleichen 


- Verlag erjchien Die Bildtelegrapbhie von 


Dipl.-Yng. Fuchs, geb. Mk. 7.50. Daß gleich“ 
zeitig von vielen Seiten Löſungen der gleichen 
Aufgabe auftauchen, bemweijt, daß da3 Fernjehen 
für die Entwidlung der Welt notwendig gemor- 
den ijt. Der Berfajjer erläutert in durchaus 
Harer und verjtändlicher Weije die bisherigen 
Ergebnijje und jchließt eine kritiſche Betrachtung 
der bevorftehenden Entwicklung an. 





Ein 175 m Hoher Scornitein. — höchſte 


Schornſtein der Welt befindet ſich in Port De— 
fiance am Puget Sound im Staate Wajhington. 
Der Rieſenſchornſtein iſt in der Tacoma-Schmelz— 
hütte der American Smelting u. Refining Eo. 
aufgestellt und mißt 174,7 m von der Oberfante 
des Fundaments. Der Durchmefjer beträgt 17 m 
am oberen, bzw. 25 m am unteren Ende. Das 
Baumaterial bilden Pflajterziegel von den Ab» 
mejjungen 10X9X22 cm. Im Eijenbetonfundanıent 
jind 120 t Eijenjchienen miteinbetoniert. Ue. 
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